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Bbyſik. 


J. Gleichgewicht und Bewegung. 


1. Foucaults Verſuch mit einem Meterpendel. 


Es ift befannt, daß Foucault den nad ihm benannten klaſſiſchen 
Verſuch, mit welchem er den experimentellen Nachweis für die Achſen— 
drehung der Erde dadurch erbrachte, daß er die Verſchiebung der 
Schwingungsebene eines frei ſchwingenden Pendels zeigte, mit einem 65 m 
langen Pendel ausführte, das oben unter der Kuppel des Pantheons zu 
Paris aufgehängt war. Obſchon 50 Jahre jeit dieſem Verſuche verflojien 
find und jedermann von demjelben jpricht, giebt e8 doch nur wenige Leute, 
die ihn wirklich haben ausführen jehen, denn jelbjt bei jorgfältigfter An— 
ordnung ‚waren dazu bis vor wenigen Jahren immer noch Räume von 
10—12 m Höhe notwendig. Seit kurzem jedoch beginnen unſere Fein— 
mechanifer Pendel herzuftellen, welche cardaniiche Aufhängung haben und, 
an Zimmerdeden von nur 3 m Höhe befeftigt, die Verſchiebung der 
Schwingungsebene erfennen lajien. 

Wie nun der Franzoje Alphonje Borget! der Parijer Akademie 
der Wiſſenſchaften mitgeteilt hat, ijt ihm die Anfertigung eines Apparates 
gelungen, der den Foucaultichen Verſuch mit einem Pendel von nur 1 m 
Länge erfolgreich auszuführen geftatte. Der Gejamtapparat wird von 
einem etwa 1,50 m hohen Dreifuß getragen. Das Wendel jelbit iſt fein 
biegjamer Draht, wie ihn Foucault benußte, jondern eine ſtarre Bronze— 
jtange mit 2 kg ſchwerem cylindriihem Meſſinggewicht; die Stange jet 
ſich durch das Gewicht hindurch nad) unten hin als feines Stäbchen fort. 
Die cardanifche Aufhängung beiteht aus 2 jehr jcharfen, unter rechtem 
Winkel ſich freuzenden Stahlichneiden, die von 2 Ringen getragen werden ; 
auf jolche Art ſchwingt das Pendel thatſächlich um einen mathematijchen 
Punkt, eine für das Gelingen des Verjuches jehr wichtige Bedingung. 

Um das Berfchieben der Schwingungsebene fichtbar zu machen, wurde 
genau unter dem Pendel ein in Grade geteilter Horizontalkveis angebracht, 
an A Dem ze mittels Mifrometerichraube ein kleines Projektions— 


! La Nature 1900, II (db. i. zweite Hälfte des —. 241. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaflen, 1900/1901. 


* * — yet: I. Gleihgewicht und Bewegung. 


“ : Mpjektiändmittofföp". veriöoben werden kann; ihm genau gegenüber fikt 
" **an "der andern Seite des Kreifes ein prigmatiicher Spiegel, welcher unter 


Anwendung einer geeigneten Beleuchtungsvorrichtung durch das Mikroſkop 
ein ſcharfes Bild des unter dem Pendelgewicht hervorragenden Stäbchens 
auf einen Schirm wirft. 

Bor Ausführung des Verfuches jtellt man das Mikroflop auf den 
Nullpunkt der Kreisteilung ein und richtet den Schirm jo, daß ich das 
Stäbchenbild genau mit einer auf dem Schirm angebrachten Marfe dedt. 
Dann wird das Pendel dadurch, daß man es mit einer Schnur gegen 
das Mikrometer zieht und dort befeftigt, aus jeiner Gleichgemwichtslage 
gebradt. Wird darauf die Schnur abgebrannt, jo beginnt das Pendel 
jeine Schwingungen. Zu Beginn derjelben deden ſich Stäbchenſchatten 
und Marke, nad) einigen Minuten aber beginnt jich eine Verjchiebung des 
Schatten? im Sinne der Uhrzeigerdrehung bemerkbar zu machen. Der 
Grund liegt befanntlich darin, daß die Schwingungsebene des Pendels 
unverändert bleibt, während fich unter ihr die Erde dreht; da wir aber 
die im entgegengejekten Sinne des Uhrzeigers fich vollziehende Erddrehung 
ſelbſt, an der wir teilnehmen, nicht gewahren, jo jcheint ſich uns die 
Schwingungsebene des Pendel zu drehen. Um die Größe der Drehung 
nad) Verlauf einer gewillen Zeit fennen zu lernen, verjchiebt man das 
Mitroffop längs der Kreisteilung jo lange, bis ſich wieder Stäbchenſchatten 
und Marke deden, und hat dann in der Größe der Drehung die Größe 
der Verfchiebung. Nah 6 Minuten z. B. ergab fich eine ſolche von 1°, 
was dem befannten Foucaultſchen Gejege entipricht; nach demjelben Geſetze 
müßte fi, wenn der Verſuch am Nordpol angejtellt werden könnte, in 
4 Minuten jhon eine Verfchiebung von 1°, in 24 Stunden eine folche 
von 360% ergeben. 


2, Neue Barometer. 


Die hohe Bedeutung, welche den wiſſenſchaftlichen Ballonfahrten der 
lebten Jahre zuerfannt werden muß, macht es wünjchensmwert, den jeder- 
zeitigen Höhenjtand des Ballon? genau zu fennen. Aber weder das 
Duedfilber- noch das Aneroidbarometer bieten die erforderliche Genauig- 
feit: bei ſchneller Vertifalbewegung des Ballons fteht dad Queckſilber in 
der Barometerröhre infolge der Adhäfion beim Aufmwärtsfahren zu hoch, 
beim Abwärtsfahren zu niedrig, während die Angaben de3 Aneroidbaro= 
meter durch die unfontrollierbaren elaftiihen Nachwirkungen ſehr beein- 
trädhtigt werden. Karl Fijcher! hat fih darum die Aufgabe geitellt, 
für Ballonfahrten ein Barometer zu ſchaffen, welches 1. unabhängig von 
der Beichleunigung des Ballon, 2. jo empfindlich wie das QDuedfilber- 
barometer, 3. frei von elaftiihen Nachwirkungen ift. 


! Phyfifalifche Zeitihrift I, 394. Eine eingehendere Beſchreibung bes 
Anftrumentes nebft genauer Angabe der mit ihm erzielten Ergebniffe ver: 
ſpricht Fiiher in der Meteorologiſchen Zeitihrift zu bringen. 


2. Neue Barometer. 3 


In dem von ihm bergeftellten Luftdrudinftrument beiteht der 
Barometerförper aus einem aräometerförmigen Gefäß aus Glas; an den 
30 em langen Stiel ſchließt fi) eine Erweiterung an, welche unten eine 
5 mm weite Öffnung O enthält und in eine mit Duedfilber zu füllende 
Kugel endigt. Die Erweiterung tft gegen den 
Kaum im Stielrohr an der Stelle T her= 
metiſch durch Glas abgejchloffen. Füllt man 
die Erweiterung mit Wafler, etwa jo meit, 
daß der Raum V von Flüſſigkeit frei bleibt, 
und bringt in die Kugel eine geeignete Menge 
Quedfilber, jo wird der Aräometerförper in 
einem mit Waller gefüllten Gefäß AA fich 
in eine gewiſſe Gleichgewichtslage einftellen. 
Steigert fih nun der auf das Wafjer in AA 
wirkende äußere Luftdrud, jo wird dadurch 
mehr Wafler dur die Öffnung O in die 
Erweiterung des Aräometer3 gedrüdt, das 
Luftoolumen V verringert fi) und das Aräo- 
meter finft. 

Schon aus dem Gejagten ift ohne weiteres 
erjichtlih, daß ein ſolches Aräometer oder ein 
jolher Schwimmer aus feinem tieferen oder 
höheren Stand den größeren oder geringeren 
Luftdrud erfennen läßt. Seine Angaben find 
aber nur genau, wenn die Temperatur fon- 
ftant erhalten wird. Zu dem Zwecke wird 
zwijchen dem mit Wafjer gefüllten Meffing- 
gefäß A A, in welchem das Aräometer ſchwimmt, 
und einem zweiten, weiteren Gefäß BB ein 
Eismantel eingefroren und durch das mit Eis 
gefüllte Gefäß CC gegen Schmelzen gejchüßt. 
Die weiteren Teile des Apparates dienen zur 
Aufhängung, zum Schuß gegen Stöße, zur 
Umhüllung mit Jjoliermitteln, zum Ablauf 
des Schmelzwafjerd und zum Ableſen des 
Aräometerftandes im umgebenden Waſſer. 
Verſuche, die Profeſſor Finſterwalder bei 
einem am 10. Juni 1899 veranſtalteten Bal⸗ 
Fig. 1. Barometer für Ballon. lonaufitieg mit dem Inſtrumente vormahm, 

fahrten („Luftdrudaräometer"). ließen erfennen, daß es ſich unabhängig von 
den Ballonbejchleunigungen richtig einjtellt. 

Ein neues Normal (Heber:) Barometer, in weldem jeden 
Augenblid ein möglichſt vollftändiges Vakuum ohne Mühe hervorgebradt 
werden fann, und welches auf dem Prinzip der in ihrer einfachiten Form 
von Spieß Ffonftruierten Duedfilberluftpumpe beruht, ift von Direftor 
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4 Phyfit: I. Gleihgewiht und Bewegung. 


Dr. Brunn! in Gaesdonck hergeftellt worden. An das heberförmig ge— 
bogene Rohr AB, deſſen weitere Teile bei A und B einen lichten Durch— 
meſſer von 20 mm haben, während der mittlere Teil nur 5 mm im 
Lichten mißt, ift oben ein Sförmig gebogenes Rohr C, defjen innerer 
Durchmeſſer fi) gegen den von R allmählich verengt, angejchmolzen. 
Diefeg mündet in ein weitered Gefäß D, welches wiederum durch ein 
dünneres Rohr mit dem offenen Schlauchrohr verbunden 
it und duch einen Hahn F abgejperrt werden Tann, 
Durch das Schlauchrohr E wird der Apparat mit Hilfe 
eines Spiral-Gummifchlaucdhes an eine gewöhnliche Luft= 
pumpe angejeßt, welche es gejtattet, ein Vakuum von 
10 bis 20 mm Barometerftand herzuftellen. Um das 
Snftrument zu füllen, wird das jorgfältig gereinigte 
Duedfilber in den Schenfel A gegofjen, welcher jo lang 
it, daß er das gefamte Duedjilber aufnehmen kann, 
auch wenn es noch in beiden Schenfeln glei hoch 
jteht. Wird nunmehr oben durch E die Luft ausgepumpt, 
fomweit die Luftpumpe e3 geftattet, jo fteigt das Queckſilber 
zunächft bis in B hinein. Läßt man alddann das In— 
ftrument wieder in die vertifale Lage übergehen, jo 
entjteht das Torricelliihe Vakuum, welches gegen die 
Luft in D duch eine im unteren Teile von O ver— 
bleibende Duedjilberfäule abgejperrt iſt. 

Iſt fein völlig luftfreies Quedjilber benußt wor= 
den, oder befindet fi anfangs noch Luft an den Wän— 
den des Rohres, jo kann ſich au das Vakuum bei B 
nicht gleich anfangs luftfrei halten. Durch Anwenden 
der üblichen Vorſichtsmaßregeln aber: gründliches Rei— 
nigen des Quechſilbers und Trodnen desjelben bei 120°, 
gute Trodnen und vorheriges Anwärmen des Rohres, 
Einfüllen des Queckſilbers mittel3 eines Trichters, deſſen 
Rohr in eine Spige ausgezogen ift und bis auf den 
Boden an A hinabreicht, laſſen fi die genannten Miß— 
ftände, wenn nicht ganz bejeitigen, jo doch erheblich 
verringern. Das erjte Auspumpen hat dann möglichit 
langjam zu geſchehen, damit das Duedjilber Zeit hat, 
Fis. een die noch verbliebene Luft vor fich her zu jchieben. Später 

no ſich ſammelnde und in das Vakuum aufjteigende 
Luftbläschen können dur Neigen des Jnjtrumentes in die Erweiterung D 
hinübergejchafft werden. 





a Nach einem uns freundlichſt zur Verfügung geftellten Sonderabdrud 
aus ber „Deutſchen Mechanikerzeitung“, Beiblatt zur „Zeitichrift für Inftru— 
mentenfunde* 1899, Heft 5. 


3. Neue Unterfuhungen über Zonbildung und Tonhöhe. 5 


Einfacher Nachweis der Nichtigkeit des Archimediichen Prinzips 
für Gafe. Um zu zeigen, daß nicht bloß für Wafler, jondern auch für 
Luft das genannte Prinzip richtig ift, daß, mit andern Worten, auch in 
der Luft das Gewicht eines Körpers ſich ſcheinbar um jo viel verringert, ala 
die von ihm verdrängte Luft wiegt, bedient man ſich befanntermaßen des 
Baroffops, einer feinen Mage, an deren einem Wagebalten eine größere 
Hohlfugel, an deren anderem ein kleineres Maffivgewicht einander das 
es Gleichgewicht halten; bringt man den Alp» 

8 parat unter die Glode einer Luftpumpe und 

\ pumpt ihn Iuftleer, jo erhält nach dem ge= 

J nannten Geſetze die größere Hohlkugel das 

/ Übergewicht und ſinkt. Metral!, Profeſſor 
an der Pariſer Univerſität, ſchlägt für den 
gleichen Nachweis folgenden einfachen Ver— 
u juch vor. Unter eine der Wagejchalen einer 
budroftatiichen Wage werden in der hierneben 
| abgebildeten Weile 2 Kochfläfchchen aufge 
—— hängt, da3 untere, Tuftgefüllte mit Vollſtöpſel, 
— das obere mit doppelt durchbohrtem Stöpſel, 
| in deſſen Durchbohrungen ein Feines gerades 
—— und ein größeres gebogenes Glasrohr einge— 
\J führt find; das untere Fläſchchen, deifen Ge— 
halt um ein geringes Heiner fein darf ala 
— — der des oberen, hängt in ein Glasgefäß hinab. 
ee es Archimedi. Durch Auflegen von Gewichtsftüden auf Die 
ee nn a nicht abgebildete) zweite Wagefchale wird 
Gleichgewicht hergeftellt. Nun wird in das 
Glasgefäß mit einem Gas gefüllt, das ſchwerer ift als Luft, etwa Kohlen- 
jäure, welche die leichtere Fuft austreibt. Man fieht dann die Schale mit 
dem Fläſchchen in die Höhe fteigen, was einen durch das ſchwerere Gas 
bewirften Auftrieb bekundet. Um die Größe des Auftrieb3 zu zeigen, 
füllt man nun aud in das obere Fläſchchen durch das gebogene Rohr 
Kohlenſäure und fieht nad Füllung des Fläſchchens das Gleichgewicht 
wieder hergeftellt. Der Verſuch wird noch anjfchaulicher durch Anwenden 
de3 jchwereren Chlorgaſes, da3 feiner grünen Farbe wegen auch noch den 
Vorzug hat, den Anwejenden fichtbar zu fein. 





I. Schall. 


3. Neue Unterfuhungen über Tonbildung und Tonhöhe. 


Es ijt eine befannte Erſcheinung, daß dichtere Luft das Pfeifen 
erſchwert und daß jehr ftarfe Luftverdichtung es ganz unmöglich madıt. 


' La Nature 1900, I, 66. 


6 Phyfit: II. Schalt. 


Außer andern Forſchern haben neuerdings auh U. Loewy und R. Du 
Bois-Reymond!, Sohn des 1896 verjtorbenen Phyſiologen Emil 
Du Bois-Reymond, auf erperimentellem Wege diefe Erfcheinung zu er- 
klären verſucht, und zwar haben fie ihre Verſuche in dem pneumatifchen 
Kabinett des jüdifchen Krankenhauſes zu Berlin angeftellt, welches Drude 
bis zu zwei Atmofphären berzuftellen geitattet. Sie verjuchten an ver= 
ihiedenen Pfeifen den Drud feitzuftellen, mit welchem die Pfeife an— 
geblajen werben muß, damit fie in dem luftverdichteten Raume einen Ton 
gebe; den Heinften hierfür erforderlichen Drud beftimmten fie, indem fie 
jedesmal von zu ftarfen und von zu ſchwachen Druden ausgingen. Hierbei 
ergab ſich ein gefegmäßiges Verhalten: in allen Fällen, bei Lippen- wie 
bei Zungenpfeifen, mußte bei doppeltem Atmojphärendrud der zur Er— 
jeugung des Tones notwendige Überdrud doppelt jo ftarf fein, woraus 
ſich ergiebt, daß das Mafgebende für das Anfprechen der Pfeife die Ge— 
ſchwindigkeit ift, mit der die Luft durch die Pfeife dringt. Es muß aljo 
auch bei der Tonerzeugung im menschlichen Kehltopf bei verdichteter Außen« 
luft die Luft mit entfprechend höherem Drudf aus der Lunge auögepreßt 
werden. Zu dieſer ftärferen Anftrengung der Ausatmungsmusfeln kommt 
noch die weitere Schwierigkeit, daß die Zujammenziehung der Lippen- 
musfeln eine dem Ausatmungsdrude entſprechende fein und daß das richtige 
Verhältnis zwiſchen der erhöhten Thätigfeit der beiden Musfelgruppen, 
der Ausatmungs- und der Lippenmugfeln, erft erlernt werden muß. 

Über die bei Exrplojionen in der Luft eingeleiteten Vorgänge 
bat W. Wolf? Unterfuhungen angeftellt. Die Ergebniffe der jehr um— 
. fangreihen Unterſuchungen ſollen uns hier nur injoweit beſchäftigen, als 
e8 fich bei denfelben um Ühnlichfeiten mit der Bewegung von Schall— 
wellen handelt. Schon früher hatten Mad) und jeine Schüler gefunden, 
daß die Fortpflanzungsgejchwindigfeit der Exploſionswellen von derjelben 
Ordnung ift wie die Schallgeihwindigkeit. Nah Wolfs Unterfuchungen 
nun find die duch Explofionen in der Luft hervorgerufenen Wirkungen 
auf Schallbewegungen zurüdzuführen ; nur in nächſter Nähe des Exrplofions- 
herdes tritt zu dieſen eine tranglatorijche Bewegung der Explofionsgaje 
hinzu. Der Unterfchied zwifchen dem normalen Schall und der Exrplofiond- 
wirkung befteht darin, daß die Bewegung bei Exrplojionen die Folge von 
endlichen Verdichtungen ift, während der normale Schall ala Bewegung 
infolge von unendlich Heinen Verdichtungen aufgefaßt wird. 

Eine Wahrnehmung, die wohl die meiften unferer Lefer ſchon gemacht 
haben, ift die folgende: Fahren wir einer pfeifenden Lokomotive entgegen, 
jo erniedrigt fi im Augenblid des Vorbeifahrens die Höhe des Pfeifen- 
tons. Den Grund haben wir in einem früheren Jahrgange erläutert ; 
furz gefaßt, liegt er darin, daß bei unjerer Annäherung an die pfeifende 


ı Naturw. Rundfhau XV (1900), 16, nad ben Verhandlungen ber 
phyſiologiſchen Gejellichaft zu Berlin 1899, ©. 93. 
2 Annalen der Phyfif LXIX, 529. Naturw. Rundſchau XV (1900), 21. 


3. Neue Unterfuhungen über Zonbildung und Zonhöbe. 7 


Lolomotive mehr Schallwellen in einer Sekunde unjer Ohr treffen, als 
die Dampfpfeife thatfählich in einer Sekunde ausjendet, bei unferer Ent- 
fernung dagegen weniger. Da aber mit der Abnahme der Mellenjtöße, 
die unfer Ohr in jeder Sefunde treffen, aud) die Tonhöhe ſich erniedrigt, 
jo müfjen wir vor unjerem Zufammentreffen mit der 
Schallquelle, d. i. der Lofomotive, einen höheren Ton hören 
ald nah unjerem Zujammentreffen mit derjelben. Diejer 
als das Dopplerſche Prinzip bezeichnete Vorgang findet auch) feine 
Anwendung auf eine Wahrnehmung, die Profeſſor Riharz! aus Greijs- 
wald im Sommer 1899 gemacht hat. Auf dem Brenner fuhr ein Eifen- 
bahnzug in einer Kurve, von welcher er jich feitlich befand, fajt direkt auf 
ihn zu; jenjeit3 des Zuges erhob fich eine hohe Bergwand. In diejem 
Augenblide ließ die Lokomotive einen furzen Pfiff ertönen, deſſen Echo 
von der Bergwand mit einer mindeftens um einen halben Ton erniedrigten 
Höhe zurüdfem. In diefem falle, bemerkt Richarz dazu, war für den 
direft zum Ohre gelangenden Schall Annäherung der Tonquelle vorhanden, 
für das Echo aber, welches in den von der Bergwand reflektierten Schall- 
wellen beitand, wurde der zurüdzulegende Weg duch das Fahren der 
Lokomotive fortfchreitend länger. Die entgegengejegte Wahrnehmung hätte 
ſich bieten müffen, wenn der Eifenbahnzug gegen die Bergwand zu gefahren 
wäre: in dieſem alle hätte dad Echo einen höheren Ton geben müfjen 
ala der Pfiff jelbft; doch bot fich zu diefer Wahrnehmung keine Gelegenheit. 

Über die Grenze der Wahrnehmbarfeit höchſter Töne 
und über unfere Fähigkeit, diejelben zu unterjheiden, fonnten wir vor 
zwei Jahren nad) Unterſuchungen von Stumpf und Meyer berichten ?. 
Nun hat Rudolf König? in Anlehnung an jeine ähnlichen früheren 
Verſuche und wiederum nad der Methode der Differenztöne * (auch Kom— 
binationd- oder Stoßtöne genannt), einige Reihen hoher Stimmgabeln 
unterfudt. Mit dem Ton f? erreichte er 26840 Schwingungen in der 
Sekunde, während es nad) derjelben Methode vorher nur gelungen war, 
Pfeifentöne bis zur Schwingungszahl 14000 genügend ficher zu beftimmen. 
Den genannten Ton ſelbſt von 26840 Schwingungen vermochte zwar 
König nicht mehr zu hören, wohl aber die durch ihn beim Zujammenklang 
mit einem andern Ton erzeugten Differenz oder Stoßtöne. Nad feiner 
Wahrnehmung ijt das Intervall zwiſchen zwei Tönen, die noch Stoßtöne 
erzeugen fünnen, das mit jteigender Tonhöhe abnimmt, bei f! auf einen 
halben Ton gejunfen. Die Grenze der Hörbarfeit der Stimmgabeltöne 
jelbft liegt nach Königs Verjuchen durchgängig bei c? mit 16384 Schmwin- 
gungen in der Sekunde. Er hatte früher ſchon Verſuche angeftellt, die 





! Natur. Rundihau XV (9800), 59. 

? Yahrb. der Naturw. XIV, 5. 

3 Annalen der Phyfik LXIX, 626. Naturw. Rundſchau XV (1900), 191. 
Gäa 1900, Heft 7, ©. 440. 

* Yahrb. der Naturw. VII, 12. 
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Schwingungszahlen jeiner Stimmgabeln mit Kundtſchen Staubfiguren feft- 
zuftellen, und ſolche Staubfiguren noch mit einer Stimmgabel erhalten, die 
90000 Schwingungen in der Sefunde machte. Daß es fich bei jo hohen 
Schwingungszahlen nicht mehr um Töne handelt, die unjer Ohr wahr: 
nehmen fann, bedarf nach dem Worhergehenden feiner Erwähnung. 

Da Stimmgabeln den Nachteil bieten, daß fich wegen ihrer eigen- 
artigen Form ihre Shwingungszahl niht im vorauß berechnen 
läßt, hatte ſchon Melde, um die Möglichkeit der Berechnung zu geben, 
den Erjaß der Stimmgabeln durch Stimmplatten empfohlen. 
Doch find, abgejehen von andern Mängeln, die Töne von in der Mitte 
feitgehaltenen Platten zu ſchwach, um zur Beftimmung der Hörbarfeitägrenze 
zu dienen. Dagegen geben die Königſchen transverjal ſchwingenden Stäbe, 
an den beiden Knotenpunkten der Schwingung aufgehängt, faft ebenjogut 
wahrnehmbare höchite Töne wie Stimmgabeln, nur bleibt die Schwingung3= 
zahl bei zunehmender Tonhöhe hinter der berechneten etwas zurüd. 


4. Fortſchritte im Ferniprechweien. 


Das abgelaufene Jahr 1900 hat wieder jo zahlreiche Neuerungen 
auf dieſem Gebiete gebracht, daß wir es uns genügen laſſen müffen, die 
wichtigften herauszugreifen und auch bei diefen nur furz verweilen können. 
Ehe wir aber zu diefer Beſprechung jchreiten, möchten wir ein Wort über 
den Erfinder des Telephons jagen. Schon im Jahre 1883 hat der eng— 
Küche Phyſiker Silvanus Thompion ein Bud herausgegeben, in 
welchem er durch Zufammentragen urfundlicher Beweiſe und durch eigene 
Forſchungen den unmiderleglichen Beweis erbradhte, daß nur Philipp 
Reis als Erfinder des Telephons bezeichnet werden kann, und zwar nicht 
des Singtelephons allein, fondern auch des Sprecdhtelephone. Das Bud 
hat feinen Iberjeger gefunden. Um jo mehr Beachtung verdient es, daß 
Eugen Hartmann in Nr. 3 und 4 des 3. Jahrganges der „Umſchau“ 
unter Beifügung zahlreicher Abbildungen der verjchiedenen von Reis im 
Laufe der Jahre ausgeführten Telephonformen noch einmal flar und über- 
zeugend, wenn auch in fürzerer Ausführung als Thompjon, das Mtaterial 
für obige Behauptung zufammengefaßt hat und genau zu dem gleichen 
Ergebnis gefommen ift wie jener. 

Unter den mifrophonijhen Gebern (Trandmittern) neuer 
Konſtruktion ift zunächſt ein folcher zu nennen, den die Telephonfabrif 
von vormals 3. Berliner ! anfertigt und der vom beutichen Reichspoftamt 
für den telephoniichen Verkehr auf große Entfernungen eingeführt worden 
it. Wie nachjtehende Querſchnittſkizze zeigt, enthält die Metalldoje einen 
mit fongentrijcheringförmigen Rippen verjehenen Kohlenblock, dem die gleich- 
falls aus Kohle bejtehende Membran gegenüberliegt. Der Zwilchenraum 
zwiichen Kohlenblod und Membran iſt mit geförnter Kohle angefüllt, 


! Die Umſchau IV (1900), 576. 
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deren Herausfallen durch einen 
"um den Kohlenblod gelegten, 
elaſtiſchen Filzring verhindert 
wird. Die Membran wird von 
einem Metalldeckel gehalten, 
welcher einen ziemlich großen 
Schallaufnahmetrichter von Pa⸗ 
piermaſſe trägt. Die unten 
ſichtbare kleine Feder dient zur 
Dämpfung der Membran- 
ſchwingungen und drüdt auf 
ein in der Mitte der Mem— 
bran angebrachtes Tuchſcheib⸗ 
chen. Zwei Kontaktſtifte, von 
denen der eine mit der Mem- 
Fig. 4. Berliner? Kohlenmikrophon. bran, der andere mit dem Koh— 
Ienblod in Verbindung ſteht 
— in unſerer Skizze ift nur einer ſichtbar — ftellen die leitende Verbindung 
mit der Batterie und dem entfernten Hörtelephon her. Das neue Mifro- 
phon zeichnet ſich durch feine Lautjtärfe aus, welcher Vorteil bejonders 
bei großen Entfernungen zu Tage tritt; außerdem erleichtert es ein natür- 
liches Sprechen dadurch, daß man den Mund in 20 bi 30 cm Entfernung 
von der Trichteröffnung Halten fann. 

Auch die Firma Mir & Geneft! in Berlin hat einen jehr laut 
jprechenden mikrophoniſchen Geber hergeftellt, den fie als Taufend- 
Kilometer-Mitrophon bezeichnet. Wie das vorige ift es ein Kohlentörner« 
Mikrophon mit Rohlenmembran, gegenüber jenem wird aber jeine Laut- 
ftärfe dadurch noch gefteigert, daß nicht nur die Kohlenmembran, jondern 
nun auch die von der Membran ebenfalls 
durch Kohlenförnerfüllung getrennte Koh⸗ 
lenſcheibe frei beweglich angeordnet iſt. 
Das eigentliche Mikrophon befindet ſich 
in einer Kapſel, die nah Abnehmen 
des Sprechtrichters Teicht auswechſel⸗ 
bar iſt. 

Eines lautſprechenden Mi— 
frophons des Amerikaners Morris 
Mengis? von etwas abweichender 
Form (Fig. 5) thun wir deshalb Er- 
wähnung, weil der Herſteller auf das— 
jelbe Hoffnungen jet, auf die wir jo- 
gleich noch zurücdfommen werden. Auf 








e Phyfitaliſche Zeitſchrift I, 599. 
2 Elektrotechn. Zeitjchrift 1900, Heft 16, ©. 314. 
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der Mitte der Membran fißt ein fegelfürmiges Koblenftüd, das jeitlich 
bon zwei an dünnen Federn aufgehängten Kohlenftüden jchalenförmig ' 
umſchloſſen wird, jo daß dieje den Kohlenkegel auf einer größeren Fläche 
berühren. Wenn der Kohlenfegel ſich nad hinten — in der Figur nad) 
linf3 — bewegt, jo drückt er fejter gegen die beiden federnd aufgehängten 
Kohlenſtücke, jo daß dieſe fich voneinander entfernen; hierdurch wird die 
Berührung zwijchen dem Kegel und diefen beiden Stüden bei dem darauf 
folgenden Zurüdichwingen der Membran erheblich vermindert. 

Der dänifche Ingenieur Linding EChriftenien hofft im Verein mit 
Mengis mit Hilfe des hier furz angedeuteten Syſtems das bis heute nod) 
ungelöfte Problem des Telephonierens über weite Meeredftreden 
löſen zu können. Sie haben das Verfahren auf einer künſtlich hergeftellten 
Linie von etwa 6500 km Länge — wie fie meinen, mit Erfolg — erprobt 
und wollen ihre Verfuche auf einem trandatlantijchen Kabel von Europa aus 
fortſetzen, jobald ihnen ihre Erfindung durch Patent gejichert fein wird. 
Bei diefer Gelegenheit jei auch furz bemerkt, daß Ediſon und der be- 
fannte Eleftrifer William Holzer ähnliche telephonijche Verſuche an- 
geitellt haben mit mehr ala 3000 Meilen (4828 km) Draht, den fie auf 
eine Spindel gewidelt, ind Waller verjenft und dort ähnlichen Drud- und 
Bewegungäverhältniffen ausgeſetzt haben, wie man fie etwa für den Meeres— 
grund annehmen muß. Ediſon fügt aber feiner Mitteilung vorfichtiger« 
weile Hinzu: felbjtverftändlich erwarte er nicht, eine Nachricht ſchnurſtracks 
übers Meer zu jenden ohne jegliche Zwiſchenſtation, e8 werde aber beftimmt 
eine einzige Station mit mechanischer Einrichtung zum MWeiterfenden der 
Nachricht genügen. — Es braudt nicht bemerkt zu werden, daß auf foldhe 
Berichte erft dann näher eingegangen werden Tann, wenn genauere An— 
gaben über die Art der Ausführung vorliegen werden. 

Die Verſuche des Schweizerd Dujjaud, Apparate zu jchaffen, welche 
die menjchliche Sprache beſonders laut und deutlich wiedergeben, verdienen 
deshalb bejondere Beachtung, weil er jeine Bemühungen in den Dienft 
feiner jchwerhörigen und tauben Mitmenfchen ftellt. Neben manchen andern 
Apparaten diente dieſem Zwede auch jein Mifrophonograph, deſſen Beſchrei— 
bung und Abbildung wir im XIII. Jahrgange diejes Buches gebracht haben. 
Jetzt hat er ein Telephon hergeftellt, Geber und Empfänger, das er jelbt 
Telephone Inseripteur nennt, und das die von Pouljen auf magne- 
tiſchem Wege gelöjte Aufgabe, eine telephonifhe Mitteilung 
feftzubalten und nad beliebiger Zeit und beliebig oft 
wiederzugeben, auf mechaniſchem Wege, nämlich durch die Verbindung 
eines lautjprechenden Telephons mit einem Wachswalzenphonographen, löſt!. 
Sein Geber zunädjft ijt ein Kohlenkornmikrophon, das mehrere in einem 
Rejonanzgehäuje eingejchlofjene Mitrophonmembranen befigt, und zwar ijt 
ihre Anordnung eine derartige, daß die Schallihwingungen auf beide 

iSitzungsbericht der Parifer Akademie der Wiſſenſchaften vom 25. No: 
vember 1899 in La Nature 1900, I, 15. 
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Seiten jeder Membran wirken können, indem in dem Gehäufe die Luft 
beide Membranfeiten umjpielt. Um aud die Wirfung des Empfängers 
oder Wiedergabeapparates zu jteigern, giebt er dem Pol des in dem 
Telephon eingejchlojfenen Magneten mehrere Flächen (acetten-Telephon), 
deren jede einer bejondern Membran gegenüberliegt. Bon jeder Seite 
diefer Membran führen Schläuche zu einem gemeinjamen Hörrohr. Die 
Lautwirkung joll hinreichend ftarf fein, um auf einen Phonographen zu 
wirken; zu dem Zmede wird der Wiedergabeapparat an Stelle des Trichters 
an einem gewöhnlichen Phonographen angebradht, ohne daß jonft irgend 
etwas verändert zu werden braucht, und während an der Aufgabeftelle ge— 
ſprochen wird, gräbt fi) das Geſprochene hinreichend tief in die Wachs— 
walze ein. Nach gejchehener Aufnahme wird das Telephon abgenommen 
und durch den Schalltrichter oder Hörſchläuche erjet, um in üblicher Weife 
abgehört zu werden. Bon den Dufjaudjchen Apparaten wird von Ruhmer 
in der Phyſikaliſchen Zeitjchrift (1900, Nr. 49) gerühmt: man babe: mit 
ihm telephonijche Geſpräche und Mitteilungen über eine große Anzahl von 
Kilometern phonographiich aufzeichnen und bei jeiner Vorführung in Genf 
haben mehr al3 1000 Berjonen die vom Telephoninjfriptor aufgezeich- 
neten und wiedergegebenen Worte und theatrophonijchen Übertragungen 
deutlich wahrnehmen fünnen. 

Don den Fernjprehapparaten jelbjt zu den Leitungen übergehend, 
erwähnen wir zuerſt ein unterjeeijhes Fernſprechkabel mit 
Luftraum, welches die Telegraph Construction and Maintenance 
Company in London im Auftrage der Regierung zwiſchen Großbritannien 
und Irland verlegt hat!. Es ift nad dem Syitem von Willoughby 
Smith und Granpille bergeftellt und beiteht aus 4 Leitern, zwijchen 
denen ein Luftraum gelafjen ift, um die 
Kapazität jo viel als möglich zu vermindern. 
Jeder Leiter bejteht aus einem mittleren 
Draht, der von 10 dünneren Drähten ums 
geben ijt; der Durchmeſſer der jo gebil« 
deten Litze beträgt rund 3 mm; als Iſolie— 
rung dient eine 1,5 mm ftarfe Schicht von 
Guttaperha. Die 4 Adern find fo ange- 
ordnet, daß fie die Kanten eines Prismas von 
quadratiihem Querſchnitt bei einem gegen« 

’ a feitigen Abſtand der Leitermitten von etwa 
ee On Suftramm re 5 mm darfiellen. Um die 4 Adern ift 
Guttapercha derartig gepreßt, daß der innere 

Raum zwiſchen den Adern hohl bleibt, die Guttapercha nur die außen 
liegenden Flächen der Leiter berührt und ein cylindrijches Kabel von ftarf 
15 mm Durchmefjer gebildet wird. In kurzen Entfernungen ift der Hohl- 
raum durch Guttapercha unterbrochen, damit bei einer Beihädigung immer 
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nur ein furzes Kabelſtück vol Waſſer läuft. Das Kabel wird durch ein 
Meifingband und durch Stahldrähte von rund 7 mm Durchmeſſer, die 
ihrerjeit3 wieder von einer Juteſchicht umgeben find, gejhübt. Das Kabel 
iſt etwa 100 km lang und liegt in einer MWaffertiefe von 74 m im Mari» 
mum; das ijt jedoch feineswegs die größte zuläfjige Tiefe, es fann bis zu 
Tiefen von 500 m verwendet werden. 

Tür die Verlegung unterirdifcher Kabel verwendet eine in 
St. Louis Mo. gebildete Ferniprechgejellihaft ein von Macroy! in 
Chicago konſtruiertes Ziegelblockſyſtem. Die rechtwinkligen Blöde 
find 1,80 m lang und mit 2, 3, 4 und 6 ebenfalld rechtwinfligen Ka— 
nälen verjehen; find mehr als 6 Kabel zu verlegen, jo werden 2 und 
mehr ſolcher Blodjtränge auf» und nebeneinander gelegt. Die Eden der 
Kanäle find innerlich abgerundet, jo daß der Steg an den Eden erheblich 
jtärfer ijt als die Wandung. Diejer Steg ift durchbohrt, beim Aneinander- 
legen der Blöde wird in das Loch ein etwa 15 cm langer Dübel aus 
Rundftahl von 1,3 cm Durchmeſſer eingejeßt, der die gegenfeitige Ver— 
ſchiebung zweier Blöde verhindert. Die Stoßjtellen werden außerdem mit 
nafjer Sadleinwand ummwidelt und mit einer Lage von Bementmörtel 
umgeben. Beim Berlegen mehrerer Blodjtränge neben- oder übereinander 
werden die Blöcke etwas gefantet, jo daß die einzelnen Stränge fich gegen« 
feitig bejjer ſtützen. Die Blöcke jelbit find aus hartgebranntem Ziegel und 
find außen und imnen mit einer Salzglaſur verjehen. Dieſe Glafur bietet 
im Innern eine für das Einziehen der Kabel geeignete glatte Tyläche, 
während die äußere Glaſur jeder Zerftörung der Blöde durch chemiſche 
Einwirfung vorbeugt. Die lichte Weite der Kanäle ift 7,6 em. In ges 
wiſſen Abjtänden voneinander find Brunnen in die Straßen eingelaffen, 
in welche die von zwei oder mehr Seiten fommenden Kanäle einmünden 
und durd) welche den Kabeln bequem beizufommen ift; ſelbſtverſtändlich 
jeßen fich in diefen Kanälen die Blodftränge nicht fort, die Kabel Tiegen 
in ihnen frei zu Tage. 

Ein Schmerzensfind des Fernſprechverlehrs iſt der Geſprächs— 
zähler, d. i. ein Apparat, der für jede Anſchlußſtelle eines Fernſprech— 
netzes die Dauer der von der betreffenden Stelle ausgeführten Geſpräche 
ſelbſtthätig aufzeichnet. Selbftverftändlich ift ein folder Apparat überall 
dort überflüffig, wo der Pauſchaltarif befteht, weil bei einem ſolchen von 
jedem Angeſchloſſenen für eine Spredjitelle gleichviel bezahlt wird, einerlei 
wieviel er ſpricht. Troß ihres Wunfches, für eine ftärfere Beanſpruchung 
der Leitung einen Angejchlofjenen mehr zahlen zu lajjen als für eine 
ſchwächere Beanſpruchung, hat nun doch die deutjche Reichstelegraphen— 
verwaltung in ihrem neueſten Geſetz über Fernſprechgebührenordnung den 
pauſchalen Tarif im weſentlichen beibehalten, aber daneben den Einzel» 
tarif, wenn auch nur in bejchränftem Maße und nicht obligatoriſch, zu— 
gelafien. In der Begründung des Gejekentwurfes ift ausgeſprochen: daß 
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die Reichätelegraphenverwaltung alle vorhandenen Syfteme von Geſprächs— 
zählern geprüft hätte, daß aber alle nicht die gemügende Sicherheit er— 
geben hätten, um darauf ein Gebührenwejen von jo hohem Betrage zu 
begründen. In der Situng des Eleftrotechnijchen Vereins zu Berlin vom 
19. Dezember 1899, in welcher der befannte Eleftrotechnifer Dr. v. Hefner- 
Altened einen von ihm zu den vielen jhon vorhandenen hergeflellten 
Elektrizitätszähler vorführte, fam es gelegentlich der Beſprechung des— 
jelben zu einem jehr eingehenden Meinungsaustaujh über die Auf- 
fafjung der NReichtelegraphenverwaltung zwiſchen dem Genannten und 
dem Telegrapheningenieur Yeyerabend, mwobei auch die Frage erörtert 
wurde, ob bei einer Gejprächszählung bloß an der anrufenden oder 
aud) an der angerufenen Stelle gezählt werden, ferner ob bei Einführung 
des Einzeltarife® die Gejprächsfoften von der Anrufitelle allein oder 
von beiden Stellen getragen werden jollen. Die Beiprehung wurde 
in der folgenden Sitzung vom 23. Januar 1900 noch fortgejeßt; ihre 
wörtliche Wiedergabe findet fi in der Eleftrotechnijchen Zeitichrift vom 
1. März 1900. 

Bei dem hohen Intereffe, welches jeit einigen Jahren dem Zele- 
graphieren ohne Draht von millenjchaftlicher wie von technijcher Seite 
entgegengebracdht wird, verdienen auch einige Verſuche Erwähnung, welche 
mit dem Telephonieren ohne Draht gemadt worden find. Die 
Grundlage dieſes Telephonierens iſt aber nicht Marconis Funfentelegraphie, 
jondern das drahtloje Telegraphieren nad dem Syſtem von Preece. Da 
wir über leßteres jchon in früheren Jahrgängen dieſes Buches berichtet 
haben, jo möge hier nur furz bemerft fein, daß es auf dem Safe beruht: 
Wird in einem von zivei parallelen Drähten ein Strom erregt, jo entjteht 
bei jeiner Erregung in dem andern parallelen Drahte dur Induktion 
ein Augenblidsjtrom. Die jo erregten Stromftöße laſſen ſich jelbit- 
verftändlich auch zu den befannten Mlorfezeichen vereinigen; es handelt 
fh nur darum, möglichjt günftige Bedingungen für Induktionswirkungen 
auf weite Entfernung zu ſchaffen. Der Engländer Preece hat in feinem 
Baterlande dieſes Verfahren jehr vervolltommmet, und bei Ausführung 
der Preecefchen Berjuche fam ſchon im Jahre 1894 Gavey! auf den 
Gedanken: es müßten fich Laute ebenfogut wie Morjezeichen übertragen 
laſſen. In der That gelang das Telephonieren ohne Draht über einen 
See hin, auf 2 km Entfernung; objhon die Sprechſtröme viel ſchwächer 
find als die Telegraphierftröme, ergab doch ein ſchwacher Telephonftrom 
eine ebenjo fräftige Störung im eleltriichen Gleichgewicht der beiden 
parallel gejpannten Drähte wie der ftärfere Telegraphierftrom. Nach einigen 
Unterbredungsjahren nahm 1899 Preece die Verſuche wieder auf; er 
erhielt die größte Wirkung, wenn er die parallelen Drähte mit in die 
See verjenkten Platten verband, wobei ficher neben den gewöhnlichen In— 


' Eleftrotehn. Zeitihrift 1900, Heft 39, ©. 812, nad einem in ber 
englifchen Zeitichrift The Electrician erſchienenen Vortrage von Preece. 
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duktionswirkungen aud die Fortleitung der Ströme durch das Waſſer 
eine Rolfe jpielte, und erzielte eine gute Verftändigung bei einem Abftande 
der Drähte von 4,5 km. Nach andern Verfuchen mit drahtlojer Telephonie 
zwiſchen der Rathlininfel an der Nordküſte von Irland und dem Feſt— 
lande jcheint es Preece feine Schwierigkeit zu bieten, zwiſchen Schiff und 
Land oder zwilchen Schiff und Schiff auf beträchtliche Entfernungen zu 
telephonieren; e& würde dabei ein KHupferdraht über die ganze Länge bes 
Schiffes in der Höhe des Topmaftes zu jpannen fein, der an beiden 
Enden de3 Schiffes mit in das Meer verjenkten Platten endigte; dagegen 
würden außer den gewöhnlichen ZTelephoniervorrichtungen bejondere Geber 
und Empfänger nicht erforderlich fein. 


5. Der Telephonograph. 


Die doppelte Aufgabe, telephonifch übermittelte Wörter an der Em- 
pfangsſtelle dauernd feitzuhalten und dajelbft nach beliebig langer Zeit 
und beliebig oft wieder zum Gehör zu bringen, haben jchon verjchiedene 
Techniker, unter ihnen Edifon vor etwa zehn Jahren, zu löjen verſucht, 
aber bis vor furzem ohne nachhaltigen Erfolg. Theoretiſch erjcheint die 
Löſung ja leicht: die Membran des Hörtelephons giebt durch ihre Schwin- 
gungen die ihr übermittelten Schallwellen wieder, man braucht aljo nur 
an diejer Membran einen feinen Stift zu befeftigen, der die Schwin- 
gungen in die Wachswalze eines Phonographen eingräbt, um von ihm die 
Schwingungen und damit die Wörter jederzeit wiederholen zu laſſen. Das 
klingt höchft einfach, im allgemeinen aber fcheitert die Ausführung an ber 
Unmöglichkeit, von dem Membranftift des Hörtelephons jo tiefe Eingrabungen 
in die Wachswalze zu erhalten, daß durch diefe Eingrabungen wiederum 
hinreichend ftarfe, als Töne wahrnehmbare Schwingungen erzielt werden. 
Über eine Ausnahme finden unjere Lejer auf S. 10 furz berichtet. 

Ein junger Däne, Woldemar Poulfen!, hat nun bei Löjung 
der Aufgabe den Phonographen ganz beijeite gelaffen und einen Apparat 
bergeftellt, der an der Hand nadjitehender Skizze leicht verftändlich fein 
wird. Seine Hauptbeftandteile find eine galvaniſche Batterie B, ein in 
den Stromfreis der Batterie eingejchalteter Eleftromagnet E, ein ebenfolches 
Spredtelephon mit Mikrophon M, ein Hörteleppon T. Zwifchen den 


ı Moldemar Poulfen war bi vor furzem Ingenieur der Fernſprech— 
gejellichaft in Kopenhagen und hatte in dieſer Stellung Gelegenheit, im 
Laboratorium die phyſikaliſchen Berhältniffe des Telephons eingehend zu 
ftudieren. Ausführlichere Beiprehungen feiner Erfindung finden fi in ber 
Phyſikaliſchen Zeitfchrift I, 423 und II (1901), 1; Naturw. Rundſchau XV 
(1900), 422; Elektrotechn. Zeitfchrift 1900, Heft 20, ©. 385; Elektrotechn. 
Edo 1900, S. 291; Die Umſchau IV (1900), 661; Prometheus XI, 716 
und 743; Gäa 1900, Heft 7, ©. 447; Comptes rendus CXXX (1900), 
1754; La Nature 1900, I, 422 unb II, 49, 


5. Der Zelephonograph. 15 


einander ſehr nahe 
gegenüberftehenden 
Molen a und b des 
Elettromagneten E 
läßt fich ein '/, mm 
dicker Stahldraht m n 
der Länge nad) mit 
einer Geſchwindigkeit 
von etwa 2,5 m in der 
Sekunde fortbewegen. 
Geſchieht das, und 
fließt gleichzeitig ein 
Fig. 7. Schema - * ses von Poulfens on 
durch die Leitung, Jo 
wird der Draht feiner ganzen Länge nad dur den Eleftromagneten 
gleihmäßig magnetifiert. J 

Wird aber während deſſen gegen die mikrophoniſche Ubertragung ger 
ſprochen — der Anjchaulichkeit halber in unjerer Skizze in M ein beider- 
ſeits zugeſpitztes Kohlenftäbchen, das mit feinen beiden Spiten loder in 
Höhlungen der Kohlenſtückchen e und d ruht —, jo gerät durch die Schall» 
wellen das Stäbchen in zitternde Bewegung, die Kontakte werden dadurch 
der Anzahl der Schallwellen entjprechend vielmal3 in der Sekunde ge= 
fodert und aus dem vorher jtetig fließenden mwird ein „undulierender“, 
ein Wellenftrom. Auf den zwijchen den Polen a und b durchgezogenen 
Draht hat das die Wirkung, daß er abwechſelnd Stellen ftärferer und 
ihmwächerer Magnetifierung erhält. Dieje wechjelnde Magnetifierung ents 
Ipricht aber in Zahl und Stärke den Schallwellen, und jo fann man 
jagen: der Draht jchreibt die zeitlich aufeinanderfolgenden Schwankungen 
räumlich nebeneinander ebenjo auf, wie die Wachswalze des gewöhnlichen 
Phonographen die Schwingungen der Membran aufjchreibt. 

Um das Geiprochene wiederzugeben, verbindet man ein Hörtelephon T 
mit den Drahtenden des Eleftromagneten — das Mikrophon M ift jet 
aus der Skizze fortzudenfen — und läßt den Draht zwijchen den Polen a b 
in der nämlichen Richtung und mit der nämlihen Geichwindigfeit, die er 
vorher während des Sprechens hatte, fi wiederum fortbewwegen. Die 
wechjelnden Magnetifierungsflärten des Drahtes induzieren jet Strome 
oscillationen im Telephon, und dementiprechend bewirkt der Magnetitab 
des Telephons die gleichen Membranſchwingungen des lebteren, die im 
Sprechtelephon das Mifrophonftäbchen M ausgeführt hat, d. h. wir ver— 
nehmen jet im Hörtelephon das vorher gegen das Sprechtelephon Ge- 
ſprochene. Soll der Draht für ein anderes Geſpräch aufnahmefähig ge- 
macht werden, jo ſchickt man, während gleichzeitig der Draht fich zwiſchen 
den Polen des Eleftromagneten fortbewegt, den ftetig fließenden Strom 
der Batterie B durch die Drahtumwicklung des Eleftromagneten. Die 
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Magnetifierung des Drahtes wird dann eine gleichförmige, übt alfo, wenn 
man jet von neuem denjelben zwijchen den Magnetpolen verjchiebt, feine 
Induftionswirfung mehr aus und ift für eine neue Verwendung geeignet. 

Während die in Figur 7 gegebene Skizze nur dazu dienen foll, die 
Wirkſamkeit des Telephonographen zu veranſchaulichen, giebt die nach— 
jtehende Figur 8 den Hauptteil des Apparates jelbjt in derjenigen Form 
wieder, in welcher ihn jein Erfinder auf der neulichen Pariſer Ausstellung 
vorgeführt hat. Der zur Aufnahme des Geſprochenen dienende Draht ift 
bier jo auf eine Walze gewidelt, daß ſich feine Windungen nicht berühren. 
Auf dem Draht „reitet“ der Feine Eleftromagnet E; derjelbe ift in ein 
Gehäuſe jo weit eingefchloffen, daß nur die den Draht umflammernden 
Füße frei herausjehen, wie es Nebenfigur 1 in f erfennen läßt. Ein mit 





Fig. 8. Pouljens Telephonograph. 


dem Efleftromagneten verbundener Schlitten gleitet auf einer Stange F; 
der MWalzendraht jchiebt den Eleftromagneten und den Schlitten von jelbit 
nad links. Sind beide am linfen Ende der Walze angelangt, jo jchiebt 
fi ein über den Schlitten hervorragender Arm unter den dort befind- 
lichen Winkelarm T; dadurd wird der Eleftromagnet emporgehoben und 
von felbjt mittel® des Gewinde w an das rechte Ende der Walze zurüd- 
geichoben, jo daß er nun durch neues Hingleiten über den Draht die 
letzterem anvertrauten Worte im Hörtelephon zur Wiedergabe bringen Tann. 

Der Walzendraht ift 30 m lang und reiht nur etwa für ein Ge— 
ſpräch von einer Minute aus. Um diefem Mißſtande zu begegnen, jtellt 
diefelbe Firma Mir & Geneft in Berlin, die den in Figur 8 ab» 
gebildeten Drahttelephonographen angefertigt hat, auch einen Bandtelephono- 
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graphen her. Bei demjelben wird ein flaches, 3 mm breites und nur 
o mm dides Stahlband, ganz ähnlich wie der Papierftreifen des Morſe— 
telegraphen, von einer Nolle abgewidelt und auf eine andere aufgewidelt. 
Es wird über einen zwiſchen den Rollen etwas erhöhten Bod hingeführt, 
wojelbit es die beiden Pole des Eleftromagneten umflammern. Im übrigen 
ift die Wirkungsweiſe die gleiche wie die vorige, nur ift es zu verwundern, 
daß die wechjelnden Magnetifierungen des Stahlbandes, obſchon ſich das— 
jelbe in zahlreichen Schichten auf der zweiten Rolle übereinander lagert, 
einander in feiner Weile beeinflufien. 

Poulſen hat an jeinem Telephonographen aud eine Vorrichtung 
angebracht, die es ermöglicht, daß an der Empfangsjtele eine Reihe 
von Leuten die Nachricht zu gleicher Zeit mitgeteilt erhält. Zu dem 
Zwede gleitet da3 Band am Empfangsorte zwiſchen den Polpaaren von 
mehreren hintereinander angebrachten Eleftromagneten dur, die Draht- 
umwicklung jedes Eleftromagneten führt zu einem bejondern Telephon ; 
da aber die Anzahl der Eleftromagnete und Telephone eine beliebig grobe 
jein fann, jo ift e& auch die Anzahl der gleichzeitigen Abnehmer einer 
Nachricht. 

Wenn ſchon an der Poulſenſchen Erfindung ohnehin fait alles wunder» 
bar erjcheint, jo die Magnetifierung von Stahl durch jo geringen Magne— 
tismus, wie ihn Tonſchwingungen induzieren fünnen, ferner das Feſt— 
halten der feinjten Abtönungen der Schallwellen auf dem Draht, dann 
die jcharfe Lofalifierung der Magnetilierungseinflüfle, jo fommt noch hin- 
zu, daß einem Landsmanne und Mitarbeiter Poulſens, dem Jngenieur 
Pederjen, die Anbringung einer Vorrihtung an dem Apparat ges 
lungen iſt, welche das gleichzeitige Aufzeichnen oder UÜberein— 
anderlagern zweier Mitteilungen auf einem und demſelben Stahlband 
und das nachträgliche Zerlegen der beiden geftattet. Betreff dieſer Ver— 
volllommnung möge aber bier die furze Andeutung genügen, daß Per 
derjen zwei Eleftromagnete an Stelle von einem verwendet. Die beiden 
Elektromagnete figen dicht hintereinander; für die erfte der beiden Auf- 
zeihnungen werden fie hintereinander in den Stromfreis gejchaltet, für die 
zweite wird der eine Eleftromagnet umgekehrt eingejchaltet wie der andere. 

Pouljens Apparat, auf deſſen mannigfaltige Verwendbarkeit wir hier 
nicht näher einzugehen brauchen, ift unter verjchiedenen Namen in Die 
Öffentlichkeit getreten. Auf der Parifer Weltausftellung wurde er als 
Telegraphone angefündigt, und der Name Zelegraphon, den jein Er- 
finder jelbft ihm gegeben, ift auch von einigen deutſchen Zeitjchriften bei— 
behalten worden. Bon der Altiengeſellſchaft Mix & Geneft in Berlin, 
welcher die Herſtellung übertragen worden ift, wird er als Telephono- 
graph in den Handel gebracht. Bereinzelt finden wir ihn auch mit dem 
ſachlich ganz richtigen, aber unbequem langen Namen Magnet-Telephono» 
graph benannt, weil er im Gegenſatz zu Ediſons Phonograph die Schall 
wellen magnetiſch aufzeichnet und wiedergiebt. 


Sahrbuc der Naturwiſſenſchaſten. 1900/1901, 2 
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III. Wärme, 


6. Zur Wärmemeljung. 


Die Wärmemenge oder der MWärmeaufwand, welcher nötig ift, um 
1 g Wafler von 0° auf 1° zu erwärmen, iſt um etwa '/. °/, höher als 
der zur Erwärmung von 15° auf 16° erforderliche. Erſtere Einheit diente 
Regnault als Ausgangspunkt feiner grundlegenden Wärmemefjungen; heute 
iſt an Stelle diefer Nullpunfteinheit oder Nullpunftlalorie meift eine andere 
getreten, indem man unter 1 Kalorie im allgemeinen den hundertſten Teil 
jener Wärme verfteht, die 1 g Waller zugeführt werden muß, um feine 
Temperatur von O° auf 100° zu erhöhen. Diefe Definition ijt wiſſen— 
ſchaftlich umanfechtbar, für die praftiiche Verwendung eignet fie ſich aber 
deshalb nicht, weil die jchnelle Darftellung einer ſolchen Einheit technijche 
Schwierigfeiten bietet. Es war darum von technijcher Seite bei der phyfifa= 
liſchen Abteilung der „Gejellichaft deutjcher Naturforjcher und Arzte” angeregt 
worden, daß in einer gemeinjamen Sitzung dieſer Abteilung und der— 
jenigen für angewandte Mathematif und Phyſik (Ingenieurwifjen- 
Iichaften) ein Bericht über die Wärmeeinheit erftattet werden möchte. Diefer 
Aufgabe hat ſich Profeffor Warburg in der Münchener (71.) Verſamm— 
[ung ! unterzogen. Nachdem der Berichterftatter die Regnaultiche Kalori- 
metrie und die neueren TFortichritte derjelben beſprochen und allgemeine 
Einigung über den Begriff der Wärmeeinheit als dringend wünjchenswert 
bezeichnet hatte, gab er zu, daß die der Natur der Wärme entiprechende 
Einheit die Arbeitseinheit oder das Erg jei. Wollte man aber dieje Ein- 
heit in der ganzen Märmelehre durchführen, jo füme man zu unmöglid) 
großen Zahlen. Es wäre darum eine jefundäre Einheit nötig, und als 
ſolche ſchlug Warburg die 15 Grad-Waſſerkalorie vor, wobei aljo diejenige 
MWärmemenge als Einheit feftgejeßt wird, welche 1g Waſſer 
von 14,5° auf 15,5° nad dem Waflerftoffthermometer erwärmt. 

An neuen Thermometern haben wir des „Lamellenthermo— 
meters“ Erwähnung zu thun, in weldem Profeſſor H. Hergejell? 
in Straßburg ein jelbitregiftrierendes Inftrument geſchaffen hat, das jehr 
empfindlich ift und einen möglichjt Meinen „Trägheitsfoeffizienten” bejitt, 
d. h. bei plößlichen Wärmeänderungen die Temperatur der umgebenden 
Luft fait ohne meßbare Verzögerung anzeigt. Es bejteht aus einem Streifen 
von Neufilberbleh) von weniger als '/,. mm Dide, der in einen Bod 
von Nidelftahl geſpannt ift. Diejer ift durch Wärme nur wenig ausdehn- 
bar, der Streifen jelbit aber jehr mwärmeempfindlich; er überträgt feine 
Ausdehnung auf ein Hebeliyitem, das fie 200mal vergrößert, durch eine 





ı Verhandlungen zc., 2. Zeil, 1. Hälfte, ©. 62. Der Bericht ift außer: 
dem in größerer Ausführlichkeit als Brofchüre bei J. A. Barth, Leipzig 1900, 
erichienen. 

? Meteorol. Zeitiehrift XVII (1900), 1. 
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Schreibjeder wird die Längenänderung auf einem Gylinder aufgezeichnet, 
welcher jich in nahezu zwei Stunden um jeine Achje dreht. Die Ergeb» 
niſſe, welche eine Vergleihung der Angaben des Lamellenthermometers mit 
denjenigen des Bourdonjchen Thermometer und des Aßmannſchen Piychro- 
meterd für die Beurteilung unjerer bisherigen Erforjhung der Temperatur- 
verhältniffe in höheren Luftichichten geliefert hat, gehören an eine ſpätere 
Stelle dieſes Buches. 

Die Art und Weije, wie ſich übrigens gleiche Thermometer einer auf 
fie einwirfenden Wärmejtrahlung gegenüber verhalten, zeigt recht anjchaulic) 
das nachjftehende, von 8. T. Fiſcher! an der Techniſchen Hochſchule zu 
München veröffentlichte Kurvenkärtchen. Von 3 Thermometerfugeln wird 
die erfte durch Eintauchen in eine Miſchung aus Lampenruß und Alkohol 
geſchwärzt, die zweite bleibt frei, die dritte wird verfilbert und poliert. 
Wurde in dem» 
jelben Abjtand 
von 20 cm von 
allen dreien die 
Flamme eines 

Urgandbren= 
ners entzündet, 
jo nahm in den 
dem Anzünden 
folgenden 25 
Minuten, von 
20 ° beginnend, 
die Tempera— 

turänderung 
den in der Tyie 
er gar angedeutes 

Fig. 9. Wärmeabjorption und Wärmereflerion bei verſchiedenen Thermo» ten, ſehr unglei⸗ 

meterfurden. (Mad) La Nature.) chen Verlauf; 

wurde dann die 

Flamme fchnell ausgelöfcht, jo ſank in weiteren 15 Minuten die Tempe— 
ratur auf den gleichen Stand von 21°. Die Erjcheinung erflärt fi) da— 
durch, daß die berußte Kugel die auf fie fallenden Wärmeftrahlen faſt voll» 
ftändig abjorbiert, die filberpolierte diefelben reflektiert, die freie Kugel fie 
teils abjorbiert teil3 reflektiert; daS einzige der 3 Thermometer, welches die 
dur Leitung zugeführte Wärme annähernd richtig anzeigt, ift aljo das— 
jenige mit der verjilberten Kugel. Eine Teicht vorzunehmende Heine Ab- 
änderung des Verjuches erläutert die durch Verdunſtung hervorgebradhte 
Erfaltung: die berußte Kugel wird unmittelbar vor dem Anzünden der 
Gasflamme befeuchtet; troß der die Kugel treffenden Strahlung ſinkt dann 
ihre Temperatur, nad) einigen Minuten jedod) jteigt fie um jo jchneller, 


! La Nature 1900, I, 484. 
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um nad etwa 15 Minuten denjelben Stand zu erreichen, wie ihn nad) 
der gleichen Zeit die trocdene berußte Kugel erreicht hatte. (In unjerer 
Figur wird der Vorgang durch die untere punktierte Kurve dargeftellt.) 

Auf dem Gebiete der Byrometrie, d. 5. bei Temperaturen von 
rund 400° bis zu der höchſten von uns erreichbaren des eleftriichen Licht- 
bogens, etwa 4000°, verjagt bekanntlich das Duedfilberthermometer, meil 
dad QDuedfilber ſchon bei 357° fiedet. An feine Stelle treten, von den 
in der Praxis nur wenig angewandten optiichen Methoden, beruhend auf 
Interferenz, Polariſation und Doppelberechnung, nicht zu reden, die 
thermijchen und die eleftriichen Methoden. Bei erfteren dienen hauptſächlich 
die Ausdehnung feiter und flüffiger Körper, der Schmelzpunft, der Siede- 
punft, die jpezifiiche Wärme und die Ausdehnung der Luft und anderer 
Gaſe, bei letzteren der elektriſche Widerftand und die Erregung thermo- 
eleftrifcher Ströme zur Meffung höherer Temperaturen. Ohne diesmal 
über neue, der einen oder andern dieſer Methoden angehörende Pyrometer 
berichten zu können, dürfen wir e& doch nicht unterlaffen, diejenigen unjerer 
Leſer, welche dem Gegenjtande aus millenichaftlihen oder techniſchen 
Gründen größere Beachtung ſchenken, auf zwei darauf bezügliche Ver— 
Öffentlihungen aufmerfjam zu machen. Im einer derjelben behandelt 
C. Barus! „Die Fortihritte der Pyrometrie” : er giebt kurz das Prinzip 
und die Gefchichte einer jeden Methode und beipricht am ausführlichjten 
das Luftthermometer, bejonders die bei ihm in Betracht kommenden Tyehler- 
quellen. Eine notwendige Ergänzung aber diejer Veröffentlichung bildet 
eine von 3. Stark? an ihr geübte Kritif, in welcher auf einige von 
Barus nicht genannte wichtige Pyrometer aufmerffam gemadht und in 
welcher die Schlußergebniffe feiner Darftellung nicht unerheblich ander: 
zufammengefaßt werden, als Barus jelbjt es gethan bat. 


7. Eine neue Eismaſchine. 


In Amerifa tritt mehr und mehr das Beftreben zu Tage, das fünjt- 
liche Eis nicht nur zu möglichſt billigem Preiſe herzuftellen, jondern auch 
Maſchinen zu jchaffen, welche bei großer Leiftung einen möglichjt geringen 
Raum einnehmen. In letzterer Beziehung jteht eine daſelbſt eingeführte, 
nah dem „Syſtem Holden“ arbeitende neue Eismaſchine, deren Ber 
ſchreibung wir nachſtehend bringen ®, in ſcharfem Gegenjat zu der Riejen- 
eismajchine, über die wir im VIII. Jahrgange diejes Buches nur ganz 
furz berichtet haben. 

! Berichte des Internationalen Phyfiterkongreffes zu Paris, 8.—12. Aus 
guft 1900. 

2 „Referate über die Berichte des Internationalen Phyſikerkongreſſes zu 
Paris“ in der Phyſikaliſchen Zeitſchrift I, 502. 

s Mit befonderer Ermädtigung der Redaktion nah einer Beſprechung 
bes gleichen Gegenstandes in Uhlands Wochenſchrift, Ausg. IV, Nr. 2, ©. 14. 
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Die neue Majchine arbeitet 
als Ammoniafmajchine unter 
Vereinigung des SKomprej= 
ſions⸗ und Abjorptionäverfah- 
rend. Ihre wejentlichiten Teile 
find folgende: Drei vertifale 
Cylinder 0, 0,, Os, Figur 10, 
von 0,3 m Durchmefjer und 
etwa 12 m Höhe, von denen 
der eine als Deſtillationsap— 
parat (05), der andere als Ab⸗ 
jorptionsapparat (0,) und der 
dritte als Kondenſator (o) 
dient. Meiter gehören zur 
Maſchine zwei kürzere, vertikal 
jtehende Eylinder c, c, von 
denen der eine als Tem— 
peraturmwechäler, der andere 
als Kühler ce bemußt wird, 

Fig. 10. Neue Eismaſchine Syſtem Holden. und jchließlid die Ammoniaf= 

pumpe d. 

Der Deftillierapparat 0, iſt weiter nichts als eine jchmiebeeijerne 
Röhre von 0,3 m Durchmefler, in deren Innerem ſich etwa 36 in ihrem 
oberen Zeile gejchlofjene einzöllige Röhren befinden, in die Dampf ein» 
tritt. Dieſe Röhren, welche nicht ganz das obere Ende des Deitillier 
cylinders erreichen, find von oben bis unten mit Drahtjpiralen ummunden 
und umjchließen ihrerjeit wieder engere, oben offene "/,zöllige Röhren, 
weiche Dampf zuführen. Der Abjorptionsapparat ift von gleicher An— 
ordnung, doch wird durch feine Röhren Wafler ftatt Dampf gejhidt; aud) 
der Kondenſator o enthält ein gleiches Röhrenſyſtem, nur find die Röhren 
desjelben nicht mit Draht ummwunden. Inter den drei Apparaten o, 0,, 0%, 
mit denen fie durch eine bejondere Leitung verbunden find, befinden ſich 
die drei Sammler b, b,, bs, welche zur Aufnahme des flüffigen Inhalts 
der größeren Eylinder über ihnen beftimmt find. Der Temperaturmwechäler c, 
und der Kühler c bejtehen aus Röhren von 0,3 m Durchmeſſer, in deren 
Kühlſchlangen eine ſchwache Ammoniaklöſung kreiſt. 

An der Hand des Vorſtehenden erſcheint es nun ohne weiteres ver— 
ſtändlich, wie bei dieſer Maſchine aus 32prozentigem Ammoniak reines 
Ammoniak gewonnen wird, deſſen Verdampfung das Gefrieren des Waſſers 
in dem Refrigerator herbeiführt. Die 32prozentige Ammoniaklöſung wird 
mittels der Ammoniakpumpe d durch das Rohr i von oben in den De— 
ſtillierapparat eingeführt und tropft über die Drahtſpiralen und die 
Röhren, welche diefelben umjchließen, herab. So wird diejelbe in Myriaden 
fleiner Partikelchen verteilt und dadurch der intenfiven Einwirkung der 
Wärme ausgefebt. Aus der über die erhikten Drahtipiralen herabjidernden 
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Flüffigfeit wird Ammoniakgas frei, dasjelbe wird dur) das Rohr g oben 
am Deitillierapparat abgezogen und in den oberen Teil des Kondenjators o 
übergeführt. Hier wird es durch Kontaft mit der Oberfläche vertifaler 
MWaflerröhren gefühlt und verflüffigt ji unter feinem eigenen Drude. 
Dank diefer jehr einfachen Anordnung geht die Ammoniaf-flondenfation 
automatijch und regelmäßig vor ih und ohne daß Waſſerdampf mitgerifjen 
wird. Das hierauf im Sammler b anlangende flüjfige Ammoniaf joll 
nad) Scientific American einen Reinheitsgrad von faft 99°/, haben. 

Aus dieſem Sammler b wird das verflüſſigte Gas durd) eine enge 
Röhre m in den Gefriercylinder e geführt, wo die durch feine Verdampfung 
entjtehende Kälte in weiter unten zu erläuternder Weije nutzbar gemacht 
wird. Das Ammoniakgas wird dann von hier durd) ein Rohr k in den 
Abjorptiondapparat o, geleitet, wo e3 dazu dient, die beim Paſſieren des 
Deftillierapparates 0, ihres Gaſes beraubte Ammoniafflüffigfeit wieder zu 
fättigen. Wie man fieht, vollzieht fi der Arbeitigang in einem ge— 
ſchloſſenen und fontinuierlihen Kreislauf. 

Kehren wir jegt zu dem Deftillierapparat o; zurüd, jo jehen wir, 
wie die heiße, ſchwache Löjung in demfelben, die durch die Deftillation 
bis auf 16 oder 18° B. reduziert ift, in dem Sammler b, aufgefangen 
wird. Von hier wird fie unter einem Drud von etwa 10,5 Atmoſphären 
durch eine Kühlſchlange in den Temperaturwechäler c, gepreßt, wo fie ihre 
Wärme an die 32prozentige Ammoniaklöſung abgiebt, welch letztere ſich 
auf dem Wege nad dem Deftillierapparat o, befindet. Die ſchwache 
Löſung geht jodann dur den Kühler ce und von dort dur das Rohr h 
nad) dem Abjorptiondapparat o, ; dort trifft fie mit dem Ammoniafgas 
zuſammen, das dur das Rohr k Direft Hierhergeführt wurde, nachdem 
e3 jeine Aufgabe im Gefriercylinder e erfüllt hatte. Die jchwache Löſung 
wird hier auf den Drahtipiralen in derjelben Meife verteilt wie Die ftarfe 
Löſung im Deitillierapparat. Hat dann die Flüſſigkeit den Sammler b, 
erreicht, jo hat fie joviel Gas aufgenommen, wie e$ Temperatur und Drud 
im Abjorptionsapparat gejtatten. Die jegt auf 32° B. verdidte Flüffig- 
feit wird dann durch die Kompreffionspumpe d mittels Rohres n angefaugt 
und mittel® Rohres 1 durch den Temperaturwechöler c, getrieben, wo fie 
die Wärıne der heißen ſchwachen Löſung, die, wie wir gejehen haben, die 
Kühlichlange des Apparates c, paſſiert, abjorbiert und dann in den 
Deftillationsapparat 05 fteigt, um von neuem dejtilliert zu werden und 
jomit den eben vollführten Kreislauf wieder zu beginnen. 

Um zu verjtehen, wie das flüjfige Ammoniak in dem Refrigerator e, 
dem Hauptteile der eigentlichen Gefriermajchine, nutzbar gemacht wird, jei 
erwähnt, daß erjterer hei einer täglichen Produftion von 10 t Eis aus 
einem Waflerbehälter von 1,05 m Tiefe, 1,05 m Breite und 2,10 m Fänge 
befteht, in deſſen Innerem ein hohler Metalleylinder auf Drebzapfen rotiert. 
In diejen Cylinder wird das flüſſige Ammoniak in jolhen Quantitäten 
eingeführt, daß es eine 50 bis 75 mm dide Lage bildet. Infolge der 
Umdrehungen des Eylinder® wird feine innere Oberfläche beftändig mit 
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flüffigem Ammoniak benetzt, das jo eine große Verdampfungsfläche vor— 
findet. Da aber der Vergaſungspunkt des flüſſigen Ammoniaks genau 32° 
unter dem Nullpunkt des Tyahrenheit-Thermometerd liegt, jo folgt daraus, 
daß ein Unterjchied von 18° 0. zwijchen der inneren Fläche des Cylinders 
und dem mit jeiner äußeren Oberfläche in Berührung befindlichen Wafjer 
vorhanden ift. Das Nejultat dieſes Temperaturunterjchiedes ift, daß das 
Wafjer an dem Eylinder ſchnell gefriert, und zwar jo jchnell, daß, wenn 
man nicht VBorbeugungsmaßregeln träfe, der Eylinder in weniger als einer 
Minute mit einer mehr al$ 6 mm diden Eisjchicht bededt jein würde. 
So jchnell jedoch, wie das Eis fich bildet, wird es von einer Reihe von 
Mefiern, die auf einer oscillierenden Welle befeitigt find, von dem Eylinder 
abgejhabt und in der Form von ſchaumigem Schnee an die Oberfläche 
des Waſſers befördert. Hier wird es von einer Transportichnede ge— 
jammelt und in einer bejondern Röhre zwei nebeneinanderftehenden bydrau= 
lichen Preſſen f zugeführt. Natürlich enthält die jchneeartige Maſſe jehr 
viel Wafler, deſſen man fi durch Druck entledigt. Letzterer erreicht 
26 Atmojphären und formt aus dem erhaltenen Schnee-Ei3 durchſichtige, feſte, 
von Luft und Waller fat freie Eishlöde, deren Größe dem Bebürfnifie 
angepaßt werden fann. Die Anordnung der Preſſen ijt derart getroffen, 
daß, wenn die eine einen Eisblock auswirft, die andere fi zur Aufnahme 
des zu fomprimierenden Schnees öffnet und umgekehrt. Wie man fieht, 
ift auch hier der Betrieb fontimierlih, und bei halbjtündlicher Füllung 
fann die Gefriermafchine täglid 10 t Eis liefern. 


Zur Herftellung eines Körpers von jehr großer Empfindlichkeit 
gegen ftrahlende Wärme giebt R. E. Liefegang ! folgende Anweifung : 
Man rühre gleiche Teile Hydrochinon und waſſerfreies fohlenjaures Natron 
mit einer geringen Menge Altohol an, jo daß das Pulver eben nur be— 
feuchtet und ftreichfähig wird. Nach einigen Minuten wird dasſelbe in- 
tenfiv blau. Nun verjtreiche man es auf ein Blatt dünnen Briefpapierd 
und wiſche alles weg, was nicht in das Papier eingedrungen ift, To bildet 
ih der blaue Körper auf der Papierfajer. Seht man diejes Papier der 
Strahlung eines Gasofens aus, jo tritt innerhalb 5 Sekunden eine voll» 
fommene Bleihung des blauen Körpers ein. Aufgelegte Münzen u. j. w. 
bilden in diejer Zeit ihren Schatten ab. Die Entftehung folder Bilder 
wird nur um wenige Sekunden verzögert, wenn man das empfindliche 
Präparat in ſchwarzes Papier einſchlägt. Da bei der normalen Oxy— 
dation des Hydrochinons durd den Sauerftoff der Luft eine tiefe Braun 
färbung eintritt, jo hält Liefegang den blauen Körper für eine Zwijchen: 
ftufe der Oxydation; er fügt hinzu, daß er feinen Körper fenne, welcher 
durch Licht eine ſolch rajche und ftarfe Fyarbenveränderung erfahre. Durch 





Phyſikaliſche Zeitfchrift I, 317. 
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Befeuchtung mit Waſſer oder Alkohol wird er ſofort vollſtändig zerſtört 
und erſcheint beim Trocknen nicht wieder; Äther dagegen läßt ihn unver— 
ändert. Das lichtempfindliche Papier ift nur wenige Tage haltbar. 


Der Thermojtat löſt die Aufgabe, ein Waſſerbad andauernd auf 
der gleichen Temperatur zu erhalten, meijt in der Weije, daß ein Thermo— 
meter in das MWaflerbad eintaucht; jteigt oder jinft die Temperatur über 
oder unter einen gewiſſen Wärmegrad, jo jteigt oder jinft auch entjprechender- 
maßen der Quedfilberfaden in dem Thermometerrohr, in beiden Fällen 
aber wird durch das Steigen oder Fallen de Queckſilbers ein elektrijcher 
Strom gejhloffen und dadurd eine Vorrichtung ausgelöſt, die je nad) 
Bedarf zu den das Waller erwärmenden Gasflammen weniger oder mehr 
Gas zuftrömen läßt. Den letzten und ſchwerſten Teil der Aufgabe, die 
zwedmäßige Regelung der Wärmezufuhr, Haben die Engländer Gibjon 
und Menzies dadurch jehr vereinfacht, daß jie dad Waller durd) elef- 
triijhe Glühlampen erwärmen. Iſt die gewollte Temperatur erreicht, 
jo unterbricht eine geeignete Vorrichtung den Strom, wodurd die Lampen 
erlöjchen; jinft aber dadurch die Wajlertemperatur unter den gewollten 
Grad, jo wird auch der Strom nicht länger unterbrochen, die Lampen 
brennen von neuem umd die MWafjertemperatur wird wieder Die ge= 
wünjchte. Der von den beiden Engländern der Phyſikaliſchen Gejell- 
haft zu Edinburg in ihrer Sikung vom 5. Februar 1900 vorgelegte 
neue Rheoſtat hatte ein Waſſerbad mehrere Monate lang ohne erhebliche 
Koften auf gleicher Temperatur erhalten. 





Licht. 


8. Das Spiegelungsvermögen von Metallen und reinen 
Glasipiegeln. 


Es ift eine zwar befannte, aber quantitativ noch nicht genügend er— 
forſchte Erſcheinung, daß ein Lichtjtrahl nach feiner Spiegelung nicht mehr 
die gleiche Helligkeit beißt wie vorher. Der Verluſt hängt zunächſt ab 
von der Natur der fpiegelnden Fläche, als welche nicht bloß reine Metalle 
und mit Silber oder Quedfilberamalgam belegte Glasplatten in Betracht 
fommen, fondern vor allem auch die jogen. Spiegelmetalle, d. i. Metall 
legierungen,, welche fich durch weiße Farbe, Härte und höchſte Polier- 
fähigfeit auszeichnen, und von welchen die gebräuchlichiten Legierungen aus 
Kupfer und Zinn find, daneben aber auch ſolche aus Kupfer, Zinn und 
Zinf, aus Kupfer, Zinn und Silber, aus Kupfer, Nidel, Zinn, Eifen und 
Antimon, aus Aluminium und Magnejium (Machſche Legierung). Außer— 
dem hängt der Verluft, dementſprechend auch die Intenfität der Spiegelung 
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ab von den Wellenlängen ! der refleftierten Strahlen, und endlich jpielt 
dabei auch der Winfel eine Rolle, unter welchem die Strahlen die jpiegelnde 
Fläche treffen. 

Durd die meift auf thermijchem Wege angejtellten Unterſuchungen 
(Meſſung der Intenfität unmittelbar vor und unmittelbar nad) der Reflexion) 
war big vor furzem nur die Abhängigkeit der Reflexion vom Einfallswinfel 
für ultrarote und jihtbare Strahlen, ferner die Anderung der Reflerion 
mit der Wellenlänge für ultrarote Strahlen befannt. llber leßtere, Res 
flerionsänderung und Wellenlänge, fehlten noch Unterfuchungen für das 
fihtbare Strahlengebiet, ebenjo war das Reflerionsvermögen der gebräud)- 
lichen Spiegelmetalle und Spiegelbelegungen im fihtbaren Spektrum noch 
wenig erforſcht, während quantitative Verſuche im ultravioletten Gebiet 
noch gar nicht angeftellt waren. Hagen und Rubens? haben das 
Fehlende nad) Möglichkeit ergänzt, und zwar bezogen ſich ihre Unter— 
juchungen auf die reinen Metalle Silber, Platin, Nidel, Stahl, Gold 
und Kupfer, auf die verjchiedenen Spiegelmetalle, endlich auf Spiegel mit 
hintergelegtem Silber und QDuedjilberamalgam; die Meſſungen wurden 
für die Wellenlängen 450, 500, 550, 600, 650 und 700 pp, aljo nur 
für das fichtbare Speltrum ausgeführt. Wir übergehen hier die Einzel- 
heiten der Verſuchsanordnung und geben nur die wichtigjten, für nahezu 
ſenkrecht refleftierte Strahlen erzielten Refultate. 

Das Reflerionsvermögen der reinen Metalle wählt im allge 
meinen mit zunehmender Wellenlänge, befonder wahrnehmbar für Gold, 
das bei 450 pp nur 36,8°%,, bei 550 pp 74,7%, bei 700 pp gar 
92,3°/, der aufgefallenen Strahlen reflektiert. Eine Ausnahme von diejer 
Regel bildet nur das Eijen: das Minimum feines Reflegionsvermögens liegt 
mit 51,1°/, bei 550 pp; gegen violett hin, allerdings auch) gegen rot hin 
nimmt e8 zu. Das jtärkite Reflexionsvermögen beſitzt das Silber, nament- 
fich für furzwellige Strahlen, es reflektiert nämlich 90,6 %/, der aufgefallenen 
Strahlen bei 450 pp, 94,6°%/, bei 700 pp. 

Die vier oben zuerft genannten Legierungen (Spiegelmetalle) zeigen 
troß ihrer großen Verjchiedenheit in der Zujammenjegung die merkwürdige 
Erjcheinung nahezu gleicher Reflexion, die für die unterfuchten Wellenlängen 
zwiſchen 62 und 68°/,, etwa ebenjoviel wie für das Nidelmetall, beträgt. 
Ein außerordentlich hohes Neflerionsvermögen bejikt die Machſche Le— 
gierung; die beiden Forſcher fanden bei derjelben die Reflerion unab= 

ı Die Wellenlängen ber Wärmeftrahlen oder des unfichtbaren ultra- 
roten Speftralgebietes betragen über 750 u. (Milliontel Millimeter), die: 
jenigen der chemiſch wirkffamften Strahlen ober bes unfihtbaren ultra= 
violetten Gebietes unter 400 zu. Die verfchiedenen ſichtbaren Strahlen 
gehen mit ihren Wellenlängen von rot (etwa 750—650 zu) durch orange, 
gelb, grün und blau bis hinab zu violett (etwa 425—400 zu). Vgl. Jahrb. 
der Naturw. VIII, 31. 

2 Annalen ber Phyfit 1900, Folge 4, Bd. I, ©. 352. Naturw. Rund» 
ihau XV (1900), 255. 
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hängig von der Wellenlänge oder Strahlenart, bemerken aber dazu, daß 
ihnen feine guten Proben der Legierung zur Verfügung ftanden. 

Don den Glasſpiegeln zeigen die hinten mit QDuedfilberamalgam 
belegten eine ähnliche Erjcheinung wie das Eifen; das Minimum der Re— 
flerion tritt für Strahlen ein, deren Wellenlänge zwijchen 450 und 700 pp 
liegt, und fteigt von bier ab nad) beiden Richtungen hin. Bei Glasjpiegeln, 
die mit Silber belegt find, ift das Reflerionsvermögen wejentlich abhängig von 
der Art, wie es auf dem Glas niedergefchlagen wurde; eine Berehnung 
deöjelben aus dem oben angegebenen Reflerionsvermögen von Silber an 
Luft und dem Brechungsvermögen des Glaſes erwies fi als nicht 
möglid. 


9. Fortichritte in der Speftrojfopie. 


Um die Speftrallinien, welche da3 Licht der verjchiedenen Stoffe nad) 
jeinem Durdgange durch ein Prisma liefert, in möglichiter Schärfe zu 
erhalten, bejonder3 um jolche Linien, die bei Verwendung minder guter 
Apparate in eine zujammenfliegen, voneinander getrennt darzuftellen, hat 
man vor allem zweierlei zu beachten: zunächft muß der Spalt, durch weldyen 
der Lichtjtrahl vor jeinem Auffallen auf das Priama Hindurchgeht, ſehr 
ſchmal und geradrandig, ferner muß die benußte Lichtquelle möglichſt rein 
fein, d. h. fie darf feine Beimengungen enthalten, die von andern ala den 
zu unterjuchenden Stoffen herrühren. 

Am meiften abhängig iſt man bei feineren jpeftroffopiichen Verfuchen 
von der Güte des Spaltes, bejonders wenn e3 fih um photographiiche 
Aufnahmen des Spektrums Handelt. Die Herftellung des Spalte aus 
jwei gegeneinander verftellbaren Metallbaden ift da am gebräudhlichiten ; ſoll 
aber der Spalt etwas länger fein, muß 3. B. zugleih mit dem aus— 
zumefjenden Spektrum ein Vergleichsſpektrum hergeftellt werden, jo bietet 
die Herjtellung durchaus geradliniger Ränder der beiden Baden große 
Schwierigfeiten. Darum empfiehlt Fritſch!, fi einen Spalt von mög— 
lichjter yeinheit in ähnlicher Weije zu jchaffen, wie ihn Righi als Reſo— 
nator für elektriſche Schwingungen herjtellt. Läßt man nämlich auf einen 
Glasſpiegel mit Silberbelag, in dejjen Belag man einen ehr feinen Schnitt 
gezogen bat, Licht auffallen, jo gebt dasſelbe nur durch die Stelle hindurch, 
an welcher der Belag fehlt. Während aber Righi den Schnitt mit einem 
Diamanten ausführt, zieht ihm Fritſch mit einem eigens gejchliffenen, mefjer- 
fürmigen Stahl oder mit einer Stahljpife. Er giebt darum dem Stahl 
vor dem Diamanten den Vorzug, weil lebterer leicht aud) in das Glas 
einjchneidet, daS die Verfilberung trägt, giebt aber zu, daß ſich im allge= 
meinen mit Diamant feinere Striche erzielen lafjen. Es gelang ihm jedoch, 
ohne zu große Schwierigkeit Spalte von etwa "oo mm Breite zu er- 
halten, die unter "einem Mifrojfop von 300facher Vergrößerung durchaus 
gleihe Breite und Hinreichend gerade Ränder zeigten. Bei Anwendung 


NPhyfitaliſche Zeitſchriſt I, 548. 





9. Fortſchritte in der Spektrojfopie. 27 


eines derartigen Spalte lagerten ſich z. B. die beiden D-Linien des 
Spektrums (vgl. S. 34), wenn nur ein einzelnes Grownglasprisma ver- 
wendet wurde, nicht mehr übereinander, jondern waren jcharf getrennt 
nebeneinander zu jehen. Den Nadteil, daß ſolche Spalte nicht verftellbar 
find, Schlägt Fritſch vor dadurch auszugleichen, daß man mehrere Spalte 
bon verichiedener Breite auf eine verjchiebbare Spiegelplatte zieht. 

Eine neue Lichtquelle für die Präzifionsjpeftrojfopie 
bringen die Franzojen Fabry und Perrot! zur Anwendung. Bei den 
üblichen Lichtquellen entjprechen die von einem glühenden Körper erhaltenen 
Spektrallinien faft niemals einzelnen Strahlen, fie rühren meift außerdem 
noch von einer größeren oder geringeren Zahl benachbarter Strahlen ber. 
Am beiten entjprechen der Aufgabe, möglichft feine Linien zu geben und 
jede fremde Beimengung auszufchließen, die elektrifchen Entladungen zwiſchen 
Polen, die aus den zu unterjuhenden Metallen bejtehen. Funkenent— 
ladungen jedoch haben eine zu kurze Dauer und zu hohe Temperatur; 
beim Lichtbogen werden zwar dieje Übelſtände vermieden, dafür aber haben 
die mit ihm erzeugten Linien noch zu große Breite, nur wenn der Licht 
bogen im Vakuum erzeugt wird, werden die Linien hinreichend fein für 
Präzifionsmeflungen. Won diefen Erwägungen ausgehend, verfahren nun 
die genannten beiden Forſcher folgendermaßen: Sie verbinden die zu unter- 
ſuchenden Metalljtüde mit den Polen einer Nfktumulatorenbatterie von 
60 Bolt Spannung; das eine Stüd ift an einer elaftiichen Platte be- 
feftigt,, welche dauernd jchnelle, von einem Gleftromagneten erzeugte Os— 
cillationen ausführt, jo daß das abwechjelnde Berühren und Trennen der 
beiden Metalle einen intermittierenden Lichtbogen ſchafft. Da jedoch Die 
Dscillationen jehr ſchnell erfolgen, erjcheint der Lichtbogen kontinuierlich. 
Zur leichten Herftellung eines Vakuums ift die ganze Vorrichtung von 
einem feiten Kaften umgeben. Für die meijten Zwede genügt es, nur 
den pofitiven Pol aus dem zu unterfuchenden Metall beitehen zu laſſen; 
iſt letzteres leicht jchmelzbar, jo wird es in eine Legierung gebradt. Die 
jo erhaltenen Speftra find ſonſt diejelben wie die des gewöhnlichen elef- 
triſchen Lichtbogend, nur find fie noch einfacher. Von den a. a. D. 
genannten Beijpielen, zu denen Fabry und Perrot nod weitere hinzu— 
fügen wollen, ſei hier nur eins genannt: wird der Bogen in Luft unter 
Atmojphärendrud erzeugt, jo zeigt das Silber neben der befannten grünen 
ginie — 546,55 up? eine jehr intenfive zweite A = 547,16 pm; 
bei Anwendung der bejchriebenen Lichtquelle verſchwindet letztere faſt ganz. 

Uber das fihtbare Spektrum hinaus? Tiegt nad) der roten Seite hin 
das unfichtbare ultrarote, nad) der violetten Seite hin das ebenfall®, für 


! Compt. rend. CXXX (1900), 406. Naturw. Rund. XV (1900), 242. 

? Für eine Linie im Spektrum ift A —= 546,55 au heißt: für Diefe Linie 
müffen wir einen Lichtftrahl annehmen, der durch Ätherſchwingungen von 
546,55 Milliontel Millimeter Wellenlänge (A) erzeugt wird. Im fihtbaren 
Spektrum hat das äußerfte Dunfelrot etwa 720, das äußerfte Violett etwa 
400 ur Wellenlänge. (Bgl. auch Fußnote 1 zu ©. 25.) 
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das menſchliche Auge wenigftens, unjichtbare ultraviolette Spektralgebiet. 
Zur Unterfuhung des ultravioletten Spektrums eignet ich am beiten die 
für das ultraviolette Licht ſehr empfindliche photographiiche Wlatte; für 
das ultrarote Licht ift diejelbe im allgemeinen nicht verwendbar, weshalb 
man für jeine Unterſuchung wärmeempfindlicde Apparate, jo das Bolo— 
meter! von Langley u.a. m., verwendet. Nun macht aber G. Meyer- 
Freiburg? in einem DBortrage darauf aufmerfjam, daß jchon vor 
22 Jahren Burbanf im Philosophical Magazine ein Verfahren be— 
ichrieben hat, welches fäufliche Bromfilbergelatine-Trodenplatten durch Baden 
in einer Farbitofflöjung für ultrarot empfindlich) macht, aljo die photo= 
graphijche Fixierung dieſes Speftralgebietes ebenjo leicht geitattei als etwa 
die Aufnahme der gelben oder grünen Strahlen. Nur ift zu beachten, 
daß man bei der Photographie des ultraroten Sonnenjpefttums mittels 
eines Gitters ein Strahlenfilter, 3. B. ein Rubinglas, einſchalten muß, um 
das llbereinanderfallen der Spektra verſchiedener Ordnungen zu verhüten. 
Burbanf läßt Cyanin, ein jodwallerftofffaures Salz von unbefannter Zu— 
jammenjegung, in einer wäjjerigen Löſung von Chloralhydrat, erwärmt 
auf dem Dampfbade 30 bis 40 Minuten und jcheidet durch Zuſatz von 
Ammoniaf aus der Löjung unter Entwidlung von Chloroform eine duntel- 
blau gefärbte Baje ab. Dieje wird dur Defantieren von der Flüſſigkeit 
getrennt und in Methylalfohol gelöft. Schließlich wird eine Löſung von 
Ehininjulfat in Methylaltohol Hinzugefügt. Wenige Kubifcentimeter diejer 
dunfelblauen Löjung werden mit Ammoniaf in Wafler zu einer verdünnten 
Löſung eingebradht und in diefer käufliche Trocdenplatten gebadet. (Das 
Wichtige an diefem Prozeß iſt die Anwendung der abgejchiedenen Baſe; 
der Zuſatz von Chininſulfat ift überflüffig, denn die Abjcheidung der Baſe 
durh Zuſatz von Kalilauge und Löjung in Methylaltohol ohne Zuſatz 
von Chininjulfat liefert einen Senfibilifator von denjelben Eigenichaften.) 
Die Platten werden glasklar entwidelt durch einen Glycin-Standentwidler, 
welcher durch eingeworfene Eisftüde gefühlt wird, und find für alle Farben 
vom Biolett an empfindlich, nur für das Grün in geringem Maße; doch 
bringt die Entwicklung auch dieſes Gebiet in erfennbarer Weife heraus. 


10. Fortſchritte in der Photographie. 


Im letzten Jahrgange unferes Buches haben wir einen furzen Über 
blid über die ortjchritte in der farbigen Photographie gebradit. 
Nun hat der Amerifaner Wood ein ganz neues Verfahren angegeben, 
das zwar für die Praris nicht bedeutungsvoller fein mag al3 manche der 
ſchon befannten Methoden, das wir aber deshalb nad einer eingehenderen 





ı Yahrb. der Naturw. I, 338; V, 202; X, 32; XI, 183. 
2 ©. Meyer (Freiburg i. B.), Die Photographie der ultraroten Strahlen. 
Selbftreferat des VBortragenden in der Phyſikaliſchen Zeitjchrift II, 6. 


10. Fortichritte in der Photographie. 29 


Beichreibung von Profeffor Miethe! bier furz mitteilen müſſen, weil es 
auf ganz neuer, durchaus wiljenjchaftlicher Grundlage beruht. Die Woodſche 
Methode der farbigen Photographie gründet ſich nämlich auf die befannte 
Erſcheinung, daß ein feines, regelmäßiges Gitter, auf das wir durch einen 
Spalt einen Lichtftrahl fallen laſſen, wenn wir e8 als jpiegelnde Fläche 
betrachten, von einem gewiſſen Standpunkt aus in einer bejtimmten ein= 
heitlichen Farbe, beifpieläweije grün, erjcheint, während ſich dieje Farbe 
ändert, wenn die Lage ded Auges gegen die Ebene des Gitter geändert 
wird. Die Stelle, von welcher das Gitter in einer beftimmten Farbe er- 
icheint, hängt von der Feinheit desjelben ab, und man fann leicht drei 
Gitter derartig herftellen, daß vom gleichen Standpunft aus das eine 
derjelben grün, das zweite rot, das dritte violett erfcheint. Won dieſem 
Standpunft aus würden ſich aljo die drei von den Gittern refleftierten 
Srundfarben zu Weiß ergänzen. Wood photographiert nun ſolche Gitter 
auf drei photographiiche Pofitive, welche nach Negativen hergejtellt werden, 
die hinter drei paſſenden Farbenfiltern aufgenommen worden find, aljo 
genau jo erzeugt werden, wie man die drei Negative für den Dreifarbendrud 
anfertigt. Die Einzelheiten der Methode, wie Wood feine photographijchen 
Gitter zugleid) mit den Kopien der drei Bilder auf einer Platte erzeugt, 
übergeht Miethe, bezeichnet aber al3 Erfolg der Operation, daß das 
Gitter nur dort photographiert wird, wo auf dem Originalnegativ durd)= 
läſſige Stellen vorhanden find. Alle drei Gitterfopien werden nun auf 
derjelben Glasplatte übereinander erzeugt, und die Folge davon ift, dak 
auf der kombinierten Platte die drei Gitter teils neben- teils übereinander 
photographiert find, daher in zurüdgeworfenem Lichte durch Beugung 
ein farbiges Bild entfteht, welches unter gewiljen Umftänden die Yarben 
des Originals getreu mwiedergiebt. 

Nah den Mitteilungen, die wir im letzten Jahrgange über die Ver— 
teilung der Bromfilberteilchen in der gelatinöjen Schicht der photographiichen 
Platte gebracht haben, müflen wir bier über Bemühungen Trillats? 
berichten, den amorphen Silberniederfchlag, der in dem Häutchen verteilt 
ift und aus dem befanntlic) das photographiiche Bild befteht, in plättchen- 
fürmiges Silber zu verwandeln, um auf diefem Wege Interferenz- 
farben in dem Bilde zu erzeugen. Er erreichte das Ziel, indem er 
zunächſt das amorphe Silber durch Salpeterjäure auflöfte und dann die 
Löſung durch Schwefelwaflerftoff fällte. Da hierbei die Zeichnungen nicht 
zerftört werden durften, wandte er die beiden Neagentien in Dampfform 
an, Nachdem die Photographie gereinigt, geglättet und gehärtet war, 
wurde fie Salpeterfäuredämpfen in einem Behälter ausgejeßt, bis das Bild 
ſchwächer wurde und jchließlich faſt verſchwand. Dann wurde durch den 
Behälter ein Strom feuchten Schwefelwaſſerſtoffs geſchickt und beobachtet, 





i Prometheus 1900, Nr. 560, ©. 637. 
? Comptes rendus CXXX (1900), 170. Naturw. Rundidau XV 
(1900), 247. 
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wie die Umriſſe des Bildes wieder erjchienen, bis jchließlich lebhafte Farben 
an verjchiedenen Stellen auftraten. Dauerte die Einwirkung zu lange, 
jo verblaßten und verſchwanden die Farben. Getrodnet behielt die Platte 
ihre Farben ſowohl im refleftierten wie im durchfallenden Lichte. Das 
Häutchen konnte abgelöft und auf jede beliebige Unterlage gebracht werden, 
ohne jeine Eigenſchaften zu verlieren. Selbſtverſtändlich find hier Die 
Farben nicht in llbereinftimmung mit der Wirklichkeit, fie ſcheinen viel« 
mehr von der Dide der Schicht abzuhängen. 

Unjern Liebhaberphotographen liegt aus naheliegenden Gründen daran, 
möglihft fleine Apparate zu haben. Selbſtverſtändlich fünnen dieſe 
Apparate aud) nur entiprechend Heine Bilder liefern; wird aber durch Ver— 
wendung vorzüglicher Objeftive dafür gejorgt, daß ein jehr jcharfes Negativ 
entſteht, jo bietet es feine Schwierigkeit, mit den im XIV. Jahrgange 
beichriebenen PVergrößerungdapparaten von den fleinen Bildern größere 
MWiedergaben zu erhalten, die immer noch hinreichende Schärfe bejigen. 
Neuerdings werden au jehr kleine Liebhaberapparate hergeftellt, 
jo von der Firma Linfenheil & Eo. in Berlin joldhe von nur 12,5-11,5-5cm, 
die zugleich als Vergrößerungsapparate für das urjprüngliche Bild dienen 
fönnen; ferner gejtatten Diejelben nody in Verbindung mit einer Camera 
lueida das Projizieren des Bildes auf einen Schirm mit bedeutender 
Vergrößerung. 

Es iſt befannt, daß eine vortreffliche photographiiche Aufnahme jchließ- 
lic) darum oft fein gutes Bild liefert, weil bei der Entwicklung manches 
verfehlt wird. Die „Photographiichen Blätter” empfehlen als neuen 
Entwidler das „Adurol“, ein Derivat des Hydrocdhinond. Es arbeitet 
vom Beginn bis zum Schluß der Entwidlung rein und ruft feine Flecken 
hervor. Das Bild erjcheint gewöhnlich nach 20 Sekunden und erreicht 
nah 4 Minuten jeine volle Schärfe; der Entwidlungsprozeß verläuft 
regelmäßig und gleihförmig. Die Silberreduftion erfolgt nicht nur an 
den bejonder3 belichteten, jondern aud an den andern Stellen, weldhe in 
dem Mafe hervortreten, als die Entwidlung vorjchreitet. Auf dieje Weije 
entjteht ein gleihmäßige® und harmoniſch geftaltetes Bild von milden 
Sharafter. Das Adurol hat feine längere Belichtungsdauer zur Voraus— 
jeßung, dadurch eignet es ſich beſonders für Momentaufnahmen, für Radio— 
graphien, für Aufnahmen bei grellem Sonnenlicht u. ſ. w. 

Noch leichter macht es ein engliſcher Erfinder den Photographen, wie 
Scientific American in jeinem Septemberheft 1900 mitteilt, indem er 
photographijche Platten und Films herjtellt, denen eine Entwidlungs- und 
Firiermafje gleich eingefügt ift, jo dat man die Platte nad) der Belid)- 
tung nur in Waller zu legen braucht, um ein entwideltes und firiertes 
Negativ zu erhalten. Fixier- und Entwidlungsfalze find mit Dextrin 
auf die Rüdjeite der Glasplatten und Films aufgetragen, und zwar zuerjt 
die Firiermaffe und dann der Entwidler; fie werden durch eine dünne 
Gelatinejchicht gehalten. Dieje löſt' fich beim Einlegen in Waſſer, und 
dann fommt zuerft das Entwidlungd=, darauf das Fixierſalz zur Wirfung. 
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Schon um Mitte des Jahres 1899 hatte „Die Umſchau“ über ein 
Patent des Bildhauers und Photographen W. Selfe berichtet, daS Die 
„plaſtiſche Nahbildung von Körpern mit Hilfe der Photo— 
graphie“ bejwedte. Verſuche der Photoſtulptur — um das fürzere 
Wort zu gebrauden — waren ſchon früher von dem Franzofen Willieme 
gemadt worden, hatten aber, ebenjo wie die zu Anfang der neunziger 
Jahre von Pötſchke in Berlin wieder aufgenommenen Bemühungen, 
feinen rechten Er— 
folg gehabt. Das 
jeit jeinem erften 

Belanntwerden 
bedeutend ver= 
vollkommnete 
Verfahren Sel- 
fes ! bejteht nun 
im  wejentlichen 
darin, daß ſich in 
der Hammer wäh- 
rend der Auf— 
nahme ein mit 
der lichtempfind- 
lichen Mafje ge- 
tränfter  Gellu- 
loidjtreifen ab» 
widelt, auf wel⸗ 
chem während der 
kurzen Belich— 
tungsdauer etwa 
40—50 Augen⸗ 
blidsaufnahmen 
gemacht werden. 
Eine große Rolle 
bei der Aufnahme 
jpielt Die Beleuch— 
tung, zu Der 
Fig. 11. Photoffulptur des Herrn Ottomar Anſchütz. (Relief der Selke durch 

Selte⸗Photoſtulpt.⸗Geſellſch. m. b. H. Berlin W.) blaues Glas ge= 
milderte, um das 

Modell im Halbkreis aufgeftellte Bogenlampen anwendet. Zwiſchen Be— 
feuchtungsanlage und Modell befindet ſich ein aus verjchiedenen Gliedern 
zufammengejeßter jtellbarer Gürtel, welcher das Licht von dem Modell 
zum Teil abblendet und bei geeigneter Stellung durch Erzeugung eines 
jtarfen Schlagſchattens das Relief grell beleuchtet hervortreten läßt. Der 








Nach einer eingehenderen Beiprehung in „Die Umſchau“ IV (1900), 6. 
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Gürtel fteht mit dem photographiichen Apparat in Verbindung; er bewegt 
ih, während das Modell jtill fißt, zwilchen zwei Augenblidsaufnahmen um 
mehrere Millimeter gegen die Camera zu und bejchattet dabei das aufzuneh— 
mende Modell mehr und mehr, bis ſchließlich die höchſten und legten Punkte 
im Dunfel verjchwinden. Die erhaltenen Aufnahmen, deren jede nad) Ma» 
gabe de3 immer weiter vorrüdenden Schlagichattens jedesmal einen andern, 
etwas höher gelegenen Durchſchnitt des Profils giebt, werden auf Lebens» 
größe vergrößert in ſtarkem Karton ausgeſchnitten und in der Reihenfolge 
der Aufnahmen übereinander geklebt. Die Unebenheiten des Reliefs werden 
mit Modelliermafje übergangen; von dem jo erhaltenen Modell wird im 
befannter Weiſe die Form genommen, aus welcher Abgüfje je nad) Wunſch 
in Bronze, Gips, Elfenbeinmaffe, Terracotta u. j. w. hergejtellt werden 
fünnen. 

Die Erfolge, welche mit dem Selkeſchen Verfahren jchon jebt erzielt 
worden find, zeigt am beiten das auf ©. 31 gebrachte Bild. 


Über den mutmaßlichen Grund des hellen Leuchten: des Auer: 
ſtrumpfs ift in verjchiedenen früheren Jahrgängen dieſes Buches, am aus— 
führlichften im XII. (S. 19) und XIV. Jahrgange (S. 108), berichtet 
worden. Durch Unterfuchungen nun, die Nernſt und Bofe angeftellt 
haben, glaubten jie den Beweis erbracht zu haben: daß wir es bei 
der Strahlung jeltener Erden in der Bunjenflamme mit 
einer reinen Wärmeſtrahlung zu ihun hHaben!. Aus der Ge- 
jamtheit der Betrachtungen und Beobachtungen „ziehen wir den Schluß“, 
heißt es am Ende ihres Berichtes, „daß die günftige Lichtwirfung des 
Auerftrumpfes folgendermaßen zu erflären ift: Wegen feiner relativ geringen 
Wärmeemijfion vermag der Auerftrumpf die Temperatur der Flammengaſe 
weit vollfommener anzunehmen als Kohlenteilchen oder ähnliche ‚jchwarze‘ 
Stoffe; Tediglih die jo erzielte ftarfe Erhitzung befähigt ihn jodann zu 
einer intenfiven Emijjion im Gebiete der jichtbaren, beſonders der gelben 
bis violetten Strahlen und bedingt die höhere Ofonomie des Auerbrenners“. 
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11. Ähnlichkeiten und Werhjelbeziefungen zwiſchen Licht und 
Gleftrizität. 


Bei Verſuchen, die von ihm gemeinfam mit M. Wolf über das Zer- 
täuben der Körper durch ultraviolettes Licht angejtellt worden waren, hatte 


ı Eigenbericht von Nernft und Bofe in der Phyſikaliſchen Zeitjchrift I, 289, 


11. Ähnlichkeiten und Wechjelbeziehungen zwiſchen Licht und Elektrizität. 33 


der befannte Kieler Profeflor Philipp Lenard! die Beobachtung gemacht, 
daß in einem abgejchloffenen Raume das durd ein Quarzfenſter ein- 
dringende Licht eines eleftrifchen Funtens in der Nähe eines Dampfitrahls 
Kondenjationsferne erzeugte. Es handelte ſich dabei nicht um eine direkte 
Beeinfluffung des Dampfitrahla, jondern um eine joldde der umgebenden 
Luft, welche in unmittelbarer Nähe des Quarzfenſters am ‚fräftigiten war 
und welche nad) Lenards Anficht ihren Grund darin hatte, daß das Fenſter 
bei Beleuchtung eine Quelle für Kondenjationsferne (Quarzftaub) wurde. 
Da nun in ähnlicher Weiſe Kathodenftrahlen die Luft beeinflufen, indem 
fie in ihr Kerne der Dampflondenfation erjeugen, unterfuchte Lenard den 
Vorgang eingehender; vor allem jtellte er durch geeignete Abänderungen in 
der Verſuchsanordnung feit, daß die Wirkung feine eleftriiche des Funkens 
war. Es wurde die Durchläſſigkeit einer Reihe von Körpern für 
die fernbildende Wirkung erprobt und dabei gefunden, daß Quarz bis zu 
einer Shit von 10 mm durdläffig ift, ebenjo Steinjalz, Gips und 
Flußſpat, während u. a. gewöhnliches Blattaluminium, Seidenpapier, 
Gelatine jid) ald ganz undurdläfftg erwiejen und das in dünnen Schichten 
durchläſſige Waſſer bei einer Schichtdidle von 1,3 mm undurdläffig wurde. 
Zu den ftarf abjorbierenden Körpern gehörte die Luft, Lenard glaubte 
darum die bejprodhene Wirkung dem ultravioletten Lichte zujchreiben 
zu müfjen von jenem außerordentlich brechbaren Speftralgebiet, welches 
B. Schumann erjchloffen und über das wir in Jahrgang IX (©. 55) 
und XII (S. 56) berichtet haben. Es wurden auch direfte Meſſungen 
der Brechbarkeit der wirkſamen Strahlen vorgenommen, betreffs derer 
auf den eingehenderen Bericht a. a. O. verwieſen ſei. Als fehr beachtens— 
wert müjlen wir noch die Frage erwähnen, die Lenard aufwirft: ob auch 
die Sonne Strahlen ausſende, welde die von ihm jtudierten Wirkungen 
ausüben? Die große Bedeutung dieſer Frage, für deren Bejahung er 
einige MWahrjcheinlichkeitsgründe anführt, für das Verftändnis mancher 
eleftrijchen Vorgänge in der Atmojphäre haben wir jchon im XIII. Jahr: 
gange (S. 34) erörtert. 

Die Bedeutung des Gefagten wird aber noch weſentlich übertroffen 
durch” eine weitere Arbeit Lenards?, durd) die ihm der direfte Nachweis 
gelang, daß die ultrapioletten Strahlen aud wirflih Kathoden- 
ftrahlen erzeugen. Er gelangte zu diefem Ergebnis, als er die Eine 
wirfung des Lichtes auf geladene Körper im luftleeren Raume unterfuchte. 
Dat Strahlen von jehr geringer Wellenlänge elettrijch geladene Körper 
entladen, ift eine befannte Thatjache; es fragt ſich nur, wo bleiben nad) 
der ultravioletten Beitrahlung die verſchwundenen Ladungen? Die Luft, 
die nur no in jo hochgradiger Verdünnung vorhanden ijt, daß an fie 


! Annalen der Phyſik 1900, Folge 4, Bd. I, ©. 486. Naturw. Rund: 
ſchau XV (1900), 313. 


? Annalen der Phyfif 1900, Folge 4, 3b. II, ©. 359. Naturw. Rund— 
hau XV (1900), 433. 
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unmöglich die Fortleitung gefmüpft jein kann, kommt nicht in Betracht ; 
wohl aber iſt es von den Kathodenftrahlen bekannt, daß fie negative La— 
dungen mit jich führen fünnen, und Rathodenftrahlen find e3 in der 
That, welche, wie Lenard gezeigt hat, unter der Einwirkung der ultra= 
violetten Strahlung entjtehen, und welche die Entladung bewirken. 

Eine der intereſſanteſten MWechjelbeziehungen zwijchen Licht und 
Elektrizität bietet die nad ihrem experimentellen Entdeder Zeemane« 
ihes Phänomen genannte Erſcheinung. Wir haben über diejelbe im 
XII. Jahrgange (S. 26) berichtet; jie befteht kurz in folgenden: Wenn 
eine Lichtquelle, welche im Speftrojfop helle, einfache Linien giebt, im 
itarfen magnetijchen Felde leuchtet und bei ftarfer Dijperfion beobachtet 
wird, jo zeigen jich die jonjt einfachen Yinien im allgemeinen vervielfacht. 
Was die Richtung der ausgejandten Strahlen zu den jie beeinflufjenden 
Kraftlinien angeht, jo hatte man bisher lektere nur unter zwei Bedin- 
gungen wirfjam gefunden: entweder verläuft der Lichtjtrahl parallel den 
KRraftlinien, es zeigt fih dann nad) Durchgang des Strahles durch 
den Speftralapparat an Stelle jeder einfachen Linie eine Doppellinie; 
oder aber der Lichttrahl verläuft rehtwinflig zu den Kraftlinien, 
bei jehr ftarfem magnetijchen Felde und jehr gutem Speftralapparat er= 
Icheinen dann jtatt der einen mehr al& zwei, mitunter bis zu vier und 
jech3 Linien. Der Fall, wie es ji bei jhräger Strahlung verhalten 
müffe, war nun ſchon von verjchiedenen Forſchern unterſucht und u. a. von 
Voigt im Februarheft der Annalen der Phyſik für 1900 theoretijch be= 
handelt worden; den experimentellen Beweis jedoch, daß auch bei jchräger 
Strahlung die Linien des Speftrums unter Einwirkung eines fräftigen 
Magneten fich jpalten, hat erſt Righi! erbradt. Wir übergehen hier 
die von ihm beobachteteten und a. a. O. bejchriebenen Polariſations— 
erjheinungen und erwähnen nur kurz, was er für die befannten beiden 
Speftrallinien de3 Natriumd, D, und De, gefunden bat. Bei einem 
Winkel von 90° (d. i. Verlauf der Strahlen rechtwinklig zu den Kraft- 
linien de3 Magneten) jpaltete ſich D, in vier Linien. Diefe vier Linien 
blieben auch bei beliebiger Abnahme des Winkels ; erſt bei O° verjchwanden 
die beiden Mittelfinien, die jchon bei fleiner werdendem Winkel allmählich 
abgenommen hatten, während die beiden Seitenlinien immer jchwärzer 
geworden waren. Von den ſechs Linien, die D, bei 90° gab, verhielten 
ſich anfcheinend die beiden mittleren wie die Mittellinien von D,, die beiden 
jeitlihen wie die beiden jeitlichen von D,. Es mag auch erwähnt fein, daß 
die früheren theoretifchen Erwägungen dieje Rejultate in Ausficht geftellt hatten. 

Um da3 Zeemanſche Phänomen an den Speftrallinien des Queck— 
filber8 zu zeigen, verwandten Paſchen und Runge? eine Geihlerjche 





i Memorie della Accademia delle Scienze de l’Instituto di Bologna 
VIII (1900), 263. Naturw. Wochenſchrift 1900, ©. 118. Naturw. Rund» 
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Röhre mit Duedfilber- 
efeftroden in den Kölb— 
hen A und B; in C 
it eine Kapillare von 
0,2 bis 0,5 mm inneren 
Durchmeffer und, der 
Ausdehnung der beein- 
fluſſenden Magnetpole 
angemefjen, 1 bis 2 mm 
Fänge. Die Beitrahlung 
der Kapillare geſchieht 
durh das enter F, 
welches für ſichtbare 
Fig. 12. Geißlerſche Röhre mit Quedfilbereleltroden zur Strahl en aus Glas, für 
SHervorbringung bed Zeemanſchen Effekts. ultraviolette aus Fluß⸗ 
ſpat beiteht. Außer der 
Spaltung zeigen die blaue und grüne Duedjilberlinie eine außerordentliche 
Steigerung der Helligkeit, jobald das magnetifche Feld erregt wird. 

Im V. Jahrgange diefes Buches ! haben wir die Polariſations- 
erjheinungen des Lichtes und ihre Beeinfluffung durch die Elektrizität, 
insbefondere das Kerrihe Phänomen, im folgenden VI. Jahrgange ? 
die Erweiterung und Umkehrung dieſes Phänomens beiprochen, welches 
darin bejteht, daß das von den Seiten= oder PVolflächen eines Magneten 
refleftierte Licht eine Drehung feiner Polarifationsebene erleidet. Spätere 
Forſchungen über denjelben Gegenjtand hatten den Einfluß ergeben, den 
die Stellung der Polarifationgebene des einfallenden Lichtes zur Einfalld- 
ebene desjelben auf die Erjcheinung ausübt, und dabei hatte ſich ein 
„kritiſcher Winkel“ ergeben, d. i. ein Winkel, von welchem ab die Beein- 
fluffung im entgegengejegten Sinne wie vorher erfolgt. Die Größe diejes 
kritiſchen Einfallswinfels ift nicht abhängig von der Stärfe der Magneti- 
fierung, wohl aber wird er, wie Micheli? gefunden hat, fleiner mit 
der Berunreinigung der jpiegelnden Magnetfläche, und zwar gilt das jo= 
wohl für Eifen als aud für Nidel und Kobalt. 

Uber Anderungen eleftrijher Natur, welde das Lidt 
an metallijhen Oberfläden hervorruft, berichtet der Franzoſe 
Buijjon* unter anderem folgendes: Eine Platte aus Zint oder Alu- 
minium oder bejjer aus amalgamiertem Zink, die friſch gereinigt wurde, 
verliert, vom Sonnenlicht befchienen, ihre negative Elektrizität, und zwar 
unmittelbar nad) dem Abreiben jehr jchnell, dann immer langjamer, bis 


ı Yahrb. der Naturw. V, 39. 2 Ebd. VI, 51. 

3 Annalen der Phyſik 1900, Folge 4, Bd. I, ©. 542. Naturw. Rund: 
ihau XV (1900), 241. 

* Comptes rendus CXXX (1900), 1298. Naturw. Rundjhau XV 
(1900), 427. 
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die Wirkung ganz aufhört. Diefe Änderung der Lichtempfindlichfeit ift 
nicht die Wirkung der Orydation der Metalloberfläche, jondern eine Licht— 
wirkung; denn wenn man das gereinigte Metall mehrere Stunden in der 
Dunkelheit aufbewahrt, verhält es fi) im Licht wie eine frische Platte. 
Hat ferner eine Platte durch längere Lichteinwirkung ihre Empfindlichkeit 
für weitere Bejtrahlung verloren, jo läßt fid) die verlorene Empfindlichkeit 
durch Aufenthalt in der Dunkelheit wieder herjtellen. 

Ferner ift e8 befannt, daß die Berührung zweier blanfer Metall: 
platten miteinander Eleftrizitätderregung zur Folge hat. Hat die Potential« 
Differenz nach vorherigem Verweilen im Dunfeln einen gewiſſen Wert, jo 
ändert ji durd vorgenommene Belichtung die Größe dieſer 
PBotentialdifferenz. Wie ſich die Anderung für verichiedene Metall» 
paare verhält und wie bei Verwendung verjchiedenartigen Lichtes, finden 
unjere Leſer a. a. O. 


12. Neue Unterfuhungen über Stathoden: und Anodenjtrahlen. 


Die mancherlei Wechjelbeziehungen, welche ſich infolge der eingehendften 
Forſchungen zwiſchen den don Hittorf ſchon im Jahre 1869 entdeckten 
Kathodenftrahlen und zwifchen den in den letzten ſechs Jahren aufgefundenen 
andern eleftriichen Strahlungsarten, ſowie zwifchen allen genannten und 
den Strahlen des violetten Spektrums ergeben haben, finden am beiten 
eine zuſammenhängende Beſprechung an einer jpäteren Stelle diejes Buches. 
Hier handelt es jih nur um einige neue Ericheinungen, welche die Ka— 
thoden=e und Anodenftrahlen für ſich betrachtet darbieten. 

Battelli und Magri! haben Verſuche mit unipolaren Röhren 
angeftellt, d. i. Röhren, bei denen nur ein eingejhmolzener Platindraht 
mit einem der Pole der Holbichen Influenzmafchine verbunden war. Das 
Vakuum in der Röhre (0,5 mm Queckſilberdruck oder etwa !/;,00 des Atmo— 
iphärendruds) war ein derartiges, daß fich vor dem Platinpol der befannte 
Phosphoreszenzfleck mit bläulihem Hofe zeigte, wie er ähnlich in den ge— 
wöhnlichen Röhren bei viel weiter vorgejchrittener Verdünnung auftritt, 
einerlei ob die Röhre mit dem pojitiven oder negativen 
Pol der Majhine verbunden war. Bon den a. a. D. über die 
Natur der Strahlung angeftellten Verſuchen, die fih unter anderem aud) 
auf die oxydierende Wirkung der ausgejandten verjchiedenen Strahlen be= 
zogen, jeien hier nur zwei furz genannt. Wurde das von dem Platin- 
pol ausgehende „Eifluvium“ der Einwirkung eines fräftigen 
Magneten ausgejeßt, fo trennte es ſich in zwei Teile: der eine, der die 
Fluoreszenz des Glajes veranlaßte, wurde in derjelben Weile abgelenft 
wie die Kathodenftrahlen der gewöhnlichen Röhren; der andere, vom Ans 
jehen des weißbläulichen Hofes, wurde durch den Magneten in ein jchmales 


! 11 Nuovo Cimento X (1899), 264. Naturw. Rundidhau XV (1900), 112. 
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Bündel zufammengezogen und nad entgegengejeßter Richtung abgelentt. 
Der befannte Crookesſche Verſuch der Schattenbildung durch Kathoden- 
ſtrahlen! geftaltete fich in der unipolaren Röhre folgendermaßen: gleich 
güftig wieder, mit welchem der beiden Pole der Holtzſchen Majchine die 
Eleftrode, d. i. der eine eingejchmolzene Platindraht, verbunden war, 
wenn man dem Stiel de& jchattengebenden Kreuzes den pofitiven Pol 
einer zweiten Mafchine näherte, jo beobachtete man eine Zufammenziehung des 
Kreuzichatteng und eine Anziehung der fluoredjenzerregenden Strahlen ; 
näherte man hingegen den negativen Pol der zweiten Majchine, jo 
verbreiterte ich der Schatten des Kreuzes, und die Strahlen wurden ab» 
geftoßen. Aus diefen und dem nur angedeuteten andern Verſuchen 
wurde der Schluß gezogen, daß die unipolare Entladung gleich— 
zeitig zwei Arten von Strahlen, Kathodenjtrahlen und 
Anodenſtrahlen, Liefert. 

Schon vor fünf Jahren hatte Birfeland wahrgenommen, dab man 
bei magnetijcher Ablenfung eines Bündels von Kathodenftrahlen auf einem 
von den Strahlen getroffenen Fluoreszenzſchirm eine Anzahl von hellen 
Linien mit zwijchenliegenden dunfeln Streifen, ein „magnetifches Spektrum“, 
erhält. Die Ericheinung muß entweder von Eigentümlichfeiten der In— 
duftoriumsentladung berrühren, die ja — wie ©. 61 näher angegeben — 
feine eigentlich fontinuierliche ift, oder man muß annehmen, daß in dem 
Kathodenftrahlenbündel mehr als eine Art von WBartifeln enthalten ift. 
Lehtere Annahme würde eine nicht jtetig, jondern ſprungweiſe fortjchreitende 
Verjchiedenheit in der Geichwindigfeit der Kathodenpartifelchen zur Voraus— 
jegung haben, eine Vorausfeßung, die faum zutreffen dürfte. Um den 
Grund der Ericheinung zu erfunden, bat Strutt? in ähnlicher Weiſe, 
wie Tromwbridge es zur Erzeugung von Röntgenftrahlen gethan hat (vgl. 
©. 39), ſich die Kathodenftrahlen, ohne Zwiichenihaltung eines Induk— 
toriums, dur einen fontinuierlihen Batterieftrom verjhafft, 
den ihm die Entladung einer Batterie von 800 Atfumulatorzellen lieferte. 
Wurde nun das Strahlenbündel der ſenkrecht gegen dasjelbe gerichteten 
Einwirkung eines fräftigen Magneten ausgejekt, jo wurde das Bündel 
abgelenkt, aber nicht in ein „Spektrum“ au&gebreitet, jondern im Gegen— 
teil ſchmaler und jchärfer als ein nicht abgelenktes Strahlenbündel. Die 
vorgenannte Erſcheinung hat ihren Grund aljo nicht in einer den Kathoden- 
ftrahlen als joldhen anhaftenden Eigentümlichfeit, jondern in der Bejonder- 
heit der Induftoriumsentladung. Die von einer Batterie erzeugten 
Kathodenjtrahlen find homogen. 

Über Gejhwindigfeitämejjungen der Kathodenjtrahlen 
fonnten wir ſchon im letzten Jahrgange (S. 31) berichten. Neben ver- 
ſchiedenen andern haben aud) die dort genannten beiden italienischen Forſcher 

! Yahrb. der Naturw. XII, 35. 2 Ebd. XV, 34. 

s Philosophical Magazin XLVIII (1899), 478. Naturw. Rundſchau 
XV (1900), 127. 
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Battelli und Stefanini! die Mejlungen fortgejegt, dabei bejonders 
auch verjchiedene Gaje und Gafe von verjchiedener Dichtigfeit unterfucht. 
Ihre neuen Unterfuchungen fteigern die Wahrjcheinlichfeit, daß man die 
Kathodenentladung wirklich als eine Bewegung eleftrifcher Teilchen an— 
nehmen muß. Die Gejhwindigfeit, die ſich, wie ſchon früher bemerkt, 
mit der Verdünnung des Gafed ändert, iſt ihrer Größenordnung nad) 
weit unter der des Lichts, fie kann aljo nicht der Fortpflanzung einer 
MWellenerjcheinung im Ather angehören. 

Beftreut man die Oberfläche einer Hittorfichen (Crookesſchen) Röhre 
mit einem Gemijch aus Mennige und Schwefelpulver, jo halten die pofitiv 
geladenen Stellen des Glajes das negative gelbe Schwefelpulver, die 
negativ geladenen das pofitive rote Mennigepulver feft. Inter Zuhilfe— 
nahme dieſer Eigenichaft hat Eduard Rieke? die freie Elektrizität an 
der Dberfläche von vier nad Form und Dimenfion verichiedenen Röhren mit 
verfchieden geformten Elektroden unterfucht und iſt zu folgendem Haupt: 
ergebnis gelangt: Der Kathode gegenüber bildet jih auf der Wand des 
Glaſes ein Ring, welcher den nad außen fich verbreitenden gelben Schwefel 
jehr jcharf begrenzt; der Ring fällt etwa an die Grenze des heil fluores- 
zierenden Teiles der Glaswand; innerhalb dieſes Ringes finden ſich un— 
regelmäßig verteilte rote Stellen, die aber gegen den gelben Ring hin 
ſcharf begrenzt find und zwiſchen gelbem Ring und rotem Staub eine 
ganz ftaubfreie Glasfläche zurücklaſſen. Zwiſchen die roten Stellen inner- 
halb des gelben Ringes ſchieben ſich häufig gelb bejtäubte Stellen ein, Die 
fich der äußeren Betäubung bis auf einen jehr Heinen Abjtand nähern; 
in der Regel find aber die äußeren und inneren gelben Staubmafjen durd) 
einen jcharfen roten Streifen getrennt. Etwas anders gejtalten fich die 
Lagerungsverhältniffe, wenn man die Anode oder die Kathode, d. i. den 
pofitiven oder den negativen Pol der Köhre, zur Erde ableitet. 

Die 1896 von Goldftein zuerft wahrgenommene Färbung von 
Salzen durch Kathodenftrahlen hat Biegon von Cudnochowski? neuer- 
dings auch an einem natürlichen Mineral, dem Flußſpat, wahrgenommen. 
Ein in der Mitte der Vakuumröhre angebradtes Stüd Flaren, faſt farb- 
Iofen weißen Flußjpates zeigt bei wiederholter Beitrahlung von der kon— 
faven Kathode aus eine immer ftärfer werdende bleibende Färbung der 
der Kathode zugewandten Oberflähe; die hauptſächlich getroffene Gegend 
wurde endlich dunfelviolett, faft ſchwarz; im refleftierten Lichte erjchien Die 
gefärbte Fläche in einem ſchwachen Bronzeihimmer, der nach den Rändern 
zu befonder3 deutlich hervortrat. Durch Betrachten von der Seite konnte 
man fich überzeugen, daß die Färbung nur auf der Oberfläche bejtand 
und nicht in das Innere eindraug. Während des Auftreffens der Strahlen 
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leuchtete der benußte Flußſpat prachtvoll blau, und es zeigte ſich fein Einfluß 
der eintretenden Färbung auf die Phosphoreszenz: weder Farbe nod) 
Stärke de8 phosphoregzierenden Leuchtens zeigte ſich verändert. 


13. Der heutige Stand unjeres Willens von den Röntgenitrahlen. 


Nah den überraſchenden Refultaten, welche in den legten zwei Jahren 
das Studium der Strahlen des violetten Lichtes, der Kathodenitrahlen, 
der Röntgenftrahlen und der Becquerelftrahlen für die mancherlei Wechel- 
beziehungen diejer neuen Strahlen untereinander ergeben hat, ift die Auf: 
merfjamfeit der Gelehrten= und Saienwelt nicht mehr in fo hervorragenden 
Maße auf die Erforfhung der X-Strahlen gerichtet, wie das in. den erjten 
Jahren nad) Röntgens aufjehenerregender Entdedung der Fall war. Der 
Erforſchung ihrer Natur wird das nicht zum Schaden gereihen: jo ſchwer 
derjelben beizufommen war durch Unterſuchungen über die X-Strahlen 
allein, um jo überrajchendere Aufklärungen über fie hat in letzter Zeit 
dad Studium des Zujammenhanges gebracht, welcher zwijchen den ge= 
nannten vier Strahlenarten bejteht. Wir werden darum diesmal über 
neue Wahrnehmungen und Forſchungen auf dem Gebiete der Röntgen 
jtrahlen jelbjt nur wenig zu berichten haben, ziehen es aber doch vor, 
die frühere Einteilung wenigitens der Hauptjadhe nad) noch einmal bei- 
zubehalten. 


A. Erzeugung der Röntgenftrahlen. 


Während man bisher nur gewohnt geweſen ift, zur Hervorbringung 
der Röntgenftrahlen jich entweder des Induktionsſtromes eines Ruhmkorff- 
apparates zu bedienen oder diejelben einer Influenzmajchine zu entnehmen, 
bat Trombridge! fi zu ihrer Erzeugung des ununterbrocdhenen 
Batterieftromes bedient und damit jehr gute Ergebniſſe erzielt. Aller 
dings dürften über jolche Hilfsmittel, wie fie ihm im Jefferfonjchen phyfi= 
faliichen Laboratorium zur Verfügung ftanden, nur wenige Phyſiker ver- 
fügen: er verwendete nämlich eine Batterie von 20000 Plante-Attumu- 
latoren; Diejelbe gab 40000 Bolt und bei Vorſchaltung eines großen 
MWiderftandes einen hinreichend fonjtanten Strom. Durd die zwijchen 
die Pole der Batterie gebrachte Valuumröhre ging anfangs fein Strom, 
erit nad) Erwärmung der Röhre mit einem Bunjenbrenner leuchtete die— 
jelbe in lebhaftem Fluoreszenzlicht auf, und ſobald die Antifathode firjch- 
rot glühte, wurden X-Strahlen von großer Intenſität ausgejandt, mit 
denen auf der photographiichen Platte Negative von jo großer Schärfe 
erzeugt wurden, daß jogar Spuren von den Schatten der Bänder und 
Muskeln erjhienen. Der vorgefchaltete MWaflerwiderftand betrug etwa 


! Philosophical Magazine L (1900), 132. Überfegung in der Phyſi— 
kaliſchen Zeitichrift I (1900), 493; Referat in der Naturw. Rundihau XV 
(1900), 503. 
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+ Millionen Ohm; e3 werden fi die Strahlen aljo auch mit einer 
ffeineren Batterie erzeugen lafjen, wie e3 denn auch thatſächlich Tromwbridge 
mit 20000 Bolt gelang. Die Vorteile einer derartigen Erzeugung der 
Röntgenftrahlen liegen bejonderd darin, daß der Erperimentator die Rege- 
lung von Spannungsdifferenz und Stromftärfe ſtets in der Hand hat. 
Trat an der Antifathode Weißglut auf, jo wurden die Röntgen- 
ſtrahlen ſchwächer. Es zeigte ji aljo auch da wieder die Notwendigkeit 
einer Vorrichtung, durch welche die Antifathode am lberjchreiten einer 
gewiljen Temperatur gehindert, unter Umjtänden auch fühl gehalten werden 
fann. Nun fann das Kühlhalten der Antikathode durch Waller 
auf zweierlei Art erzielt werden: entweder fließt dauernd ein Wafjerjtrom 





Fig. 13. Vakuumröhre mit Kühlvorrichtung. 


durch die Antifathode, oder aber die Antifathode bringt ein nicht fließendes 
Waſſerquantum zum Sieden, jo daß der Wafjerdampf den Wärmeausgleic) 
übernimmt und die Antifathode nur wenig heißer al3 100° werden fann. 
Zu den ſchon vorhandenen Röhren mit Wafferfühlung haben die Fran— 
zojen Baguet und EChabaud ! die voritehend abgebildete mit ein- 
geſchmolzener Platinröhre hinzugefügt; die Platinröhre, auf welcher die 
Antifathodenplatte unmittelbar auffigt, ift zur Vermeidung nußlojer Ka— 
thodenjtrahlung von einem Glasmantel umgeben, ein Gla&ballon zur 
Waſſeraufnahme ijt auf die Platinröhre aufgejeßt. Soll ftatt der aus der 
Figur erfichtlichen Kühlung eine ſolche mit fließendem Waſſerſtrom Ver— 


_—— 


! La Nature 1900, I, 99. 
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wendung finden, jo braudt nur jtatt des Ballons ein mit Waſſerleitung 
verbundenes Syſtem von zwei fonzentriichen Röhren, von denen die eine 
dicht Hinter der Antifathodenplatte mündet, mittel$ durchbohrten Kautſchuk— 
jtöpjels in die Platinröhre eingejeßt zu werden. 

Die Vakuumröhren mit Wafferfühlung erfreuen ſich wegen ihrer 
unbequemen Handhabung feiner bejondern Beliebtheit. Kurlbaum! 
empfiehlt darum zur Vermeidung einer zu hohen Temperaturfteigerung 
eine neue Nöntgenröhre mit Antifathode von Ernjt Pabſt. Weil das 
blanfe Platin ein jehr geringes Emiffiongvermögen beſitzt und deshalb 
jehr heiß wird, wird die Antifathode der neuen Röhre elektrolytiſch mit 
Platinihwarz überzogen und erhält jo ein jehr hohes Ausſtrahlungs- 
vermögen für Wärme. Selbjtverjtändlich ift das Mittel bei weitem nicht 
jo wirfungsvoll al das der Maflerfühlung, bedingt dafür aber auch feinerlei 
Umjftändlichfeit beim Gebraud). 

Wie wir jhon im XI. Jahrgange mitgeteilt haben, fann man eine 
Vakuumröhre dadurd) zu ergiebigerer Röntgenftrahlung veranlafien, daß 
man zwijchen Induftorium oder Influenzmajchine und Röhre eine Funken— 
ſtrecke einichaltet. Auh Winkelmann? bat dieje Beobachtung gemadht 
und näher unterfucht, indem er den Gasdrud maß, bei welchem ſich durch 
Einſchalten von Funfenftreden noch nachweisbare Röntgenſtrahlung hervor— 
rufen ließ. Die Verſuche wurden mit einem Induktorium von 50 cm 
Yunfenlänge und Wehneltunterbrecher angeftellt; die Funfen der Funfen- 
ſtrecken jprangen in Ol über. Der Einfluß der Funkenſtrecken war je 
nad der NRöhrenform verjchieden: bei einer fugelfürmigen Röhre fonnten 
durch Funkenſtrecken von hinreichender Länge bis zu einem Luftdrud von 
1,7 mm, bei cylindrijchen Röhren von nur 5 mm Durchmeffer bis zu 
einem Luftdruf von 10 mm Röntgenjtrahlen beobachtet werden; bei 
Röhren, die mit Waſſerſtoff gefüllt und 1 cm weit waren, wurden jogar 
bis zum Drud von 30 mm Röntgenftrahlen bemerft. Von geringem 
Einfluß war dabei der Eleftrodenabitand innerhalb der Röhre, dagegen 
war es nicht gleichgültig, ob die Funkenſtrecke zwiſchen Induftorium und 
Anode oder zwiſchen Induftorium und Kathode geichaltet wurde: letztere 
Schaltung, auf welche ſich auch die genannten Zahlen beziehen, war dann 
vorzuziehen, wenn es ſich um höhere Gazdrude handelte, während bei nie= 
derem Ga&drud die Art der Schaltung immer belanglojer wurde. 


B. Natürlides Vorkommen der Köntgenflrahlen. 


Wie ſich bei Beiprehung der Becquerelftrahlen ergeben wird, geht 
es bei unjerer heutigen Kenntnis diefer Strahlen nicht mehr an, ihnen 
ihren Platz, wie es bisher geichehen ift, unter den Röntgenftrahlen an— 
zuweiſen. Ohne darum jchon jet feitjtellen zu wollen, ob nicht aud) 

' Eleftrotechn. Zeitiehrift 1900, Heft 12, S. 237. 

? Annalen der Phyfik 1900, Folge 4, Bd. II, ©. 757. Naturw. Rund» 
jhau XV (1900), 579. 
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jolhe Strahlen, welche nad) der Gejamtheit ihrer Eigenschaften als wirk— 
liche Röntgenftrahlen angeſprochen werden müffen, ohne unfer Zuthun in 
der Natur ſich finden, liegen doch derartige Fälle bis jekt nicht vor. 


C. Eigenfdaften, Wirkungen und Verwendungen der Köntgenftrahlen. 


Bon PB. Eurie und Sagnac! find die Röntgenftrahlen darauf 
unterjucht worden, ob fie, wie die Becquerelftrahlen, eleftriiche La- 
dung mit fi führen. Das Ergebnis der Unterſuchung war ein nega— 
tives. Gleichzeitig find von den beiden Forſchern die vor zwei Jahren 
von Sagnac zuerft wahrgenommenen Sefundärjtrahlen ®, d.h. die von 
Metallplatten zurüdgeworfenen Röntgenftrahlen auf diejelbe Eigenjchaft 
unterfucht worden: die Sefundärftrahlen führten negativ 
eleftrijhe Ladung mit ſich, gerade wie die Kathodenftrahlen und 
wie die Becquereljtrahlen. Die Verſuche mußten im Vakuum ausgeführt 
werden, weil Röntgenftrahlen die Luft Teitend und dadurch die Wahr: 
nehmungen unzuverläffig maden. 

Dadurch, daß die Röntgenftrahlen die Luft leitend machen, verleihen 
fie derjelben befanntlid eine entladende Wirfung, die fi darin 
äußert, daß ein, einerlei ob negativ oder pofitiv geladenes Elektroſkop 
feine Ladung jchneller verliert, wenn es von den Strahlen getroffen 
wird. Billari’ hat Luft unterfucht, die in einem Bleigefäß durch ein 
Aluminiumfenfter hindurch erregt worden war, indem er diejelbe mittels 
Blaſebalges durch ein gerades, biegjames Kupferrohr trieb; die Luft ver— 
lor dabei nur einen geringen Zeil ihrer entladenden Wirkung. Zrieb er 
aber die Luft durh dasſelbe Rohr, nachdem es zuvor in 8 bis 10 
MWindungen gedreht worden war, jo verlor fie einen großen Zeil der ges 
nannten Eigenſchaft, jo daß fie, gegen ein Eleftrojfop geleitet, zur Ent— 
ladung desſelben faſt dreimal jo lange Zeit brauchte, als fie nach ihrer 
Durdleitung durch das gerade Rohr gebraucht hatte. Röhren aus Blei, 
Glas und Gummi, die gerade und in MWindungen von verſchiedenen 
Durchmeſſern und Längen gebogen waren, lieferten ähnliche Ergebnifie. 
Genauere Unterfuhungen ließen erfennen, daß die Erjeheinung im Zus 
fammenhang ftand mit der Reibung der Luft an den Röhrenwandungen ; 
der innere Grund fonnte jedoch nicht ausfindig gemacht werden. 

Der Entladungsfunfe zwiſchen den Polen der Sefundärjpule eines 
Induftoriums beansprucht feine wahrnehmbare Zeit. Bei Gejchwindigfeits- 
! Comptes rendus CXXX (1900), 1013. Naturw. Rundſchau XV 
(1900), 335. 2 Yahrb. der Naturw. XV, 39. 

5 Accademia delle scienze fisiche e matem. di Napoli Rendiconti 
1900, Ser. 3, vol. VI, p. 46. Naturw. Rundſchau XV (1900), 306. Auch 
von Filippo Gampanile und Giufeppe di Eiomme liegen Unterfuhungen 
„über die durch X-Strahlen verurſachte Entladung eines Kondenjators“ vor. 
Eine jehr umfangreihe Uberfegung ihres Originalberichte® darüber bringt 
die Phyſikaliſche Zeitichrift in ihrem erften Jahrgange Nr. 38. 
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mejjungen der Röntgenitrahlen war es Brunbhes! aufgefallen, daß es 
mit den von dem Funken erregten Strahlen fi nicht jo verhält. Die 
Geihmwindigfeitsmejjungen wurden dadurd) jehr erſchwert, und es ergab ſich 
die Notwendigkeit, die Dauer der Strahlung feftzuftellen. Es 
geihah nach der befannten Methode, dab zwijchen die Hittorfiche Röhre 
und den yluoreäzenzichirm eine am Rande mit runden Löchern verjehene 
Scheibe aus Eiſenblech gebradht wurde. Steht die Scheibe till, fo find 
die auf der Scheibe ericheinenden Fluoreszenzflecke freisrund, wird fie zu 
jchneller Umdrehung gebracht, jo find fie auch dann noch freißrund, wenn 
die Strahlung eine augenblidliche ijt, in die Länge gezogen aber, wenn jie 
eine wahrnehmbare Zeit in Anſpruch nimmt. Letzteres trat ein, und aus 
Rechnungen, welche auf Grundlage der jtattgehabten Verlängerung, der 
Abmeſſungen de3 Apparates und der Entfernung jeiner Teile voneinander 
ausgeführt wurden, ergab ſich für die Dauer der Ausjendung der Röntgen- 
ftrahlen die Zeit von "jıesoo Sekunde. 

Unter den von Crookes zuerſt beobachteten Wirkungen der Kathoden— 
ftrahlen hat am meiften Aufſehen die erregt, dab die Kathodenftrahlen ein 
leicht bewegliches Mühlräddhen in Umlauf zu jeßen vermögen. Allerdings 
bat Gräß darauf aufmerfjam gemadt, daß das Kotieren des Rädchens 
nicht unbedingt an die Anweſenheit von Kathodenſtrahlen geknüpft if, 
dadjelbe beginnt vielmehr ſchon vor nachweisbarem Auftreten dieſer Strahlen 
und hört auf, wenn bei weiter getriebener Yuftverdünnung noch Fräftige 
Kathodenftrahlen vorhanden find. Derjelbe Forſcher? hat nun, nachdem 
es ſchon Jaumann (j. ©. 57) gelungen war, eine rotierende Be- 
wegung durd unmittelbare Einwirkung eines magnetijchen Feldes hervor- 
zurufen, mit Röntgenſtrahlen eine ähnliche Wirkung erzielt. Zu dem 

I Zwecke hängt er zwei (Figur 14) oder 
vier (Figur 15) Kupferjcheibchen oder 
einen glodenförmigen Körper (Figur 16) 
an einem ijolierenden Mittelftüd mit 
Achathütchen auf einer Spite auf und 
jegt in der Nähe eine Röntgenröhre in 
Betrieb. Die frei ſchwebenden Körperchen 
— — geraten dann in lebhafte Rotation, deren 

a. 14 ig 1.0 Si Richtung von Zufälligkeiten im Anfang 
— — * abhängt. Die Bewegung findet nicht 
ſtatt, wenn die Strahlen vorher einen 

Schirm aus leicht durchläſſigem Material haben durchiegen müfjen. Dar- 
aus folgert Gräß, daß die Bewegung nicht durch eine Kraftwirfung der 
Röntgenftrahlen hervorgerufen wird, jondern folgendermaßen zu erflären 








! Comptes rendus CXXX (1900), 1007. Naturw. Rundidau XV 
(1900), 415. 

® Annalen der Phyſik 1900, Folge 4, Bd. I, ©. 448. Elektrotechn. 
Zeitſchrift 1900, Heft 21, ©. 419. Naturw. Rundidau XV (1900), 355. 
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ift: Die Röntgenftrahlen machen die Luft leitend (vgl. S. 42), dadurch 
wird das der Valuumröhre zunächit gelegene Scheibchen oder Glocken— 
teilchen durch Leitung von der Glaswand der Röhre her eleftriich geladen 
und abgejtoßen; dadurch, daß die Ladung des betreffenden Scheibchens 
auf der der Röhre abgewandten Seite wieder verloren geht, fommt eine 
dauernde Rotation zujtande. 

Wie wir ſchon im X. Jahrgange (S. 53) mitteilen fonnten, er— 
höhen, wie es auc die Becquerelftrahlen und die Yichtftrahlen thun, 
die Röntgenftrahblen die Leitungsfähigkeit des Selen für 
den galvaniihen Strom. Himftedt! hat diefe Wahrnehmung 
durchaus bejtätigen fünnen, indem er den Widerjtand genannten Metalls 
durch Röntgenftrahlen um mehr als 50°/, verringerte. Er jpricht die 
Vermutung aus, „daß die Widerftandsverminderung eine indirekte jei, indem 
direft dur die Wirfung jener Strahlen eine Fluoreszenz oder Phos— 
phoreszenz des Selens hervorgerufen werde und dieſes dann erſt ſozu— 
jagen unter der Wirkung jeiner eigenen Strahlen feinen Widerjtand ändere”. 
Es gelang jedoh Himſtedt nit, im Dunfelzimmer Fluoreszenz oder 
Phosphoreszenz des Selens zu beobachten. Wenn ferner Himjtedt an 
diefe Einwirkung auf Selen die Hoffnung fnüpft, dieſelbe könnte eine 
Methode zur bequemen Intenſitätsmeſſung der Köntgenjtrahlen abgeben, 
jo dürfte darauf doch nur mit der a. a. O. dieſes Jahrbuchs erwähnten 
Einjhränfung zu rechnen jein. 

Aus einer von Pettinelli gemachten Unterfuchung über den Einfluß 
von Röntgenitrahlen auf ein befeuchtetes Thermometer hatte derjelbe geglaubt 
folgern zu müſſen: die Röntgenftrahlen bejchleunigten die Verdunftung eines 
befeuchteten und veranlaßten die Abkühlung eines gewöhnlichen Thermo 
meterd. Nach andern Unterjudungen ? find beide Annahmen irrig. 

Es liegt in der Eigenartigfeit der Köntgenbilder, die ja nur Schatten= 
bilder find, begründet, daß mit einer einzigen Aufnahme fein getreues 
Bild der Lage von Fremdkörpern, die in einer dideren Schicht in ver- 
ſchiedenen Tiefen fteden, erhalten werden fan. Wir haben darum im lebten 
Jahrgange (S. 42) in Kürze einen Apparat bejchrieben, der diefem Mangel 
abhelfen joll und den jein Herfteller Radiguet als Radioscope Explorateur 
bezeichnet. Einem ähnlichen Zwede dient ein von der „Allgemeinen Elet- 
trizitätsgeſellſchaft“ in Berlin bergejtellter, auf der letzten Parifer Aus— 
ftellung gezeigter „Apparat für ſtereoſkopiſche Röntgenbilder“, 
deſſen furze Beichreibung mit jchematifcher Abbildung unfere Leſer in Nr. 47 
des I. Jahrganges der „Phyſilkaliſchen Zeitſchrift“ finden. 

D. Die Uatur der Aathoden- und Köntgenfrahlen. 

Faſſen wir nun das, was über die Natur der Kathodenitrahlen, ohne 

die wir uns die Röntgenftrahlen nicht zu denfen vermögen, und über die 


Phyfikaliſche Zeitſchrift J (1900), 476. 
2 Amerio in 11 Nuovo Cimento X (1899), 366 und Pasquini ebd. XI 
(1900), 133. Ref. über beide Berichtigungen in Naturw. Rundid. XV (1900),399. 
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Natur der Röntgenftrahlen jelbjt bisher angenommen worden ift und heute 
angenommen wird, noch einmal fur; zujammen. 

Alle Erſcheinungen zunächft, welche wir an den Rathodenftrahlen 
wahrnehmen, erflären fi) in ungezwungener Weife durd die Emiſſions— 
theorie. Sie lautet: Die Hathodenftrahlen find negativ geladene, un— 
endlich Eleine, materielle Teilchen, die jedoch nicht dasjelbe find mit den 
Molefeln oder mit den Ionen der Eleftrolyfe, und die mit jehr großer, 
je nad) der Stärfe ihrer Erregung verjchiedener Gejchwindigfeit von der 
Kathode fortgejchleudert werden. 

Von den Röntgenjtrahlen muß heute gejagt werden, daß jämt- 
liche Verſuche, auf fie die Gejeße der lichtartigen Wellenbewegung des 
Athers anzuwenden, mißlungen jind, und daß darum Die vereinzelt noch 
feftgehaltene Hergihe Theorie, nad welder die Röntgenitrahlen 
transverjale Atherihwingungen von jehr geringer Wellenlänge jind, end» 
gültig aufgegeben werden muß. 

So bleiben nur noch die Theorien von Zehnder und von Walter. 
Da wir die Zehnderſche Theorie im XII. Jahrgange (S. 61) ziem- 
lic) eingehend wiedergegeben haben, fünnen wir uns hier mit der furzen 
Bemerkung begnügen, dab nad) ihr die Röntgenjtrahlen ſtoßweiſe hin und 
ber flutende, Iongitudinale Ätherwellen find, und daß fie von den Atherhüllen 
jolder Molefeln ausgehen, die von Kathodenftrahlen getroffen werden. 
Mit Zehnder: Theorie laſſen ſich allerdings verſchiedene Eigenjchaften und 
Wirkungen der Nöntgenftrahlen gut erflären, aber fie findet deshalb nur 
wenige Anhänger, weil bis jeßt fein einziger Anhaltspunkt für einen der 
artigen Schwingungäzuftand des Athers gegeben iſt. 

Nah der Walterſchen Theorie find die Nöntgenftrahlen nichts 
anderes als die von der Antifathode nad) allen Seiten hin auseinander- 
geſchleuderten Kathodenftrahlenteildhen,, an die Antifathode haben jie aber 
ihre eleftrijche Ladung abgegeben. Abgejehen davon, daß dieſe Theorie 
für die an den Röntgenftrahlen bisher beobachteten Erjcheinungen die ein- 
fachſte Erklärung giebt, hat fie auch feine theoretiichen Bedenken mehr, 
nachdem einmal die Mehrzahl der Foricher die materielle Natur der Ka— 
thodenjtrahlen zugegeben hat. 


14. Neue Unterfuhungen über die Becquerelitrahlen !. 


Die im Laufe unferes Berichtäjahres über die Becquerelſtrahlen ver- 
öffentlichte Litteratur ift jo außerordentlich reichhaltig, daß es uns ſehr 





! Becquerel bat die von ihm zuerft wahrgenommenen Strahlen, welche 
das für gewöhnliche Lichtwellen undurdläffige Papier durchjegen und Die 
Silberjalze reduzieren, Uranjtrahlen genannt, weil gewifje Uran: 
verbindungen, bejonders das kryſtalliniſche Urankaliumſulfat, dieielben aus: 
fenden. Heute ift diefer Name nicht mehr gerechtfertigt, da diejelben Strahlen 
auch von andern Subjtanzen, jo von dem Thormetall aus der Gruppe der 
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ichwer fällt, auf den zu Gebote jtehenden engen Raum aus den zahl- 
reihen Veröffentlihungen das Wichtigfte zufammenzudrängen. Jedenfalls 
wird e8 nötig fein, daß wir uns vor Eintreten in die Beſprechung diejer 
Strahlen noch einmal die radivaftiven Subjtanzen, von denen 
die Strahlen ausgehen, etwas genauer anſehen. 

Schon längjt ift befannt, daß das Uranpederz ', ein uranhaltiges 
Mineral, weit intenjivere Strahlen ausſendet ald das Uranmetall jelbit. 
In ihren Bemühungen nun, aus dem Mineral und jeinen Verunreinigungen 
radioaktive Subjtanzen von größerer Wirkfamfeit auszujcheiden, war am 
glücklichſen Frau Skladowska-Curie, Gattin von PB. Curie, dem 
vor furzem, nachdem er eine ihm angebotene Profeſſur für Phyſik in Genf 
ausgejchlagen hatte, eine jolde in Paris übertragen worden ift. Von den 
gewonnenen Subjtanzen bezeichnete fie die eine nad) ihrem PVaterlande 
Polen Polonium, die andere wegen ihrer Strahlungsfähigfeit als 
Radium; von diejen beiden hat fi) auf die Dauer das Radium als 
das weitaus twirffamere erwiejen. Das Polonium fonnte jeinem chemijchen 
Verhalten nach als eine Verbindung des MWismuts, das Radium als eine 
ſolche des Bariums angejehen werden; da ſich aber jowohl Wismut ala 
Barium in reinem Zuftande gar nicht radivaftiv zeigten, jo ſchloß Frau 
Curie, daß man es im Polonium und Radium mit chemijchen Ele— 
menten zu thun habe, und ſtützte ihre Annahme, joweit fie das Radium 
betraf, dadurch, daß fie, während das Atomgewicht des reinen Bariums 
137,5 beträgt, für das Ntomgewicht des radiumhaltigen Bariums 174 
ermittelte. Das einftweilen noch Hypothetifche reine Element Radium jelbjt 
müßte danad ein noch höheres Atomgerwicht befigen. 

Mir übergehen hier die auf denjelben Gegenftand bezüglichen Unter- 
juchungen von Elſter und Geitel? und von Giefel’, welde ein dem 
Radium jehr ähnliches Präparat auf anderem Wege erhalten haben, ſowie 
von Debierne*, deſſen bei Aufarbeitung von größeren Mengen Vechblende 
erhaltenes und von ihm Aktinium genanntes Präparat an Radioaktivität 
dad Radium noch übertrifft, an chemiſchen Eigenſchaften aber nichts mit 
ihm, jondern mehr mit dem Titan gemein hat. (S. aud) ©. 90.) 





feltenen Erden, ausgehen, und es empfiehlt fi, fie nad ihrem Entdeder 
Becquereljtrahlen zu nennen. Da fie die genannten beiden Eigenſchaften mit 
den Röntgenftrahlen gemeinfam haben, haben wir ihnen in den legten vier 
Jahrgängen ihren Pla unter den Röntgenftrahlen angewiejen; neuerdings 
ift aber die weitere Übereinſtimmung beider Strahlenarten jehr fraglich ge— 
worden; darum geben wir den Becquerelftrahlen hier ihren gejonderten Plaf. 

! Die Zufammenfegung diejes Minerals ift jehr verſchieden; in einem 
Uranpederz von YJoahimsthal fand Rammelsberg in Prozenten 79,15 
Uranorydul, 6,20 Blei, 3,03 Eifen, 1,13 Arjen, 2,81 Kalferde, 0,46 Mag: 
nefia und 5,30 Kiejeljäure. 

? Annalen ber Phyfit LIX (1899), 86. ’ı Ebd. ©. 91. 

* Comptes rendus CXXIX (1899), 593. 
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Dagegen find zwei Thatjahen als bejonders wichtig noch zu er= 
wähnen. Demargay ! hat zuerit ſpektroſkopiſche Unterfuhungen 
de& Radiums bis zu dem Punkte geführt, wo in dem Curieſchen 
Präparat das Barium nur noch jpurenweife vorhanden war und Die 
Hauptmaffe aus fajt reinem Radiumchlorür zu beftehen ſchien; vor furzem 
hat Runge *? diefelben Unterfuhhungen wieder aufgenonımen: ala Ergebnis 
beider Unterfuhungen traten bisher unbefannte Speftrallinien zu Tage. 
Ferner ift von Wictigfeit, daß Bela von Lengyel? die Syntheje 
einer radioaktiven Subjtanz, die Ummwandlung gewöhnlichen Ba- 
riums in radioaftives Barium gelungen ift; den daraus gezogenen Schluß, 
daß Radium fein chemifches Element fei, hält übrigens Lengyel jelbft für 
verfrübt. 

Wenden wir und nun zu den Wirfungen der neuen Strahlen 
und Ienfen fie zu dem Zwecke auf eine photographiiche Platte, jo finden 
wir ſogleich einen eigentümlichen Unterjchied zwiichen ihnen und dem 
Röntgenftrahlen, wenn wir zwiſchen die Strahlenquelle, d. i. die radio- 
aktive Subjtanz und die Platte, etwa unfere Hand bringen: das Schatten« 
bild der Hand entiteht dann bald, e& vergeht aber, jelbjt bei Verwendung 
des ſtrahlenkräftigſten Giefeljchen Präparates, eine Stunde und mehr, 
ehe jih auf der Platte die Handfnoden von den um 
gebenden Fleijhteilen abheben. An einen Erfah der X-Strahlen 
durch die jo bequemen Becquerelftrahlen iſt alfo für die Medizin vorerft 
nicht zu denfen. Als Grund für diefen Mißerfolg nimmt Walter‘ in 
Hamburg an, dab die neuen Strahlen in den leichteren organijchen 
Stoffen, wie Holz, Pappe und Fleiſch, eine viel ftärfere difiſſuſe Zerftreuung 
erfahren ala die Röntgenftrahlen, indem jedes von der direkten Strahlung 
getroffene Körperteilchen zum Mittelpunkte einer neuen, jefundären Strahlung 
wird, und dab dieſe unter Umftänden jehr ſtarken fefundären Strahlen 
das Schattenbild der in die Hand eingelagerten Knochen verjchleiern. 

Die über die Becquerelftrahlen von ihrem Entdeder? jelbjt an- 
geftellten neueren Unterfuchungen hatten unter anderem die Frage zum Gegen- 
ftande, welcher Art die Subjtanzen find, die beim Auftreffen der 
Strahlen aufleuchten, welcher Art diejenigen, die e& nicht thun. 
Er machte dabei die merfwürdige Wahrnehmung, daß die erfteren diejelben 
find, bei welchen auffallende ultraviolette Strahlen Phosphoreszenz hervor— 
rufen, während bei ben leßteren rote Strahlen Phosphoreszieren zur Folge 
haben. Derartige Analogien zwijden den Becquerelftrahlen 
und den Strahlen des ultravioletten Spektrums werden 
uns übrigens nachher noch mehr begegnen. 


ı Comptes rendus CXXXI (1900), 382. 

2 Annalen der Phyſik I (1900), 742. 

3 Berichte der Deutich. Chem. Geſellſch. XXXIII (1900), 1237. 
Fortſchritte auf dem Gebiete der Nöntgenftrahlen III, 66. 

5 Situng der Académie des Sciences vom 4. Dezember 1899. 
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Weitere Unterfuhungen Becquerels! bezogen fi auf die Tyähigfeit 
der Strahlen, nah dem Durchgange durch verſchieden dicke 
Metallplatten noch chemiſch wirkſam zu fein. Daß die Bec- 
querelftrahlen dieſes Durhdringungsvermögen in hohem Grade bejiten, 
jteht nach der oben gegebenen Erklärung Walters in feinem Widerſpruch 
mit ihrer geringen Verwendbarkeit für mediziniſche, beſonders chirurgiſche 
Zwede. Auch das Durchdringungsvermögen wird una im folgenden nod) 
in anderem Zujammenhange begegnen. 

Wie unjere Lejer fi) aus den Belprechungen der Sathodenftrahlen 
und der X-Strahlen in den vorhergehenden Jahrgängen erinnern, befteht 
das unterjcheidendfte Merkmal diejer beiden Strahlenarten darin, daß die 
erftgenannten ablenfbar jind durch magnetiſch-elektriſche Kräfte, Die left 
genannten nicht. Welches Verhalten zeigen nun die Becquerel- 
ftrablen im magnetijdhen Felde? Führen jie jelbit elef- 
trifhe Ladungen mit fi, und welder Art ſind diejelben? 
Die gerade über diefe beiden Gegenftände vorliegende Litteratur iſt be— 
ſonders reichhaltig. 

Schon vor längerer Zeit hatte Becquerel ? folgende Beobachtung ge— 
gemadht: Wurde eine feine Menge der Eurieihen Subjtanz zwiſchen 
die in ihren Abſtänden veränderlihen Polflächen eines kräftigen Elektro— 
. magneten gebradt, jo ließ die Einwirkung der Strahlen auf einen 
Fluoreszenzſchirm ſowohl wie auf eine photographiiche Platte deutlich er— 
fennen, dab bei Magnetijierung bis zur nahezu vollen Sättigung 
die Strahlen eine Ablenfung erfuhren. Ein ähnliches Ergeb- 
nis Hatten zu etwa derjelben Zeit auh Stefan Meyer und Egon 
v. Schweidler? für die von dem Giejelihen und andern Präparaten 
ausgejandten Strahlen erhalten. 

Bei dieſen Verfuchen hatten die Iektgenannten Forſcher wahrzunehmen 
geglaubt, daß die zur Verwendung gelangten verjchiedenen Präparate im 
Magnetfelde nicht das gleiche Verhalten zeigten. Bei eingehenden jpäteren 
Unterjuhungen hat denn auch Becquerel * aufs überzeugendfte nachweiſen 
fönnen, daß an den beiden Präparaten Radium und Polonium nur das 
Radium durd den Magneten beeinflußt wird, das Polonium 
dagegen nicht. Neuerdings hat dann Becquerel ® noch dargethan, daß aud) 
derjenige Körper, an dem er zuerft die neuen Strahlen beobachtet hatte, 


! Situng der Academie des Sciences vom 30. April 1900. 

? Comptes rendus CXXIX (1399), 996. Naturw. Rundſchau KV 
(1900), 61. 

s Naturw. Rundjchau XV (1900), 46, nad dem Wiener Akad. An— 
jeiger 1899, ©. 308 u. 323. 

* Situng der Academie des Sciences vom 26. März 1900. La Na- 
ture I (1900), 295. 

° Comptes rendus CXXX (1900), 1583. Naturw. Rundidau XV 
(1900), 408. 
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das Uran, fi in jeiner Strahlung dem Magneten gegenüber ähn- 
Yich verhalte wie da3 Radium, und war zu dem Ergebni3 gelangt, daß 
die eigentlichen Uranftrahlen von einem fräftigen Magneten abgelenkt 
werben. 

Die Verfhiedenheiten in ihrem Verhalten gegen ein 
magnetiſches Feld find aber nidht bloß Strahlen verjchiedener 
Herkunft eigen, jondern es bat fich gezeigt, daß von den ein und 
demfelben Präparat entſtammenden Strahlen ein Teil abgelenkt wird, 
ein anderer Teil nicht, und hierin ähneln die Becquereljtrahlen am 
meiften den Sathodenftrahlen, während fi bei den Röntgenſtrahlen 
nicht dem Geſagten Ahnliches findet. Nach dem heutigen Stande ber 
Forſchung jendet dag Radium jomwohl ablenfbare wie nidt 
ablenfbare Strahlen aus, das Polonium nur nidt ab» 
lenfbare, und endlih das Debiernefjhe Aktinium nur ablen!- 
bare Strahlen. 

Wie von vornherein anzunehmen war, zeigen aud in andern Be— 
ziehungen die ablentbaren Strahlen ein anderes Berhalten 
al& die nicht ablenfbaren. Das Ehepaar Curie! bat darauf 
bezüglihe Verſuche angejtellt, und zwar P. Curie zunächſt mit den ab- 
Ienfbaren Strahlen. Beim Meſſen der Strahlungdintenfität fand Die 
ſogleich nod zu beiprechende Eigenjchaft der Strahlen Verwendung, daß 
fie die durchſtrahlte Luft Teitend machen und jo in einem eleftrijch ge— 
ladenen Kondenfator einen Strom entjtehen laſſen. Es zeigten ſich dann 
bei großem Abſtande, über 7 cm, zwiſchen radioaktiver Subjtanz und 
Kondenfator alle Strahlen durch den Magneten abgelenft, was daran 
erfannt wurde, daß am Kondenjator fein Strom mehr nachgewiejen werden 
fonnte; bei Heinen Abjtänden dagegen bildeten die Strahlen, welche ab» 
gelenkt wurden, nur einen geringen Bruchteil der Gejamtftrahlung. Gar 
feine ablenfbaren Strahlen ergaben die Boloniumperbin- 
dungen? Wenn in Abweichung hiervon Giejel* auch beim Polonium 
magnetijd) ablenfbare Strahlen gefunden hat, jo muß angenommen werden, 
daß Die beiden Forſcher mit verjchiedenen Präparaten gearbeitet haben. 
Beim Auftreffen auf Aluminium oder jchwarzes Papier wurden die nicht 
abgelenften Strahlen abjorbiert, die durch die Hindernifje hin— 
durchgegangenen dagegen erwiejen fich nach dem Durchgange ala ablenfbar. 
Frau Curie fand bei ihren mit ähnlicher VBerfuchsanordnung vorgenommenen 
Arbeiten, die jich vorwiegend auf die nicht ablenfbaren Strahlen bezogen, 
und für die fi darum am beiten das Polonium eignete, da es nur 
niht ablenfbare Strahlen audjendet, die von ihrem Manne ge= 
machten Wahrnehmungen durchaus beftätigt. Doc beobachtete fie die 


' Comptes rendus CXXX (1900), 73. 76. Naturw. Rundihau XV 
(1900), 86. 
2 Annalen der Phyſik LXIX (1899), 834. Naturw. Rundihau XV 
(1900), 86. 
Yahrbuch ber Naturwiffenichaften. 1900/1901. 4 
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ſtarke Abſorption verſchiedener Körper nicht bloß für die Strahlen des 
Poloniums, jondern auch, wie von vornherein anzunehmen war, für die 
nicht abgelenkten Strahlen des Radiums. 

Dieje und andere Wahrnehmungen berechtigten zu der frage, ob 
fi denn auch die nicht ablenfbaren Strahlen geradlinig fort- 
pflanzen? Becquerel! hat zur Beantwortung diejer Frage folgenden 
Verſuch angeftellt. Um eine linienförmige Quelle nicht ablenfbarer Strahlen 
zu erhalten, brachte er Polonium in die jehr ſchmale Rinne einer Papp— 
iheibe und ſpannte parallel zu der Rinne in 4,9 mm Entfernung von 
ihr darüber einen Hupferdraht von 1,5 mm Durchmeſſer; 8,65 mm über 
diefem brachte er eine photographiiche Platte an. Zehn Minuten nad) 
Beginn der Strahlung entjtand der vollfommen entwidelte Schatten des 
Drahtes genau dort, wo er geometriſch fic) finden mußte, und zwar beider- 
jeit3 von einem ſchmalen Halbichatten gefäumt. Diefe Wahrnehmung er= 
giebt auf die eben geftellte Frage die Antwort: die nicht ablentbaren Bec— 
querelftrahlen pflanzen ſich geradlinig fort. 

Seit die Hathodenjtrahlen und nad ihnen die Röntgenjtrahlen die 
Aufmerkjamfeit der Phyſiker in jo hohem Grade erregt haben, ift zur 
Aufklärung ihrer Natur ganz bejondered Gewicht darauf gelegt worden, 
zu erforfchen, ob fie eleftrifche Ladung mit ji führen, und welcher Art 
dDiefelbe if. Auch Für die Natur der Becquerelitrahlen iſt Ddiejelbe 
Frage von großer Wichtigkeit, und das Ehepaar Gurie? hat gezeigt, 
daß fie die getroffenen Körper negativ laden; andere 
Forſcher find zu demjelben Ergebnis gelangt. Den vollen Beweis für 
diefe Thatjache hat das genannte Forſcherpaar dann noch durch den Nach— 
weis erbracht, daß, wie zu erwarten war, durch Ausjenden der negativ 
eleftriichen Strahlen das Radium jelbjt pojitiv geladen wurde. 
Das Gefagte gilt aber nur von den ablenkbaren Strahlen des Radiums ; 
an den nicht ablenfbaren Strahlen desjelben war ebenjowenig das Mit- 
führen negativer Ladung nachweisbar wie an den Poloniumjtrahlen, die 
ja ſämtlich nicht ablenfbar find. Zum Gelingen de3 Verſuches empfiehlt 
es ſich darum, ablenkbare und nicht ablenfbare Strahlen durd Einwirkung 
eines ftarfen magnetischen Feldes voneinander zu trennen; auch iſt e& 
nötig, die Verſuche im luftleeren Raume anzuſtellen, denn die Becquerel- 
jtrahlen machen die Luft, die fie durchjegen, leitend und verhindern jo 
den Nachweis etwa ſich anſammelnder Elektrizität. Welch große Bedeutung 
dieſes gleichmäßige Verhalten der Becquerelichen und der SHittorfichen 
(Kathoden=) Strahlen für die Erforihung der Natur beider Strahlen 
arten hat, bedarf feiner weiteren Ausführung. 

Um nachzuweiſen, daß die Becquerelitrahlen das eleftriiche Leitungs 
vermögen (conduetance) der Luft erhöhen, bedient man jich eines bejondern, 


ı Ntaturw. Rundſchau KV (1900), 87. 
? Comptes rendus CXXX (1900), 647. Sibung der Acad&mie des 
Sciences vom 5. März 1900 in La Nature I (1900), 246. 
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bierneben abgebildeten Eleftro- 
ſtops. Es bejteht zunächſt aus 
einer Vorrichtung in einem 
Metallkaſten, die gebildet wird 
von einem herabhängenden feſten 
Kupferſtab mit davor beweg— 
lichen Blattgoldſtreifen; der 
Kaſten iſt vorn und hinten durch 
Glasſcheiben geſchloſſen, um von 
außen her den Ausſchlag des 
Goldſtreifens wahrnehmen und 
mit Hilfe der vor dem Kaſten 
ſichtbaren Mikrometerröhre meſ— 
ſen zu können. Den zweiten 
Hauptteil bildet ein Paar Me- 
tallſcheiben in einer Metalldofe 
E (zum bejjeren Sichtbarmachen 
EEE S iſt in der Figur der Deckel ab— 
au a a rad — genommen und banebenftehend 
gezeichnet); die obere Scheibe 
ijt mit dem Goldblatt-Eleftrojfop leitend verbunden. Zum Anjtellen des 
Verjuches wird letzteres in befannter Weiſe durch Influenz elektriich ge= 
laden, dann wird die radioaktive Subjtanz, etwa Radium, in Pulver: 
form auf die untere Platte gebracht; die von der Gubjtanz ausgehende 
Strahlung macht die Luft in der Umgebung der zweiten Platte leitend ; 
infolgedefjen findet ein mehr oder weniger jchnelles Entladen des Eleftrojfops 
ſtatt, welches jich durd) Zufammenfallen des Goldftreifend mit der Mejfing- 
ſtange fundgiebt, und welches man durd die Mifrometerröhre beobachtet. 
Zum vollen Gelingen de3 Verſuches muß das Innere der beiden Be— 
hälter, Kaften und Doje, völlig ftaubfrei erhalten werden. 

Es ijt befannt, daß ultraviolette Lichtjtrahlen die Funkenentladung 
zwijchen den Polen einer Influenzmajchine beeinflujfen: wählt man als 
negativen Pol der Machine eine amalgamierte Zinkſcheibe und läßt auf 
dieje die ultravioletten Strahlen fallen, jo hört der Tyunfenübergang auf 
und es tritt Glimmentladung ein. Da nun, wie wir gejehen haben, die 
Becquerelftrahlen die Luft in ähnlicher Weife leitend machen, fie „ionifieren“, 
wie die violetten Strahlen es thun, jo haben Eljter und Geitel! unter- 
ſucht, ob nicht aud) die erjteren mit den leßteren in ihrer Beeinflujjung 
einer Funkenſtrecke übereinjtimmen. Sie fanden in der That, daß 
die Becquerelftrahlen auch da ganz wie Licht wirken, mit dem Unterſchiede 
nur, daß der negative Pol der Majchine feine Zinkjcheibe zu jein braucht, 
daß vielmehr jedes andere Metall denjelben Dienft thut. Hierbei jei noch 














! Annalen der Phyſik LXIX (1899), 673. Naturw. Rundihau XV 
(1900), 34. 
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bemerkt, daß ſich Röntgenftrahlen ganz unwirkſam verhielten. Die genannten 
beiden Forſcher glauben den Grund dieſer Erſcheinung darin juchen zu 
jollen, daß die Röntgenjtrahlen nicht ununterbrochen, jondern, der Art 
ihrer Entftehung entſprechend, intermittierend wirfen. 

Mit der „Jonifierung“ der Luft dürfte es auch zujammenhängen, 
daß die Becquerelitrahlen Ozon entwideln. Profeffor Curie“ 
und Frau fanden, daß in einer verjchlofjenen Flaſche aufbewahrtes radio- 
aftiveg Chlorbarium beim Öffnen der Flaſche einen fehr deutlichen Ozon— 
geruch erfennen ließ; der Geruch verlor ſich, wenn die Flajche einige Zeit 
offen ftchen blieb, fehrte aber nad) Verſchluß derjelben bald zurüd. Jod— 
faliumftärfepapier järbte fi) unter der Einwirkung des Ozons an der 
Offnung der Flaſche Teicht, während bei gewöhnlichen, d. i. nicht radio- 
aktivem Chlorbarium feine Färbung auftrat. 

Eine fehr beachtenswerte Beobachtung hat Rutherford? gemacht, 
daß nämlich radioaktive Subjtanzen auch induzierend? wirken, daß 
man — mit andern Worten — vorher nicht radioaktive Subjtanzen 
künſthich radivaftiv maden fann, wenn man fie der Becquereljtrahlung 
ausſetzt. Bei eingehender Unterfuchung der Erſcheinung hat er feititellen 
fünnen, daß eine radivaftiv gemachte Subjtanz ſich bezüglich ihrer photo— 
graphiichen und eleftriichen Wirfungen verhält, al3 wäre fie mit einer Uran— 
oder Thorichicht bededt; während aber die von dieſen Stoffen ausgejandten 
Strahlen durch faſt endlos lange Zeiten ausgegeben werden, ift die fünftliche 
Radioaktivität nicht fonftant, jondern nimmt allmählich ab, und bereits 
11 Stunden, nachdem der Körper aus der Nähe des Thoriums gebracht 
worden, war die fünftliche Radioaktivität auf die Hälfte gefunfen. Dagegen 
zeichnet fich die induzierte Strahlung durd) größeres Durchdringungs— 
vermögen aus, als es die Strahlen von Uran, Thor, Radium und Polo— 
nium bejigen. Die Umftände, unter welchen Nutherford auf die induzierten 
Strahlen zuerft aufmerfjam wurde, ſowie die Erflärungäverjuche, die er 
dafür giebt, finden ih a. a. D. in Hinreichender Ausführlichfeit beiprochen. 

Auh Debierne* Hat über die fünftlihe Radioaktivität 
Verſuche angeftellt und dazu den ſchon genannten, von ihm aus der Pech: 
biende genommenen neuen Stoff Aftinium verwendet. Er findet, daf 
die „induzierte” Radioaktivität viel größer wird, wenn die Körper nicht 
aus der Ferne aufeinander wirfen, jondern, indem jie gelöft und gleich- 
! Comptes rendus CXXIX (1900), 823. Naturw. Rundihau XV 
(1900), 30. 

® Philosophical Magazine XLIX (1900), 161. Naturw. Rundſchau 
XV (1900), 240. 

° Wenn wir uns hier und nachher des von Autherford gebraudten 
Wortes „induzierte Strahlen” bedienen, fo ift babei zu bemerfen, daß ber 
Vergleich zwiſchen Strom und induziertem Strom einerjeits, Strahlen und 
induzierten Strahlen anderjeits fehr hinkt. 

* Comptes. rendus CXXXI (1900), 133. Naturw. Rundſchau XV 
(1900), 503. 
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zeitig ausgefällt werden, in innigjte Berührung miteinander gelangen. Die 
induzierte Strahlungsfähigfeit haftete, wie bei den erregenden radivaftiven 
Körpern jelbit, an den Atomen, die induzierten Strahlen „ionijierten“ die 
Safe, erregten Phosphoreszenz, wirkten auf die photographifche Platte und 
waren teilweife durch den Magneten ablenfbar. Es könnte der Einwand 
erhoben werden, daß bei dem Vorgange mitgeriffenes Aftinium (oder 
Radium) eine Rolle jpiele; diejer Einwand wird aber dadurch widerlegt, 
daß die Radivaftivität erft auftritt und wächſt bei längerer Dauer der 
Berührung des Bariums mit der radioaktiven Subftanz, und da im Spel- 
trum die Radiumlinien fehlen. : 

Auch das Ehepaar Curie! hatte ſchon früher die Übertragung der 
Radivaftivität auf andere Körper zum Gegenftande der Forſchung gemacht, 
indem auf eine Platte jehr jtarf radivaftives Pulver aufgeitreut und eine 
im Abftande weniger Millimeter darüber angebrachte Platte von Zeit zu 
Zeit durch Beitimmung der Leitungsfähigfeit, welche fie der Luft mitteilte, 
unterfucht wurde. Die wahrgenommenen Erjcheinungen waren im all» 
gemeinen die obengenannten. Die der Einwirkung ausgejegten Körper 
waren Zint, Auminium, Meffing, Blei, Platin, Wismut, Nidel, Papier, 
Bariumfarbonat und Wismutjulfür. Der merkwürdige Umftand, daß bei 
diefen jehr verjhhiedenen Körpern die Größenordnung der induzierten 
Radioaktivität die gleiche war, legte dem Forſcherpaar die Vermutung 
nahe, es könne diejelbe von Partifelchen der primären Subjtanz herrühren, 
welche fi) ald Dampf oder Staub auf die beeinflußte Stelle gelagert. 
Die a. a. DO. näher bejchriebenen Verſuche thaten aber die Unhaltbarfeit 
diejer Annahme dar; u. a. wurde ein jehr jtarf radioaktiver Körper in 
einen vollftändig verjchloffenen Mtetallfajten gelegt, deſſen Boden aus jehr 
dünnem Aluminium bejtand,; auf dieſen Boden nachher gelegte Platten 
wurden radivaftiv, viel ſchwächer zwar als die primäre Subjtanz, aber 
doch 10 —17mal jo ftarf wie Uran. 

Wie jhon oben bemerft wurde, rufen die Becquerelftrahlen in einer 
Reihe von Körpern Phosphoreszenzerjiheinungen hervor, und 
zwar werden im allgemeinen unter der Einwirkung diejer Strahlen die— 
jenigen Körper leuchtend, welche auch von den ultravioletten Strahlen 
erregt werden. &3 erjcheint nicht überflüffig, betrefjä diejer von Becquerel ? 
unterjuchten Erſcheinung die naheliegende Vermutung zurückzuweiſen, als 
fönnte es ſich bei derjelben um „induzierte Radioaktivität“ handeln. Beide 
Erſcheinungen find voneinander ganz verjchieden; es geht dies u. a. 
jhon daraus hervor, daß das Phosphoreszenzlicht nit, wie das Die 
Becquereljtrahlen thun, die Luft leitend machte. So gelang es bei Fluß— 
Ipat, in dem zugleich Radioaktivität und Phosphoreäzenz erregt war, erftere 





! Comptes rendus CXXIX (1899), 714. Naturw. Rundidau XV 
(1900), 9. 

®2 Comptes rendus CXXIX (1899), 912. Naturw. Rundihau XV 
(1900), 45. 
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dur Abwaſchen zu entfernen, ohne daß dadurch die dem Körper anhaftende 
Phosphoreszenz im geringiten beeinflußt wurde. 

Wie wir jchon bemerft haben, ift durch verjchiedene Forſcher, u. a. 
durh Stefan Meyer ud Egon v. Schweidler, dargethan worden, 
daß nicht nur die Strahlen verjchiedener radivaftiver Subjtanzen, jondern 
auch diejenigen eines und desjelben Präparates ſich durch verjchiedene Ab— 
lenfbarfeit im magnetijchen Felde unterjcheiden. Die genannten beiden 
Toriher nahmen aber auch noch ein anderes unterjcheidendes Merkmal 
wahr, daß nämlich für im Magnetfelde verjchieden fich verhaltende Strahlen 
aud) das ©. 48 ſchon furz erwähnte Durchdringungsvermögen 
ein verjhiedenes it. Zu ihren Unterfuhungen jtanden ihnen das 
Giefelfche und das Euriefhe Präparat zur Verfügung, aber nur in jehr 
geringen Mengen; ſie mußten fi” darum mit dem vorläufigen Haupt— 
ergebni3 begnügen, „daß ähnlich, wie das für Röntgen-, Uran- und Thor— 
ſtrahlen bereit3 nachgewiefen war, auch hier die Gejamtftrahlung fi aus 
einer Reihe verjchieden abjorbierbarer Strahlen zujammenjeßt !.“ Auch 
fand ſich die frühere Wahrnehmung bejtätigt, daß durchweg die erjten 
Schichten der beftrahlten Subftanzen eine viel größere Abjorption hervor— 
rufen als die folgenden. Der Umftand, daß in feinen Abjorptionsverhält- 
niffen das Euriefhe mit dem Giejelfchen Präparat nahezu gleiches Ver— 
halten zeigt, legt die Schon mehrfach ausgelprochene Vermutung nahe, ob 
nicht die genannten beiden, zwar auf verfchiedenem Wege erhaltenen Prä- 
parate im wejentlichen Ddiejelben find. Auh Mar Maier? hat das 
Durdhdringungspermögen der von dem Giejelihen Präparat 
ausgehenden Strahlen unterſucht und gefunden, daß feine Strahlen nad) 
Durchgang durch eine 4 mm dide Eijenplatte jowie durch eine 20 mm 
dide Quedjilberjchicht, durch erjtere bei einer Beitrahlungsdauer von nur 
4 Minuten eine photographiiche Platte beeinflußten. Auch möge hier die 
von ihm gemachte merkwürdige Wahrnehmung nicht unerwähnt bleiben, 
daß ſich die magnetijche Ablenfbarfeit weniger intenfiv zeigte, wenn das 
die Strahlen ausfendende Bariumchlorid ſich in einem durch eine Queck— 
ſilberluftpumpe hergeftellten Vakuum befand. 

Wenn wir nun noch hinzufügen, daß der genannte? und mit ihm 
alle übrigen Forjcher troß eifrigiten Suchens an den Becquereljtrahlen 
feine Spiegelung, feine Brechung, feine Interferenz und Beugung, feine 
Volarijation nachweiſen konnten, daß nur an allen Körpern eine mehr 
oder weniger bedeutende Zerſtreuung der Becquerelitrahlen wahrgenommen 


ı Bhyfikalifche Zeitihrift I, 209 (Originalbericht). 

® Ebd. 11, 33 und Sonderabzug des Berichts a. a. O. 

s Ebd. und Natur und Offenbarung 1900, Heft 10, ©. 577 ff. Den: 
jenigen unserer Leſer, welche über die Berquerelftrahlen in gemeinverftänd- 
licher Weiſe und weit ausführlicher, als es uns hier gejtattet ift, unterrichtet 
fein wollen, empfehlen wir die Abhandlung „Natur und Weſen der neuen 
Strahlen” von Dr. Mar Maier in Heft 8, 9 und 10 des letzten Jahr: 
ganges der genannten Monatsſchrift. 
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wurde, jo glauben wir im vorftehenden die wichtigften Punkte deſſen, was 
im Laufe unſeres Berichtsjahres über die Becquerelftrahlen erforſcht und 
veröffentlicht worden ift, im Kürze zufammengefaßt zu haben. liber ihre 
Beziehungen zu den Strahlen von Hittorf und Röntgen (den Kathoden- 
und X=Strahlen) fowie zu den Strahlen des violetten Lichtes finden unjere 
Leſer bei Beiprehung dieſer Strahlenarten nod einige Bemerkungen. 
Was im übrigen die noch keineswegs genügend fejtgeftellte Natur der 
Becquereljtrahlen betrifft, jo begnügen wir ung, eine Auffalfung der 
beiden Curie! wiederzugeben, zu welcher fie durd) die Wahrnehmung 
gelangt find, daß die Strahlen Elektrizität mit jich führen: „Bisher hat 
man niemal3 das Vorhandenſein eleftriicher Ladungen erwiejen, die nicht 
an wägbare Mafjen gebunden waren. Man muß e& darum für wahre 
Iiheinlic halten, daß dad Radium den Sik einer bejländigen Ausjendung 
von Stoffteilhen darſtellt, die negativ eleftrijiert und fähig find, leitende 
oder lichtleitende Körper zu durchdringen, ohne jich zu entladen. Wenn 
das Verhältnis der elektrischen Ladung zur Mafje dasjelbe wäre wie bei 
der Eleftrolyfe, dann würde das (zu dem Verſuche der beiden Forjcher 
verwendete) Radium 3 Milligramm in 1 Million Jahren verlieren.” 


VI. Elektrizität und Magnetismus. 


15. Nene magnetische Verſuche und Mefiungen. 


Nach der heute faſt allgemein gültigen Annahme vollzieht ſich das 
Magnetifieren, etwa eines Eifenftabes duch einen herumgeleiteten gal- 
banijchen Strom, in der Meife, daß unter der Einwirkung des Stromes 
die in dem Stabe jchon vorher vorhandenen, aber noch ganz unregel- 
mäßig gelagerten Molefularmagnete „ſich orientieren“, d. h. ihre Nord» 
pole jämtlic) gegen das eine, ihre Südpole jämtlid gegen das andere 
Ende des Stabes richten. Mit diefer Annahme hängt die befannte Er- 
ſcheinung zujammen, daß ſowohl vom Beginnen oder Verſtärken des 
Magnetifierungsftromes an bis zu dem Augenblid, in weldem der Stab 
einen gewijjen endgültigen magnetischen Zuftand annimmt, als auch vom 
Aufhören oder Schwächen des Stromes an bis zur Erreihung eines 
neuen endgültigen Zuftandes eine meßbare Zeit vergeht. Dieſen als 
„Koerzitivfraft” befannten Widerftand des Eijens gegen die eine oder andere 
Anderung feines magnetiihen Zuftande® hat Ewing „Verzögerung“, 
Klemenéié „magnetijhe Nachwirkung“ (magnetisme susseguente) 
genannt. Diejer Bezeichnung jchließt fi auch Mazzotto an?, und wir 


! Comptes rendus CXXX (1900), 647. 

® II Nuovo Cimento XI (1900), 81. Die genauen Zahlen für die ver- 
ſchiedenen Beobadhtungsrejultate find hier nicht wiedergegeben, diefelben finden 
fi in einem ausführlichen Referate in der Naturw. Rundſchau XV (1900), 392. 
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geben bier furz die Ergebniſſe wieder, die letztgenannter Forſcher erhalten 
hat, als er die magnetischen Anderungen unterfucite, die 6—8 mm dide, 
60 em lange cylindrijche Stäbe erfuhren, wenn er fie in eine Glasröhre 
fegte und durch eine die Nöhre umgebende Magnetilierungsipirale den 
Strom leitete. Nah ihm nimmt die m. N. (magnetiiche Nachwirkung) 
eines Stabes nad dem Ausglühen bei heller Rotglut einen mazimalen 
Wert an; dieſen Wert erreicht fie bei neuem Ausglühen wieder, wenn 
andere Vorgänge fie vermindert hatten. Die m. N. der Stäbe in dem 
Zuftande, in welchem fie im Handel vorfommen, ift im allgemeinen viel 
fleiner al3 die, welche fie nad) dem Ausglühen darbieten; den höchſten 
Wert fand man in ausgeglühtem ſchwediſchen Eijen, einen ganz erheblich) 
geringeren in Stahl, den geringjten in Nidel. Die m. N. beim Ent- 
magnetifieren iſt gleich der beim Magnetifieren gefundenen, wenn fie in 
gleichen Zeitintervallen nad) Offnen und Schließen des Stromes beobachtet 
werden. Mit abnehmender Dide nimmt die m. N. ab, ohme jedoch für 
jehr feine Durchmeſſer Null zu werden; Drahtbündel zeigen Ddiejelbe 
m. N. wie die einzelnen Drähte. Läßt man einen ausgeglühten Stab 
in Ruhe, jo vermindert ſich feine m. N. langjam, aber bedeutend mit 
der Zeit. Die m. N. eines ausgeglühten Stabes ift diejelbe, ob die Ab- 
fühlung langſam in der Luft oder jchnell in Wafler erfolgt; jie nimmt 
mit wachjender Ausglühtemperatur zu und erreicht ihre Grenze bei 700°, 
Wenn man einen ausgeglühten Stab wieder anläßt, d. h. ihn nad) dem 
Ausglühen ein- oder mehreremal fange einer weit geringeren Temperatur- 
jteigerung als der des Ausglühens ausjeßt, jo nimmt feine m. N. ab. 
Über die Konjtanz des magnetiſchen Moments, d. i. des 
Vroduftes aus Polſtärke und Polabſtand bei ruhigem Lagern, hat Kle- 
mendie an 43 aus verſchiedenen Stahljorten hergeftellten Magneten Unter- 
juhungen angejtelt. Er hat gefunden, daß die Diagnete ihr Moment 
um jo länger bewahren, je größer ihr Dimenfionsverhältnis oder ihr 
Verhältnis von Länge zu Querjchnitt ift; doch waren die Verlufte in den 
drei Wochen, die drei Stunden nad) der Magnetifierung begannen, bei 
jonft gleihem Dimenjionsverhältnis für die Magnete größer ala für 
dünne; für Verluſte innerhalb eines Jahres ergiebt ſich jedoch hinſichtlich 
der Dice gerade der umgekehrte Einfluß. Klemenzis jchließt daraus, daß 
die Abnahme de3 Moments zwei Urſachen hat, deren eine gleich nad) dem 
Aufhören der Magnetifierung wirkſam ift, während die andere viel längere 
Zeit fortzuwirken jcheint; letztere liege offenbar in den Qemperatur= 
ihwanfungen, die fich bei dicken Magneten weniger benterfbar machen ala 
bei dünnen. Eine Reihe der beiten Magnete wurde auch wiederholt ges 
linde erwärmt und abgefühlt; ihre Beobachtung zeigte eine außerordentliche 
Konftanz, nämlich nach 11 Monaten eine Abnahme von nur 0,1%. Diefe 


ı Miener Akademischer Anzeiger 1900, ©. 31. Naturw. Rundſchau 
XV (1900), 278, wo fi) aud) für diefe Unterjuchungen die genaueren Zahlen 
angaben finden. 
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von Stroubal und Barus empfohlene Behandlung muß alſo für die 
Herſtellung bejonders fonjtanter Magnete jehr empfohlen werden. Es jei 
noch bemerft, daß es fich mit der Konſtanz des Momentes bei Exjchütte- 
rungen ganz anders verhält als bei ruhigem Lagern. 

Einen recht anſchaulichen Verſuch für den Nachweis, ob innerhalb 
eines ftromdurchfloffenen Leiters ein magnetiſcher Quirl vorhanden 
it, dat ©. Jaumann! mit einem „magnetijchen 
Fähnchen“ angejtellt. Dasjelbe wirkt ähnlich einer 
in jtrömendes Waller geitellten Windfahne, die 
nad) einigen Schwingungen zur Ruhe kommt, 
wenn in dem Waller fein Quirl it, bei Vor— 
bandenfein eines ſolchen fi” aber in einem be= 
ſtimmten Sinne anhaltend dreht. Hier ift das 
„Fähnchen“ eine 35 mm fange und 6 mm dicke 
Magnetnadelns, die unſymmetriſch auf einer gläjernen 
Drehungsachſe ab befeftigt ift. Die Achje trägt noch 
zwei Laufgewichte mm, welche dem Auftrieb, den 
das Fähnchen erleidet, entgegenwirken. Der elef- 
triihe Strom fließt vertifal aufwärts durch einen 
mit Queckſilber überfüllten Glasbecher, fließt über 
den Rand des Glasbechers in einen äußeren fupfer- 
nen Becher, deijen innerer Rand vernidelt oder 
mit Platin belegt it, und durch Ddiejen wieder 
nad) abwärtd. Die erdmagnetische Kraft im In— 
nern des Queckſilbers muß durch Richtmagnete auf- 
gehoben werden. Jaumann fand, daß bei einem 
Anwachſen der Stromjtärfe von 1,3 auf 15 Am— 
pere die Umlaufszeit des Fähnchens ji) von 78 
auf 13,5 Sefunden verkürzte. Die Drehungsrich- 

tung, die dem Umlaufsfinn der magnetijchen Straft- 

* Seide. — Tinten des Stromes entjpricht, wenn das „Magnet- 

fähndyen“ an feinem freien Ende den Nordpol hat, 

fehrt fih um, wenn man den Strom umfehrt, oder wenn man das 
„Hähnchen“ entgegengejeßt magnetifiert. 

Ein Berfahren Heydmweillers? zur genauen Mejjung der 
Intenjität des Erdmagnetismus dürfen wir wegen der Wichtig- 
feit jeines Zwedes und wegen der außerordentlich befriedigenden Ergeb- 
niffe, welche der Herfteller mit ihm erzielt hat, hier zwar nicht übergehen, 
müfjen ung aber mit der kurzen Angabe des Prinzips begnügen, welches 





! Eleftrotehn. Zeitichrift 1900, Heft 26, ©. 534, nad) dem Sitzungs— 
bericht der E. k. Alademie der Wiffenichaften zu Wien vom Dezember 1899, 
mathem.naturw. Klaſſe. 

2 Naturw. Rundſchau XV (1900), 294, nad) Terrestrial magnetism 
and atmospheric electrieity IV, 240. 
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jeinem „Lofalvariometer”, defjen Empfindlichkeit bei einfacherer Konftruftion 
derjenigen de3 Kohlrauſchſchen nahelommt, zu Grunde liegt: zwei gleiche, 
übereinanderliegende Deflinationsnadeln mit gemeinfamer Drehungsachie 
werden jo gerichtet, daß fie fich jenfrecht freuzen und daß jede mit dem 
magnetiichen Meridian einen Winkel von 45° bildet. Aus dem befannten 
Kraftlinienverlauf geſtreckter Magnete folgt dann, daß bei Drehungen der 
Nadeln ſich jeder der vier Pole in einem nahezu homogenen Magnetfelde 
bewegt, und einer Anderung der äußeren Richtkraft, d. i. der Horizontal- 
intenjität de3 Erdmagnetismus, entjpricht eine proportionale Drehung 
der Nadeln. 

Es ijt befannt, daß der im ganzen unregelmäßige Verlauf der 
Linien auf unjerer Erdfugel, welche die Punkte gleicher magnetifcher De— 
klination miteinander verbinden, der Jſogonen, nicht jelten von Stellen 
mit anomalem Erdmagnetismus unterbroden wird. Drei 
jolher „Pole“ find num zwiſchen Obejan und Bielgorod ! auf einer Strede 
von nur 27 km gefunden worden. Bon den breien liegt der „Haupt- 
pol” in dem Dörfchen Neykhaevo: in einem Umfreife von weniger ala 
1 km um die Kirche mwechjelt die magnetische Deklination von —18° bis 
— 55°; bejonderd abnorm ift die Inflination, die von 67° his 82° 
jteigt. Der Grund ift freidig, kann alfo nicht den unmittelbaren Anlaß 
bieten; doch dürfte unter der Kreide eine beträchtliche Mafje Magneteijen 
verborgen Tiegen. 


16. Galvanifche Efemente. 


Mit ganz geringen Ausnahmen wird heute der für eleftrijche Be— 
feuchtung und eleftrifche Kraftübertragung nötige Strom eleftrijchen Zen- 
tralen entnommen. Liegt aber der Verwendungdort von foldhen zu weit 
ab, jo treten Atfumulatoren oder Sefundärelemente an ihre Stelle. Das 
eigentliche galvanijche Element oder Primärelement findet auf den genannten 
beiden Gebieten faum noch Verwendung. Von neuen Primärelementen und 
Neuerungen an vorhandenen ift darum auch diesmal nur wenig zu berichten, 

Die New Vorker „Electrical Review“? bringt einige Angaben über 
ein galvanijches Element, da8 die Edison Manufacturing Company auf 
den Markt gebracht hat. In einem cylindrijchen Porzellangefäß befinden 
fi) eine Zinfplatte und eine Platte von ſchwarzem Kupferoxyd, letzteres 
durch Röften von Kupfer in einem Strome von Wafjerdampf und Luft 
erhalten und dann zu Platten gepreßt. Die Oxrydplatte ift von einem 
Rahmen genuteter Hupferjtreifen feſt umfchloffen, deren Enden im Dedel 
des Elementes befeftigt find. Auf eine ebenfo fichere Befejtigung der 
Zinkplatte ift bejondere Sorgfalt verwendet, um troß de& geringen Ab— 


! Prometheus 1900, Nr. 553, ©. 528, nad einer Mitieilung von 
Moureaur im Bulletin de la Société astronomique de France. 
? Elektrotehn. Zeitſchrift 1900, Heft 10, ©. 205. 
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ftandes der beiden Platten Kurzſchlüſſe auch ohne Benutzung ifolierender 
Zwilchenftüde zu verhüten. In den größeren der Elemente, die mit 
Kapazitäten von 100, 150 und 300 Ampereftunden bergeftellt werben, 
jteht die Oxydplatte zwijchen zwei Zinfplatten. Als Flüſſigkeit dient eine 
Löſung fauftiihen Kalis in Waller. Um die Luft abzuhalten ſowie das 
Berdunften und Austkryſtalliſieren zu verhindern, wird die Dberfläche der 
Kalilöſung mit einer Schicht jchweren Paraffinöls bedeckt. Die elektro- 
motorijche Kraft wird zu nur 0,95 Volt angegeben, bei kurzgeſchloſſenem 
&lement fällt fie auf 0,7 Volt; dagegen joll der innere Widerftand bei 
einer Plattengröße von 15 20 cm weniger als 0,5 Ohm betragen. 
Im IX, Jahrgange (S. 70) bradten wir Beichreibung und Ab— 
bildung des Clarkſchen Normalelements in der Yorm,-in der e& 
‚Positire Electrode unſere, Phyſilaliſch⸗ techniſche Reichs⸗ 
uedilberbecher anſtalt“ herzuſtellen vorſchreibt. Eine 
| neue Form haben Gallendar und 
J Barnes! angegeben und „ge— 
—— — ſchloſſene Zelle“ benannt; ihr Vor⸗ 
ö teil befteht darin, daß fie volljtän- 
dig durch Zuſchmelzen geſchloſſen 
werden kann. Wie nebenſtehende 
Figur zeigt, beſteht das Hauptgefäß 
aus einem Glasrohr, welches in 
A und B ein wenig ausgezogen 
| i worden ift. Die pofitive Elektrode 
|| Zinkstab beiteht aus einem Platindraht, 








Zu 50, I 
Krystalle 


19,80, deſſen eines Ende flach gehämmert, 
Paste — amalgamiert und in einer Glas— 
Zn 50, ee ° Lapillare eingeichloffen ift. (Das 


Glasrohr, aus welchem die Ka— 
pillare hergeſtellt iſt, iſt in der 
Figur als poſitiver Queckſilberbecher 
bezeichnet.) Die negative Elektrode 
iſt ein kleiner Zinkſtab, welcher an 
Röhre um. die Reagentien einen durch eine Glaskapillare ges 
Fig. 19. Elarfs a als „geſchloſſene en re een a 

troden in ihre richtige Lage durd) 
den engen Hals bei A gebradht worden find, wird das Glas um bie 
Drähte zufammengefchmolzen. Die Reagentien werden in die Zelle durch 
den Hals bei B eingeführt; fie beftehen aus unfryftallijiertem, feuchtem Zinf- 
julfat in genügender Menge, um den Zintjtab vollftändig zu bededen, der 
gewöhnlichen Pafte aus Quedfilberorydfulfat und Zinkfulfat, um den flach 


‚1 "Schmelzstelle 


ı Ausführlid in Physical Review X (1900), 268. Auszüglich in der 
Phyſikaliſchen Zeitichrift IT (1901), 52. 
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gehämmerten Platindraht zu bededen, und einigen wenigen Zinkſulfatkry— 
ftallen. Nach dem Reinigen und Trodnen der Röhre wird die Zelle 
gejchloffen, indem das Glas bei B jchnell zugeſchmolzen wird. 

Neben dem genannten ift auch vielfach als Normalelement das von 
Weſton empfohlene Kadmiumelement in Gebraud), über deſſen Herftellung 
ebenfall3 die „Phyſikaliſch-techniſche Reichsanſtalt“ die erforderlichen Vor— 
jhriften gegeben hat!. In einem Bortrage, den Cohen Amjterdam ? 
auf der 72. Naturforſcher- und Arzteverfammlung zu Wachen in der 
4. Sitzung der Abteilung für Phyſik am 20. September 1900 gehalten 
hat, bezeichnet er da& Element wegen feiner a. a. O. von ung beſprochenen 
Abhängigkeit von der Temperatur als unfähig, ala Normale der eleftro= 
motorijchen Kraft dienen zu können. Warburg meinte dagegen, daß 
es in der Nähe von 18°, wo e& nad) Gohens eigener Angabe eine Ab— 
weihung von nur 0,4 Milivolt, d. i. */20 Prozent ergebe, wohl praftijch 
brauchbar jei. Wür weitere Kreiſe hat der Gegenjtand fein Intereſſe, 
Fachmänner jeien auf die vom Berfafjer in Ausjicht geſtellte Veröffentlichung 
jeines PVortrages in der „Zeitihrift für phyſikaliſche Chemie“ verwieſen. 

Über die jhon von andern wahrgenommene Erjcheinung leuchtender 
Aluminiumeleftroden berichtet Andrews?. Zwei Elemente mit 
gleich großen Platten aus Kohle und Aluminium in einer Löſung aus 
weinjaurem Kalinatron (Rochellejalz) wurden in einen einphafigen Wechjel- 
ſtromkreis derart eingejchaltet, daß die Aluminiumeleftroden der beiden 
Elemente miteinander verbunden, die Elemente aljo gegeneinander gejchaltet 
waren, um die Spannung nad) Belieben fleigern zu fünnen, wurde der 
einphafige Wechſelſtrom einem regulierbaren Transformator entnommen. 
Zur Vermeidung von Kurzſchluß wurde mit der jehr geringen Spannung 
von nur 5 Volt begonnen; nad) einigen Stunden durfte fie ſchon 50 Volt 
betragen. Bei 90 Bolt begann der eingetauchte Teil der Aluminiumplatten 
leuchtend zu werden, bei 120 Volt bemerkte man auf ihrer Oberfläche 
Bunfte, die etwas heller als ihre Umgebung erjchienen,; fie nahmen an 
Leuchtkraft und Zahl mit fteigender Spannung zu; bei 150 Grad entjtand 
dur) das Auffteigen der vielen an den Platten ich ſammelnden Gas— 
blajen ein jummendes Geräuſch, das ebenfalls zunahm; bei 165 Volt 
fonnte wegen der Trübung der Flüſſigkeit das Leuchten, das auch an den 
aus der Flüfligfeit hervorragenden Zeilen der ‘Platten, joweit fie mit 
auäfryitallifierenden Salzen bededt waren, ich zeigte, nicht mehr wahr- 
genommen werden, Andrews glaubt, daß da ähnliche Vorgänge ſich ab— 
jpielen, wie fie der Mirkjamfeit des Wehnelt-Unterbrecher8 zu Grunde liegen *. 
Es läßt ſich auch mit ſolchen Elementen eine Art Wehnelt-Unterbrecher 





! Yahrb. der Naturw. XIV, 68. 

? Naturw. Rundſchau XV (1900), 554. 

s Electrical World 1900, p. 43. Elektrotechn. Zeitjchrift 1900, Heft 25, 
©. 510. 

+ Yahrb. der Naturw. XV, 58. 
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herftellen; man braucht zu dem Zmede nur die eine Aluminiumeleftrode 
mit einem Kupferdraht zu verbinden, deſſen anderes Ende in die eleltro- 
lytiſche Flüffigfeit getaucht wird. 


17. Reues über den Induktionsſtrom und über Stromunterbreder. 


Die Leiftungsfähigkeit eines Induftionsapparates pflegt man nad) 
der Länge der Entladungsfunfen zu ſchätzen, die zwiſchen den beiden Polen 
der Sefundärjpule überjpringen. Im allgemeinen ift die Abhängigkeit 
der Funkenlänge von den Bedingungen, die an der primären Unter- 
brehunggitelle obwalten (Natur der primären Pole, Gejchwindigfeit der 
Unterbredung, eleftromotorijche Kraft im primären Stromfreife, Einfchalten 
oder Nichteinjchalten eines Kondenjators), hinreichend erforfcht. Einige 
meilt weniger beachtete Nebenumftände bat Beattie! unterfucht; wir 
müſſen e8 uns aber hier genügen lafjen, auf die eingehenden Berichte über 
jeine Unterfuchungen a. a. DO. hinzuweiſen. 

Bei jehr häufiger Unterbredung des primären Stromfreijes gehen bie 
zidzadjörmigen, fnatternden Funken in einen von Pfeifen begleiteten, 
fladernden Flammenbogen über, der eine andere Farbe hat und weniger 
heil ift. Er läßt ſich länger ausziehen ala die gewöhnliche Yunkenftrede, 
beiteht jedoch ebenfalls, wie photographiihe Aufnahmen ergeben haben, 
aus einzelnen Funken; nur zeigen die einzelnen Funken des Flammen— 
bogen die gleiche wellige Yorm, und jeder folgende verfolgt immer jehr 
nahe diejelbe Bahn wie der vorhergehende, während bei der gewöhnlichen 
Tunfenentladung jeder einzelne Funke eine bejondere, gezadte Bahn be= 
Ichreibt. Der Unterjchied hat darin feinen Grund, daß beim Durchgange 
eines Funkens durch die Luft diefe eine Veränderung erleidet; einem jehr 
jchnell folgenden Funken wird dadurd) der Durchgang erleichtert, er nimmt 
darum den Weg jeines Vorgängers, ein fpäter folgender muß ſich feinen 
eigenen Weg eben. Hermann Simon? hat ſich die Aufgabe geflellt, 
bie Zeit zu meſſen, welche zwijchen zwei aufeinanderfolgenden Funken höch— 
ſtens verjlreichen darf, damit die Bahn de3 vorhergehenden für den nach— 
folgenden nod) geebnet iſt, indem er die zwiſchen zwei vertifal gejtellten 
Spitzen fi) bildende Funfenftrede auf einer beweglichen, an einem Fall— 
pendel befejtigten photographiichen Platte aufnahm. Die zwijchen zwei 
Entladungen liegende, auf ſolche Art meßbare Zeit verfürzte er jo lange, 
bis die Flammenbögen gerade anfingen, in die gewöhnliche Funkenent— 
ladung überzugehen, und er fand 0,0028 Sekunden; jchneller folgende 
Funken hielten denjelben Weg ein (Flammenbogenentladung), langjamer 
folgende wählten einen neuen, zidzadjörmigen Weg (gewöhnlide Funken— 

ı Philosophical Magazine L (1900), 139. Naturw. Rundjhau XV 
(1900), 525. 

? Naturw, Rundihau XV (1900), 283, nad den Nahrichten der Göt- 
tinger Gejellihaft der Wiſſenſch. 1899, ©. 183. 
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entladung). Von der Länge der Funkenſtrecke, wahrjcheinlich aud) vom 
Material der Spiten, war das Auftreten der einen oder andern Ente 
ladungsform unabhängig. Außer der Hier bejchriebenen find noch ver— 
ſchiedene andere photographiiche Methoden im Gebraud) zur Beltim- 
mung der Unterbrechungszahl, oder was dasſelbe ift, der Zeitdauer, Die 
zwiſchen zwei aufeinanderfolgenden Funken verfließt. So fixiert Wehnelt 
photographiich die in einem rotierenden Spiegel beobachteten Kurven eines 
Sumineszenzfledd, Ruhmer zählt, ebenfalld photographiich, die im Unter- 
brecher jelbjt auftretenden Unterbrechungsfunken. Die nad) diejer Methode 
erhaltenen Bilder! laſſen außer der Unterbrechungszahl deutlich den Ein- 
fluß der Selbjtinduftion erfennen, wie fie befanntlich beim Betriebe eines 
Funkeninduktors bejonders deutlich auftritt. Federico und Baccei? 
gründen ihr photographijches Verfahren auf die Volarifation, die ein eine 
Röhre durchſetzender Lichtjtrahl immer dann erfährt, wenn durch eine um 
die Röhre geleitete Drahtjpirale Stromftöße gejandt werden. Nach diefer 
Methode unterjuchten die beiden Forſcher die Wirkjamfeit des jchon im 
leßten Jahrgang beiprochenen, weiter unten nod) etwas eingehender zu be= 
handelnden Unterbrecher3 von MWehnelt. Aus den von ihnen erzielten Res 
jultaten jeien hier einige der wichtigjten mitgeteilt: 1. Im Wehneltjchen 
eleftrolytijchen Unterbrecher folgen ſich die Unterbrechungen nicht alle in 
gleihen Intervallen. 2. Die Zeit, während welcher der Strom wirklich 
unterbrochen ijt, nimmt nur etwa den jechiten Teil der Zeit ein, die von 
einer Unterbrechung bis zur folgenden verfließt. 3. Vom Wiedereinſetzen 
bis zur Unterbrechung behält der Strom eine ziemlich fonjtante Intenfität; 
nur einen Moment vor der Unterbredung fintt er jchnell ab, ohne übri— 
gens ganz null zu werten, er erreicht ein Minimum, das fi) von einer 
zur andern Unterbrechung ändert nad) den Bedingungen, die aud auf 
die Zahl der Unterbrechungen Einfluß haben. Die übrigen Punkte be— 
treffen die als Eleftrolyten verwendeten Flüfligfeiten und ihren Einfluß 
auf die Unterbrediungszahl. 

Was den erften Punkt betrifft, daß beim Wehneltſchen Unterbrecher 
die Unterbredungen in ungleichen Intervallen erfolgen, jo erhebt auch 
Weit? diefen Borwurf; ja er behauptet jogar, daß die Unterbrechungen 
nicht nur nicht in regelmäßigen Zeiträumen aufeinander folgten, jondern 
es träten oft dadurch größere Pauſen ein, daß ein oder zweimal hinter- 
einander Funken ganz ausblieben. Wehnelt * behauptet dagegen, daß aus 
einer Unregelmäßigfeit in der Funfenfolge des Induftoriums nicht ohne 
weiteres auf ein unregelmäßiges Arbeiten des Unterbrechers geſchloſſen 





! Bon einigen der von Ruhmer erhaltenen photographiichen Aufnahmen 
bringt die „Phyfikaliſche Zeitjchrift” in Nr. 32 ihres erjten Jahrganges 
Autotypien. 

® Naturw. Rundſchau XV (1900), 112, nad) Rendiconti dell’ Acca- 
demia dei Lincei VII (1899), 347. 

3 Elektrotechn. Zeitiehrift 1899, Heft 43, ©. 747. 

* Annalen der Phyſik LXIX (1899), 867. 
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werden dürfe. Ruhmer! pflichtet dem in einer ausführlichen Beſprechung, 
in der er die Ergebnifje jehr eingehender, auf den Gegenftand bezüglicher 
Unterfuhungen mitteilt, vollftändig bei und bemerft dazu: der Wider- 
itand der Funkenſtrecke unterliege dur in der Luft jchwebende Staub— 
teilen, abfliegende Metallpartikel, Luftitrömungen, Lufterwärmung u. j. w. 
dauernder Veränderung; e3 würden daher die Funken nicht nur in uns 
gleicher Zeitfolge überichlagen, jondern es würde auch diejes unregelmäßige 
Arbeiten des Induftoriums (infolge veränderlicher Belaftung) durch In— 
duftiongrücdwirfung der jefundären Spule auf die primäre eine Anderung 
der Selbjtinduftion in leßterer und damit ein unregelmäßiges Arbeiten 
des Unterbrecherd zur Folge haben. In den befondern Fällen aljo, in 
denen es nicht jo jehr auf eine große Unterbrechungszahl, jondern vielmehr 
auf eine regelmäßige Aufeinanderfolge der Funken anfomme, 
jole man eleftrolygtijhe Unterbreder nit verwenden. 
Menden wir uns nun zu Verbeſſerungen vorhandener und zur Her— 
ftellung neuer Unterbrecher, jo verdient zuerſt eine Mitteilung von Weſton 
Price? Erwähnung, nad) welcher es ihm ge= 
lungen ift, einen Wehnelt-Unterbreder 
mit regulierbarem Widerjtand zu jchafe 
fen. Derjelbe befteht, wie nebenjtehende Figur 20 
zeigt, aus einem Glasgefäß, das mit einem Hart- 
gummidedel verjchloffen if. Diejer Dedel trägt 
einen 3,5 cm breiten, winfelförmig umgebogenen 
Bleiftreifen B und zwei von Gummiftöpjeln ges 
haltene Thonröhren R, und R,, die nad) Bes 
lieben nad) oben oder unten verjchoben werden 
fönnen. In den Durdbohrungen diejer Röhren 
fiten Meſſingſtäbe s, und s,, die an ihren uns 
teren Enden mit Platinſpitzen verjehen jind. 
Dur Verichieben der Stäbe fann die Länge 
cs ' ‚des in die Flüffigfeit Hineinragenden Platin— 
NE ER k drahtes geregelt werden. Der eine Draht pı hat 
einen Durchmefjer von 0,8 mm, der zweite pe von 
1,3 mm. Bor dem Gebrauche wird die Zelle mit reinem Waſſer gefüllt 
und darauf durch den Trichter t die erforderliche Menge Säure hinein= 
gegofien. Abgeſehen aljo davon, daß man durch Zugießen von Säure 
den Widerftand verringern kann, läßt ſich derjelbe auch durch Heben und 
Senken der Metalljtäbe zwijchen den beiden Platinftiften einerſeits umd 
der Bleiplatte anderjeit3 innerhalb gewifler Grenzen beliebig ändern. Das 
Kühlhalten für längeren Gebrauch läßt ſich leicht dadurch erzielen, daß 
man die Bleiplatte durch ein Bleirohr erjegt, durch welches ein fühlender 





ı Gleftrotehn. Zeitichrift 1900, Heft 17, ©. 331. 
2 Ebd. Heft 22, ©. 446, nad) der New Yorker Electrical Review. 
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Waſſerſtrom fließt. Nach des Herſtellers Mitteilung arbeitet ein jolcher 
Unterbrecher noch ſicher bei 220 Volt. 

Eine eigentümlidhe Wirkung des Wehnelt=-Unterbreders 
hat der Franzoſe Rothe! dadurch erzielt, daß er ihn in einen Stroms 
kreis mit der ftromgebenden Batterie und der Primärjpule eines In— 
duftionsapparates jchaltete und in Nebenjchaltung zwiſchen den beiden 
Polen des Unterbrechers eine eleftriiche Glühlampe anbrachte. Die Lampe 
brannte dann erheblich heller, als fie es unter übrigens gleichen Verhält— 
nifjen bei der gewöhnlichen Schaltung that. Die Erjcheinung ift auf Die 
firomerregende Wirkung der Selbftinduftion zurüdzuführen,, die fich zu 
der an den Polen der Lampe herrjchenden Spannung addiert. 

Die Mühe und Sorgfalt, welche in den letzten Jahren Gelehrte und 
Techniker auf die Herſtellung zuverläffiger und wirfjamer Stromunter- 
brecher verwendet haben ?, läßt am beften die große Bedeutung derjelben 
erfennen. Was zunächft die neuerdings jehr in den Vordergrund ges 
tretenen elektrolytiſchen Unterbrecher angeht, jo verlangen fie, von einigen 
beiondern Fällen abgejehen, hohe Betriebsſpannung, find aljo im all 
gemeinen nur dann verwendbar, wenn eine eleftrifche Zentrale am Orte 
it. Die andern, d. i. die eleftromagnetijchen Unterbrecher unterjcheiden 
ih wieder in Platin- und in Duedjilberunterbrecher: erftere find für 
den Heinen Laboratoriumsgebraudy und bejonders auch für gelegentliches 
Experimentieren zu Unterrichtazweden am handlichiten, bieten aber bei 
bäufigem oder bei vereinzeltem lange anhaltenden Gebrauch den jehr großen 
Mißſtand, daß die Platinfontafte verbrennen. Die Quedjilberunterbrecher 
lafjen ſich unterjcheiden in jolche, die eleftromagnetiich, d. i. nad) Art des 
Wagnerſchen Hammers wirken, ſich aljo vom Platinunterbrecher nur da- 
durch unterjcheiden, daß der eine der beiden Kontakte, ftatt aus Platin, 
aus Duedjilber beiteht, in welches der andere (Platinſpitzen-) Kontakt in 
jcehneller Folge wechſelnd eintaucht, und in Quedfilberunterbrecher mit be= 
jonderem Motor, jei es Elektromotor oder Turbinenmotor. Diejelben be— 
figen einen jeher hohen Wirkungsgrad, ihre Verwendung wird aber er- 
jchwert durdy die Notwendigfeit, bei jedesmaligem Gebrauch den Motor 
in Gang zu jeßen, abgejehen von ihrem hohen Quedfilberverbraud). Dazu 
fommen nod) einige den Kontakt erichwerende Mipftände, die jomohl den 
eleftromagnetijch betriebenen wie den mit bejonderem Motor verjehenen 
Quedjilberunterbrechern eigen find, und auf die wir jogleich noch zurüd- 
fommen werden. 

Unter ſolchen Umftänden lag der Wunſch nahe, einen nicht eleftro- 
lytiſchen Unterbrecher zu bifigen, der bei nicht zu hohen Anjchaffungs- 
und Betriebskoften die genannten und noc zu nennenden Mißſtände ver— 





! Situngsberiht der Societe frangaise de Physique zu Paris vom 
20. und 21. April 1900. 
2 Siehe u. a. Nahrb. der Naturw. XIII, 55; XIV, 43; XV, 58. 
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meidet. Die Schaffung eine jolhen iſt €. Grimjehl! in Cuxhaven 
gelungen, und wir geben im nachftehenden eine etwas eingehendere Bejchrei- 
bung desjelben nad) des Herftellers eigenem Bericht. Der neue Strom- 
unterbrecder beiteht, wie die folgende Figur erfennen läßt, aus einem 
freuzförmigen Glasrohr. Der obere, vertifale Schenkel O desjelben ift durch 
einen Hahn A verichloffen. Der untere, kurze Schenkel trägt an jeinem 
unteren Ende einen Schlauchanſatz B, der durd) den Hahn C abgefchlofjen 
werden fann. Außerdem ift am unteren Schenkel ein jeitliher Anja D 
angebracht, durch den ein Metalldraht in den unteren Schenkel eingeführt 
wird. Der ho—⸗ 
rizontale 
Schenkel E en« 
det in einen 
Schlauchanſatz. 
In den zweiten 
horizontalen 
Schenkel F wird 
mittel3 eines 
Stopfen3 eine 
Zungenpfeife G 
eingejeßt. Die 
verlängerte 
3unge H dieſer 
Pfeife iſt mit 
einem Platin— 
jtift J verjehen. 
Dur‘ den 
Schlauch K wird 
aus der Queck— 
ſilberflaſche I; 
Queckſilber in 
den unteren 
Schenkel ge 
Fig. 21. Stromunterbreder von Grimfeht. laſſen, bis ber 
Stift J mit dem 
QDuedfilber eben in Berührung fommt. Der Schlauchanjag E wird durch 
einen Schlau mit der Wafjerleitung verbunden. Wird nun der Wafjer- 
leitung&hahn geöffnet, jo fließt bei jchtwacher Zuleitung das Waſſer ohne 
weiteres durch die Zungenpfeife ab. Wird aber durch weiteres Öffnen 
der Wafjerleitung mehr Waſſer zugeführt, als abfließen fann, jo wird 
die in dem oberen Schenfel O befindliche Luft fomprimiert, und bei 
einem gewiſſen Drud fängt die Zungenpfeife an zu tönen. Man reguliert 








ı Poyfifalifche Zeitjchrift I, 343. Elektrotechn. Zeitichrift 1900, Heft 24, 
491. 
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nun den Maflerzutritt jo, daß das Waſſer in dem oberen Schenkel 
etwa 1—2 cm hoch ſteht, dann giebt die Pfeife einen Ton von un 
gefähr 100 Schwingungen in der Sekunde. Die in dem Schenkel O 
befindliche Luft hat genügend Elaftizität, um ein fortdauerndes Schwingen 
der Zunge zu ermöglichen, fie erteilt dem Waller gewillermaßen die 
ihm fehlende Elaftizität. Dadurch, daß nun der Stift J abwechjelnd in 
dad Quechſilber taucht und berausgehoben wird, findet eine periodijche 
Schliefung und Öffnung eines durch G und D gehenden eleftrifchen 
Stromes ftatt. 

In der Figur ift ſchematiſch die Schaltung mit einem Funken— 
induftor gezeichnet. Won G und D gehen je zwei Drähte aus. Das 
eine der beiden Drahtpaare ift an die Pole des Kondenſators des In— 
duftoriums angefchloffen. Das andere Drahtpaar enthält in Serie ge— 
haltet die Stromquelle und die Primärjpule des Induktors. 

Der ganze Unterbrecher ift auf einem fräftigen eijernen Stativ 
montiert, das zugleih auch noch zwei aufgejchligte Ringe trägt, in 
welche die Queckſilberflaſche eingeftelt wird. Das Stativ ift auf 
einem jtarfen Grundbrette befejtigt, auf welchem gleichzeitig ein Kom— 
mutator jowie die Polflemmen für die Schaltung der Drähte pafjend 
angebradt find. 

Die Unterbrehung zwijchen dem Mletallitift und dem Queckſilber ift 
nahezu volllommen und plößlid, da der Widerftand des Waſſers jo groß 
ilt, daß der Strom als völlig unterbrochen angejehen werden fann. Durch 
das jtetig zu⸗ und abfließende Waſſer wird die Kontaftjtele immer fühl 
gehalten, jo daß eine Abnukung oder ein Verbrennen des Kontaftes jelbit 
nad mehrjlündigem, ununterbrodhenem Betriebe nicht zu beobachten war. 
Außerdem werden die bei der Unterbredung losgeriſſenen und teilmeije 
orhdierten Duedjilberteilchen, die eine Trübung des Waſſers verurſachen 
würden, immer glei) fortgejpült, jo daß die Duedjilberoberfläche jtet3 
metallifch rein bleibt. Das Waller bleibt auch völlig Har. Man kann 
Daher den Zuftand der Unterbrechungsſtelle jtet3 beobachten, während bei 
andern Duedjilberunterbrehern befanntlihd nad ganz kurzer Zeit die 
Duedjilberoberfläche mit einem undefinierbaren Schlamm bededt iſt, der 
das gute Arbeiten des Unterbrecherd jchon nad) kurzer Zeit hindert. Die 
mitgeführten Quedjilberteilhen fönnen in einem zwijchen der Mündung 
der Zungenpfeife und dem Waſſerableitungsrohr eingeichalteten Sammel— 
gefäße aufgefangen werden, obgleich die Menge des mitgeführten Queck— 
jilberd nur jehr gering ift. Während des Betriebes kann das Niveau 
des Queckſilbers nod) geregelt werden. Soll das Niveau gehoben werden, 
jo jet man das Duedjilbergefäß in den am Stativ angebradhten oberen 
aufgeichlikten Ring und öffnet langſam den Hahn C, bis das Niveau 
genügend hoch ift. Soll dasjelbe gejenft werden, jo verfährt man ebenjo, 
nachdem man da3 Duedjilbergefäß in den unteren Ring gejtellt hat. 
Wenn man zu Beginn des Betriebes dad Duedjilberniveau richtig ein= 
geftellt Hat, jo iſt erjt nad jtundenlangem Betriebe ein weiteres Regulieren 
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erforderlich, um das fortgeichleuderte Tuedfilber zu erjegen, da eben die 
fortgeführten Quedfilbermengen jo jehr gering find. 

Der Waſſerverbrauch ift auch nur jehr gering, bejonders im Ver— 
glei) mit den MWafjermotorellnterbrechern. Der Mafferdrud braucht nur 
Hein zu fein. Es genügt beim Fehlen einer Wafferleitung der Drud 
eines hochgeſtellten Reſervoirs. 

Beſonders hebt Grimſehl noch hervor, daß infolge der großen Unter— 
brechungszahl das Bild auf dem Bariumplatincyanür-Schirme bei Röntgen- 
Durchleuchtungen außerordentlid ruhig und ftetig ift. 


18. Elebltriſches Licht. 


In einer Abhandlung, die Dr. Starf, Münden, im 8. Heft der 
Elektrotechniſchen Zeitjchrift 1900 veröffentlicht, verbreitet er fich über die 
vielfach herrichende Vorftellung, ala ob in einer eleftriijhen Glüh— 
lampe der Strom lediglich durch den Kohlenfaden fließe, der Gasreft 
in der Lampe aber ich eleftrijch neutral verhalte.e Im erjten Teile der 
Abhandlung, bei dem wir hier nicht verweilen wollen, zeigt er, daß die 
in den Glühlampen auftretende Spannung von höchſtens 250 Volt unter 
gewöhnlichen Umftänden zwar eine Entladung durch das Gas nicht zu 
bewirken vermöge, daß aber der glühende Kohlenfaden die verdünnte Luft 
in einer Weije beeinfluffe, daß durd ſie, wie Verſuche ergaben, eine Ent— 
ladung möglich ſei. Won dieſen inneren Gasftrömen nım nimmt Starf 
an, und darüber handelt der zweite Teil der Abhandlung, dab fie den 
feinen, der Leuchtkraft jo jehr jchädlichen Kohlenbejchlag auf der inneren 
Glaswand der Lampe bewirken. Er verwirft Berliners! Erklärung, wo— 
nad) die mit dem Erglühen des Fadens aus demjelben entweichenden 
Gaje Kohlenpartifeihen mit fich reißen und Ietere auf die Glaswand 
ablagern, ebenjo die Anficht Moifjans?, welcher eine langjame Berdampfung 
der glühenden Kohle für die Uriache des Beſchlags Hält. Stark erflärt 
den „Altersbejchlag” folgendermaßen: „Wie befannt ift, wird in einer Hit— 
torfichen Röhre das Metall der Kathode durch eleftriiche Entladungen 
zerjtäubt. Das zerftäubte Metall jett jich auf der nahe der Kathode ge= 
legenen Glaswand als jehr feiner Beichlag ab, und zwar ijt die Beſtäu— 
bung um jo ftärfer, je ftärfer der Entladejtrom ift. Hält man ſich nun das 
über die Gasftröme Gejagte vor Mugen, jo liegt die Vermutung nahe, daß 
die Zerftäubung der Kohle in Glühlampen durch die inneren Gasjtröme 
bewirkt werde und hauptſächlich an den negativen Teilen des Glühfadens 
erfolge.” Dem entjpriht, um aud) hier bei den weiteren Ausführungen 
des Verfaſſers nicht zu verweilen, die Thatiache, daß der negative Schenfel 
des Glühfadens infolge langer Brenndauer bei normaler Spannung oder 
infolge von Überjpannung durch Zerftäubung jchneller jeine graphite 

! Annalen der Phyſik XXXIII (1888), 289. 

®? Comptes rendus CXIX (1894), 776. 


68 Phyſik: VI. Magnetismus und Elektrizität. 


glänzende Oberflähenjchicht verliert und darum früher ſchwarz wird als 
der pofitive Schenkel. Ein Glühfaden brennt darum in der Regel in 
feinem negativen Teile durd). 

Über die eleftriijhe Glühlampe von Nernft ift dem in den 
früheren Sahrgängen darüber Mitgeteilten nur hinzuzufügen, daß Die 
Verwendung derjelben in größerem Maßſtabe nody nicht eingetreten ift. 
Wie nun verlautet, werden für die Praris zwei Arten von Lampen her- 
geftellt: bei der einen wird die erforderliche Worwärmung de Mlagnefia- 
cylinderd, dem zur Erhöhung der Leuchtkraft 1 Prozent Bororyd zugefügt 
ift, und der zugänglich, alſo nicht in eine Yuftleere Glasbirne eingeſchloſſen 
ift, durch eine Spiritusflamme bewirkt; die andere Art bejigt ſelbſtthätige 
Vorwärmvorrichtung. 

An diefer Stelle mag eine vortrefflihe Einrichtung des jtädtifchen 
Elektrizitätswerkes zu Chemnitz erwähnt und zur Nachahmung empfohlen 
werden. Es ift befannt, daß eine Glühlampe nad) und nad an Leucht- 
fraft verliert. Genanntes Elektrizitätswerk hat nun die Beitimmung ge— 
troffen, daß bei ihm zum Preiſe von 50 Pfennig entnommene Glüh— 
lampen foftenlo8 ausgewechſelt werden, fobald ihre Leuchtkraft 
fih um 20°/, verringert hat (was im Durchſchnitt nad) etwas mehr als 
200 Brennjtunden eintreten dürfte), oder aber, jobald ihr Kohlenfaden 
durchgebrannt ift. 

Auf die Ausfichten, melche ſich augenblicklich dem elektriſchen Glüh— 
licht, einerlei ob Syftem Edifon oder Syſtem Nernit, auf Einführung in 
die Eifenbahnmwagenbeleuchtung bieten, werden wir unter „Eijenbahnen“ 
jurüdfommen. 

Auf dem Gebiete der Bogenlichtbeleuchtung ift eine bedeutjame 
Neuerung zu verzeichnen, Die Bogenlampe von Bremer?, die fi 
von den bisherigen Lampen jowohl durch ihr Kohlenmaterial als durch 
ihre Konftruftion erheblich unterjcheidet. Nachdem die bisherigen Durch— 
träntungsverfuche der Kohlen mohl zu einer Beruhigung der Flamme, 
nicht aber zu einer Anderung des bläulich-violetten Lichtes, auch zu feiner 
größeren Lichtausbeute geführt haben, erzielt Bremer beides durch einen 
Zujaß von 20—50°, nicht leitender Metallfalze (Calcium, Silicium— 
oder Magnefiumverbindungen). Die neue Konjtruftion erläutert die 
Skizze Figur 22: Jeder Pol bejteht aus zwei Kohlenftiften, die durch ihr 
Eigengewicht bis zur Berührungzftelle hinuntergleiten; letztere bleibt dem- 
nad immer am jelben Ort, auch beim Abbrennen der Stifte und ohne 
die Notwendigkeit einer andern Reguliervorrichtung, ald daß beim Ans 
zünden das eine Paar durch einen Elektromagneten gegen das andere ge= 
drüdt wird. Der horizontal liegende Flammenbogen erleidet durch den die 





ı Bol. Jahrb. der Naturw. VIII, 413. 

? Eleftrotehn. Zeitihrift 1900, Heft 27, ©. 546. Phyſikaliſche Zeit: 
ſchrift I, 523. Die Umschau 1900, Nr. 43, ©. 854. Prometheus Nr. 565, 
©. 705. 
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— Roblenftifte durch⸗ 
fließenden Strom 
eine Abſtoßung nach 
unten, ſo daß der 
Lichtbogen ſich fä— 
cherartig ausbreitet. 
Nah Meſſungen 
Weddings ſoll 
die Bremerlampe 
bei gleichem Strom— 
verbrauch die drei—⸗ 
bis vierfache Lichte 

— menge einer ge— 
Fis. 22. Schema ber Kohlenſtiſtanordnung in der Bremerlampe. wöhnlichen Bogen- 
lampe haben. Wäh⸗ 
rend nämlich bei letzterer nur ein geringer Bruchteil der Geſamtſtrahlung 
auf den Lichtbogen, der Hauptteil auf die glühende Kohle entfällt, entwidelt 
bei der neuen Lampe der fächerartig au&gebreitete Lichtbogen eine bedeu— 
tende Lichtmenge; dagegen iſt allerdings der Kohlenverbraud) etwa der 
doppelte gegenüber andern Sampen. Die ſchon erwähnte Eigentümlichfeit 
des neuen Lichtes, nicht den bisherigen bläulichevioletten, falten Ton, ſon— 
dern eine rötliche, wärmere Färbung zu befißen, befähigt e8 nad) Unter— 
fuhungen MWeddings auch, infolge feiner größeren Wellenlänge Waſſer— 
dampf und Nebel auf die doppelte Entfernung des bisherigen Bogenlichtes 
zu durchdringen. Dadurd) wird das Bremerlicht bejonders geeignet zur 
Verwendung für Scheinwerfer und Leuchtfeuer, auf welchem Gebiete be= 
fanntlich das bisherige Bogenlicht hinter den in dasſelbe gejehten Erwar- 
tungen zurüdgeblieben ift. 

Schon im IX. Jahrgange diefes Buches haben wir über erfolgreiche 
Verſuche Arons' berichtet, den eleftriichen Lichtbogen zwiſchen Queckſilber— 
eleftroden in Luft, in Waflerftoff und im Vakuum berzuftellen. Der- 
jelbe Forſcher hat jeine Unterfuchungen nun aud auf eine Reihe anderer 
Metalle in verjchiedenen Gajen ausgedehnt. UÜber die von ihm erzielten, 
zum Teil recht auffallenden und farbenprädtigen Lichterjheinungen finden 
fih einige weitere Mitteilungen unter „Phyſikaliſche und theoretifche 
Chemie“, ©. 87. 
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A. Ueue Unterfahungen über Marconis Funkentelegraphie uud Vervollkommmungen 
derfelben. 


Was den Fritter oder Koherer befähigt, als Empfänger für 
Wunfentelegramme zu dienen, ift die Eigenjchaft der eleftrijchen Wellen, 
bei ihrem Auftreffen auf die Feilichtmafie des Fritters den Widerftand 
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der Maſſe gegen den Stromdurdgang zu verringern. Merkwürdigermweile 
machen nun, wie zuerſt Branly ! wahrgenommen hatte, die Pulver einiger 
Metalle und Metallverbindungen eine Ausnahme, und Sundorph? hat 
beim Bleifuperoryd den Grund dafür zu finden gejudt. Er fand, daß 
unter der Einwirkung der eleftriichen Mellen allmählich einige Prozent 
des Bleifuperoryd3 in das erheblich jchlechter Teitende Bleioxyd übergeführt 
wurden. Diejelbe Wirkung hatte ein durch die Mafje Hindurchgefandter 
Strom von Hoher Spannung. Der Vorgang liegt alfo nicht im Weſen 
des Fritters ſelbſt begründet, jondern es Handelt fi) da mehr um einen 
Prozeß eleftrolytiicher Natur. 

Nach einem der franzöfiihen Afademie der Willenichaften von Lipp— 
mann? erjtatteten Bericht ift es dem Sciffslieutenant Tijjot gelungen, 
auf jehr einfache Art die Empfindlidhfeit des Fritters zu er- 
höhen und dadurd jelbitverftändlich die Entfernung zu fteigern, bis zu 
welcher eine deutliche Ubertragung möglich ift. Er bringt zu dem Zwecke 
über der Frittröhre einen Eleftromagneten jo an, daß die Kraftlinien 
des durch jeine Pole gebildeten magnetijchen Feldes der Achje der Röhre 
parallel laufen. Um von dem magnetijchen Felde beeinflußt zu werden, 
muß die Feilichtmaſſe magnetifierbar, aljo Eiſen-, Nidel- oder Kobalt- 
pulver jein. Die Empfindlichkeit de3 Fritters richtet ji) dann nad dem 
Abjtande des Eleftromagneten von der Feilichtmaffe, und ein leichter Stoß 
an die Röhre genügt, um nach Auftreffen der Strahlen den vorherigen 
Widerſtand wiederherzuftellen. Nah Tiſſots Angaben fonnte er durch 
Anbringung des Elefttomagneten die Leitungswiderſtände verjchiedenen Fei— 
lichte8 derartig verringern, daß diejelben von 300 000 und 500000 
auf 1000 und 2000 Ohm, ja bei möglichjter Annäherung jogar auf 
5 Ohm janfen. 

Tiſſot will außerdem bemerft haben, daß durch geeignete Anordnung 
des magnetischen Feldes das zur jedesmaligen Wiederherftellung des durd) 
Auftreffen der Wellen geänderten Yeitungswiderftandes erforderliche Klopfen 
an die Nöhre* ganz vermieden werden fünne, und will damit ein jelbft= 
thätige3 jedesmaliges Miedereinrichten des Fyritterd (autodecoheration 
nennt er e3) erzielt haben. Dasſelbe jelbitthätige MWiedereinrichten erreicht 
Zommaji? durd Verwendung des für Mikrophone gebräuchlichen Kohlen- 
pulvers für den Fritter. Iſt das Gejagte richtig, jo bedeutet es eine 
erhebliche Vereinfachung der Frittereinrichtung. Nähere Angaben darüber 
liegen noch nicht vor. 


1Jahrb. der Naturw. XV, 29. 

2 Annalen der Phyſik LXIX (1899), 319. Naturw. Rundſchau XIV 
(1899), 672. 

s Sitzung vom 2. April 1900. Comptes rendus CXXX (1900), 902. 
Naturw. Rundſchau XV (1900), 415. La Nature 1900, Il, 269 u. 311. 

Jahrb. der Naturw. XIII, 70; XIV, 72. 

5 La Nature 1900, II, 270. 
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Dem jchon in früheren Jahrgängen dieſes Buches mehrfach erhobenen 
Einwande: mit geeignetem Empfänger ſei jedermann im jtande, die durch 
die Luft nad allen Richtungen ſich ausbreitenden eleftrijchen Wellen auf: 
zufangen, und darum jei bei dem Marconijchen Telegraphierjyftem das 
Geheimnis nicht gewahrt, begegnet Tommaji! dadurh, daß er 
Geber und Empfänger aufeinander abjtimmt. So einfach ein jolches Ab— 
ftimmen für den Geber ift, nämlich durch Abjtandsregelung der beiden 
Meſſingkugeln, zwijchen denen die Funken überjpringen, für ebenfo ſchwierig 
und unzuverläjiig hält es Blondel? für den Empfänger. Er jchlägt 
darum vor, an der Empfangsitelle eine Iuftleere Nöhre und mit ihr in 
den gleichen Stromfreis ein auf den Geber abgejtimmtes Telephon ein- 
zuſchalten. Auf die Einzelheiten beider Vorſchläge kann hier nicht ein— 
gegangen, doch muß bemerkt werden, daß das Telephon Hier nur durch 
den bei jeder Unterbredung gehörten Ton die Morjezeichen wiedergeben 
joll, feine Anwendung aljo nichts gemein hat mit der ſonſt üblichen Wire 
kungsweiſe de8 Telephons. 

Noch ein anderes, jehr einfaches, aber durchaus wirkungs— 
volles Mittel zur Geheimhaltung hat Tommaji in der franzö— 
fiihen Akademie der Willenjchaften® vorgejchlagen. Es beiteht in der 
gleichzeitigen Verwendung zweier Geber: mit dem einen Geber wird in 
üblicher Weiſe unter Anwendung der gebräuchlichen Morjezeichen das Tele- 
gramm überjandt, der andere Geber übermittelt gleichzeitig auf mechani— 
Ihem Wege irgend welche gleichgültige Zeichen. Es ift num nicht jchwer, 
dem zweiten Geber eine geringere Tragweite zu geben als dem erjten, 
ihn mit andern Worten jo einzuftellen, daß er die Wellen nicht bis an 
das gemwollte Ziel gelangen läßt. So empfängt derjenige, für den das 
Telegramm bejtimmt iſt, dasjelbe in richtiger Weiſe; ein Unberufener aber, 
der irgendwo auf der Strede einen Empfänger aufftellen und mit ihm 
dag Telegramm abfangen wollte, würde dasjelbe überlagert von den mecha= 
niſchen Zeichen des zweiten Geberd erhalten, es würde darum für ihn 
durchaus unlejerlich fein, jondern nur eine wirre Folge von Punkten 
und Strichen darftellen. Das Syitem erinnert an eine gewilje Art der 
„chiffrierten“ Depejchen und Briefe; in der von Tommafi gegebenen Form 
it es leineswegs einwandfrei ; da& hindert jedoch nicht, daß das Syſtem 
der „Überlagerung“ nach vorheriger Verabredung in der einen oder andern 
Weiſe auch für die Funfentelegraphie Anwendung finden fünnte. 

Befanntlih behauptet Marconi jelbft, das Problem der Geheim— 
haltung vollitändig gelöft zu haben, giebt aber nichts Näheres an über 
die dazu angewendeten Mittel. Zu den jchon im letzten Jahrgange diejes 


! La Nature 1900, II, 268. 

2 Ebd. Bol. über das Abjtimmen von Geber und Empfänger auf: 
einander aud) ©. 78. 

s Situng vom 14. Mai 1900, in La Nature 1900, I, p. 407. 
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Buches ! erwähnten hat er nun eine Reihe neuer Berfuche hinzugefügt zwijchen 
zwei 48 km voneinander entfernten Stationen: die eine bei Poole in 
Dorſet, die andere bei St. Catharine auf der Injel Wight. Seine dort 
benußten neueften Apparate waren jo eingerichtet, daß jeder Empfänger 
an der einen Station nur auf den entjprechenden Sender an der andern 
Station anſprach. Aus Profeſſor Flemings? Bericht über die Ver- 
juche greifen wir das folgende Wichtigfte heraus. Es wurde zwei Bes 
amten in St. Gatharine aufgegeben, gleichzeitig zwei verjchiedene funken— 
telegraphifche Depefchen nad) Poole zu jenden. Dieſe wurden ohne Ver— 
zögerung von den beiden entjpreddenden Empfängern in Poole völlig 
forreft aufgenommen und durch Morjeapparat auf Bapierjtreifen abgedrudt. 
Bei diefem erften Verſuche war jeder Empfänger mit feinem eigenen, uns 
abhängigen, an demjelben Maft aufgehängten Yuftdrahte verbunden. Bei 
einem andern Verſuche aber jehte Marconi zu Poole die Empfänger über- 
einander und verband fie beide mit einem und demfelben, 12 m langen, 
an einem Mafte aufgehängten Drahte. Fleming bat ihn dann, durd) die 
Beamten in St. Catharine gleichzeitig zwei Depeſchen, die eine in eng— 
liſcher, die andere in franzöfiiher Sprache jenden zu laſſen. Die Appa- 
rate in Poole gaben die Depeſchen, der eine in englifcher, der andere in 
franzöfiicher Sprache, ohne Fehler wieder. Es wurden aljo die Züge 
untermijchter eleftrifcher Wellen, welche mit der Geſchwindigkeit des Lichtes 
den dDazwijchenliegenden, 48 km breiten Raum durchflogen, von einem und 
demjelben furzen Luftdrahte aufgenommen, von demjelben gejondert auf 
die beiden Apparate übertragen und durd die mit diefem verbundenen 
Morjeapparate durch Striche und Punkte in zwei in verichiedenen Sprachen 
abgefaßte Depejhen auf dem Papier wiedergegeben. Während diefe Ver— 
juche zwiſchen Boole und St. Gatharine ausgeführt wurden, wurden gleich- 
zeitig von der Admiralität zwijchen Portsmouth und Portland Depejchen 
ausgewechjelt; objchon die beiden Wege fich jchneiden, war die Unab— 
hängigfeit des Telegraphierens auf beiden Linien vollfommen? Ein Er— 
gebnis diejer Verſuche war aud), daß die Notwendigfeit jehr hoher Majten 
hinfällig geworden iſt. 

Bei den vorftehenden und bei den meijlen andern Verfuchen handelt 
es ſich für zuverläjfige Übertragung um Streden von nicht erheblich mehr 
al3 50 km. Zwar find auch für 150 km noch gute Ergebnifje erzielt 
worden, doc dürfte es ji) da nur um vereinzelte Fälle handeln. Jeden- 
fall3 wird auch bei fortgejeßter Verbeſſerung der Apparate die Entfernungs— 
grenze für Ddirefte Funkentelegraphie weit hinter derjenigen für direkte tele» 


! Kahrb. der Naturw. XV, 72. 

2 Londoner „Times“ vom 28. September 1900. Ausführlichere Wieder: 
gabe in Elektrotehn. Zeitſchrift 1900, Heft 42, ©. 870. 

s Fleming giebt nicht an, mit welchen Mitteln Marconi die hier that- 
jählih ausgeführte Mehrfadhtelegraphie ermöglidt. Wir bringen 
darum über denjelben Gegenftand nod einige Angaben Slabys auf ©. 77. 
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phonijche Übertragung * — von der gewöhnlichen Drabttelegraphie gar 
nicht zu reden — zurüdbleiben. Es wird aljo nötig jein, in die Mar- 
coniſche Telegraphie einen jelbjtthätigen Wiederholer, ähnlich dem 
befannten Relais unferer Telegraphenlinien, einzuführen. Einen ſolchen 
bat Guarini? hergeftellt; er dient hauptjächlich für bewegliche Stationen, 
beijpielöweije zur Verftändigung zwijchen drei Schiffen, von denen eines die 
Zwijchenftation bildet. Der Apparat dient zuerjt al3 Empfänger und dann 
jelbjtthätig ala Geber, jtellt aljo eine Vereinigung von Gebe- und Empfangd- 
ftation dar. Seine Einrichtung gejtattet e8 aber auch, ihn, wenn es fich nicht 
um eine jelbjtthätige Zwifchenftation handelt, als Geber allein jowie al3 Em— 
pfänger allein zu verwenden. Ferner fann er jowohl für das Marconijche 
als aud für alle andern Syſteme drahtlojer Telegraphie Verwendung 
finden. Sollen aber mehrere ſolcher Guariniſchen Wiederholer auf einer 
längeren Linie gleichzeitig Anwendung finden, jo machen fich beträchtliche 
Schwierigfeiten geltend, injofern nämlich, als die Wellen einer Zwijchen- 
itation nicht nur auf die folgende, jondern auch wieder rüdwärts auf die 
vorhergehende Station einwirken. Der Erfinder glaubt jedoch dieſen Miß— 
jtand durch Anwendung von Scheidewänden oder Reflektoren, welche den 
eleftriichen Strahlen nur nad) einer Richtung fich auszubreiten gejtatten, 
bejeitigt zu haben; er hält es jogar für möglich, durch jolde Vorrichtungen 
bertragungen gleichzeitig in entgegengejeßten Richtungen auszuführen. Eine 
eingehendere Beiprehung der Einzelheiten, als jie uns hier möglich ift, 
finden unjere Lejer an den angegebenen Orten. 
Es mag bier noch eine furze Mitteilung Pla finden, melche ſich 
mehr auf die wiljenjchaftliche Seite der drahtloſen Telegraphie bezieht. 





Fig. 23. Literfheinungen längs des Marconiſchen Geberdrahtes. 
(Nad La Nature.) 





ı Jahrb. der Naturw. VI, 461. 
2 L’Electricien vom 17. März 1900; ausführlichere Wiedergabe mit 
Skizze in der Phyfifaliihen Zeitjchrift I, 63. 
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Tommaji! hatte längs des von dem Geber aufragenden Drahtes ein 
fnifterndes, rhythmiſches Geräuſch wahrzunehmen geglaubt, das nicht jo jehr 
mit dem überſpringen der Funken zwijchen den beiden Kugeln der Funken 
jtredfe al3 vielmehr mit dem Wibrieren des Unterbrechers im Induktions— 
apparat zujfammenzuhängen ſchien. Da e3 demjenigen ähnelte, welches 
die jogen. allmähliche Entladung eines geladenen Konduktors zu begleiten 
pflegt, jo vermutete er, daß auch im Dunkeln eine dementiprechende Licht- 
ericheinung wahrnehmbar jein müfle. Es ift Tommaſi nun gelungen, von 
dieſer allmählichen Entladung eine photographiiche Abbildung zu erhalten, 
indem er fie auf Bromgelatinepfatten einwirfen ließ. Unſere Figur (23) 
giebt die Abbildung einer joldhen photographiichen Aufnahme. 

Ohne am Marconiichen Prinzip etwas zu ändern, hat bekanntlich 
Bela Schäfer dem Empfänger eine außerordentlich wirkungsvolle andere 
Form gegeben? Da jeine Abänderung jchnell Eingang in die Praris 
gefunden bat, werden wir nachher (S. 79 u. 80) unter „Anwendung der 
drahtlojen Telegraphie” auf fie zurüdfommen. 


B. Andere Spfeme der drahtlofen Telegraphie. 


Die lichtelektriiche Telegraphie von Zickler, aud wohl furz als 
Fichttelegraphie * bezeichnet, Haben wir im XIV. Jahrgang mit hinreichen- 
der Ausführlichfeit beſprochen, im XV. Jahrgang auch über einige von 
Zickler angejtellte Verſuche berichtet. In der Sitzung des Elektrotechniſchen 
Vereins zu Berlin vom 22. Mai 1900 führte Profeſſor Strecker“ 
einen Verſuch nach dem Zicklerſchen Verfahren vor, durch weldhen die An— 
wendbarfeit dieſes Syſtems für Geheimtelegraphie wiederum überzeugend 
dargethan wurde. Die Anordnung war im wejentlichen die a. a. O. von 
una bejchriebene; nur wenige geringfügige Abweichungen fanden jtatt, 
u.a. ftand der Lichtbogen, von dem die ultravioletten Strahlen ausgefandt 
wurden, wagerecht, um die jtarfe MWärmeentwidlung weniger läſtig zu 
machen. Selbſtverſtändlich fonnte es ſich auch Hier nur um geringere 
Entfernungen handeln, da der Verſuch im Saale angeftellt wurde. 

Im Anſchluß an die Strederiche Vorführung madte Julius Weit 
auf eine andere, einfachere Lichttelegraphie im wirklichen Sinne des Wortes 
aufmerffam, die ebenjo wie die Zicklerſche geheim iſt. Die Sendeſtation 
beſteht aus einer ſtarken Lichtquelle und einer Quarzplatte, die Empfangs— 


1 ie Nature 1900, I, 270. 2 Yahrb. der Naturw. XV, 75. 

s Der Name „Lichttelegraphie” könnte zu Irrtümern Anlaß geben, 
indem eg fich auch bei den ſchon recht alten optischen Telegraphen und bei 
den im Kriegshandwerf gebräudlichen Helioftaten um nichts anderes ald um 
Lichttelegraphie handelt. Zudem ift der Name auch nicht ganz richtig: 
dev Zidlerihe Geberapparat entjendet allerdings nur Lichtjtrahlen, auf der 
Empfangsitation aber wird die Einwirkung diejer Lichtftrahlen auf das Über— 
fpringen eleftrifher Funken wirkſam gemadt, und darum ift „Lichte 
eleftriijhe Telegraphie* die richtige Bezeichnung. 

* Gleftrotehn. Zeitichrift 1900, Heft 24, ©. 492. 
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einrichtung iſt lediglich) daS mit einer Quarzbrille bewaffnete Auge des Be- 
obachters. Um zu fignalifteren, braucht man nur, entjprechend den Morſe— 
zeichen, die Duarzplatte des Senders abjagweije um jedesmal 90° zu drehen. 
Da das Licht polarijiert wird, jo fieht der Beobachter bei der einen Stellung 
der Platte deutlich die Lichtquelle, bei der andern jieht er nichts. Das nicht 
bewaffnete Auge fann dagegen die Signale nicht beobadhten, jo daß die 
Übertragung thatfächlich geheim iſt. Weſt betont bei diefer Einrichtung 
die größere Einfachheit, während allerdings ihr gegenüber das 
Zicklerſche Syſtem den Vorteil des jederzeit mögliden Anrufs hat. 


Ein ganz neues Syſtem drahtlojfer Telegraphie hat der Leiter des 
Phyſikaliſchen Inſtituts der Univerfität Straßburg, Profeſſor Yerdinand 
Braun, ausgearbeitet. Als Empfangsapparat fann Branlys oberer 
oder Fritter in Verbindung mit einem Mlorjezeichengeber, wie er auch von 
Marconi angewendet wird, unverändert beibehalten werden, dagegen hat 
der Geber eine grundjäßliche Abänderung erfahren. Kurz zufammengefaßt, 
hat er bei Marconi folgende Einrichtung: von zwei Metalltugeln, die etwa 
25 mm Abſtand voneinander haben, läuft die eine in einen ijolierten 
langen Bertifaldraht aus, die andere ijt zur Erde abgeleitet; beide Kugeln 
find mit den Polen eines Induktionsapparates verbunden; tritt der 
Apparat in Thätigkeit, jo jpringen zwiichen den Kugeln Funken über; 
dadurch entjtehen in dem PBertifaldraht eleftriiche Wellen, welche in den 
Raum ausftrahlen und vom entfernten Empfänger „abgelejen” werden. 

Verzeichnen wir nun, ehe wir uns zum Braunfchen Geber wenden, 
die ſchwächſte Seite der gejchilderten Einrihtung. Will man die Inten— 
fität der Wellen und damit die Weite der Übertragung fteigern, jo liegt 
der Gedanfe nahe, daß das durch jtärfere Induftorien und damit ver— 
bundene Verlängerung der Funkenſtrecke zu erzielen fein müſſe. Das ift 
aber nicht der Tyall; wie ſchon Herk wahrgenommen hatte, giebt e& eine 
gewilie günftigjte yunfenlänge; geht man unter Aufwendung ges 
fteigerter Energie über dieje hinaus, jo jteigert ſich nicht auch gleichzeitig 
die Energie der ausgejandten Mellen und die Ubertragungdweite, die mehr 
aufgewendete Energie ift aljo vergeudet. Zu Ddiefem Mißftande kommt 
noch der weitere hinzu, daß die ftarken Ladungen des Marconijchen Gebers 
eine ſehr gute Jiolierung erfordern; wird dieſe einmal durch herrjchende 
Nebel, den Geberdraht berührende feuchte Körper u. a. m. beeinträchtigt, 
jo fommt die Ladung gar nicht zu ftande, der Geber verjagt feinen Dienft 
vollftändig. 

Dieſe Übelftände beſeitigt Braun, wie er in einem am 16. November 
1900 im Hörjaale des Phyſikaliſchen Inftituts gehaltenen Vortrage aus— 
führte !, dadurch, daß er den Senderdraht nit durch direkte 
Yunfenentladungen, jondern durch Induktion zu clef- 


ı Ausführlicheres Referat über den Vortrag ſ. in Nr. 983 der „Straß: 
burger Poſt“. 
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triſchen Schwingungen, d.i. zum Ausſenden Herkider 
Wellen anregt. Sein Sender ftellt einen einzigen, nicht durch eine 
Funkenſtrecke unterbrodenen Metalldraft M dar, deſſen unteres Ende 
zu einer Spirale S, der Setundärwindung, gewidelt iſt. Meben diejer, 
aber vollkommen von ihr getrennt, befindet fi) eine andere, gewöhnlich 
nur aus einer einzigen Windung diden Drahtes beitehende, die Primär» 
windung P. Durch die letztere und die WYunfenftrede a entladen ich 
Kleiſtſche (Leidener) Flajchen ; dabei entitehen eleftrijche Wellen im Primär— 
draht, und dieſe erregen joldhe im Sefundärdraht. Hier fann man, wie 
die Verfuche beftätigten, in nmüßlicher Weile die zugeführte Energie -fteigern, 
da theoretiich feine Grenze für die praftiiche Energiefteigerung abzufehen 
it. Die jo im Sender entftehenden Wellen find ganz ungefährlich 
und jehr leicht zu ifolieren. Profeſſor Braum führte diefe Anordnung 
vor. Er zeigte, daß die aus einem Senderdraht gezogenen langen, hellen 
Funken faum zu jpüren waren; er ließ den Geber auf einen benachbarten 
Sender wirken, in welchem er Funken er= 
zeugte, die eine Glühlampe aufleuchten 
ließen ; er berührte den Sender mit ei= 
nem nalen, zur Erde abgeleiteten Bind— 
faden: das änderte an der Empfänger: 
wirfung gar nichts, während der Parallel⸗ 
verſuch mit MarconisSchaltung jofort den 
Sender ganz wirkungslos machte. Die 
Braune Senderanordnung verlangt, 
jol ihre Wirkung voll zur Geltung 
fommen, daß Sender- und Primärfreis 
aufeinander abgejtimmt find. Aus dieſer 
* Reſonanz erklärt ſich, wie der Redner an 
— ar ea einem mechanischen Beijpiel darlegte, das 
überaus hohe Anfteigen der Senderwellen. 
Und da ſich im Sender feine Unterbredhungsitelle befindet, jo find dieſe 
Wellen ſchwach gedämpft, fie halten lange an und wirfen dadurch gewiljer- 
maßen nachhaltig. Sie erfüllen damit ferner die Grundbedingung, welche 
für eleftrijches Abftimmen von einem Sender auf einen Empfängerapparat 
nötig. ift. 

Das Gejagte hat fid) ſowohl durch Meſſungen der in nüßlicher Weije 
gefteigerten Energie auf dem Sender wie durch die praktiſchen Erfolge 
bejtätigt. Unter allen Bedingungen hat fich die Ilberlegenheit gegen die 
Marconi-Schaltung herausgeftellt. Die erften Verſuche in Straßburg ſchon 
zeigten dies, Es war befannt, daß Hinderniffe, welche fich zwifchen den 
beiden Stationen befanden, wie Gebäude, Bäume, jelbjt Segel von 
Schiffen, die Signale bei Marconi-Schaltung ſchwächten oder ganz aufe 
hoben. Bei der neuen Anordnung war eine Kirche, welche Geber und 
Empfänger volljtändig gegeneinander dedte, fein Hinderni® mehr. Die 
Verjuhe wurden dann jeit Sommer 1899 in Gurhaven durch Profeſſor 
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Dr. Gantor und Dr. Zenned erfolgreich fortgefeßt und näher 
jtudiert. Dabei ergaben fi auch nad anderer Richtung wertvolle Neu— 
heiten, die einen jtetigen Tyortichritt bedeuten. Während Marconi noch 
bei der im Frühjahr diefes Jahres eingerichteten Inftallation Borkum— 
Feuerihiff, um die mäßige Entfernung von 32 km zu überwinden, 
Maften von 38 und 40 m brauchte — weldhe bei ftürmijchem Wetter 
3. B. auf den Heinen Feuerſchiffen doch ihre Bedenfen haben —, jo wurde 
auf dem fahrenden Fleinen Dampfer „Silvana” von Profeffor Braun mit 
nur 15 m Majthöhe (und 29 m Empfänger) diejelbe Entfernung tadellos 
erreicht; bi auf mehr ala 50 km murden noch nad) dem Braunjchen 
Syſtem Zeichen aufgenommen. 


Auch das Slaby-Arcoſche Syſtem der Funfentelegraphie ' weicht 
von dem Marconijchen in einigen Punkten ganz wejentli ab. Das jchon 
äußerlich zu Tage tretende Hauptunterfcheidungsmerfmal iſt, daß der Geber- 
draht jowohl wie der Empfängerdrabt — richtiger die Drahtnetze, die 
man neuerdings vielfah an Stelle der einzelnen Drähte jeßt — bei 
Marconi gut ifoliert, bei Slaby-Arco dagegen beide zur Erde abgeleitet 
find. Eine andere Abänderung ift die Einführung einer jelbjtthätigen 
Unterbredung des Fritterftroms; der Schlag des Klopfers gegen Die 
Yrittröhre erfolgt erft in dem Augenblid, wo die Röhre jtromlos ift, jo 
daß die bei der Unterbredung des Stromes entjtehenden Funken nicht 
innerhalb der Röhre auftreten, wodurd die Haltbarkeit des Fritters 
wejentlih erhöht wird. Ferner hat die Empfindlichkeit des Fritters 
mittel3 hermetiſch eingejeßter Leitungsdrähte eine Steigerung erfahren. 
Endlich jei noch) erwähnt, daß die blanfen Drähte der oben genannten Luft« 
drahtneße einen Eylindermantel bilden; durch Kreisringe aus ijolierendem 
Material, die in größeren Zwiſchenräumen angebracht find, werden Die 
Drähte in ihrer Lage feitgehalten. Ein näheres Eingehen auf die ge- 
nannten und andere Anderungen müſſen wir uns verjagen und auf die 
ausführlicheren, durch Figuren erläuterten Darftellungen a. a. ©. verweilen. 


Über Verfuche drahtlofer Mehrfachtelegraphie, die Marconi an- 
gejtellt Hat, fonnten wir jhon ©. 42 berichten, dort aber nicht angeben, 
auf welche Weile Marconi die Aufgabe, die zufammenfällt mit derjenigen 
des Geheimhaltens der Depeſche, gelöft hat. Unabhängig von ihm iſt e& 
nun auch SIaby unter Zuhilfenahme feiner foeben genannten Ver— 
beiferungen gelungen, mehrere Stationen gleichzeitig miteinander Nach— 
richten auf funfentelegraphiihem Wege austaufchen zu laſſen, ohne daß 
diejelben jich gegenfeitig ftören. Am 23. Dezember 1900 hielt er im 
Konferenzjaale der „Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft“ zu Berlin über 
feine Erfindung einen Vortrag, den er durch folgenden Verſuch erläuterte. 
Auf dem Vortragstiſch ftanden zwei Empfangsapparate, welche beide mit 








! Electrical Review vom 31. Auguſt 1900. Phyſikaliſche Zeit- 
ſchrift II, 46. 
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dem Blibableiter am Schornftein der benachbarten eleftrijchen Zentrale 
berbunden waren, ohne daß man deſſen Erdverbindung aufgehoben hatte. 
Einige Funken, weldje der Vortragende dem Induktorium entlodte, gaben 
in Morjezeichen zwei weit voneinander entfernten Stationen das Signal 
zum Beginn der Korreipondenz. Die eine diejer Stationen befand ſich 
in Schönweide an der Oberfpree, 14 km entfernt, die andere im Labora= 
torium des Profeſſors in der Techniſchen Hochſchule zu Charlottenburg, in 
der Luftlinie 4 km vom Bortragsjaal. Gleich darauf begannen beide 
Apparate zu antworten; ungeflört voneinander jchrieben jie mit der 
üblichen großen Telegraphiergejhwindigfeit ihre Stationdnamen auf den 
Morjeftreifen. Zur Erklärung bemerkte Staby: Durch eigentümliche Schal- 
tungen werden eleftrijche Wellen von genau bemefjener und vereinbarter 
Länge erzeugt. Ebenjo find die Empfangsapparate für Wellen von ver- 
einbarter Länge abgejtimmt. Kommen nun Wellen von verjchiedener Länge 
an einem und demjelben Empfangsdraht an, jo findet eine jelbjtthätige 
Sichtung derjelben ftatt, ein Durchſieben oder Durdhfiltrieren, wie es der 
Vortragende nannte, derart, daß in die berichiedenen angejchlofjenen 
Empfangsapparate nur ſolche Wellen Zutritt haben, für melche fie ab» 
geftimmt find. Für Wellen von nicht pafjender Länge find die Empfangs— 
apparate gleihjam immun gemadt. Der Vortragende Tehilderte jodann 
die Einrichtungen an den Sendeitationen, die unter den denfbar ungünftigiten 
Verhältniffen arbeiteten. Eine eingehendere Darftellung diejer Verhältnifje 
findet ji) in Nr. 1116 der „Straßburger Bojt“. 


C. Anwendungen der drahtlofen Eelegraphie. 


Nachdem die praftiiche Verwendbarkeit der drahtlojen Telegraphie 
durch zahlreiche Verfuche dargethan war, haben England, Amerifa und 
Italien nicht gezögert, ſich Ddiejelbe nukbar zu machen. In Deutſch— 
fand hat man fich noch längere Zeit auf Werfuche bejchränft. Auf An— 
regung des Norddeutichen Lloyd in Bremen, für den e8 von großem Merte 
war, ſchon einige Stunden vorher zu erfahren, wann jeine überjeeijchen 
Dampfer in Bremerhaven eintreffen würden, um rechtzeitig jeine Maß— 
nahmen für Löjchung u. ſ. w. treffen zu können, entſchloß ſich im Dezember 
1899 die preußiiche Regierung und die deutiche Reichspoſt- und Telegraphen- 
verwaltung zur Anlage der erjten deutjden Station für 
Funkentelegraphie zwiſchen Borkum und dem Feuerjchiff bei 
Borfum Riff, über eine Strede von 35 km. Für die Infelftation wurde 
der eleftrijche Leuchtturm am Südftrand in Ausficht genommen; der Lloyd 
übernahm die Anfertigung und Aufftellung eines 33 m hohen Signal» 
majtes auf einer Düne in der Nähe des Turmes, ebenjo die Anbringung 
einer 10 m hohen Stange an dem Mittelmaft des Feuerſchiffs. Ungünftige 
MWitterungäverhältniffe jchoben aber die Fertigftellung der ganzen Einrichtung 
bis zum 4. Mai hinaus. Am 15. Mai wurde die Station, die voll- 
fändig nad) dem Syſtem Marconi eingerichtet ift, in den Dienft der 
Offentlichfeit geftellt und hat fich jeitdem jelbft bei unruhiger See und 
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Regenwetter gut bewährt. Die Verfländigung zwiſchen Schiffen in See 
und Feſtland vollzieht jih mit ihrer Hilfe folgendermaßen: Kommt ein 
Schiff auf feiner Fahrt in Sicht des Feuerjchiffes, jo macht es dem letzteren 
durh die allen Sciffern befannten Flaggenſignale des internationalen 
Signalbuches die gewollte Mitteilung; das Feuerſchiff übermittelt diejelbe 
mittel3 Funfentelegraphie nah) Borfum, und von hier aus gelangt fie, 
da der eleftrijche Leuchtturm Kabelverbindung dorthin hat, als Kabel— 
telegramm nach) Emden und weiter. Da jowohl Leuchtturm al3 Feuer— 
ihiff mit Geber und Empfänger audgejtattet find, jo kann auf umgefehrtem 
Wege eine Nachricht vom Fejtlande an fahrende Schiffe gelangen !. 

Selbſtverſtändlich kommen weit größere Entfernungen in Betracht, 
wenn ein Dampfer jelbjt mit Apparaten für yunfentelegraphie ausgejtattet 
it; auch kann in dieſem Falle die Vermittlung des Feuerſchiffes ganz 
vermieden werden, der Dampfer kann unmittelbar mit dem Leuchtturm 
Yunfentelegramme austaujhen. So fonnte BorfumsLeuchtturm am 24. Juli 
1900 von dem wejtwärts fahrenden Yloyddampfer „Wilhelm der Große“ 
auf 50 Seemeilen (92 km) Entfernung noch gut lesbare Zeichen empfangen. 
Dabei war der Dampfer mit dem urfprünglichen Marconifchen Geber 
ausgejtattet, während neuerdings der Norddeutiche Lloyd in der Nähe von 
Bremerhaven Verſuche mit dem oben erwähnten Geber von Bela Schäfer 
anjtellen läßt. Zu dem Zwede it am Kaiſerhafen eine Luftleitung von 
64 m Höhe aufgeftellt worden, um von hier aus nach dem Leuchtturm 
am Rotheſand, Borkum und dem Feuerſchiff Borfum-Riff telegraphieren 
zu fönnen. Bei gutem Gelingen der Verſuche will die Gejellichaft nad) 
und nad ihre jämtlichen großen Dampfer mit Apparaten für Funken— 
telegraphie ausſtatten. Zur Ausbildung der Mannjchaften dient der 
Dampfjer „Seeadler“ als Schulſchiff. 

Don der englijhen Admiralität berichtet die engliſche Wochen» 
ſchrift Nature vom 6. September 1900, daß fie mit der Marconi Wireless 
Telegraph Company einen Vertrag zur Einrihtung von 32 Marconi- 
Stationen auf Kriegsdampfern und auf dem Lande abgejchloflen hat. 
Es war die Bedingung geftellt worden: die Apparate müßten einen Nach— 
richtenaustaufch zwijchen einem Schiff im Hafen von Portsmouth und 
einem folchen bei Portland ermöglichen, eine Strede von etwa 65 Meilen 
oder 105 km mit zwijchenliegendem Land, auf dem die Dorjetihire-Berge 
liegen. Der geforderte Nachweis ijt von Marconi in befriedigender Weiſe 
erbracht worden. Vor allem wurden die vier Schiffe des Stanalgejchwaders 
mit den Apparaten ausgeftattet, und die Offiziere und Unteroffiziere, 
welche die Apparate zu bedienen haben werden, in ihrer Handhabung 
unterwieſen. 


mEine eingehende Schilderung aller Einrichtungen der neuen Stationen 
findet fi in Heft 42 der Elektrotechn. Zeitichrift vom 31. Mai 1900, eine 
weniger eingehende in Nr. 52 der Phyſikaliſchen Zeitichrift vom 20. Sep— 
tember 1900. 
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In einem Vortrage, den Oberit Temple! im Monat Janıtar 1900 
in der Society of Arts zu London gehalten hat, ſchlug er vor, die beiden 
Snfelgruppen der Andamanen und Nilobaren, die ji als 
eine Kette von Inſeln von der Südjpike von Birma nad der Nord- 
jpige der Inſel Sumatra hinziehen, mittel3 der Wellentelegraphie unter- 
einander und mit dem Feſtlande zu verbinden. Die größte zu überbrüdende 
Entfernung würde 113 km betragen, an den beiden Endftellen würde das 
Unternehmen Telegraphenftationen vorfinden, an die es ſich anjchließen 
fünnte. Redner hob die große Bedeutung der Anlage für die Schiffahrt 
hervor: die Stürme und Gyflone, die den Schiffen im Golf von Ben- 
galen drohen, machen fi in der Regel ſchon mehrere Tage, oft 4 bis 
5 Tage vorher bemerkbar, jo daß, wenn die Inſeln telegraphijch mit dem 
Teltlande verbunden werden, e8 möglich fein wird, den Schiffen rechtzeitig 
das herannahende Unwetter zu fignalifieren. Die Anlagefoften würden 
nur einen geringen Bruchteil von dem betragen, was Kabel fojten. 

Auch an der amerifaniichen Küfte find Verfuche mit der Wellen- 
tefegraphie nach Marconis Syſtem angeftellt worden, und das amerikanische 
Marineamt Hat darüber einen Bericht * veröffentlicht. Es jollten bei diejen 
Verſuchen die nad) den voraufgegangenen Erfahrungen erheblich verbefierten 
Apparate Verwendung finden; infolge eines damals unter den Hafen- 
arbeitern von Liverpool herrſchenden Ausftandes geſchah es aber, daß die 
Sendung falſch geleitet wurde, und jo mußte ſich Marconi der älteren, 
weniger empfindlichen Apparate bedienen. Der Bericht jpricht fich trotzdem 
über den Ausgang der Verjuche durchaus befriedigend aus; da er jedoch 
aus dem genannten Grunde nichts wejentlich Neues bringt, verweilen wir 
bier nur auf feine Wiedergabe a. a. O. 

Einen ſcharfen Wettbewerb erfährt das Marconiſche Syitem durch 
den von Bela Schäfer in die Wellentelegraphie eingeführten neuen Em- 
pfangsapparat, der ſich ebenfall3 bei verfchiedenen Verjuchen als ein ebenjo 
empfindliches wie zuverläfliges Inftrument erwielen hat. Schäfer Empfänger 
beiteht, wie Schon im vorigen Jahrgange (S. 17 und 75) kurz erwähnt 
wurde, im wejentlihen aus einer Glasplatte, die mit einem durch einen 
feinen Schnitt in zwei Hälften geteilten Silberbelag verjehen ift. Gewöhn— 
lich bildet feuchter Niederjhlag an dem Spalt eine leitende Brücke für 
den galvanischen Strom; ſobald jedoch eleftrifche Wellen auf die Platte 
einwirfen, wird der feuchte Niederfchlag zerftört, und ein ſchwächerer gal« 
vanifcher Strom geht nicht mehr über den Spalt hinweg. In diejer Be- 
ziehung fteht alfo der Schäferihe Empfänger im volliten Gegenfaß zu 
dem Branlyichen Coherer (abgejehen von dem auf ©. 70 erwähnten regel» 
widrigen Verhalten von Coherern mit bejondern Metallpulvern), und 
Schäfer hat ihn darum als Anti-Coherer bezeichnet. Durch ver- 
ſchiedene Abänderungen Hat er ihn noch erheblich verbejjert; jo jteigert 





! Eleftrotehn. Zeiticrift 1900, Heft 6, S. 120. 
2 Ebd. Heft 2, ©. 46. 
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fich feine Empfindlichfeit, wenn ſtatt eines Spaltes oder feinen Meſſer— 
ſchnittes mehrere parallel nebeneinander geführt werden. Da ſich ferner 
herausgeſtellt hatte, daß die Güte des Apparates durd) atmofphärijche 
Einflüſſe ftart beeinträchtigt wird, jo war ſchon früher verſucht worden, 
ihn durch eine luftdichte Hülle gegen ſolche Einflüffe zu ſchützen; neuer» 
dings umgiebt ihn jein Erfinder mit einem luftleeren Raum, da er aud) 
in einem folchen jeine Empfänglichfeit für auffallende elektriſche Wellen 
aufs beite bewährt. Nach den jchon früher bei Pola angeftellten Ver— 
juchen * find mit dem verbefjerten Empfänger von der britifchen Marines 
verwaltung folche bei Lavernod Point im Briftolfanal ausgeführt worden, 
welche Schäfer jelbft leitete. Die Ergebniffe werden als jo günftige be 
zeichnet *, daß man in England beichloffen haben joll, für die Funken— 
telegraphie an Stelle des Branlyſchen (Marconiſchen) Goherer8 den 
Anti⸗Coherer von Bela Schäfer als Empfänger zu jeßen. Derartige 
Nachrichten find jedoch bei dem Bejftreben der Vertreter der verjchiedenen 
Spyiteme, einander den Rang abzulaufen, mit größter Vorficht aufzunehmen. 

Menden wir uns zu einigen am Sande angeftellten Verſuchen, 
jo verdienen da bejondere Beachtung diejenigen, bei denen Geber und 
Empfangsjtation erhebliche Höhenunterjchiede aufweiſen, weil bei joldhen 
Verſuchen die Berfchiedenheit der elektriſchen Spannungsverhältnifie in 
verfchiedenen Höhenlagen eine Rolle fpielen. Die bayrijche Telegraphen- 
verwaltung hat funkenelektriſche Verſuche angeftellt zwiſchen der Tele- 
graphenitation Eibfee und dem meteorologiichen DObjervatorium auf ber 
Zugfpige®. Tür das Gebenet — wie jchon oben erwähnt, ift ein Netz 
aus blanfen Drähten einem einzelnen Drahte vorzuziehen — mußte am 
Eibjee ein 24'/; m hoher Maft errichtet werden, während auf der Zug- 
ſpitze das Empfangsnek gut ijoliert an einem zwijchen dem Turme des 
DObjervatoriums und einem Felſen ausgejpannten Drahtjeil aufgehängt 
wurde. Die Verſuche haben ergeben, daß bei dem Höhenunterjchiede von 
2000 m erheblich größere Energiemengen erforderlich find als auf dem 
flachen Lande. Da aber auf der Zugſpitze die erforderliche elektriſche Kraft 
nicht zur Verfügung ftand, kamen die Zeichen nur ſchwach. Die Ver— 
juche jollen auf Grund der gemachten Erfahrungen wieder aufgenommen 
werden. 

Meit größer ift die Höhendifferenz zwifchen Chamonix und dem 
Vallotſchen Obfervatorium auf dem Montblanc, nämlid 3350 m. Die 
Ihon im Jahre 1899 daſelbſt eingerichtete und im vorigen Jahrgang 
(S. 73) furz bejchriebene funfentelegraphijche Verbindung zwijchen beiden 
Stellen hat fich jeitdem gut bewährt. Zu dem früher Gejagten ſei noch 
hinzugefügt, daß der jehr empfindliche, aus Goldſpänen beitehende Fritter 
jefbitthätige Unterbrechung und Stoßerteilung bejaß. 

! Yahrb. der Naturw. XV, 75. 

? Gaea 1900, Heft 10, S. 613—615. 

’ Glektrotehn. Zeitihrift 1900, Heft 40, ©. 827. 
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Diejelben Brüder Jean und Louis Lecarme, melden im 
Auguft 1899 die Verbindnng Chamonig Montblanc gut gelungen war, 
haben im Verein mit Joſeph Ballot im Sommer 1900 noch Ver— 
juche mit funfeneleftrifchen Übertragungen von ebener Erde nah einem 
frei ſchwebenden Luftballon hin vorgenommen !. Zunächft handelte e& ſich 
nur darum, zu unterſuchen, ob und auf welche Entfernung hin eine Ver— 
ſtändigung möglich ſei; denn leßteres hatte bei dem öfterreichiichen Verſuch 
nicht feitgeftellt werden fünnen. Der im Ballon befindliche Empfänger 
erhielt daher nur eine Klingel. In einer Höhe von 600 m und bei einem 
horizontalen Abſtand von etwa 5 km wurden die Signale jehr gut gehört; 
ala eine Höhe von 800 m und ein horizontaler Abjtand von 6 km er« 
reiht war, mußten die Apparate empfindlicher eingejtellt werden, die Sig- 
nale wurden auch dann noch gehört, aber nur ſchwach. Wegen ungünjtiger 
Windbeeinfluffjungen mußten von da ab die Verjuche eingeftellt werden. 

Soll die Funfentelegraphie für Kriegszwecke Anwendung 
finden, jo fann es fich natürlih nur in jeltenen Fällen um fejte Sta- 
tionen handeln, die gefamten Einrichtungen werden auf Wagen unter« 
gebracht werden müſſen. So hatte der deutjche Flottenverein, wie |. 3. 
die Tagesprefje berichtete, der Motorenfabrit zu Marienfelde bei Berlin 
für unfere Truppen in China zwei bewegliche Ladejtationen in Auftrag 
gegeben, von denen fich die eine in einem Militärmotorwagen befindet, 
während die zweite wegen nicht ausreichender Zeit in einen Kaftenwagen 
eingebaut wurde. Zum Tragen der vertifalen Empfangsdrähte werden 
Ballons von nur einem halben Kubikmeter Gasgehalt verwendet. Da der 
Motorwagen auch dazu dienen joll, für die Feldtelegraphie Verwendung 
zu finden, jo hat er eine Einrichtung erhalten, mittel3 deren man die auf 
große Spulen aufgewidelten Drähte der Tyeldtelegraphie abwideln fann. 


— 


Der Schnellſchreibtelegraphh von Pollak und Viräg. Im letzten 
Jahrgang konnten wir über den Schnelltelegraphen von Pollak 
und Viräg berichten. Die mittels dieſes Telegraphen am Empfangsort 
erzeugten Zeichen ſind Zickzacklinien, welche den Punkten und Strichen 
des Morſealphabetes entſprechen; es muß demnach jedes Telegramm vor 
der Aushändigung an den Empfänger noch einmal abgeſchrieben werden. 
In jüngſter Zeit haben die Erfinder ihren Apparat dahin verbeſſert, daß 
jet die Depeſche direlt in lateiniſcher Kurrentſchrift erhalten und jomit 
im Original an den Empfänger geliefert wird. Die Art und Weife, wie 
das geſchieht, kann nicht mit wenigen Worten und nicht ohne Beifügung 
einiger Abbildungen abgethan werden. Da wir aber den uns zur Ver— 
fügung ftehenden Raum ſchon über Gebühr in Anſpruch genommen haben, 
müffen wir einen eingehenden Bericht über den Gegenftand auf den 
nächſten Jahrgang verichieben. 


' Natur. Rundidau XV (1900), 374. Bal. Jahrb. d. Naturw. XV, 75. 








Lhemie. 


1. Phyſikaliſche und theoretiſche Chemie. 


Über das fünfwertige Stidftoffatom, fein Zuftandefommen, feine Eri= 
ftenzfähigfeit, die relative Bejtändigfeit feiner Verbindungen u. ſ. w. hat 
Arthur Fahmann ! intereffante Mitteilungen veröffentliht. Wie 
ihon aus früheren Verſuchen desjelben ? zur Daritellung de Pentaäthyl- 
Stidftoffs N(C,H,), hervorgeht, find Körper, die an einem N-Atom fünf 
gleihe Radikale enthalten, nicht darftellbar. Ferner haben ſich Wedekind 
und Aſchan vergeblich bemüht, zwei fünfmwertige Stidjtoffatome direkt 
miteinander zu vereinigen. Es jcheint demnach, al3 ob zur Erlangung 
der Fünfwertigkeit dem Stidjtoffatom Gelegenheit gegeben werden müßte, 
ih mit einem oder zwei Radifalen zu verbinden, welche von chemiſch 
entgegengejegtem Charakter jein müfjen wie die übrigen. Es hat fi 
ferner gezeigt, daß höhere Temperaturen der Fünfwertigkeit des Stidjtoffs 
entgegenwirken, doch fommt es hier viel auf die Natur der einzelnen 
Subftituenten an. Das Tetramethylammoniumbydrat 3. B. zerfällt ſchon 
bei MWajlerbadtemperatur, das Yodid dagegen erit oberhalb 360° in 
Trimethylamin und Methylalkohol bezw. Jodmethyl. Die Nitrite 
jefumdärer Fettbaſen geben äußerft leicht Waſſer ab unter Bildung von 
Nitrofaminen; bei den Nitriten tertiärer Bajen ift die Tendenz zur 
Nitrofaminbildung jo groß, daß, um die Bildung derartiger Subftanzen 
zu ermöglichen, jogar Alkylgruppen abgejpalten werden: 


(C,H, )s N = NO;H — (C.He) N D NO - GH, — H.O. 


Allerdings tritt letztere Reaktion erſt bei 80 bis 100° ein, während Diäthyl- 
nitrofamin nur eine geringe Erwärmung und Diphenylnitroſamin nur 
eine Temperatur von 0° zu feiner Bildung erfordert. Ferner machen ſich 
hier auch ftereochemische Einflüfje geltend; jo ift 5. B. das Diifopropyl= 
aminnitrit auffallend bejtändig im Verhältnis zum Dipropylaminnitrit. 
Verbindungen des fünfwertigen Stidjtoff3 mit zwei negativen Radi- 
falen zerfallen ebenfall3 mehr oder weniger leicht. Die Chlorhydrate des 


! Bericht der Deutſch. Chem. Gejellihaft XXXIII, 1035. 
2 Ebd. XXXI, 922. 
6* 
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Dimethyl- und Diäthylnitroſamins fpalten fich bei 60° glatt in freie 
Baſen und Nitrofylchlorid: 
R,N(NO) - HCl = R,NH + NO - Cl. 

Beim Diphenynitrofamindhlorhydrat tritt diefe Reaktion jogar ſchon 
bei 0° ein. Aus dem jo leicht erfolgenden Zerfall des Additionsproduktes 
aus Diphenylnitrofamin und Zinfäthyl bezw. des aus diefem unter dem 
Einfluß des Waſſers wohl zuerft hervorgehenden Hydroxyls: 

CH, C,H; C,H, 


I ‚ZnO | ,H j 
(CHEN NL ı — (C. HAN. NL — (C,H, NH -- N-OH 
50o | "OH | 
C,H, C,H, C,H, 
iſt des weiteren zu fließen, daß das fünfwertige N-Atom auch feine 
Neigung zeigt, ſich mit einem dreiwertigen N-Atom zu verbinden. 

Aus dem angeführten Verhalten der Nitrite und der Nitroſaminchlor— 
hydrate ergiebt fi auch, daß der Gegenſatz zwijchen den drei bezw. zwei 
verjchiedenen Subjtituenten des fünfmwertigen N-Atoms wohl vorhanden 
fein, fi) aber in engen Grenzen bewegen muß, wenn nicht Verminderung 
der Valenz eintreten joll. 

Die Aminoryde, die einzigen Stidjtoffjauerjtoffverbindungen, 
welche ficher ein fünfwertiges N-Atom enthalten, zerjeßen ſich beim Er- 
higen in drei verjchiedenen Richtungen unter Bildung von Derivaten des 
dDreiwertigen Stidjtoffs: 

1. C,H, .N(CH,):O = C,H,.N(CH,) + O' 
N-Mtethylpiperidinoryd — N-Methylpiperidin + Sauerftoff 
2. (G,H,,»N:O = (GH,), NH + C,H,0? 
Zriäthylaminoryd — Dipropylhydroxylamin + Propylen 
8. (G,H-)N:O = (C,H,,»N: OH + C,H, ® 
Zripropylanıinoryd — PDipropylhydrorylamin + Propylen 
Charakteriftiich für diefe Verbindungen ift ihre Fähigkeit, mit Jodmethyl, 
ichwefliger und falpetriger Säure Mdditionsprodufte zu liefern, welche 
zwei negative Subjtituenten an einem fünfmwertigen N-Atom enthalten und 
deshalb äußerft leicht zerfallen *. 
Für die Nitroförper liegen die beiden Strufturmöglichfeiten 


Pi pr 
RN 4 | und R N’ vor. Nach dem Verhalten gegen Zinkäthyl 
Ö Ö 


ſchließt Lachmann, daß erfterer Typus beim Nitrobenzol, letzterer beim 
Nitroätdan realifiert ift. 





ı Bericht der Deutſch. Chem. Geſellſchaft XXXI, 1553. 
2 Chem. Zentralblatt 1899, II, 1024. 

3 Bericht der Deutſch. Chem. Geſellſchaft XXXIII, 159. 
* Ebd. XXXI, 1882. 
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Neue Linien im Argonjpeltrum'. In dem ultraroten Zeile des 
Spektrums von Argon, da3 im Gafe einer Fumarole des Veſuvs enthalten 
war, haben R. Nafini, F. Anderlini und R. Salvadori auf 
photographiichem Wege ſechs neue Linien erhalten und gemeſſen, die aus 
den bisherigen Bejchreibungen des Argonſpeltrums nicht befannt waren. 
Rad 2'/sftündiger Erpofition einer mit Cyanin jenfibilijierten Platte er— 
hielten die genannten Forjcher das Spektrum mit den neuen Linien, die 
ah photographiicher Vergrößerung gemeſſen werden konnten. 

Die Wellenlängen betrugen 798,0; 803,0; 814,0; 832,0; 845,0; 
887,5. Da diefe Linien aud in dem Spektrum des Argons aus der 
Luft und aus andern Provenienzen gefunden wurden, glauben die Ver— 
faſſer berechtigt zu fein, fie dem Argon oder einem regelmäßigen Begleiter 
zufchreiben zu dürfen. Der Verſuch, durch längere Erpolition (bis über 
vier Stunden) noch etwaige weniger brechbare Linien zu finden, war ohne 
Erfolg; doch iſt es nicht ausgejchloffen, daß man mit andern für ultrarot 
jenfibilifierten Platten Rejultate erzielen kann. 


Über einige abnorme Gefrierpunftserniedrigungen bei den Ghlo- 
riden und Bromiden der alfaliichen Erden. Bei Unterfuchungen über 
Söfungen von Doppeljalzen mittel3 der Gefrierpunftserniedrigung und der 
efeftrijchen Leitfähigkeit Hatten Harry C. Jones und Viktor). Cham— 
bers? auffallende Unregelmäßigfeiten beobachtet, indem die eleftrijche Leit— 
fähigfeit zwar wie gewöhnlich ſich mit der Konzentration änderte, Die 
Gefrierpunftserniedrigung hingegen in auffallender Weiſe in manchen Fällen 
jowohl mit zunehmender Konzentration wie mit abnehmender zunahnı. 
Da ſolche Unregelmäßigfeiten der Gefrierpunftserniedrigung ſich vereinzelt 
ihon öfter gezeigt hatten, bejchloffen die genannten Forjcher eine ſyſtema— 
tiiche Unterfuchung dieſes Verhaltens, und zwar an den Salzen der alfali= 
hen Erden, weil die Haloidjalze der Alfalien, welche in den abnorm ſich 
verhaltenden Doppeljalzen enthalten waren, ftet3 normale Gefrierpunft3- 
erniedrigung ergeben hatten. 

Unterfucht wurden zunächſt die Chloride von Calcium, Strontium, 
Baryum, Magnefium und Kadmium, von denen die vier erften ſämtlich 
ein Minimum der Erniedrigung aufwiefen, da3 zwiſchen 0,1 md 0,2 
normal -gelegen war, während beim Kadmiumchlorid die molekulare Ge- 
frierpunftSerniedrigung von der fonzentriertejten Löſung zur verdünnteften 
jtetig abnahm. Sodann wurden die Bromide derjelben Metalle unterſucht 
und genau das gleiche Ergebnis gewonnen. Sowohl die Bromide als 
die Chloride der alfalifchen Erden befiten aljo ein Minimum der Gefrier- 
punft3erniedrigung, von welchem ab fie ſowohl bei weiterer Verdünnung ala 
bei ftärferer Konzentration zunimmt. ferner zeigten dieje Körper in den 





! Naturw. Rundihau XV (1900), 120. 
®2 American Chemical Journal, nad der Naturw. Rundſchau XV 
(1900), 370. 
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ſehr konzentrierten Löſungen eine Gefrierpunktserniedrigung, die ebenſo 
groß oder größer war als die theoretiſche Erniedrigung bei vollflommener 
Diffociation der Salze. 

Diejes Verhalten läßt fich Schwer in Einklang bringen mit der Theorie 
der eleftrolytiihen Difjociation. Die Verfaffer unterfuchten daher auch die 
Leitfähigkeit diefer Salzlöfungen, fanden aber bei den Verbünnungen, 
welche das Minimum der Gefrierpunftserniedrigung ergeben hatten, ein 
vollfommen normales Verhalten: die Leitfähigkeit nahm kontinuierlich mit 
jteigender Verdünnung ab und zeigte ein ftetiges Anwachfen der Diffociation. 

Die Verfafjer verjuchten ſchließlich die experimentell nachgemwiejene 
Anomalie der Gefrierpunftserniedrigung zu erflären. Daß die Erniedrigung 
von dem Minimum zwiſchen 0,1 und 0,2 normal bei weiterer Verdünnung 
zunimmt, entjpricht dem normalen Verhalten der andern Salze und der 
Diffociationstheorie. Daß aber die Haloide der Erdalfalien auch bei 
jteigender Konzentration eine Zunahme der Erniedrigung aufweifen, glauben 
Zone und Ghambers durch die Annahme verftändlich zu machen, daß die 
fonzentrierteren Salzlöjungen fomplere Hydrate bilden; hierdurch wird das 
Waſſer dem Löſungswaſſer entzogen und in großer Menge dem Salz an« 
gelagert, deſſen größere Molefüle ftärfer erniedrigend auf den Gefrierpunft 
wirken. Die Hygroflopifchen Eigenjchaften der betreffenden Haloidſalze 
iheinen zu Gunften diefer Annahme zu ſprechen. 


Über dad Zerftieben von Platin und Palladiumdrähten bei 
hohen Temperaturen. Während nad Aitken ftaubfreie Luft ihre Fähig- 
feit, in Waſſerdampf Wolfen zu bilden, teilmeife verloren hat, zeigte Lodge, 
dat dieſe Fähigkeit wiebererworben wird, wenn ein Platindraht in der 
jtaubfreien Luft eleftriich glühend gemacht wurde. Hieraus hat man ge= 
Ihloffen, daß, wenn fefte Körperhen vom Draht fortgejchleudert werden, 
der Draht jelbft zerftäubt werde. Unter bejtimmten Umjftänden konnte 
man aud) an den Wänden der den Draht umgebenden Gefäße eine ſchwarze 
Ablagerung beobachten. Eljter und Geitel fanden jodann, daß in einer 
Waſſerſtoffatmoſphäre ein glühender Platindraht nicht zerftiebt. Dies hat 
Nahrmwold beftätigt, der durch direkte Wägungen den Einfluß der 
Luft und bejonderd des Sauerftoffs feititelltee Nunmehr hat Walter 
Stewart! eine Verjuchsreihe über das Zerjtäuben von Platin und 
Palladium durch eleftrifches Glühen in Luft, Waſſerſtoff, Stidjtoff und 
Sauerftoff bei verjchiedenen Temperaturen ausgeführt. Die Temperatur 
des glühenden Drahtes follte von dem umgebenden Gafe unabhängig fein, 
und zu dieſem Zwecke wurde der ſpezifiſche Widerftand des Drahtes durch 
Regulierung der Stromjtärfe fonftant gehalten. 

Die verwendeten Drähte waren 0,25 mm did und etwa 170 mm 
lang; ihr Gewichtäverluft wurde beftimmt, nachdem fie 2 Stunden lang 





! Philosophical Magazine 1899, Ser. 5, vol. XLVIII, p. 481, nad ber 
Naturw. Rundihau XV (1900), 98. 
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geglüht hatten. Aus Verſuchen mit Luft unter gewöhnlichem Drud ergab 
fih, daß fowohl Platin als Palladium einen fleineren Verluſt durch 
Zerftieben zeigen, wenn das Glühen mehrmals fortgejeßt wird. Bei 
jehämaliger Wiederholung des Verjuches ſank bei einem Platindraht der 
Verluſt von 0,68%, auf 0,11%. Die Stärke der Zerftiebung ift Die 
jelbe in trockener und in feuchter Luft. Sie wird aud) nicht verändert, 
wenn man den Draht mit einem zur Erde abgeleiteten Mejfingrohr 
umgiebt. 

Wenn der Drud der Luft abnahm, nahm beim Platin das Zer- 
ftieben ab, beim Palladium aber nahm e3 zu (Platindraht bei At— 
mojphärendrud 1,65 °, Berluft in 2 Stunden, bei 1,5 mm Druck 
0,64 °/, Verluſt, Palladium bei Atmojphärendrud 0,66%, Werluft, bei 
1,25 mm Drud 11,84, Verluft). 

In Waſſerſtoff zeritiebt das Platin nicht, ſelbſt bei heller Weißglut; 
aud das Palladium erleidet einen viel geringeren Verluft ala in Luft. 
In Stidftoff ift das Zerftieben ungemein gering, jowohl bei den Platin« 
al3 den Palladiumdrähten. 

Dieſe Verſuche beftätigen die Angabe von Nahrwold, daß das 
Zerjtieben in der Yuft durch die Anweſenheit des Sauerſtoffs bedingt iſt; 
fie beweifen nicht, daß die Anweſenheit von Stidftoff und Sauerftoff eine 
wejentliche Bedingung fei; aber Kaufmann hat gefunden, daß in reinem 
Sauerftoff der Zerfall ſechsmal jo groß ift als in der Luft. 


Verſuche über den eleftriichen Lichtbogen zwiſchen Metall: 
eleftroden in Stidftoff und Waflerftoff hat Leo Arons! in über- 
fichtlicher Weife bejchrieben. Die von Frau Ayrton? geforderte Be- 
dingung, bei jeder Meſſung fonftante Berhältniffe abzuwarten, wurde 
zwar angeftrebt, fonnte aber niemals vollfommen erreicht werden. Der 
bei Beginn des DVerjuches bergeftellte Drud änderte ſich fortwährend und 
fonnte daher nur ungefähr angegeben werden. Vor allem änderten fid) 
die Elektroden, die weich wurden und nur durch Beendigung der Verſuche 
vor dem Schmelzen bewahrt werden konnten. Auch die eleftrijchen Größen 
fönnen daher nur al3 ungefähre Werte betrachtet werden. Bei jüntlichen 
Metallen wurden die Verfuche mit auffteigendem und abfteigendem Gas— 
drud angeftellt, während der Abitand in den meijten Tyüllen etwa 1,4 mm 
betrug. Als Eleftrizitätäquelle wurde die Berliner jtädtiiche Leitung (105 
bi3 110 Bolt Spannung) benußt. 

In Stidftoff konnten Meſſungen an Al, Cd, Cu, Fe, Mg, Meſſing, 
Pb, Pt und Zn ausgeführt werden. Zinn ſchmolz jofort, und Silber 
gab in Stidjtoff feinen dauernden Bogen, obwohl e8 in Luft einen ſchönen 
Lichtbogen giebt. Der Grund für diejes Verhalten des Silberd kann 





! Annalen der Phyſik 1900, Folge 4, Bd. I, ©. 700, nad) der Naturw. 
Rundſchau XV (1900), 329. 
3. Naturw. Rundihau KV (1900), 534. 
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darin gefunden werden, daß bei der Entjtehung des Lichtbogens chemiſche 
Prozeſſe zwijchen den Elektroden und dem umgebenden Gaje eine Rolle 
jpielen, da8 Silber aber zum Stidjtoff nur eine jehr geringe Verwandt— 
ſchaft beſitzt. Die andern Metalle bilden nachweisbar Nitride, beſonders 
das Aluminium und dad Magnefium, bei denen das Nitrid nad) dem 
IIbergang des Bogens auch hemifch nachgewielen werden fonnte, während 
bei den übrigen Metallen nur Färbungen auf die Nitridbildung deuteten. 
Bei allen Metallen zeigte ſich Zerjtäubung, bejonderd bei niedrigen Gas— 
druden, ſowie reichliche Ablagerung von ſchwarzem Metallftaub. 

Wie bereitS erwähnt, waren die Meſſungen nicht mit der Genauigfeit 
auszuführen, Haß aus den Ergebnifjen Formeln für die Abhängigkeit der 
Spannung von den maßgebenden Faktoren hätten abgeleitet werden fünnen. 
Eine Vergleihung der hier gemefjenen Spannungen mit den von dv. Lang 
in atmofphärischer Luft beobachteten zeigt den Einfluß de3 umgebenden 
Gaſes: während bei der Mehrzahl der Metalle die Spannungen im Stid- 
jtoff fleiner find als in Luft, ift es beim Kupfer umgefehrt, und das 
Eijen, mweldhes in der Luft zu den Metallen höherer Spannung gehört, 
zeigt im Stidjtoff fait die niedrigjte. Es erjcheint nad) diefen numerischen 
Ergebniſſen die Annahme berechtigt, daß ganz allgemein bei dem Licht- 
bogen zwiſchen Metallen in Stidjtoff die chemiſchen Beziehungen zwijchen 
dem Metall und dem Stidjtoff eine erhebliche Rolle jpielen. 

Bei gegebenem Abſtand der Eleftroden nahm die Spannung an den 
Elektroden ab, wenn die Stromftärfe ftieg, und zwar zeigte fi) dies bei 
allen Druden. Weiter ergab fi) für alfe Metalle bei gleichbleibender 
Stromftärfe und gleihem Abftande eine Zunahme der Spannung mit 
dem Drud. 

Bezüglich der geringiten Stromſtärke, mit welcher man im Stidftoff 
den Bogen betreiben fann, zeigten die Metalle ein jehr verjchiedenes Ver— 
halten. Die Reihenfolge der Metalle nad) den Stromftärfen, bei welchen 
unter Atmojphärendrud der Bogen entjteht, änderte fich, wenn man die 
geringfte Stromintenfität für andere Gasdrude aufjuchte. Ferner variierten 
die niedrigjten Drude, bei denen Lichtbogen beritellbar waren, für die 
verschiedenen Metalle und ergaben verjchiedene Entladungsformen. 

Die Metalllihtbogen in Waflerftoffatmoiphären wurden mit Kupfer, 
Eiſen, Platin, Zinn, Blei, Muminium, Kadmium, Zink, Magnefium und 
Meſſing unterfuht. Die Ergebnifje laſſen ſich wie folgt zujammenfaffen : 
„Kupfer und Aluminium, die im Stidjtoff jehr jchöne Bogen lieferten, 
verfagten im Wafjerftoff jo gut wie ganz. Platin und Silber erforderten 
ſehr hohe Stromftärfen, die jofort die Elektroden gefährdeten, jo daß 
namentlih das Silber für Meflungen faft ungeeignet war. Dasjelbe 
galt für Eifen und namentlich wegen des niedrigen Schmelzpunftes für 
Blei; Zinn war überhaupt ungeeignet. Am günftigjten verhielten fich 
Kadmium, Zinf und Magnefium. Inwieweit dieſes Verhalten der Metalle 
in Wallerftoffatmojphären mit den chemijchen Beziehungen zwifchen ihnen 
und dem Gaje zufammenhängt, dürfte bei der geringen Kenntnis von 
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den Hydrüren, die zum Teil überhaupt noch nicht dargeftellt find, und 
joweit dies der Fall ift, BR Teil noch bejtritten werden, noch nicht zu 
entjcheiden jein.“ 


Über die Aktivierung des Sauerftoffd. Daß bei der Einwirkung 
des Luftianerftoff3 oder reinen Sauerjtoff3 auf Terpentinöl ein fuperoryd- 
artige3 Oxydationsprodult entjteht, deſſen Sauerftoff auf Terpentindf ſelbſt 
oder andere Stoffe leicht übertragen wird, iſt früher jchon ! nachgewieſen 
worden. Erwieſen war aber, wenigjtens für das Terpentinöl, nod) nicht, 
daß bei der Sauerjtoffübertragung der Sauerftoff zur Hälfte (1 Atom) 
beim Autorydator bleibt, während die andere Hälfte (1 Atom) an einen 
zu oxydierenden Körper abgegeben wird. Da Terpentinöl nad Aufnahme 
von Sauerftoff diefen nur langjam an andere Körper abgiebt, ihn aber raſch 
zu eigener innerer Orydation verbraudt, jo ift der Nachweis der häljtigen 
Weitergabe des Sauerftoffs nur ſchwierig zu führen. Beſonders bei Ver- 
wendung von Indigichwefeljäure ("oo normal indigichwefeljaur. Natron , 
1 cem = 0,00008 gr Sauerftoff) hat Engler? für den an Indigo ab» 
gegebenen Sauerjtoff Werte gefunden, welche der Hälfte des vom Pinen 
abjorbierten Sauerftofj3 jo nahe fommen, daß daraus zu jchließen ift, daß 
von der Gejamtmenge des zuerft aufgenommenen Sauerftoff3 die Hälfte 
ih im aktiven Zuftand befindet und an fremde Stoffe abgegeben werden 
fann. Bleibt die zunächft gebildete aftive Sauerftoffverbindung unter Ein- 
wirkung des Lichtes zu lange mit dem Terpentinöl in Berührung, oder 
wird fie damit erwärmt, jo findet innere Orydation des Terpentindls jtatt, 
und der aktive Sauerſtoff verjchwindet. 

Verſuche, die juperorydartige Verbindung des Pinens zu ijolieren, 
haben immer noch feinen Erfolg gehabt. Es konnte fejtgeftellt werden, 
daß auf eine Molekel Pinen etwa 4—5 Atome Sauerjtoff abjorbiert werden; 
es ijt daher wahrjcheinlich, daß ſich das Pinen, obwohl e3 nur eine Doppel- 
bindung befißt, zunächſt mit zwei Molefeln Sauerftoff verbindet. 

Ein ähnliches Verhalten gegen Sauerftoff, wie e8 für Terpentinöf 
Schon lange befannt ift, fonnte von Engler auch bei andern ungefättigten 
Kohlenwaſſerſtoffen, z. B. Amylen bezw. Trimethyläthylen und Herylen, 
beim Styrol und Eyffopentadien, ſowie insbeſondere auch bei AllyIverbin- 
dungen fonftatiert werden. 


Über ein aus Cyan erhaltenes Gas, welches mit Argon iben- 
tiſch zu fein jcheint, berichtet T. 2. Phipfon?: Wird trodenes Cyan 
in eine zur Rotglut erhitzte Glasröhre geleitet, welche mit roftfreien Eifen- 
nägeln gefüllt ift, jo erhält man ein Gas, welches über Wafjer auf» 
gefangen werden fann, da es in demjelben nur jchwach löslich ift. Diejes 





ı Bgl. Jahrb. der Naturw. XV, 79. 

? Bericht der Deutſch. Ehem. Gejellihaft XXXIII, 1090—1096. 

5 Chem. News LXXXI (1900), 231 und Chemiferzeitung 1900, Re— 
pert. 18, Nr. 44, ©. 154. 
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Gas iſt farblos und faſt geruchlos; es löſcht ein angezündetes Streichholz 
aus, wird von Kalilauge abſorbiert und detoniert nicht, wenn es mit 
Sauerſtoff gemiſcht dem elektriſchen Funken ausgeſetzt wird. Das Gas 
iſt wahrſcheinlich identiſch mit Argon und dürfte ein Stickſtoffkarbid fein, 
in welchem die Hälfte des im Cyan enthaltenen Kohlenſtoffs wieder ge— 
funden wird, jo daß auch Argon ein ſolches Stidjtofffarbid fein dürfte. 


Über radivaktives Baryum. Die merkwürdigen Eigenſchaften des 
Radiums und Poloniums find jchon im vorigen Jahrgang diejes Jahr— 
buches ! furz beiprochen worden; über die elementare Natur derjelben werden 
aber immer noch Bedenken erhoben. Nun hat Prof. U. Lengpel Ber- 
judhe unternommen, um von reinem Baryum bezw. feinen Verbindungen 
ausgehend radivaftive Baryumverbindungen darzuftellen. Um z.B. radio- 
aftiveg Baryumjulfat zu erhalten, verfährt Lengyel? folgendermaßen. Er 
ihmilzt Uranylnitrat mit 2—3 /, Baryumnitrat zujammen, verjagt durch 
anhaltende Glühen joweit als möglich die Salpeterfäure und jchmilzt 
die Hinterbliebenen Oxyde im eleftriichen Bogen. Die Schmelze wird in 
Salpeterfäure gelöft und die Löſung eingedampft, wobei ſich ein großer 
Teil des Baryts al3 Nitrat abjcheidet. Die heiße Löfung gießt man von 
den Kryftallen ab, verdünnt mit dem 3—4fachen Volumen Waſſer und 
fällt da8 radioaktive Baryumfulfat mit Schwefelfäure.. Man erhält ver- 
hältnismäßig nur wenig Sulfat (z. B. aus 20 gr Baryumnitrat 3—5 gr 
Sulfat), welches ohne Zweifel noch mit gewöhnlihem Baryumfulfat in 
hohem Grade verunreinigt ift. Die Bedingungen, welche zur Bildung 
des radioaktiven Baryums am günftigften find, find bis jekt noch nicht 
feftgeftellt. Auch radivaftives Chlorid und Karbonat wurden aus Baryım« 
fulfat dargeftellt. Diefe Verjuche würden die Eriftenz des neuen Ele— 
mente® „Radium“ ala zweifelhaft erjcheinen laſſen. 


Über die Wirkung jehr niederer Temperaturen auf die Farbe 
von Brom: und Fodverbindungen. Schon vor einiger Zeit hat 
3: 9. Kaftle darauf hingewiejen, daß möglicherweije die Färbungen der 
Halogenverbindungen auf auch in feftem Zuſtande vorhandener Difjocia= 
tion beruhen. Wenn dies der Fall ift, jo muß die Farbe, ebenjo wie 
fie beim Erhitzen dunfler und tiefer wird, bei ftarfer Abkühlung ſchwächer 
werden. Verſuche, bei denen die Subftanzen in zugejchmolzenen Röhren 
durch flüffige Luft abgekühlt wurden, ermöglichen es Kaftle?, zu zeigen, 
daß dies in der That der Fall it. So murde 3. B. das zitronengelbe 
Phosphorpentabromid nahezu, das blaßgelbe Duedfilberbromojodid völlig 
weiß. Auch Verfuche mit andern gefärbten Verbindungen zeigten, daB 


ı Yahrb. der Naturw. XV, 37. 

2 Chemiferzeitung 1900, Repert. 18, Nr. 44, ©. 154 und Bericht der 
Deutſch. Chem. Geſellſchaft XXXII, 1237. 

® American Chemical Journal XXIII (1900), 500 und Ehemilerzeitung 
1900, Repert. 22, Nr. 52, ©. 190. 
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nad faſt allgemein gültiger Regel die Färbung bei ſehr niedriger Tem— 
peratur eine geringere if. Ob dies immer auf derjelben Urfache beruht 
wie bei den Halogenverbindungen, muß dahingeftellt bleiben. Im Lichte 
der Oftwaldichen Theorie der Indikatoren erfcheint es jedenfall von be— 
jonderem Intereſſe, daß eine durch Alfali rot gefärbte altoholifche Phenol⸗ 
phthaleinlöfung dur die Abkühlung völlig entfärbt wurde. Man hat 
vermutet, daß das orangegelbe Produkt, welches ſchon bei Abkühlung durch 
flüſſigen Sauerftoff aus dem roten Quedfilberjodid entfteht, mit der aus 
demjelben durch höhere Temperatur erhäftlichen allotropen Modifikation 
identisch ſei. Dies ift aber nicht der Fall. Unterwirft man die gelbe und 
die rote Modififation nebeneinander der Abkühlung durch flüſſige Luft, fo 
wird zwar die rote orangegelb, die gelbe aber gleichzeitig weiß oder 
wenigſtens ganz blaßgelb. 


2. Spezielle Chemie. 


Ozongewinnung mittels Fluor '!. Wenn eine chemijche Reaktion 
bei niederer Temperatur Sauerftoff liefert, jo hat diejer die Neigung, zu 
polymerifieren und Ozon zu bilden. Dies ift 3. B. der all bei der 
Einwirtung von Schwefelfäure auf Baryumfuperoryd oder auf Kalium— 
permanganat. yreili wird dag Ozon zerlegt, wenn die Reaktion Wärme 
entwidelt, und ſchon bei gewöhnlicher Temperatur Tann die Zerftörung 
des Ozons eine vollftändige fein. | 

Bereitd 1891 hatte Henri Moiſſan gezeigt, daß das Waſſer bei 
gewöhnlicher Temperatur durch Fluor zerlegt wird unter Bildung von 
Tluorwaflerftoff und Ozon, und wenn er einzelne Waffertropfen in eine 
Fluoratmoſphäre fallen ließ, bat er da8 Ozon jo fonzentriert erhalten, 
daß es jeine blaue Farbe erfennen ließ. Diefe Reaktion hat Moiffan 
weiter unterfucht; und indem er einen reichlichen Fluorſtrom durch Waſſer 
leitete, das dauernd auf 0° gehalten wurde, hat er ein Gas erhalten, 
defien Ozongehalt big auf 14,39 Bolumprozente ftieg. 

Mar der Fluorftrom langjamer al3 3 Liter pro Stunde, dann war 
der Ozongehalt des Sauerftoff3 nur 10—12°/,; und wenn das Waller 
nicht auf 0° abgekühlt war, war der Ogongehalt bedeutend geringer. Die 
leichte Art, fonzentriertes Ozon bei der Einwirfung von Fluor auf Wafler 
von 0° zu erzielen, dürfte vielleicht der Ausgangspunft für praftijche Ver⸗ 
wendungen deſſelben werden. 


Manganperfluorid?. Die Leichtigkeit, mit weldher Henri Moiſſan 
das Fluor darzuftellen vermag, veranlaßte ihn, die bisher noch nicht er— 
ſchöpfend behandelten Verbindungen diejes Elementes mit den Metallen 
näher zu unterſuchen. Seine Verſuche über die Darſtellung und die Eigen— 


. Natur. Rundſchau XV (1900), 92. 
2 Comptes rendus CXXX (1900). 622, nad der Naturw. Rundidau 
XV (1900), 312. 
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ichaften der höheren SFluorverbindungen des Mangans führten zu den fol 
genden Ergebniffen: Durch Einwirkung des Fluors auf Mangan, auf 
das Ehlor- und befonders auf das Jodmangan kann man das waljer- 
freie Perfluorid erhalten, da3 der Formel Mn,F, entipricht. Dieje neue 
Verbindung (für deren Gewinnung ſich namentlich die Einwirkung des 
Fluors auf Jodmangan empfiehlt, weil bei Einwirkung auf metallijches 
Mangan dieſes ſich bald mit einer Schicht des Perfluorids umgiebt, welche 
die weitere Einwirfung des Fluors aufhält, und weil die Umfjegung mit 
Ehlormangan meiſt ebenfalls eine unvolljtändige bleibt), das Mangan 
perfluorid, zeigt in all feinen Reaktionen, daß es fich jehr Yeicht ſpaltet, 
und daß das überjchüflige Fluor, welches die Verbindung im Vergleich mit 
Manganfluorid enthält, jo wirkt, al3 wäre e8 frei: Mn,F, =2 MnF,;, +F.. 
Hieraus erklärt fich die jehr jtarfe chemijche Wirkjamkeit des Perfluorids, 
die aber gleichwohl ſchwächer ijt als die des freien Fluord. Moiſſan hofft, 
daß es möglich fein werde, mit Hilfe dieſes Perfluorids neue Verbindungen 
zu erhalten, die man nicht durch direfte Vereinigung berftellen fann wegen 
der hohen MWärmeentwidlung bei dieſer Reaktion. 


Auch das Manganfluorür wurde von H. Moijjan und Venturi! 
einer eingehenden Unterfuhung unterworfen. Dasjelbe wurde durch Ein— 
wirkung von Fluorwaſſerſtofflöſung und von gasfürmigem Fluorwaſſer— 
ſtoff auf metalliihes Mangan, durch Zerjegung von Manganfluorfilifat 
und durch Einwirkung von mälleriger Flußſäure auf Manganfarbonat 
dargeftellt und außerdem in folgender Weiſe in kryſtalliſierter Form ge= 
wonnen: Ein Gemenge von 220 gr geſchmolzenem Mangandlorür und 
160 gr Manganfluorür wurde zum Schmelzen erhigt, Tangjam abgekühlt, 
mit Wailer, verdünnter Eſſigſäure und nochmals mit Waſſer gewajchen. 
Das wailerfreie Manganfluorür, MnF,, fryftallifiert in rofigen Prismen 
vom fpezifiichen Gewicht 3,98 und dem Schmelzpunft 856°. Es ift un— 
löslich in Waller, Alkohol und Ather, löſt ſich aber in ſchmelzendem 
Mangandlorür. 

Durch Einwirkung von Metallen und Metalloiden wird daa Mangan 
fluorür leicht reduziert, es abjorbiert jehr leicht Fluor unter Bildung von 
Manganperfluorid, Mn,F,, beim Erhitzen im Sauerftoffjtrom auf 400° 
wird da3 MnF, orydiert, bei 1000° verwandelt es ſich vollitändig in 
Mn,0,. Bei längerem Kochen des MnF, mit Wafjer entiteht ein Mangan« 
oryfluorür; bei der Einwirkung von Wafjerdampf auf das Manganfluo- 
rür, welches auf 1200 bis 1300° erhißt ift, wird Manganorydul, bei Ein- 
wirkung von Schwefelwafjerjtoff bei derjelben Temperatur grünes fry= 
ſtalliſiertes Schwefelmangan erhalten. In flüfigem Ammoniak iſt das 
Fluorür ſchwer löslich, addiert aber Ammoniak unter Bildung der Ver— 
bindung 3 MnF, - 2 NH,, welche ſich bei gewöhnlicher Temperatur unter 


! Comptes rendus CXXX (1900), 1158—1162, nad) dem Chem. Zen— 
tralblatt 1900, I, 1200. 
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Abjpaltung von NH, zerfegt. Das Manganfluorür ift leicht löslich in 
fonzentrierter Salzjäure und Salpeterjäure; beim Kochen des Fluorürs 
mit Kali oder Natronlauge entjteht Manganoryd und Alfalifluorid. Durch 
ſchmelzendes Kalihydrat, Salpeter und chlorſaures Kali wird dad Mangan 
fluorür unter Bildung von Manganat zerjeht. 


Terner haben H. Moiſſan und PB. Lebeau! einen neuen gas- 
förmigen Körper, dad Schwefelperfluorid, SF,, erhalten. Zunächſt ent- 
ftanden bei der Einwirkung von Fluor auf Schwefel zwei gasförmige 
Verbindungen, von denen die eine durch Kalilauge abjorbiert, die andere 
nicht abforbiert, aber durch Natriumdämpfe zerjegt wird. Das nicht durch 
Kalilauge abjorbierte Gas ift das Schwefelperfluorid SF,, ein farblojes, 
geruchlofes und gejhmadlofes, nicht brennbare Gas, welches bei —55° 
zu einer weißen fryftallinijchen Mafje erjtarrt, die wenig oberhalb ihres 
Schmelzpunktes fiedet. Das Schwefelperfluorid ift jehr wenig löslich in 
Waſſer, wenig löslich in Alkohol. Trotz des reichen Fluorgehaltes ver— 
hält fich diejes Gas bei den meiften Reaktionen merfwürdig träge, wie 
Stidjtoff. Beim Durchſchlagen eines elektrifhen Yunfens wird das Gas 
nur teilweiſe zerjeßt. Beim Erhigen mit Wafferftoff erleidet das Schwefel- 
perfluorid feine Anderung; läßt man einen eleftrifchen Funken durch das 
Gemiſch ſchlagen, jo jcheidet ſich ein hellgelber feiter Körper auf den Ge— 
fäßwandungen ab. Bei diefer Reaktion bildet ſich zuerft Fluorwaſſerſtoff 
und Schwefelwafleritoff, welche dann aufeinander in Gegenwart des Glaſes 
einwirfen unter Bildung von Schwefel, Kiejelfluorwafferftoffjäure und 
Kieſelſäure. 

Das zur Unterſuchung genommene Schwefelperfluorid wurde durch 
Erftarrenlaflen und mehrfache fraftionierte Deitillation unter Abjcheidung 
der erſten, eine Spur Stidjtoff enthaltenden Anteile gereinigt. Sein ſpe— 
zifiſches Gewicht ergab ſich zu 5,03. Die chemiſche Zuſammenſetzung des 
Gajes wurde auf verjdiedenen Wegen ermittelt und übereinftimmend 
in Zahlen erhalten, welche die Formel SF, ergaben. Hierdurch wird Die 
Sechswertigkeit des Schwefel beftätigt. Sehr auffallend ift die Thatjache, 
daß zwei jo aktive Körper wie Schwefel und Fluor durch gegenjeitige 
Sättigung ihrer Affinitäten eine jo träge Verbindung bilden, welche durch 
jchmelzendes Kalihydrat gar nicht und durch metalliiches Natrium erft in 
Dampfform angegriffen wird. 


Die Beeinflufjung der chemifchen Reaktion des Fluor durch 
fremde Beimengungen. Der Einfluß geringer Mengen einer fremden 
Subjtanz auf die hemifchen Reaktionen ift ſchon vielfach Gegenftand von 
Erperimentalunterfuchungen gewejen. Moijjan? hat dieſe Trage mit 

! Comptes rendus CXXX (1899), 865—871. 984—988, nad) dem 
Chem. Zentralblatt 1900, I, 1009—1010. 

2 Comptes rendus CXXIX (1899), 799, nad der Naturw. Rundſchau 
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Beziehung auf die von allen befannten Körpern am fräftigften wirkenden 
Subjtanzen, auf Fluor und Fluormwafjerftoff, wieder aufgenommen. Vom 
Fluorwaſſerſtoff war behauptet worden, daß er in trodenem Zujtand das 
Glas nicht angreife. Es war hierbei dad Mattwerden des Glajes als 
Kriterium für die chemiſche Einwirkung genommen, was nicht immer zu- 
läjfig ift, und zur Trodnung des Fluorwaflerftoffs Phosphorjäure ge= 
wählt worden, ohne daß beachtet wurde, daß ſich dabei Phosphororyfluorür 
bildet, welches im trodenen Zuftand das Glas nicht angreift. 

Moiſſan Hat nun unter ftrengem Fernhalten von Feuchtigkeit beim 
Fluorwaſſerſtoff ftet3 ein Mattwerden des Glafes und eine Korroſion fon- 
ftatiert, jo daß die Einwirkung von Fluorwaſſerſtoff auf Glas bei ge— 
wöhnlicher Temperatur als erwiejen betrachtet werden fann. Hingegen 
haben die Verfuche mit Fluorgas, das wegen feines jehr tiefen Ver— 
flüſſigungspunktes (—187°) leicht phyſikaliſch von allen Beimengungen 
gereinigt werden fonnte, gezeigt, daß dieſes Gas auf ganz reines, trodenes 
Glas feine Wirkung ausübt, während nad Hinzufügen einer minimalen 
Spur von Feuchtigkeit in einigen Minuten die Glasoberfläche irifierend 
wurde. Brachte man eine faſt unmerfliche Menge organiſcher Subftanz 
in den Reaftiongraum, jo trat nad) einigen Tagen der irijierende Belag, 
ein Schleier und ſchließlich Mattwerden des Glaſes auf. 


Die Darftellung reiner Bromwaſſerſtoffſäure geichieht nah A. Scott! 
unter Anwendung von ſchwefliger Säure weit beffer und bequemer, als wenn 
man ſich des roten Phosphors bedient, jelbjt wenn derjelbe von Ehloriden 
befreit ift. Faſt alle Präparate von Phosphor enthalten eine gewiſſe 
Menge Arjen, das durch die Einwirkung des Broms in Arfentribromid 
verwandelt wird und mit der Brommajlerftoffjäure überdeitilliert. Es giebt 
Anlaß zur Bildung von Nrjeniten und Arfeniaten in den aus der Brom— 
waſſerſtoffſäure dargejtellten Bromiden. Durch zweis oder dreimalige De— 
ftilfation wird die Bromwafjerftoffiäure leicht von der zugleich gebildeten 
Schwefeljäure getrennt, und zur Sicherheit fann man nod) bei der lebten 
Deftillation eine fleine Menge Baryumbromid zuſetzen. Die Reinheit der 
jo dargeftellten Säure ift, wie Titrationen zeigen, jehr groß. 


Über die Ginwirfung von Schwefelwaſſerſtoff auf Bleijuperoryd ?. 
Leitet man Schwefelwafjerftoffgas auf angefeuchtetes oder trodened Blei— 
juperoxyd, jo erglüht die ganze Maffe, und der Schwefelwaflerjtoff brennt 
mit der fahlblauen Flamme des Bleies. Ähnliche Erſcheinungen, wenn 
auch bei weitem nicht jo intenjiv, zeigen die Superoryde des Wismuts. 
Dieſe Reaktion tritt aber nicht nur, wie dies Hilger, Silge und 
van Scherpenberg beobadhtet haben, beim Überleiten von Schwefel- 
waſſerſtoffgas über jorgfältig getrodnetes MWismutpentoryd ein, jondern 





! Proceedings of the Chem. Soc. nr. 16, p. 69, nad) dem Chem. Zen⸗ 
tralblatt 1900, I, 844. 
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auch, nach den Verjuchen von Banino und Haufer, bei nicht bejonder® 
vorbereitetem Material. Ferner zeigt nad denjelben nicht nur Wismut— 
pentoryd dieje Ericheinung, jondern auch die mehr oder weniger verun- 
reinigten Superoryde, twie fie durch rohe Oxydation, z. B. mit Ralilauge 
und Wajlerftofffuperoryd, erhalten werden. Die außerordentlich prompte Ein- 
wirkung von Schwefelmafferftoffgas auf Bleifuperoryd macht die Reaktion 
nicht nur als Vorlefungsverfuch geeignet, jondern fie fann auch mit Vor— 
teil zum Entzünden von Erplofionsgemifchen benutzt werden. So läßt 
ih 3. B. eine mit Waffer volltommen durchtränfte Schiekbaummolle 
mittel3 Bleifuperoryd und Schwefelwaſſerſtoffgas prompt zur Entzündung 
bringen; Pikratpulver verpuffen augenblidfih mit genannten Reagentien, 
und unter Funkenſprühen verbrennen Metallpulver, wie Aluminium, Zink, 
Wismut. 

Zum Eintritt der Reaktion ift nur erforderlich, daß das Bleidioryd 
nicht auf eine Fläche verteilt, fondern in Heinen Häufchen angefammelt 
angewendet wird. Mennige, Braunftein, frijch gefälltes Manganfuperoryd- 
hydrat, Kobaltihydroryd und Kupferdioryd zeigen diefe Reaktion nicht, bei 
den zwei leßtgenannten tritt ftarfe Erwärmung ein. Die Reaktion jcheint 
alfo als unerläßliches Moment eine ſtarke Affinität von Metall zu Schwefel 
zu fordern, was bei Blei, Wismut und Silber, welches ähnlich wirft, 
der Fall ift. 


Ein neues Sulfid des Arjens’. Wenn Phosphor, der, wie e3 faft 
immer der all ijt, etwas Arſen enthält, mit Salpeterfäure orpdiert und 
die Löſung eingefocdht wird, jo färbt fich, wenn nicht zuviel Salpeterfäure 
angewandt worden tft, die Flüſſigkeit bei einem gewiſſen Konzentrations— 
grade braun. Von diejer Braunfärbung weiß man, daß fie auf die Aus— 
ſcheidung von metalliihem Arſen durch die Reduktionswirkung der phos— 
phorigen Säure zurüdzuführen if. Wird, bevor die Konzentration fo weit 
fortgefeßt worden ift, die Flüffigfeit verdünnt, Schwefeldioryd eingeleitet 
und erwärmt, jo entfteht ein gelber Niederfchlag von NArjentrifulfid, 
indem die jchweflige Säure von der phosphorigen Säure zu Schwefel: 
waflerftoff reduziert wird. Dieje Reaktion kann ala Nachweis für Arjenate 
benußt werden, indem man zur betreffenden Löfung etwas Phosphor- 
teihlorid und ſchweflige Säure zufeßt und beim Erwärmen das Auftreten 
des gelben Niederſchlags beobachtet. Läßt man jedoch diefe Subjtanzen 
bei gewöhnlicher Temperatur aufeinander einwirfen, jo entjteht ein dunfel- 
brauner Niederfchlag, der faft vollitändig aus einem neuen Arſenſulfid von 
der Formel As; S befteht. Er kann durch wiederholte Behandlung mit 
Ammoniak, das etwas Schwefelwaflerftoff aufgenommen hat, von dem ge= 
mwöhnlic daneben entitandenen Trifulfid befreit werden. Das neue Sulfid 
wird von Ammoniak, farblofem Ammoniumfjulfid und Schwefelfohlenftorf 


! Proceedings of the Chem. Soc. nr. 16, p. 69—70, nad) dem Chem. 
Zentralblatt 1900, I, 8344. 


96 Chemie. 


nicht angegriffen, it aber löslich in gelbem Schwefelammonium und giebt 
mit Kalilauge eine ebenjoldhe braune Löjung wie Realgar. 


Über jelenhaltige Schwefelfäure. Bei der Darftellung reiner Salz- 
jäure aus Natriumchlorid und als rein bezeichneter Schwefeljäure beobad)- 
teten Schlagdenhauffen und Pagel! eine Rotfärbung des vorge- 
legten Waſchwaſſers und die jchließlihe Bildung eines Niederjchlages. 
Diefer verfchwand bald und die Flüffigkeit wurde farblos. Wenn man 
durch die Löſung hierauf ſchweflige Säure leitete, jo entjtand von neuem 
ein ziegelroter Niederſchlag. Derjelbe ftellte Selen dar, welches ſich in der 
Schwefeljäure vorfand. Demnach hatte die in der Induftrie vorgenommene 
Reinigung der Schwefeljäure zur Entfernung des Arſens nicht zur Ab» 
iheidung des Selens ausgereidht. 

Zur Erfennung des Selens in der Schwefeljäure fchlagen die Ver- 
jaljer vor, auf einen Splitter Kodein 5—6 Tropfen Schwefeljäure zu 
geben. Entjteht nad einigen Minuten in der Kälte eine grüne oder auf 
dem Wajlerbade eine bläulichgrüne Färbung, jo kann man ficher fein, 
daß Ddiejelbe von Selen in der Schwefeljäure herftammt. Dieſe Reaktion 
iſt ebenjo empfindlich wie die Prüfung der Schwefeljäure auf Nitroprodufte 
durh Brucin. 


Das Krypton ift von Ladenburg und Krügel? neuerdings 
unterfucht worden. Es wurde der VBerdampfungsrüditaud von 850 1 
flüffiger Luft, die in der Fabrik Rhenania bei Nachen dargeftellt worden 
war, im ganzen 3 1 Flüſſigkeit, verdampft und dabei 2300 1 Gas er- 
halten. Nach Bejeitigung des Sauerftofjs durch glühendes Kupfer blieben 
nur no 1201 Gas übrig, die nad) den von Lord Rayleigh und 
Ramjay angewandten Methoden vom Stidjtoff befreit wurden. Der 
Reit von 8,5 1 wurde in flüffiger Luft fondenfiert, wobei eine durchfichtige, 
farbloje lüffigfeit mit einer Heinen Menge farblofer Kryftalle erhalten 
wurde. Durch fraftionierte Deftillation gelang es, die Flüffigkeit zu ver- 
dampfen und jchließlid einen kryſtalliniſchen Nüdjtand zu erhalten, der 
den Schmelzpuntt —147 ° bejaß und oberhalb des Schmelzpunftes jchnell 
verdampft. Das daraus gewonnene Gas zeigte die Kryptonlinien 
D, 586,9 pp und 558,1 pp. fehr glänzend und nur einige ſchwache Argon 
linien. Die hellften Argonlinien und das ganze violette Ende des Argon= 
ſpektrums fehlten. Das Gas, weldes nur noch ganz geringe Mengen 
Argon enthielt, hatte eine Dampfdichte von 58,81 bezogen auf Sauer- 
off = 32. Nahezu diefelbe Dampfdichte, 58,67, ergab ſich, ala das 
Gas nochmals mit Sauerftoff den Entladungen ausgejeßt und dann vom 
Sauerftoff befreit wurde. Das Atomgewicht des Kryptons ift aljo Heiner, 
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bielleicht dazu benußt werden, da3 Element aus den in der flüfjigen Luft 
jufpendierten feften Körpern zu gewinnen, die möglicherweije außer aus 
feftem Kohlendioryd auch aus feitem Krypton bejtehen. 


Uber den Einfluß von Ammoniak auf Magnefiumfalze. In den 
analytiichen Lehrbüchern findet fi die Angabe, daß Ammoniaf waſſer— 
löglihe neutrale Magnefiumfalze nur partiell zu fällen vermag, weil infolge 
der Bildung von Doppeljalzen des Ammoniums und Magnefiums, welche 
dureh Ammoniak nicht gefällt werden, ein Teil des Magnefiums in Löſung 
bleiben muß, daß ferner bei außreichendem Zufab von Ammoniumfalzen 
die Magnefiumjalze durch Ammoniak überhaupt nicht gefällt werden. Es 
wird nur das Verhältnis der Magnefiumfalze zu den Ammoniumfalzen 
und Ammoniak, jo wie jich die Reaktionen bei gewöhnlicher Temperatur 
abjpielen, erwähnt, während auf die veränderten Verhältniffe, die fich bei 
erhöhter Temperatur einjtellen, feine Rüdfiht genommen ‚wird; denn 
jelbft in Löſungen, welde auf eine Molefel eines Magnefiumfalzes 
vier Molefeln eines Ammoniumjalzes enthalten, erzeugt ein entjprechender 
Uberſchuß von Ammoniak entweder ſchon in der Kälte, oder, wa3 in dem 
vorliegenden Falle noch wichtiger ift, beim Erhitzen eine Trübung bezw. 
einen Niederſchlag. W. Schieber! hat nun zur Klärung diefer Ver— 
hältniffe mehrere Verſuche angeftellt, aus denen hervorgeht, daß nicht 
allein das Verhältnis der Magnefiumjalze zum Chlorammonium eine Rolle 
jpielt, jondern auch das Verhältnis der Ammoniumjalze zum Ammoniaf 
(vielleicht ift auch der Konzentrationsgrad von Einfluß), wenn weder in 
der Kälte noch in der Siedehite die Magnefiumjalze dur Ammoniak un— 
ausgefällt bleiben jollen. Für den praftiihen Analytifer ergiebt ſich jomit 
die Regel, bei Trennungen von Aluminium» und Magnefiumoryd und 
ähnlichen Prozefien mit Chlorammonium nicht zu jparen, den Ammonium 
zuſatz aber möglichit einzujchränfen. 


Das Goldfarbid. Nach der Methode von Fordos und Gelis 
ftellten 3. U. Mathews und 2. 2. Water3? aus Goldchlorid umd 
Natriumthiojulfat zunächſt das Auronatriumthiojulfat, Na, Au(S,;0,;),, ala 
einen farblojen, jehr mwafjerlöslichen, aber in Alkohol unlöslichen Nieder- 
Ihlag dar. Um zu Goldfarbid zu gelangen, wird eine wäſſerige Löſung 
des Auronatriumthiojulfates mit Ammoniak alkaliſch gemacht und durd) 
die Lölung ein langjamer Strom Ncetylen geleitet. Die Löfung bleibt 
furze Zeit farblos, wird dann gelb, und fchließlich erfcheint ein gelber, 
flodiger Niederſchlag. In diejer Hinficht unterfcheidet ſich das Goldfarbid 
vom Silber- und Kupferfarbid, welche ſich faſt augenblidlich bilden. Von 
dem Niederjchlag wird abfiltriert, diefer mit Waſſer und Altohol gewajchen 
und in einem Erficcator über Schwefelſäure getrodne. In durchaus 

ı Öfterr. Chemiferzeitung Nr. 3, ©. 83—84. 

® Journal of the American Chemical Society XXII (1900), 108, nad 
der Ehemilferzeitung 1900, Rep. 9, Nr. 22, ©. 70. 
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trodenem Zuftande ijt das Goldfarbid, AuC,, höchſt exrplofiv bei rajchem 
Erhigen, durh Schlag oder jelbft beim Berühren. Die Erplofion erzeugt 
genügend Wärme, um eine Flamme entftehen zu laſſen. Das Gold bleibt 
dabei in äußerjt fein verteiltem Zuftande und ſchwarz gefärbt zurüd. 
Goldfarbid wird durch Salzjäure leicht zerjeht. Beim Kochen mit Waſſer 
zerfällt e& in feine Beltandteile, aber Acetylen entweicht nicht. 


Zur Kenntnis der FFriedel-Graftsichen Reaktion. Die von Friedel 
und Guſtavſon für die Wirkung des Aluminiumchlorids bei der Friedel— 
Craftsſchen Ketonſyntheſe gegebenen Erklärungen, nad) welchen das 
Aluniniumdlorid zunächſt mit dem Kohlenwafleritoff in Reaftion treten 
jollte, wobei nad) Friedel ein Zwifchenproduft, 3.8. C,H,AIC,, nad) 
Guftavjon zunächſt ein Noditionsproduft von 3 Molekeln des Kohlen- 
waſſerſtoffs mit 1 Molefel Aluminiumdhlorid, 3. B. (C;H,),AICH, ent= 
jtehen jollte, find jehr unmwahrjcheinlih, da einerjeit3 noch fein Körper 
von dem Typus C,H,AIC], ijoliert werden fonnte und auch die nad) 
Guſtavſon auftretenden Zwijchenprodufte ji) nur bei Gegenwart von 
Mailer bilden, welches aber gerade bei den genannten Ketonſyntheſen 
ſtörend wirfen würde. Außerdem beobachtet man in vielen Fällen, daß 
1 Molekel Aluminiumchlorid nicht 3, jondern nur 1 Molefel eines Kohlen- 
wajjerfloff3 mit einem Säurechlorid zu fondenfieren vermag. Zur Klärung 
diefer BVerhältniffe hat 3. Boepefen! das jhon von Perrier er- 
baltene Abdditionsproduft von Benzoylchlorid und Aluminiumchlorid 
G;H,COCIAIC,, dargeſtellt und auf dieſes 1 Molefel Benzol einwirken 
lajien, wobei die Bildung von 1 Molefel Chlorwaſſerſtoff beobachtet 
wurde. Hiernach fand folgende Umſetzung jtatt: 

C,H,COC1AIC, + C,H, = (,H,C0 - C,H,AICI, -+ HCl. 

Das Additiongproduft des Benzophenons und Aluminiumdjlorids, welches 
ijoliert wurde, liefert mit Waſſer glatt das freie Keton. Auch mit 
Toluol und Anijol liefert das Benzoyl-Aluminiumchlorid unter Ab— 
jpaltung von Salzjäure Sletonderivate wie C,H; - CO - C,H, . CH,AICI, und 
C,H,CO -C,H,OCH;AIC, , welche Körper fipftallifiert erhalten wurden 
und mit Waſſer in die entiprechenden Ketone zerfallen. Außer mit Benzoyl= 
chlorid wurden auch Addition&produfte der Chloride der drei Nitrobenzoe= 
jäuren und der Benzoljulfonjäure mit Aluminiumchlorid dargeftellt. Dieje 
Körper reagieren mit aromatischen Kohlenwafjeritoffen und Anijol in der 
oben beiprochenen Weije, und es wurden aus den Verbindungen der Ketone 
bezw. des Sulfond mit Aluminiumdlorid die Ketone bezw. das Sulfon 
durch Kochen mit SOprozentigem Alkohol erhalten. Nach diejen Unter- 
juchungen wirft das Aluminiumchlorid bei der Friedel-Graftsjchen Reaktion 
im Gegenjag zu der Anficht von Friedel und Guftavfon zuerjt auf das 
Säuredlorid ein, und es verläuft die Syntheie der Ketone und Sulfone 
in folgenden drei Phasen: 


ı Chemiferzeitung 1900, Rep. 14, Nr. 34, ©. 118, 
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1. R— COCI + AlCl,;, = R—COCI- AlCI, ; 

2. R— COCI - AlCl, + C,H, (oder ein Homologes) = R — CO 
— C;H,AICH, -+ HC; 

3. R-CO - G,H,AlCl, + nH,0 = R- CO — (C,H, + AICI, - nH,0. 


Uber die Spaltung einiger racemifchen Amidojäuren in die optiſch 
aktiven Komponenten. Es ijt befannt, daß bei der Spaltung der 
Proteinförper durch Fäulnis oder chemiſche Agentien Amidoverbindungen 
(Leucin, Tyrofin, Glutaminfäure u. a.) entjtehen, welche ein ajymmetrijches 
Kohlenftoffatom enthalten, daher optiih aktiv find. Bei dem Verſuch 
der ſynthetiſchen Darftellung diejer Körper jedoch entitehen Verbindungen, 
die feine optijche Aktivität beſitzen, und troßdem ſie den natürlichen Pro— 
duften entiprechen, wegen ihres abweichenden optiſchen Verhaltens und 
einiger anderer geringer Werjchiedenheiten nicht als identiih mit den 
natürlichen Yäulnisproduften gelten fünnen. 

Diejelbe Erfahrung wurde bei der Darftellung aller im natürlichen 
Zuftand optijch aktiven Körper gemadt, und nur dur ein bejonderes 
Verfahren fonnte dag inaktive ſynthetiſche Produft in ein optijch aftives, 
dem natürlichen gleichendes3 verwandelt werden. 

Geht man nämlich zum Aufbau eines Körpers, der ein aſymmetriſches 
Kohlenftoffatom enthalten joll, von einer optijch inaftiven Verbindung 
aus, jo muß in der That ein optijch inaftiver Körper entjtehen. Denn 
in einer Kohlenjtoffverbindung, welche 3. B. zwei gleiche Subftituenten 
enthält, find dieſe völlig gleichwertig, und e8 werden daher, wenn man 
einen Subjtituenten, 3.8. ein H-Atom, durd) die Gruppe NH, erjeßt, 
zwei Verbindungen mit je einem ajymmetrijchen Kohlenftoffatom ent= 
ſtehen. In diefen wird im einen Fall die fubjtitwierte (NH, )»Gruppe 
nad) der einen, im andern nad) der geometrijch entgegengejeßten Seite 
gelagert jein. So erhält man aus der optiſch inaftiven Propionjäure 


CH, 
| 
H—C-—H durd Einführen einer Amido (NH.)-Gruppe ebenjopiele Mo— 
COOH CH; CH, 


| | 
lefeln der Yorm NH,—C—H als foldhe der Yorm H—C—NH;.. 
| 
COOH COOH 
Die beiden jo entjtandenen Monoamidopropionjäuren zeigen optiſch 
entgegengejehtes Verhalten und werden daher „optijche Antipoden” genannt. 
Da fie nun in gleicher Menge in dem künſtlich dargeftellten Produkte 
enthalten jein werden, jo muß dieſes jelbit optijch inaktiv fein. Man 


ı Bericht der Deutlich. Chem. Geiellihaft XXXII, 2451 u. 3638, nad) 
der Naturw. Rundidhau XV (1900), 123. 
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nennt ſolche Verbindungen nad) dem alten Beilpiel der Traubenjäure, 
welche aus gleich vielen Molckeln der Rechts- und Links-Weinſäure bejteht, 
racemijche (Acidum racemicum - Traubenfäure). Zu ihnen gehören aud) 
die Schon erwähnten Amidojäuren, deren Syntheje bis zum NRacemförper 
bereit3 vor längerer Zeit gelungen ift; die Spaltung diefes jedoch in Die 
optisch aftiven Komponenten umd damit die volljtändige Syntheje der 
natürlihen Körper ift jet erit Emil Fiſcher geglüdt, indem er eine der 
allgemeinen Trennungsmethoden zur Spaltung der Racemförper modifizierte. 

Die organijche Chemie befigt drei von Paſteur gefundene Methoden 
zur Spaltung von Racemförpern: 

1. Bezeichnet man in einem Gemenge, welches aus gleichen Teilen 
zweier optijch und geometrijch entgegengejegten Komponenten bejteht, die eine 
mit + A, die andere mit — A und läßt auf das Gemenge eine andere 
optijch aktive Verbindung + B einwirken, jo entiteht ein Gemenge ber 
Verbindung (-- B-+ A) und (+ B— A). Diefe beiden Verbindungen 
find jelbit optijch aktiv und einander entgegengejeßt, zum Unterjchied aber 
von den beiden Komponenten + A und — A aud in ihrem ganzen 
chemiſchen erhalten völlig verjchieden. Sie fünnen daher nach den 
üblichen analytiichen Methoden getrennt und aus ihnen die Komponenten 
— A und — A abgejpalten werden. Wäre 3. B. die zu jpaltende Racem— 
verbindung ein Gemenge der Säuren + A und —A, fo würde man 
dur Einführen einer optiſch aftiven Baſe + B zweierlei Salje (+ B+ A) 
und (JB — A) erhalten und aus diejen die aktiven Säuren gewinnen fünnen. 

2. In manden Fällen gejhieht die Spaltung durd Mikroorganismen, 
namentlich Penieillium glaucum, indem dieſe den recht3drehenden Körper 
zeritören und den linfsdrehenden übrig laſſen, oder umgekehrt. Bei diefem 
Verfahren erhielt man alfo immer nur die eine der aktiven Verbindungen. 

3. In andern Fällen unterjcheiden fich die beiden Antipoden ſchon äußer- 
lich, indem fie in großen, entgegengejeßt hemiedrijchen Kryftallen aus einem 
Löfungsmittel ausfallen. Dann werden fie durch Ausleſe voneinander ge— 
trennt und als Kryftallfeime in ein noch ungetrenntes Gemenge übertragen. 

Zur Spaltung der racemijchen Amidojäuren waren bisher nur die 
beiden lebten Methoden mit bejchränktem Erfolg verfuht worden. So 
wird 3. B. das jynthetiiche Afparagin, das ſaure Amid der Aſparagin— 
fäure, dur Kryftallifation in die beiden optiichen Antipoden zerlegt, in— 
dem dieſe ala große, hemiedriſch entgegengejehte Kryſtalle aus der Mutter= 
lauge ausfallen und ji mechaniſch trennen laſſen. Won ihnen gelangt 
man hierauf zu den beiden optiſch aktiven Ajparaginfäuren: 


COOH COOH 
NH, -C und H: © «NH, 
cu ch, 
COOH COOH 
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Mit Hilfe des Penicillium glaucum ift die Trennmg des race 222° 


mijchen Leucins [x-Amidofapronfäure CH, — (CH;); CH (NH;) » 
COOH] in feine optiſch aftiven Komponenten gelungen, von welchen 
die Rechtsmodififation dem natürlichen, bei Fäulnis entjtehenden Leucin 
entjpricht. Ä 

Die fruchtbarſte Methode jedoch, die Spaltung der Racemkörper durch 
Kombination mit andern optiſch aktiven Subſtanzen (Methode 1), war 
bisher bei den Amidojäuren erfolglos benußt worden. Fiſcher erflärt die 
bisherigen negativen Rejultate bei den einfachen Amidoförpern aus der 
geringen Verwandtichaft derjelben zu Bajen und Säuren, „welde die 
Kombination mit Alkaloiden oder mit aktiven Säuren außerordentlich 
erſchwert“. Die Amidojäuren bejigen nämlich infolge der gleichzeitigen 
Anmejenheit von Amido- und Karborylgruppen jowohl jaure als bafijche 
Eigenichaften, wodurd die Salzbildung jehr erjchwert wird. Nun führt 
Fiſcher die Körper zunächft in ihre Benzoylderivate über und verwandelt 
dieje durch Einwirkung optiich aktiver Alkaloide in Salze, welche er zer— 
legt. Aus den jo erhaltenen aktiven Benzoylverbindungen erhält er die 
gefuchten aktiven Amidojäuren. Der Umweg über die Benzoylverbindungen 
ernpfiehlt fich deshalb, weil durh Einführung von Benzoylreften- in die 
NH; -Gruppe 1. die bafiihen Eigenjhaften der Amidogruppe aufgehoben 
und die Körper als ſtärkere Säuren reagierfähiger mit Baſen werden, 
2. das Kryſtalliſationsvermögen erhöht und 3. die Maflerlöglichfeit er» 
niedrigt wird. 

Fiſcher hat auf dieſe Weife zuerft das racemijche Alanin, die Ajpara= 
ginjäure und Glutaminfäure in ihre optiich aktiven Komponenten zerlegt. 
Als aktive Bajen benutzte er Strychnin und Brucin, welche ſich bei der 
Spaltung der Racemförper der Zudergruppe bereit3 bewährt hatten. So 
wurde 3. B. aus dem dargeftellten vacemijchen Benzoylalanin duch zwei— 
malige Kryitallijation des Brucinjalzes aus Waſſer eine aktive Yorm in 
reinem Zuftand gewonnen, welche Fiſcher 1-Benzoylalanin nennt. „Die 
entiprechende d-Berbindung wurde aus den Mutterlaugen durch Dar— 
ftellung des Strychninſalzes rein erhalten. Aus den beiden Benzoylver- 
bindungen lafjen ji) dann durh Spaltung mit Salzjäure die beiden 
aktiven Alanine darjtellen.“ 

In einer zweiten DVeröffentlihung teilt Filcher die Zerlegung des 
racemiſchen Tyrofins in die beiden optiſch aftiven Komponenten mit. Es 
wird zunächſt das racemijche Benzoyliyrofin dargeftellt. Aus diejem ge= 
winnt man mittel® des Brucinjalzes ein altives Benzoyltyrofin, welches 
ih durch längeres Kochen mit 1Oprozentiger Salzjäure in Benzoejäure und 
aktives Tyrofin jpalten läßt. 

Das Verfahren, die Benzoylverbindungen zur Spaltung der ſyn— 
thetiichen Amidojäuren in ihre opti aktiven Komponenten zu benutzen, 
ſcheint für alle Körper diefer Klaffe anwendbar zu fein. Mit jeiner Hilfe 
ijt die volljtändige Syntheſe einiger wichtigen Spaltungsprodufte des Ei— 
weißes gelungen. 
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Verſuche mit flüffiger Luft. Intereſſante Unterſuchungen über das 
Derhalten verichiedener Körper gegen flüjfige Luft haben Hermann 
Ebert und Berthold Hoffmann ausgeführt. 

Füllt man flüffige Luft in ein Becherglad und hängt in dasjelbe 
ein an einem Geidenfaden befeftigtes Metallſtück, jo erweiſt ſich dieſes, 
wenn man es nach einiger Zeit aus der flüjjigen Luft heraugzicht und 
an ein Eleftrojfop anlegt, ftarf negativ geladen. Diejer Verſuch, 
der niemals verjagt, wenn die Luft jchon einige Zeit in dem Glaſe ge— 
fiedet hat und daS ifolierte Metalljtüd genügend lange in fie eingetaucht 
war, wurde mit gleichem Erfolge mit Aluminium, Eijen, Zink, Blei, 
Kupfer, Silber, Gold, Platin, Palladium, Zinn und Mefjing, ja ſogar 
mit Nichtleitern wie Siegellad, Glas, Holz, Gummi angeftellt. 

Die Urſache der EleftrizitätSerregung erkannten die genannten Forſcher 
in der Reibung des in der flüjjigen Luft enthaltenen Eijes. Dadurch 
werden die eingetauchten Körper negativ eleftriih, dag Eis jelbjt aber 
pofitiv. Daß die übrigen Bejtandteile der flüjfigen Luft, Stidjtoff, Ars 
gon, Sauerftoff und Kohlenſäure jowie Reſte von Majchinenöl, feine 
Elektrizitätserregung veruriachen, konnte einfach dadurch gezeigt werden, 
daß man die Eiskryſtalle durch Filtration entfernte, worauf die Elektrizi— 
tätserſcheinung ausblieb. 

Mit Hilfe der flüſſigen Luft gelang es ferner den Verfaſſern, eine 
Art Elektriſiermaſchine zu fonftruieren, in welcher im wefentlichen flüſſige 
Luft, die ein amalgamierte® Drahtnetz pafjierte, diejes durch die Reibung 
mittel3 des eingeführten Eiſes negativ eleftrijch machte. Zweifellos erwiefen 
dürfte es durch dieſe Verfuche fein, daß beim Reiben mit vollfommen 
trodenem, jehr kaltem Eije fait alle Körper, beſonders die Metalle, jtarf 
negativ eleftrijch werden. Dies muß bei allen eleftriichen Verſuchen, bei 
denen flüjjige Luft ala Kühlmittel dient, wohl beachtet werden. 

Auch für die Meteorologie jcheint daS gefundene Ergebni3 von Be— 
deutung zu fein. Für die jogenannten „Wärmegewitter” freilich dürfte 
die Theorie Sohndes Geltung behalten, wonach die Neibung des in 
der Cumuluswolke emporgehobenen flüjjigen Waſſers gegen die Eis— 
nädelchen der Cirrusſchicht, in melde dieje eindringt, die Urſache der Ge— 
wittereleftrizität ift. In den höchſten Regionen des Luftmeerd aber und 
in den Polarzonen ijt diefe Wirkjamfeit von tropfbarem Waſſer unwahr— 
ſcheinlich. Woher fommen nun aber die Polarlichterfcheinungen? Hier 
dürfte die Lehre von der Efeftrifierung beim Reiben von Waſſer und Eis 
nicht ausreichen. Es iſt aber wahricheinlich, daß kosmiſcher Staub, Eleinfte 
Steine und Eijenmeteorite, wenn fie ſich mit den bis zu jehr hohen 
Schichten emporreichenden Eisnadeln (Cirrusſchichten, leuchtende Nacht— 
wolfen ?) bei ihrem Fall zur Erde reiben, genügend jtarf eleftrijch werden, 
um in den gasverdünnten Regionen der Erde bei irgend einer Auslöfung 
ein jchwaches Eleftroluminescenzliht zu unterhalten. Die Verſuche mit 
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flüſſiger Luft zeigen ja, daß jene Erregungen, jelbjt bei jehr niedrigen 
Temperaturen und in einer vollkommen waljerdampffreien Atmoſphäre, 
wirflid eintreten fünnen. (Vgl. ©. 166.) 


Uber die Meflung tiefer Temperaturen haben WU. Ladenburg 
und C. Krügel! neuerdings Unterfuchungen veröffentlicht, in welchen 
ihre früheren Angaben kontrolliert und ergänzt werden. 

Als fefte Eichungspunfte dienten die Siedepunfte von Athylen und 
flüjfiger Luft, ferner der Sublimationspunft der feiten Kohlenjäure. 

Die am Wailerftoffthermometer und am Boltameter abgelejenen 
Zahlen waren für obige Eichungspuntte: 

— 191,25° entſprechend 7,57 Millivolt 


— 102,9° a 4,70 " 

— 77,50 pr 3,62 a 
Daraus berechnet jich die Temperatur t in Celſiusgraden nad) der Gleichung: 
t = — 22,9049 x + 1,07753 x" — 0,18351 x?, wobei x Die 


zugehörigen Millivoltzahlen bedeutet. 

Die Richtigkeit diefer Gleihung wurde durch zwei Meſſungen fon: 
trolliert, und zwar am Sicdepunft des Methans und am Schmelzpunft 
des Äthers. Das aus Zinfmethyl entwicelte Methan ergab bei der Ablefung 
den Siedepunft — 162° entiprechend 6,75 Millivolt am Voltameter. Be— 
rechnet man t nad) obiger Gleihung für x — 6,75, jo findet ſich t = 
— 161,95°. Der Schmelzpunft des Ather wurde am Waflerftoffther- 
mometer zu — 113,6° gefunden. Die entiprechende Woltzahl war 5,10 
Millivolt. Daraus berechnet ſich t = — 113,1°. 

Die auf diefe Weiſe für verjchiedene Subftanzen gefundenen Zahlen 
ergeben folgende Tabelle: 


Eubftanz | Millivolt | Siedepunfi | Drud Mifivolt | Echmelzpunft 








I | mm 

Sauerftoff. - » 733 | —182,2° 745,.0 — — 
Stidoryd . . .' 6,15 | — 1428 7572| 64 — 150,5 
Ammoniat . . _ | — — BE u 
Saljfäure. . .| 387 — 831 |7554| 5,03 | — 1118 
Brommwafierftoff. | 319 — 681 7554, 40 — 86,13 
Sodwaflerftof . 1,70 — 86,7 751,7 | 24 — 518 
Schwefelwaffer: | | | 

Rof. . ..| 283 — 604 755,2! 3,83 — 82,9 
Methan . . . 65 | —-12 3510| — | = 
Alben . - . . 3,91 | — 84,1 7490: 7,05 | — 1721 
Propylen . . . 2,25 — 43,2 749,0 , bleibt flüffig 
Zrimeihylen . . etwa 1,55 | etwa — 34 | 749,0 | 5,6 — 126,6 

jublimiert: 

Acetylen . . . \ 3,84 | — 82,4 — | — 
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Subftanz Millivolt | Siebepuntt | Drud Millivolt Schmelzpunkt 
—ã ——— | + 110 | 4,3 — 982 
Arnyldenzol . .) — +135bis136 — | 48 — 32 
Meſithlen. — | 164 | = 27 0m — 575 
et ehe] er 
Ehlormethyl . . — | — — | 47 — 102,9 
Bromätyl . .ı — — — | 52 — 115,8 
Sodätyl . . .' — — — 15,0—5,11-110,6bi8 - 113,1 
Methylaltohol . —_ | — — | 4,33 — 93,9 
Arhylaltohol . . — — — 5,05 — 111,8 
Air . ...| — — — 551 — 113,1 
Add ... — — — 538 — 120,6 
Acdon. . . . _ — — 443 — 93,9 
Siylol. ——— — -—!07 — 156 
Ameiſenſ.Methyl — 4326533 — | 46 — 100,4 
Eifigefter . . . — — — | 3,84 | — 32.4 
Äthylamin . — 19-20 | — | 39 — 83,8 


Quarzihermometer. Die Thatſache, daß Boys den Quarz zu feinen 
Fäden ausziehen fonnte, brachte U. Dufour ! auf den Gedanken, denjelben 
wie gewöhnliches Glas zu bearbeiten. Er fand, daß Quarz an der Spibe 
des Knallgasgebläſes jcehmilzt, in der Flamme aber weich wird und ſich 
zu Röhren formen läßt, welche ein vortreffliches Material zu einem Thermo» 
meter für hohe QTemperaturen liefern. 

Als Füllmaterial wählte er Zinn, da dieſes leicht rein erhältlich ift, 
bei niederer Temperatur jchmilzt, bis zur Rotglut feine merflihen Dämpfe 
entwidelt und beim Erjtarren ſich zuſammenzieht. Mit diefem Metall 
fonjtruierte Dufour ein Quarzthermometer für die Temperaturen 240° 
bis 580°, daS aber, da der Quarz erft zwijchen 1000 % und 1200 weich 
wird, mindeſtens bis zu 900° gehen könnte Iſt das flüjlige Zinn nad) 
jorgfältigem Evafuieren in das Thermometer eingefüllt, jo behält e8 in der 
Röhre jeine glänzende Kuppe wie ein gewöhnliches Quedjilberthermometer. 
Auch mit Quedjilber hat Dufour Duarzthermometer gefüllt und hofft, 
daß fie den Glasthermometern gegenüber fi) durch größere Stabilität des 
Nullpunftes auszeichnen werden. 


Borlefungsverfuh zum Gejeh der multiplen Proportionen. 
Erhigt man Bleifuperoryd für ji, jo zerfällt es in Bleioryd und 
Sauerjtoff, den man auffängt und mißt. Leitet man hierauf über das 
Bleioryd in der Glühhite Chlor, jo wird es unter abermaliger Sauer- 
ſtoffentwicklung in Chlorblei umgewandelt. Diejes ziveite Volum Sauer» 
Itoff ijt dem erjten glei. Um dieſe Verhältniſſe zu Ddemonjtrieren, 





! Comptes rendus CXXX (1900), 775, nad der Naturw. Rundidau 
XV (1900), 375. 
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haben %. Emih und F. Dörner '! den in Figur 25 abgebildeten 
Apparat fonftruiert. 

In der Kaliglasröhre r, die in einem Eleinen Verbrennungsofen er« 
hist werden kann, befindet ſich ein Porzellanichiffchen mit etwa 0,5—1g 
Bleifuperoryd. Das für den zweiten Teil de3 Verjuches nötige Chlor 
wird aus Kaliumdichromat, das ſich im Kölbchen k befindet, und aus 
fonzentrierter Salzläure, die man dem Trichter t entnimmt, erzeugt. Die 
U-Röhren u, und u, find mit kryſtalliſiertem Natriumjulfat bezw. Natriums 
thiojulfat gefüllt. In u, wird der Gasftrom von etwa mitgeführter Salz- 
jäure befreit, während u, zur Abjorption des überſchüſſigen Chlor dient. 
Der entwidelte Sauerftoff wird in dem Sciffchen des Apparat B auf- 
gefangen und gemefjen. Derjelbe kann natürlich auch durch einen graduierten 
Eylinder und pneumatiſche Wanne erſetzt werden. 


| 


*— 





Uz ıB u ı _ dz 


Fig. 25. Apparat zur Demonftration des Gefeges ber multiplen Proportionen. (Nach ber 
„Ehemiferzeitung“.) 


Die — des Sauerſtoffs in den Meßapparat erfolgt mit 
Hilfe eines in dem Kippſchen Apparat C entwidelten Kohlenſäureſtromes, 
der zunächſt nod eine Waſchflaſche pafliert. Der Mekapparat B ift mit 
Kalilauge gefüllt. 

Nahdem die Luft aus dem Apparat durch Kohlenfäure verdrängt 
worden ijt, wird der Hahn h gejchlojfen und da3 Rohr r zum Glühen 
erhitzt. Iſt nah etwa 5 Minuten das Bleifuperoryd in Sauerftoff 
und Bleioryd zerlegt, jo führt man jenen mittels eines Kohlenſäure— 
Hroms in die Meßröhre über und Lieft da3 Volumen ab. Nun jchließt 
man h wieder und leitet Chlor über das entitandene Bleioryd, indem 
man Salzjüure aus dem Trichter t in das Kölbchen k fließen läßt und 
diejes gelinde erwärmt, worauf man den neuerdings frei gewordenen Sauer— 
jtoff in der jchon erwähnten Weife auffängt und mißt. Dieſer Teil des 


ı Beitichrift für den phnfifaliihen und chemiſchen Unterriht XII 
(1899), 281. 
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Verſuches nimmt circa 15 Minuten in Anſpruch. Die dabei erzielten 
Reſultate ſind ſehr genau. 


Der Schwefelkohlenſtoff im phyſikaliſchen und chemiſchen Ex— 
perimentalunterricht. Eine Anzahl Verſuche mit Schwefelkohlenſtoff hat 
F. Brandftetter ' veröffentlicht. 

Um auf den Glanz und das hohe Lichtbrechungsvermögen des Schwefel» 
fohlenjtoffs aufmerfjam zu machen, läßt der Verfaffer durch zwei ganz 
gleiche, etwa 50 cem fafjende Fläſchchen aus weißem Glas hindurchiehen. 
Dad eine ijt mit Waller, das andere mit Schwefelfohlenftoff gefüllt. 
Beide tragen an der hinteren Seite jorgfältig aus ſchwarzem Glanz— 
papier ausgejchnittene Kreuze. Da ſich infolge der Wölbung die Lichte 
bredung für das Auge nur in horizontaler Richtung bemerkbar macht, 
wird der vertifale Arm des Kreuzes zwar in gleicher Länge, aber verbreitert, 
der horizontale Arm glei) breit, aber in der Querrichtung verlängert er— 
jcheinen; beim Schwefelfohlenftoff find die entſprechenden Anderungen viel 
jtärfer al beim Waſſer. — Die Dichtebeftimmung wird in der Weiſe 
ausgeführt, daß man ein ca. 70 cm langes und 5 mm weites U=-Rohr 
etwa zur Hälfte mit durch wenig Jod violett gefärbtem Schwefelfohlenftoff 
füllt und hierauf in den einen Schenfel biß nahe an das Schenfelende 
Waſſer eingießt. Dann zeigt die Waſſerſäule dividiert durch die Schwefel- 
fohlenjtoffjäule, welche jener dad Gleichgewicht hält, die Dichte des Schwefel- 
fohlenftoff3 an. — Außer den ſonſt üblichen Löſungsverſuchen empfiehlt 
der Verfafjer auch, die Aufquellung des Kautſchuks in Schwefelfohlenftoff 
vorzuführen jowie die Bildung der dünnen elaftiihen Häutchen beim Ver— 
dunften der nad mehrtägigem Stehen erhaltenen Kautſchuklöſung. — Die 
rajche Verdunftung und die VBerdunftungsfälte läßt ſich in folgender Weiſe 
demonjtrieren: Ein hoher, oben mit Stopfen verjchließbarer Mekcylinder 
von 250 cem Inhalt wird mit 50 cem Schwefelfohlenftoff gefüllt, ein 
Probiergläschen von 15 cm Yänge und 15 mm Weite, worin ſich 10 cem 
Waſſer befinden, mittel® Faden bis zum Boden des Meßchlinders ein— 
gejenft und dieſer mit zweifach) durchbohrtem Stopfen verfchloffen, der 
ein langes, auf den Boden reichendes und ein kurzes, gebogenes Glas— 
rohr enthält. Lebteres wird mit der Waflerluftpumpe verbunden ꝛc. Zur 
Schonung des Probierglajes belegt man den Boden des Cylinders mit 
Schwammſtückchen. Beim Durdjaugen fühlt fi der Schwefeltohlenftoff, 
was übrigens auch noch durd) ein eingeführtes Thermometer gezeigt werden 
fann, raid auf —5 bis —10° C. ab und dadurch wird baldiges Ge— 
frieren des Waſſers bewirkt. Beläftigung durd) Schwefelfohlenftoffdampf 
it dabei ausgeſchloſſen. — Um die Eigenjchwere des Schwefelfohlenitoffs 
zu zeigen, bringt man nußgroße, mit Schwefelfohlenftoff getränfte Schwamm— 
ftüdhen in den Trichter eines einfachen, in vertifaler Lage befeftigten 


! Beitichrift für den phyſikaliſchen und chemiſchen Unterricht, nad) ber 
GChemikerzeitung 1900, Nr. 48, ©. 173. 
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Zrichterrohres, deſſen unteres Ende nach oben gebogen ift, und entzündet 
die ſchweren herabfallenden Dämpfe. — Die niedrige Entzündungstempe- 
ratur des Schwefelfohlenftoff3 zeigt man damit, daß ſowohl ein vorher 
vorſichtig auf 230 bis 240° C. erwärmtes Thermometer als auch ein glim— 
mender Span oder eine glimmende Sprengtohle, die, wie Parallelverſuche 
lehren, von Benzin oder ſelbſt Ather verlöfcht werden, denfelben zum 
Brennen bringen. — Die Erplofivität des mit Luft oder Sauerftoff ge= 
miſchten Schwefelfohlenjtoffdampfes wird gefahrlos gezeigt, indem man 
den durch Schwefelfohlenftoff geleiteten Sauerſtoffſtrom durch Seifenwafler 
bindurchgehen läßt und den Blaſenſchaum entzündet, — Läßt man einen 
mit Schwefeltohlenftoffdampf beladenen Waſſerſtoffſtrom (Waſſerſtoff durch 
Scwefeltohlenjtoff geleitet) über ein erbjengroßes, in einem ſchwer ſchmelz— 
baren Glasrohr befindliches Stück metalliihen Natriums gehen und erhißt 
letzteres vorfichtig, jo vereinigt fih das Natrium unter lebhafter Tyeuer- 
erfcheinung mit dem Schwefel zu Sulfid, und gleichzeitig wird Kohlenſtoff ab- 
geichieden, der nad) Beendigung des Verſuches und Erfalten des Rohres durd) 
Auslaugen mit Waller vom anhaftenden Natriumjulfid befreit werden fann. 


Über bie Daritellung von Schweielwaflerftofigag und Schweiel: 
waſſerſtoffwaſſer. Der von Clemens Winkler’ bejchriebene und in 
Figur 26 abgebildete Apparat ermöglicht die gleichzeitige Darftellung von 
Schwefelwaſſerſtoffgas und Schwefelwaflerftoffwaller in größeren Mengen. 
A ift der aus zwei bleiernen Eylindern bejtehende, bereit3 früher? be— 
ſchriebene Schwefelwaſſerſtoffentwickler. Der innere dieſer Cylinder iſt 
unten offen, hat aber etwas oberhalb ſeiner Mündung einen durchlochten 
Boden, auf welchem die 5 kg betragende Schwefeleiſenfüllung ruht. Die 
obere Mündung wird durch eine mit Kautſchukring verjehene aufjchraubbare 
Eiſenplatte ga&dicht verſchloſſen. Das entwidelte Gas tritt durch einen 
ſeitlich angebrachten, mit Hahn verjehenen Bleiftugen aus dem Eylinder. 
Mittels Kette und Sperrrad wird dieſer in die zur Gasentwidlung 
dienende Säure eingefenft oder bis nahe zum Flüſſigkeitsſpiegel empor= 
gehoben, jedoch jo, daß jeine untere Mündung ſtets hydraulisch geichloflen 
bleibt. In den äußeren, weiteren Gylinder füllt man durch einen jeitlichen 
Trichteranſatz 16 1 verdünnte Schwefeljäure (2 1 fonz. Schwefeljäure auf 
14 1 Waſſer) und bededt diejelbe zur Erlangung eines Geruchsverſchluſſes 
mit wenig OÖl oder Petroleum. Bei der Neufüllung des Apparates läßt 
man die entjtandene Eifenvitriollöfung durch den am Boden des Eylinders 
befindlihen, mit eijerner Klemmſchraube verjehenen Gummiſchlauch ab, 
ſpült das Schwefeleifen mit Wafjer ab und ergänzt es nad) Erfordernis. 

Um den Apparat in Gang zu eben, jenft man den Schwefeleijen- 
eylinder in den Säurecplinder ein und öffnet den am feitlichen Abzugs— 
IR befindlichen Haupthahn. Die Entnahme des Gajes erfolgt an der 


Bericht der Deutſch. Chem. Gejellfhaft XXXII, 1040—1043. 
2 Zeitfchrift für analytifche Chemie XXI, 386. 
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Verbrauchäftelle durch kleinere DVerteilungshähne, die gänzlich geöffnet jein 
müfjen und nicht zur Gasregulierung dienen dürfen. Die letztere gefchieht 
durch 15 cm lange Gummiſchläuche mit Schraubenquetihhähnen, welche 
an jedem Verteilungshahn angefegt werden und eine gute Regulierung 
des unter einem Drud von 70 cm Flüſſigkeit ftehenden Gasjtromes ges 
ftatten. Will man die Gasentwicklung unterbreden, jo ſchließt man Ver— 
teilungshahn und Haupthahn und windet den Schwefeleijencylinder empor. 
Um fortlaufend ein vollkommen gejättigtes Schwefelmafjerftoffwafler 
berzuftellen, führt man das Gas zunächſt durch den unten mit Gummi 
Ihlaud) und Glasſtabverſchluß verjehenen bleiernen Eylinder B, in welchem 
ed, auch wenn feine Wajchflüffigkeit vorgelegt ift, alle mit- 4 
geriffenen Flüffigfeitströpfchen abjeßt, und von da in den 
flachen bleiernen Kaſten C, der bis zur halben Höhe mit 
beftilliertem Waſſer gefüllt wird und auf einer hölzernen, 
von den eijernen Stüßen F getragenen Konfole horizontal 
aufrubt. Das in furzer Zeit mit Gas gejättigte Schwefel« 










A Schweſelwaſſerſtoffapparat. 
B Waſchgefäß. Inhalt: ca, 32 1. 

C Schwefelwaflerftoffwafhapparat. Inh. des Kaſtens: 17,41. 
D Wafferbehälter. Inhalt: 22, 1. 

E Abfüllihlaud). 

F Eijenträger. 


Fig. 26. Apparat zur Darftellung von Schweſelwaſſerftoffgas und Echwefelwafjerftoffmwafler. 
(Nah der „Chemikerzeitung“.) 


waſſerſtoffwaſſer fann nach Bedarf durch den mit Glasſtabverſchluß ver— 
jehenen Schlau) E in gläjerne Aufbewahrungsflajhen abgelafien werden, 
worauf man jofort ein gleiches Volumen reinen Waller aus dem Gefäß D 
in den Saften einfließen läßt. 

Der bejchriebene Apparat wird von der Bleiwarenfabrif der kgl. ſächſ. 
Hüttenwerfe in Halsbrüde bei Freiberg, Sachſen, geliefert, und zwar foftet 
der Schwefelwajjerjtoffentwicler mit voller Ausrüftung etwa 200 Marf, 
der Apparat zur Darjtellung von Schwefelwaſſerſtoffwaſſer 75 Mearf. 


Ein Laboratoriumsverfahren zur fontinuierlichen und gleid)- 
mähigen Entwicklung von Acetylen und deilen Neinigung hat 


3. Neue Verſuche und Apparate. 109 


J. A. Mathews! angegeben. In einer Flaſche mit weiter Öffnung 
und doppelt durdhbohrtem Stopfen hängt man da3 Galciumfarbid in 
einem Drahtforb jo auf, daß es von dem fich bildenden Kalkſchlamm 
fern gehalten wird, und bededt e8 mit abjolutem oder 95prozentigem 
Altohol. Läßt man dann dur die eine Öffnung tropfenweile Waſſer 
zum Allohol fließen, jo erzielt man eime gleihmäßige Entwidlung des 
durch die andere Öffnung außtretenden Gaſes ohne weſentliche Temperatur= 
erhöhung des Flaſcheninhaltes. 

Zum Reinigen des Gaſes dient am beiten eine Kombination der 
Verfahren von Hempel und Ullmann, indem man e8 erft durd) eine 
ſchwache jaure KHupferjulfatlöjung, dann durd ein bis zwei mit Bimäjtein- 
ftüden gefüllte Türme paffieren läßt, die mit einer Löfung von Chromfäure 
in Schwefelfäure beichidt find, Das jo entwidelte Acetylen befikt einen 
Ihwaden und angenehmen Geruch, der Alkohol kann abdeitilliert und von 
neuem verwendet werden. 


Ein einfaher Thermoregulator wird von F. Bolm? bejchrieben. 
Derjelbe bejteht aus einem Glas- oder Metallgefäß a, welches in den 
Trockenſchrank oder einen andern Raum eintaudht, und dem U-Robr b, 
da3 am einfachften in eine Pappſchachtel eingegipft wird. Das Gefäß 






Gaszufuhr 
—— 


Fig. 27. Ein einfacher Thermoregulator. Mach der „Chemiferzeitung”.) 


a iſt mit dem U-Rohr durch ein didwandiges Glasrohr ce von 1-2 mm 
Weite mittels Stopfens verbunden. Bor dem Gebrauch füllt man das 
U-Rohr etwa zur Hälfte mit Quedfilber, verbindet das Regulierrohr r, 


1 Chem. Zentralblatt 1900, I, 789, 

? Zeitfhrift für analytifhe Chemie XXXIX (1900), 315, nad ber 
Shemiferzeitung 1900, Rep. 26, Nr. 64, ©. 225. Bol. auch „Neuer 
Thermoftat* unter Phyfit ©. 24. 
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welches unten etwa 2 mm ſchräg abgeichliffen ift und in der Mitte 
eine Offnung (Notloh) hat, mit der Gasleitung und das Anfab- 
rohr « mit dem Brenner. Jetzt jchiebt man das Regulierrohr r fo weit 
in die U-Röhre, bis fein unteres Ende gerade das Quedfilber berührt, 
und erhit dann den Irodenraum bis zur gewünjchten Temperatur. Iſt 
dieſe erreicht, jo wird das zweite Anſatzrohr 3 mittels Gummiſchlauches 
und Glasſtabes geſchloſſen, wodurch der aus dem Gefäß a nach dem 
U:Rohr jtrömenden Luft 
der Austritt verichlofien 
und damit ein Drud 
auf das Duedfilber im 
U-Rohr ausgeübt wird, 
jo daß Diejes die Re— 
gulierröhre r zum Teil 
mit QDuedfilber füllt. 
Nun kann aber das Gas 
nur noch dur) die Not— 
Öffnung im Regulier— 
rohr entweichen, und die 
Brennerflammewird ver= 
fleinert. Durch pajjende 
Einftellung des Regu— 
lierrohres r läßt ſich die 
gewünjchte Temperatur 
leicht erhalten. 

Beim Unterbrechen der 
Operation ijt zunächit 
der Verſchluß bei 3 zu 
entfernen, damit nicht 
etwa Quedfilber nah a 
gejaugt wird. 








Gin Apparat zur 
—— Beſtimmung des Mo— 
> lekulargewichts durch 


* — 
Fig. 28. Apparat zur Beſtimmung des Molekulargewichts nach die Sledene⸗x Der 
ber Siedepunktsmethode. (Nach dem „Chem. Zentralblatt“.) von Landsberger ans 


gegebene Apparat zur 
Beſtimmung des Molekulargewichts nad) der Siedemethode hat neuerdings 
durch Herbert N. Mac Coy? eine in Figur 28 abgebildete Modi— 
Tifation erfahren. 





Jahrb. der Naturw. XIV, 77—80. 
” American Chemical Journal XXIII (1900), 333 -360, nad) dem 
Chem. Zentralblatt 1900, I, 1186— 1187. 
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Bei dem gewöhnlichen Apparat wirft die immer mehr zunehmende 
Menge des Löſungsmittels durch Kondenjation des eingeleiteten Dampfes 
oft jtörend, weil die Möglichkeit, die Beſtimmungen mehrmals hinter» 
einander zu wiederholen, dadurch beichränft wird. Dies wird hier ver- 
mieden. Die beiden Gefäße A und B jind von Glas. Das fleinere A, 
in welchem das Thermometer angebracht ift, ift 20 cm lang und 2,7 cm 
weit. Sein unterer Teil ift von 10 bi3 35 cem graduiert. Es hat ein 
enge Rohr ab, das 7,5 cm vom offenen Ende entfernt nad) außen 
mündet. Es ijt an jeinem unteren Ende b geichloffen und mit fünf 
fleinen Löchern durchbohrt. Ein zweited Rohr e ift 2,5 cm von der 
oberen Mündung von A entfernt angebradt und führt zum Liebigichen 
Kühler C. Der Mantel B ijt 22 cm fang, 4 cm weit und am unteren 
Ende etwas ausgebaudt. Er trägt 7 cm von der Mündung entfernt ein 
furzes Rohr d, da8 mit Gummiſchlauch und Quetſchhahn verſchließbar ift. 

Zur Ausführung fommen in das innere Rohr 12—16 cem, in den 
Mantel 50 cem des reinen Löſungsmittels, außerdem in leßteren einige 
Thonſtückchen, worauf die Flüjligfeit im Mantel zum Sieden erhitzt wird 
Der Dampf muß feinen Weg durch das Rohr ab nehmen und erhißt 
die Flüjfigfeit im inneren Gefäß auf ihren Siede— 
punkt. In ca. 5-10 Minuten wird gemöhnlicd) 
Konjtanz der Temperatur auf 0,001° erreicht. 
Dann wird zuerft der Hahn bei d geöffnet, hier- 
„ auf die Flamme entfernt, die Subjtanz in A ein- 
3 geführt, d gejchloffen und von neuem erhißt. 

7 Man fann jo mit derjelben Subjtanzmenge jechs 
oder mehr Beltimmungen bei immer wachjender 
Verdünnung machen, indem nad) jeder Beſtim— 
mung das Volum der Flüſſigkeit abgelefen wird. 
Gewöhnlich ift die freiwillige Zunahme des Vo— 
lums durch jede neue Beltimmung jehr gering. 
Am größten ift fie bei Benzol, und zwar ca. 2,5c cm 
bei jedesmaligem Erhitzen. Bei Waſſer iſt fie 
jehr gering, und bier wird nad jeder Ablefung 
etwas neues Löſungsmittel zugejeßt, um die Ver— 
dinnung zu erhöhen. 

Die von Landsberger angejtellten Verjuche er= 
gaben ein gutes Rejultat. 


Apparat zur Beitimmung ded Wertes von 

= — Calciumkarbid. Um ſich durch einen einfachen 
. Verſuch über den Wert des Caleiumlarbids des 
ciumtarbids. Mach dem Handels zu unterrichten, empfehlen G. Magna— 
„Chem. Zentralblatt") ini und F. Bannini! einen Apparat, deſſen 





/ 


! Gaz. chim. ital. 30, I, 401-—404, nad dem Chem. Zentralblatt 1900, 
I, 1308. 
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Konftruftion aus Fig. 29 (S. 111) erfichtlih it. Man füllt den Apparat 
bis zur Nullmarke mit Salzwafjer, taucht vorfihtig den Behälter mit 
dem zu prüfenden Galciumfarbid, 5—7 g, in die Salzlöfung, bis Die 
Reaftion beendigt ift, und lieft hierauf am Gylinder das Volum des ger 
bildeten Gaſes ab. Die mit dem Apparat ausgeführten Analyjen zeigen 
untereinander gute Übereinftimmung. 


Praktiſcher Apparat für die Darftellung des Arjentribromids, 
Zur Neindarftellung des Arfentribromids läßt E. Jovy! das Brom in 
Dampfform dirett auf das Arjen einwirken und benußt dazu folgenden 
Apparat. Eine NRetorte, welche das Brom enthält, wird auf dad Wafjerbad 
geftellt und durch einen zweimal durchbohrten Kork verjchloffen. Durch 
diefen geht eine fjogen. Welterjche Sicherheits-8-Röhre und ein zwei— 
mal gebogene® Entwidlungsrohr, welches jo gejtellt ift, daß die konden— 
jierten Bromdämpfe in die Retorte zurüdgehen. Diejes Entwidlungsrohr 
wird mit einem Stopfen verbunden, welcher in einem Rohr aus grünem 
Glas oder aus wenig jchmelzbarem Glas von ungefähr 2 em Durchmeffer 
und 15—18 cm Länge ftedt. Dieſes Rohr enthält dag — um Verſtopfung 
zu vermeiden — in ziemlich große Stüde zerbrochene Arjen. Der untere 
Teil wird ausgezogen, damit fein Arſen durchfält, und wird in einen 
Stopfen eingeführt, welcher zweimal durchbohrt ift und eine Flaſche mit 
ziemlich weiter Öffnung verjchließt. In diefer Flaſche fängt man das 
Arfentribromid auf. Die zweite Öffnung ift mit einer Meinen Glasröhre 
verſehen, welche dazu dient, das Innere des Apparate mit der äußeren 
Luft in Verbindung zu bringen. 

Zur Darjtellung des Arjentribromids wird die Netorte gelinde erhibt, 
damit die Bromdämpfe zum Arjen gelangen. Die Einwirkung geſchieht 
energiſch, und infolge der entwidelten Wärme läuft das Arjentribromid 
als Flüjligfeit in das Aufjaugegefäß. Das jo erhaltene Tribromid iſt ganz 
weiß und gut kryſtalliſiert. Wenn es von etwas Brom durchſetzt ift, jo 
genügt es, das Tribromid zu deitillieren und nur das bis 220° lber- 
gehende aufzufangen. Diefe Operation fann man aber vermeiden, wenn 
man das Arjen im Uberſchluß Hält und die Bromdämpfe immer regel- 
mäßig und langjam gehen läßt. 


4, Aus der technischen Chemie. 


Herftellung von Dynamit? Um Dynamit gegen ſpontane Stöße, 
wie ſolche z. B. beim Verſchießen von dynamitgefüllten Granaten ent= 
jtehen, unempfindlih zu maden, mijcht man dem Nitroglgcerin an 
Stelle von Kiefelgur den von Parkes erfundenen, unter dem Namen 
„Haftis“ befannten Körper bei, der dur Einwirkung von Chlorſchwefel 





! Journ. Pharm. Chim. 1900, Ser. 6, nr. 12, p. 312, nad) der Che- 
miferzeitung 1900, Rep. 34, Nr. 82, ©. 289. 
2 Chemiferzeitung 1900, Nr. 29, ©. 319. 
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auf pflanzliche Ole entfteht. „Faltis“ ift ein weißes Pulver, welches 
eine große Aufjaugefähigfeit beſitzt, ebenjo indifferent iſt wie Siejelgur, 
aber vor diefem den Vorteil einer auferordentlichen MWeichheit und Ela- 
ftizität befißt. Man kann auch den „Faktis“ in Benzol aufquellen laſſen und 
die aufgequollene Mafje innig mit dem feften Sprengftoff, 3. B. Krallqued- 
filber, Ammoniumnitrat, Pilrinfäure, Trinitrotoluol u. j. w. mijchen, wor— 
auf man das Benzol abfiltriert oder zentrifugiert. Man erhält auf dieje 
Weile einen Sprengjtoff, deſſen Erplojionsfraft nad) Belieben geregelt 
werden fann, indem Ddiejelbe im umgefehrten Verhältnis zu der Menge 
des in der Mafje enthaltenen „Faktis“ jteht. 


Salpeterfaure: Gewinnungs -Berfahren von Lyte und Lunge. 
Während man bisher die Salpeterfäure dur Erhiten von Natriumnitrat 
mit Schwefeljäure erhielt, wobei die abdejtillierende Salpeterjäure fondenfiert 
wurde und als Rüdjtand eine äquivalente Menge faft wertlojen Natriums 
ſulfats Hinterblieb, haben M. Lyte und ©. Lunge! ein Verfahren ge= 
funden, wobei das rüdjtändige Natrium in wertvollerer Form erhalten wird. 
Man erhitzt Natriumnitrat und Eijenoryd in einem Strom von Dampf 
und Luft; die Salpeterfäure wird in der Form von Stidoryden aus— 
getrieben und kann im Kontakt mit Waller ala Salpeterfäure gewonnen 
werden. Im Rüdjtand hinterbleibt eine Verbindung aus Natrium und 
Eijen, melde beim Behandeln mit kochendem Wafler eine Löjung von 
Abnatron und einen Niederichlag von Eifenoryd ergiebt; die Löſung geht 
wieder in den Prozeß zurüd. Das Verfahren gab beim Experimentieren 
im fleinen Maßſtabe jehr gute Nefultate. 

DVerjuche im großen hat da® „Chemical and Electrolytie Syndicate* 
unter der Leitung von D. J. Steinhart in London ausgeführt. Zuerjt 
wurde als Apparat ein vertifaler Gußeifencylinder mit falſchem Boden für 
den Eintritt von Luft und Dampf verwendet. Diejer und andere Appa= 
rate hatten nicht den gewünjchten Erfolg; endlich ergab fih, daß ein 
brauchbares Rejultat nur dann erzielt werden fünne, wenn da3 Material 
in geringen Quantitäten, fein zerfleinert durch den Apparat geht, und 
zwar jo, daß diejelbe Portion mehrmals mit der vom euer bejtrichenen 
Seite in Berührung fommt. Der Apparat muß gasdicht fein und jelbft- 
thätige Aus» und Eintragsvorrichtung befiten. Die jetzige Einrichtung 
beiteht aus einem rotierenden, geneigt liegenden Gußeijenchlinder von 
45 em Durchmefjer mit 16 innen angegofjenen, radifalen, 2,5 cm langen 
Rippen. Eine Strede von 2,8 m des Rohres liegt im Feuerraum. 
Viele Schwierigkeiten bot die Aufgabe, den Apparat gasdicht zu halten. 
Da das Material gern an den Seiten fefthängt, jo Mlopfen Hämmer auf 
den Eylinder. 

An löslichen Verbindungen enthielt das NatriumsEifenfalz: 16,2°/, 
Na,0 oder 20,9%, NaOH, 0,4°/, NaNO,, 1,4°%/, NaS0,. Bon den 


! Engineer and Mining Journal LXIX (1900), 408, nad) der Chemifer- 
zeitung 1900, Rep. 15, Nr. 36, ©. 130. 
Jahrbuch ber Naturwifſenſchaften. 1900/1901. 8 
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Natriumfalgen jind alfo 92°%/, NaOH, 1,7%, NaNO,, 6,3%, N%S0,. 
Letzterer Gehalt iſt darauf zurüdzuführen, daß das benußte Eijenoryd 
ſchwefelhaltig war. 


Darftellung von Schwefeljäure.. Nach dem neuen patentierten 
Verfahren! wird eine fonzentrierte Schwefelfäure erhalten ohne Ans 
wendung von Bleifammern und Salpeterfäure und ohne Kontaftlörper. 
Man erreicht dies dadurch, daß die aus irgend einem Nöftofen erzeugte 
ſchweflige Säure in pajlendem Berhältnis zur Bildung von Schwefeljäure 
mit Waflerdampf und Luft innigft vermiſcht dur einen Schachtofen ge= 
leitet wird. Diefer Schacht wird von durchlochten Platten aus Thon in 
mehrere Teile zerlegt. Die Platten tragen eine Kofsichicht. Die einzelnen 
Kammern, welche die Gaje nacheinander durchſtrömen müljen, enthalten 
Zuführungen von Luft und Wafjerdampf, um immer das günftigfte Ver— 
hältnis der Beftandteile zu einander herzufiellen. Sehr weſentlich iſt 
ferner die genaue Regulierung der Temperatur im Ofen, da die Schwefel- 
jäure jich bei einer beftimmten Temperatur (bei beginnender Rotglut) zer= 
jeßt und anderjeit3 die Bildung bei zu niedriger Temperatur ich jehr 
langjam vollzieht. Nur durch genaue Einhaltung der richtigen Mifchungs- 
verhältniffe und der günftigften Temperatur ift eine fonzentrierte Säure 
zu erhalten. 


Herftellung von Galciumfarbid. Die bisher übliche Methode, zur 
Heritellung von Galciumfarbid eine Miihung von Kalt mit Kohle in 
pulverifiertem Zuftande in einem elektriichen Ofen zu erhiben, hat nach 
einem John Laudin? in Stodholm erteilten Patent dadurd) eine Ver— 
bejjerung erfahren, daß dem oben genannten Material noch ein calcium— 
haltiges Flußmittel zugejeßt wird. Es ſoll dadurch nicht nur leichtere 
Schmelzbarfeit und gute Homogenität der Miſchung erreicht werden, wenn 
man dieſe der MWirfung de3 eleftriichen Flammenbogend ausſetzt, ſondern 
das Flußmittel joll auch eine hemifche Einwirkung ausüben und die Re— 
aktion erleichtern. Beſonders geeignet als Flußmittel find Chlorcaleium 
und Fluorcalcium. Man jebt fie entweder pulverförmig, in getrodnetem 
Zuftande, oder das Chlorcaleium auch als Löjung zu. In lekterem Falle 
wird die Miſchung vor dem Trocdnen in Stangen geformt, die fi) für 
die Einführung in den elektriſchen Flammenbogen gut eignen. 


Eine andere, R. Troft? zu Ober-Rohrdorf in der Schweiz patentierte 
Verbefjerung bejteht darin, daß die verwendeten Elektroden jelbft aus Kalt 
und Kohle hergejtellt werden, und zwar jo, daß eine in der Stromridhtung 
verlaufende abwechſelnde Lagerung der Schichten von Kalk und Kohle vor— 
gejehen ift. Man joll dadurd) gut leitende Elektroden erhalten, und die 


ı Chemiferzeitung 1900, Nr. 41, ©. 444. 
2 Ebd. Nr. 11, S. 100. s Ebd. Nr. 39, S. 426. 
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durch den Lichtbogen erzeugte Wärme joll unmittelbar auf die zu ſchmel— 
zende Maſſe wirfen, jo daß nur wenig Wärme durch Ausjtrahlung ver- 
Ioren geht. Da ferner das Material jelbjt die Elektroden bildet, jo werden 
bejondere Elektroden ganz erjpart. 


Eine Reinigungsmafje für Ncetylen, welche O. Ernit EA. Philips! 
zu Höchſt a. M. patentiert wurde, wird in der Weile erhalten, daß ge= 
wöhnlicher Ehlorfalf unter Zujat von gelöjchtem Kalt und Ehlorcalcium, 
oder ftatt Teßterem von andern in der Hitze unter Kryftallwaljerabgabe 
caleinierenden Subjtanzen, mit Waſſer zu einem diden Brei verrührt und 
dann jcharf getrodnet wird bei einer Temperatur, die genügt, um mins 
deſtens einen Zeil des Kryſtallwaſſers zu entfernen, ohne dat dabei der 
Ehlorfalf zerjegt wird, Dieje Zufäße zum Chlorfalf haben nicht nur den 
Zweck, der Mafje die für gute Ausnutzung geeignete poröſe Bejchaffen- 
heit zu geben, ſondern jie nehmen auch an der Reinigung des Acetylens 
teil. Kalfhydrat nimmt energisch Schwefelwailerftoff auf und würde, falla 
durch nicht vorauszufehende Umstände freies Chlor auftreten jollte, aud). 
diejed binden fünnen. Chlorcaleium aber ift ein gutes Abjorptiongmittel 
für Ammoniafgas. 


Stojtenvergleich einer Acetylengasbeleuchtung und einer Petroleum: 
beleuchtung. Die Beleuchtungsanlage wurde durch die Deutjche Acetylen— 
gasgejelljhaft in Tempelhof auf dem Gehöfte des Berliner Niefelgutes in 
Großbeeren ausgeführt und von W. Weding* im Auftrag der Stadt 
Berlin geprüft. 

Die Ausbeute an Gas für 1 kg Karbid entjpricht 295 1, was den 
heutigen Anfprüchen genügen dürfte. Die often der neuen Beleuchtung 
durch Acetylen wurden zu 66,4 Pfennig für die Brennjtunde gefunden, 
während fich diefelben bei der bisherigen Beleuchtung durch Gasftoff und 
Petroleum auf 56,93 Pfennig beliefen. Die Helligfeit bei letzterer ift 
fajt die gleiche von rund 400 Hefner-Kerzen wie bei der Acetylenbeleuchtung. 
Den Ausgaben für die Ncetylenbeleuchtung mit 1488 Mark ftehen nad) 
der Aufitellung Wedings 1204 Marf für die bisherige Beleuchtung gegen 
über. Der Verfaſſer macht nun auf einige Punkte aufmerkſam, welche 
. dazu beitragen, die Differenz zwiichen den obigen beiden Summen erheblich 
zu verringern, jo vor allem die in den le&ten Wochen eingetretene Preis- 
erhöhung (um ca. 20 °/,) für Petroleum und Gasftoff. Da es ſich außer— 
dem nach den Ausführungen Wedings darum handelt, daß man bei der 
neuen Beleuchtung unabhängig vom Auslande ift, daß man jich von den 
Preistreibereien der ausländijchen Gejellichaften frei machen kann durch 
Verwendung eines im Inlande hergejtellten Rohmaterials, jo fann man 
nur jede neue Anlage für Ncetylen mit Freuden begrüßen. 


ı Chemiterzeitung 1900, Nr. 35, ©. 376. 
2 Ebd. Rep. 3, Nr. 10, ©. 24. 
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Gasgewinnung aus Holz’. Schon jeit 1780 ftellt man Verſuche 
an, um aus Hol; Gas zu gewinnen. Das Produft war aber ein uns 
reines, ſchwaches Gas bei teurer Herftellung. Erſt 1894 hat H. Riché 
ein Retortenſyſtem erfunden, welches bei der SHolzdejtillation Produfte 
liefert wie fein anderer Apparat. Als Gaje erhält man: Kohlenoryd, 
Kohlenjäure, Kohlenwaſſerſtoffe und etwas Stidftoff. Die fondenfierten 
Dämpfe geben drei verjchiedene Schichten von flüſſigen Nebenproduften, 
von denen die oberfte Schicht aus leichten Teerölen mit Benzol u. |. w. 
und wenig Phenol neben wechſelnden Ejjigjäuremengen bejteht. Die 
mittlere Schicht wird von Waſſer gebildet, mit welchem mehrere fettige 
Stoffe, und Eifig-, Butter-, Ameijenjäure, außerdem Aceton, Methyl- 
acetat, Methylaltohol und teerige Körper vorfommen. Die Bodenſchicht 
bilden jchwere Ole und Teer, beladen mit Eſſigſäure und geringen Mengen 
von Phenol und Krejolen. Der feite Rüdjtand ift Holzkohle. Bei jehr 
hoher Temperatur der Deftillation nimmt die Menge der Gaje zu in— 
folge der chemiſchen Reaktion zwiſchen den flüchtigen Produften und der 
glühenden Holzkohle. Darauf gründet ſich die Einrichtung des Richifchen 
Gasgenerators, durch den fchließlich alle verbrennbaren organiichen Ver— 
bindungen in ein dreimal jo reiches Gas, als es früher möglich war, 
übergeführt werden, ohne daß bejondere Reinigungsanlagen nötig find. 
Als Rüdjtand bleibt nur eine gut verfäufliche Holzkohle. Ein Vergleich 
des Riche-Gaſes mit andern Gajen ergiebt: 

KRalorifcher 


Maffer Sohlen FKoblen- Stick— 
of. ormd. Säure. ftp, Methan. Bffet pro 


Siemend-Gas 25,7 45 698 — — 773 
Dowſon-Gas (Anthracit) 18,4 268 72 47,0 0,6 1346 
Dowſon-Gas (Koks) 219 159 114 50,1 0,7 1018 
Waſſergas 492 438 27 40 03 2884 
Kohlengas (Durchſchnitt) 49,6 96 16 3,8 354 5250 
RichẽGas 44,2 20 213 — 1237 3029 


Riché-Gas kann alſo ſehr ſtark angereichert werden, ſo daß es dem 
Kohlengas ähnlich wird. Der Riche'ſche Generator beſteht aus einer knie— 
förmig gebogenen Retorte, die zum Teil in Mauerwerk eingebaut iſt. 
Ein Mann kann 6 Retorten bedienen. Jede Retorte produziert 180 Kubife 
fuß Gas, jede Tonne Holz 25000 Kubikfuß Gas und 400 Pfd. Holz- 
fohle. Die Pferdejtärfe- Stunde ſoll zu 2 Pf. zu erhalten fein, und zwar 
unter Verbraud) von 6 Pd. Holz und Gewinnung von '/, Pd. Holz- 
fohle. Riche-Gas wird in Frankreich zum Trodnen, zum Glasjchmelzen, 
Meſſingſchmelzen u. j. w. verwendet. Zu Leuchtzweden läßt fi) das 
Gas nur mit Glühfträmpfen gebrauchen. 


Zur chemiſchen Bewertung des Mörtelfandes. Um die verjchieden- 


! Engineer and Mining Journal LXX (1900), 282, nad) der Chemiler- 
zeitung 1900, Rep. 35, Nr. 84, ©. 306. 
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Beichaffenheit und über die hemijche Zufammenjegung des zur Yuftmörtel= 
erzeugung verwendeten Sandes zu Hären, hat Ed. Donath! Unter« 
juchungen angeftellt, welche folgendes Ergebnis hatten: 1. Der zur Mörtel» 
bereitung verwendete Sand bejteht faft nie aus reinem Quarzſand, jondern 
enthält daneben faft immer Sand von einfachen und zujammengejeßten 
Silifaten bezw. deren Zerjeungsprodufte. 2. Reiner Duarjjand wird 
von Ätzkalk nicht angegriffen, dagegen erleiden ſowohl amorphe Kiejeljäure 
als auch gewiſſe natürliche Silifate oder deren Zerſetzungsprodukte, aljo 
auch der Sand, welcher jolche enthält, Durch Atzkalk gewiſſe Veränderungen. 
3. Es iſt zur Erzeugung eines feſten Mörtels aljo derjenige Sand am 
geeignetjten, der nicht aus reinem Duarzjand bejteht, jondern daneben noch 
leichter zerjegliche, insbeſondere zeolithiiche Silifate bezw. lösliche Kiejel- 
jäure enthält, was aud durch die Erfahrung bejtätigt wird. 4. Eine 
chemiſche Prüfung von Mörtelfand hat deshalb in der MWeije zu gejchehen, 
daß man eine gewogene Menge dieſes Sandes mit gewwogenen Mengen 
eines Kalkbreies verjeßt, deſſen Siejelfäuregehalt befannt iſt, und nad) 
längerer Zeit die Zunahme der durch Behandlung mit verdünnter Salz- 
fäure in Löjung gehenden Sliejeljäure bejtimmt. Je größer die Menge der- 
jelben ift, deito größer ift die chemiſche Einwirkung, die diejer Sand durd) 
Kalt erfährt, dejto wertvoller ift er aljo für die Erhärtung des Mörtels. 


Herftellung von Aunftfteinen?. Eine innige Miſchung von Mag— 
nejiumoryd (gebranntem Magnejit) und amorpher Kiejeljäure, die in Form 
von Infuſorienerde angewendet wird, wird mit einer Chlormagneſium— 
Yöjung von 25—30° B verjeßt. Bei Herftellung von geformten Kunſt-— 
jteinen werden dazu nod die nötigen YFüllmaterialien, wie Erde, Sand, 
Sägejpäne, zugejeßt und das Ganze geformt. Nach einigen Wochen find 
die Beftandteile genügend gebunden, man legt die Steine in Waſſerglas; 
dadurch wird das gejamte in den Steinen enthaltene Magnejium in Si— 
Yifat umgewandelt, wobei im erjten Stadium Magnefiumbydrormd und 
Infuforienerde, im zweiten Stadium das in den Steinen enthaltene ba= 
fiihe Chlormagnefium und Waſſerglas in Reaktion treten. Die auf die 
bejchriebene Weiſe hergejtellte Mafje kann auch ala Zement u. ſ. w. dienen. 
Die Kunſtſteine follen gegen Kälte widerftandsfähig jein und den wech— 
jelnden Einflüffen von Froſt und Feuchtigkeit nicht unterliegen. 


Die Berbindungen von Kohlenoryd mit Eifen und ihre Wir 
tigkeit für die Technik des Waſſergaſes. In einer niederländijchen 
Yabrit von nicht Ffarburiertem Waſſergas beobachtete man bei der Ver— 
wendung desjelben das Abjcheiden einer braunen Maſſe auf den Glas— 
chlindern, welche von M. van Breufeleven und U. ter Horſt? als 

ı Fhoninduftriezeitung 1900, Nr. 24, ©. 21. 

? Ehemiferzeitung 1900, Nr. 51, ©. 544. 

3 Rec. trav. chim. Pays-Bas XIX, 27—31, nad dem Chem. Zentral- 
blatt 1900, I, 752. 
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Eiſenoxyd erkannt wurde. Ähnliche Beobachtungen hatten ſchon Berthelot, 
Roscoe und Seudder jowie Strahe und Dide gemadt. Ge— 
nauere Verſuche, welche einmal mit dem techniſch gervonnenen Wajjer- 
gas a, jodann mit einem von den zuerft genannten beiden Forſchern 
fünftlich bereiteten Gasgemiſch b ausgeführt wurden, führten zu folgender 
volumprozentischer Zufammenfegung : 





| Waflergas a | Gasgemifh b 


Kohlenſäure . . . 4,6 | 2,8 
Sauerstoff . -». . . 0,7 | 1,2 
Kohlenoryd . | 37,7 33,1 
Waflerftofft . . -» - 48,0 57,7 
Methan. . » .. | 2,9 — 
Stilfof . .». .. | 7,0 5,2 


I. Waſſergas verunreinigt ji in Berührung mit Eifen, bei gewöhn— 
licher Temperatur und atmojphäriihem Drud, mit einer flüchtigen Eijen- 
farbonylverbindung infolge der Einwirkung von Kohlenoxyd auf Eijen. 


1. Dieje Eifenverbindung fann ſich aber nicht, wie Strache annimmt, 
in dem Gasapparat bilden, weil bei der dort herrjchenden hohen Temperatur 
die Verbindung ſich zerjeßen müßte, vielmehr nur, wie ſchon Dide be= 
hauptet, in den eijernen Leitungsröhren. 

Die von Strache und Dide empfohlenen Abwehrmaßregeln — Rei— 
nigung des Gaſes duch Schwefelfäure, Teeren der Röhren — halten 
die Verfaſſer für unpraktiſch; vielleicht eignet fi) übermanganfaures Kali, 
da3 in Laboratoriumsverſuchen fih bewährt hat, au im großen. Die 
Verfaſſer hoffen, darüber fowie auch über die Zerfegung der Eijenfar- 
bonylverbindung durch Erhiken über dem Kernſchen Gasbrenner bald 
bejtimmte Angaben machen zu fünnen. Zum Schluß wird nod) mitgeteilt, 
daß in den Wintermonaten das Auftreten der Eijenverbindung fat kaum 
bemerft wurde, und das iſt leicht zu erklären, weil bei dem größeren Gas— 
verbrauch im Winter die Berührung des Gajes mit dem Eijen der Röhren 
nur furze Zeit dauert. 


Die Beitimmung von graphitiichem Kohlenftoff in Guß- und 
Roheifen wird von Allen B. Ford und J. M. Bregowsky! fol 
gendermaßen angegeben: 1 g Roh- oder Gußeijen wird in Salpeterjäure 
(1,12 jpezifiiches Gewicht), ohne zu Fochen, gelöft. Iſt die Löfung be- 
endet, fo werden, je nad) der Menge der vorhandenen Kiejeljäure, ein 
paar Tropfen Fluorwafferftoffjäure hinzugegeben, worauf man furze Zeit 
kocht. Die faure Löfung wird mit dem 4= oder Sfachen Volumen 
Mafler verdünnt und auf einem Gooch-Tiegel abgejaugt. Der hierbei 
verwendete Asbeſt muß mit Salzjäure digeriert und ausgeglüht worden 





ı Shemiferzeitung 1900, Rep. 3, Nr. 10, ©. 21 und Journal Ameri- 
can Society XXI (1899), 1113. 
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jein, bevor man den Graphit darauf bringt. Nach dem Auswajchen mit 
heißer verdünnter Salzläure und heißem Wafjer wird der Ziegel mit 
feinem Inhalt 1 oder 1'/, Stunde lang bei 120° getrodnet. Man läßt 
hierauf abfühlen, wägt, verbrennt den Graphit, läßt wieder abkühlen und 
wägt nochmals, worauf ſich das Gewicht des Graphit3 berechnen läßt. — 
Aus den Berjuchen geht hervor, daß durch die Salpeterfäure von 1,12 
ipezififchem Gewicht jelbft bei anhaltendem Koden Graphit nicht ver 
loren geht. 


Die Beftimmung des Phosphors in Stahl geihieht nad) Fred 
Sbbotjon und Harry Brearley! in folgender Weile: Man löſt 
2 g der Probe in 45 cem Salpeterfäure (fpezifiiches Gewicht 1,20), fügt 
Permanganat hinzu, bis nad einige Minuten langen Kochen eine roja 
Farbe oder ein Manganbioxyd-Niederſchlag beftehen bleibt, und Härt Die 
Löſung mit Eifenfulfat. Hierauf werden 4 cem ftarfed Ammoniak hin» 
zugegeben, jodann zu der Haren, heißen Löſung 30 cem Molybdatreagens. 
Nun wird die verjchloffene Flaſche gejchüttelt und einige Minuten bei 
70—80°C., ftehen gelaſſen. Danach wird durch ein Feines, glattes Filter 
filtriert, außgewajchen, der gelbe Niederjchlag mit einigen Tropfen Ammoniaf 
gelöft und die Flaſche mit der gleichen Löjung ausgejpült, wie jie aus 
dem Trichter abtropft. Nunmehr filtriert man die Löſung durch das 
Filter in ein Feines Becherglas (200 cem) und wäſcht aus. Dem 
Filtrat fügt man 10—12 cem Galzjäure Hinzu ſowie 10 cem Blei— 
acetatlöjung (40 g pro 11) und erhißt. In der ausgejpülten Flaſche 
wird ein Gemiih aus Ammoniumdlorid (10—12 g NH,CH und 
50 cem ftarfer Ammoniumacetatlöjung erhitzt. Die beiden jo erhaltenen 
Pöjungen werden miteinander gejchüttelt, filtriert und der Niederjchlag 
al® PbMoO, gewogen. Multipliziert man das Gewicht mit 0,007, jo 
ergiebt ji das Gewicht des Phosphors im Stahl. — Das PbMoO, ift 
ganz unlöglich in den verwendeten Föjungen. Das Verfahren hat fich bei der 
Beltimmung des Phosphor in Roheijenforten, Niceljtahl und Nidel- 
legierungen, Ehromfiahlen, Wolframftahlen, Spiegeleifen und Tyerromangan 
bewährt. Der Graphit im Roheiſen muß vor dem Zuſatz de Per— 
manganat3 abfiltriert werden. Chromſtahle erfordern mehr Permanganat, 
weil Chrom zu CrO, orydiert und durch Eijenjulfat entoxydiert wird. 
Spiegeleifen, Ferromangan bedürfen ebenfalls mehr Permanganat. 


Erhöhung der Bearbeitungsfähigfeit des Aluminiums. Wach 
einem Patent der Deutjchen Magnatium-Gejellihaft in Berlin? erhält das 
Auminium einen Zuja von Magnefium, und zwar derart, daß auf 
100 Zeile Aluminium 2—10 Teile Magnefium entfallen. Auf dieje Weiſe 
entjteht eine Legierung, welche fi in gegoffenem Zuftand faum merklich 





! Chem. News LXXXII (1900), 35 und Chemiferzeitung 1900, Rep. 26, 
Nr. 64, ©. 228. 
® Chemiferzeitung 1900, Nr. 83, ©. 906. 
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von dem reinen Wuminium unterjcheidet, welche ſich ebenjo wie das reine 
Aluminium walzen und ziehen läßt, welche aber aud) ebenſo wie das reine 
Aluminium die Übelſtände aufweiſt, daß es ſich mit jchneidenden Werk— 
zeugen nicht gut bearbeiten läßt und daß es beim Feilen jchmiert. Wird 
diejeg Material aber einem Werdichtungsprozeß durch Walzen, Ziehen, 
Prefien ꝛc. unterworfen, jo zeigt fi die merkwürdige Erſcheinung, daß 
die Eigenſchaften des Material3 völlig andere geworden jind. Diejes 
Material befitt im Gegenjaß zu dem im gleicher Weiſe behandelten 
reinen Aluminium diejelben Eigenjchaften, die jonft nur durch mwejentlich 
höhere Magnefiumzufäße zum Aluminium erreicht werden können, d. h. die 
Legierung mit den geringeren Magneſiumzuſätzen läßt fich wiederum vor= 
trefflich mit fchneidenden Werkzeugen bearbeiten. Bei der praftijchen Aus— 
führung des Walzens wird in folgender MWeije vorgegangen. Die Material- 
tüde werden zunächſt ein» oder mehreremal falt dur die Walzen hin— 
Durchgezogen, dann auf ca. 400—500° erhikt, wiederum ein=- bis 
mehreremal Talt gewalzt und dieje abwechjelnde Behandlung durch Er— 
bien und Walzen jo oft wiederholt, bis die gewünjchte Materialjtärfe 
erreicht iſt. 

Darftellung von Metallen oder Legierungen. Ein interefjantes 
Verfahren, um ſchwer ſchmelzbare Metalle, wie Chrom, Mangan u. a., 
in großem Maßſtab chemiſch rein darzuftellen, bejteht nad) einem paten= 
tierten Verfahren ' darin, daß Gemifche von Aluminium oder von Alu— 
minium und Magnefium mit den bezüglichen ſauerſtoff- oder jchtefel- 
Haltigen Metallverbindungen von einer Stelle aus erhigt werden und da— 
durch die der Erzeugung jener Metalle oder Legierungen zu Grunde liegende 
Reaktion eingeleitet wird. E3 hat fich durch weitere Verfuche herausgeftellt, 
daß zu dieſem Zwede außer den Metallen Auminium und Magnefium 
auch ihre Karbüre geeignet find, wobei die Reaktion genau in derjelben 
Art, d. h. unter Fortpflanzung der an einer Stelle eingeleiteten Reaktion 
auf die ganze Maſſe, verläuft. Die Gemifche von Oxryden von Chrom 
u. a. und Karbüren werden bei einem Überſchuß der eriteren mit Hilfe 
einer Zündmafje, eines eleftrifchen Zünders oder einer Stichflamme an einer 
Stelle auf die Reaftiondtemperatur gebracht, worauf ſich unter Abjcheidung 
des Metalles oder der ich Iegierenden Metalle die Reaktion über die 
ganze Majje verbreitet. Mill man z. B. Ferrobor darjtellen, jo miſcht 
man ein Eijenoryd mit Borjäure und Galciumfarbür und bringt diefe in 
einem Ziegel eingeſchloſſene Mafje dadurch zur Reaktion, daß man einen 
aus Aluminium und Baryumjuperoryd geprekten Körper auflegt und 
mittel3 eines Magnefiumdrahtes entzündet. 


Ein allgemeiner Gang zur Unterfuhung von Kautſchulwaren 
wird von Octave Chéneau? angegeben. Zunächſt prüft man Die 


ı Shemiferzeitung 1900, Nr. 79, ©. 848. 
® Chem. Zentralblatt 1900, I, 1310 uud Ehemiferzeitung 1900, Rep. 20, 
Nr. 48, ©. 180. 
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Einbeitlichfeit der Ware durch Herausgreifen mehrerer Proben, deren ſpe— 
zifiiches Gewicht und Ajchengehalt man beftimnt. Für die Ermittlung 
des jpezifiichen Gewichts fann die Schwimmprobe in verbünnten Alkohol 
angewendet werden. Der Kautſchut joll ein jpezifiiches Gewicht von 
etwa 0,919 — 0,956 aufweifen; mehr würde auf Bejchwerungsmittel hin- 
deuten. Die durch vorjichtiges Erhitzen erhaltene Ajche wird qualitativ, 
nötigenfall3 auch quantitativ auf Dlineralftoffe geprüft. Flüchtige Elemente, 
3: B. QDuedfilber, find in einer bejondern Probe zu beitimmen. Durch 
Extraktion mit Alkohol wird auf Peh, Harzkörper und Asphalt ge- 
prüft. Jede Probe mit einem 2°/, überjchreitenden alkoholiſchen Extrakt 
ift mit fremden organischen Stoffen verjeßt oder als geringwertige Ware 
anzujehen. 

Die Beitimmung des Geſamtſchwefels geſchieht nach Henriques, in- 
dem man 1 g fein zerjchnittenen Kautſchuk allmählih in 20 ccm heiße 
Salpeterfäure einträgt, abdampft, nochmals mit 10 ccm Salpeterfäure be= 
handelt, den firupförmigen Rüdftand mit Soda und Salpeter miſcht und 
nach dem Trodnen ſchmilzt. Die gebildete Schwefeljäure, eventuell auch 
Chrom, wird in der mäflerigen Löjung der Schmelze beftimmt. Das 
in Waffer Unlösliche kann zur Prüfung auf Schwermetalle dienen. 

Eine abgewogene Menge Hein gejchnittenen Kautſchuks wird jodann 
in der Wärme mit verdünnter Eſſigſäure behandelt unter Zuſatz von etwas 
Zuder, um auch vorhandene Mennige zu löſen. Kartoffelmehl, Kalt, 
Kreide, Bleimeiß, Mennige, Zintoryd und die Alfalien löſen fi; Ultra— 
marin zerſetzt fich unter Bildung von Schwefelmallerftoff. In diefem Fall 
wird in einem aliquoten Teil des Rüdjtandes der Schwefel beſtimmt und 
dur Subtraftion vom Gejamtjchwefelgehalt der Ultramarinjchmwefel und 
jener Schwefel berechnet, der in Form von durch Eſſigſäure angreifbaren 
Verbindungen vorhanden war. 

Der nach der Behandlung mit Ejfigjäure und Zuder erhaltene Kaut— 
ihufrüditand wird zur Entfernung des freien und gebundenen Schwefel, 
der Harze und des Peches in einer mit 95prozentigem Alkohol ber- 
gejtellten Normalnatronlauge 2—3 Stunden am Rüdflupfühler erhißt. 
Hierauf wird der Alkohol abdeftilliert, mit fiedendem Wafjer aufgenommen 
und filtriert. Der Rückſtand wird nochmals in gleicher Weiſe behandelt, 
bis zur Gewichtskonſtanz getrodnet und gewogen. Kautſchuk, welcher bei 
diefer Operation mehr ald 8—10°/, an Gewicht verliert, ijt als gering- 
wertige Ware zu bezeichnen. 

Der nunmehrige Rüdftand wird zum Nachweis von Minerale oder 
Harzölen, Asphalt und unverjeifbaren Fetten mit Aceton ertrahiert, dieſes 
abdejtilliert und das Extrakt mit Ather aufgenommen, filtriert, eingedampft 
und bei 100° getrodnet. 

Der in Aceton unlösliche Rüdftand wird nun eine Stunde lang mit 
Nitrobenzol bei gewöhnlicher Temperatur behandelt, wobei man auf 
1g Subftanz 39 cem des Ertraftiongmittel3 verwendet. Die Flüſſig— 
feit wird filtriert, das Filter zunächſt mit Nitrobenzol gewajchen, der nun— 


122 Chemie. 


mehrige Rüdftand mit Waſſer ausgekocht und jchließlich gewogen. Ein 
Reit von Asphalt würde durch das Nitrobenzol in der Kälte gelöft worden 
fein; gleichzeitig wird ein Teil des vulfanifierten Gummis gelöft. Der 
Reit desjelben jowie Paraffin wird durch Petroläther oder Chloroform 
entfernt. 

Ein aliquoter Teil des letzten Rüdjtandes oder eine neue, mit ver- 
dünnter Effigjäure behandelte Probe wird mit Nitrobenzol in der Hitze 
unter Zujag von Chloroform am Rüdflußfühler gekocht, wobei Gummi 
in Löſung geht und die in Ejfigjäure unlöslichen Mineralftoffe hinter— 
bleiben, wie Talt, Kaolin, Oder, Schweripat, Goldſchwefel, Zinnober, 
Bleifulfid, Bleiſulfat, Graphit, ferner gerajpeltes Leder, Kork, Pflanzen- 
fajern u. a. Bei einer Veraſchung geht Bleifulfid in Sulfat, Antimone 
julfid in Tetroryd über, Zinnober verflüchtigt ih. Letzterer ift daher in 
einer beſondern Probe zu bejtimmen, ebenjo die Kohlenfäure von Kar— 
bonaten, die zur Beichwerung gedient haben. 


Unterjcheidung des Indigos von andern blauen Farbitoffen auf 
der Taler. Um Indigo neben andern Farbitoffen, bejonders auf Wolle, nach— 
zuweiſen, werden nah %. 9. van Leent! die fein zerzupften Fäden des 
Gewebes in einem Reagenzglaje mit Phenol übergojfen und unter öfterem 
Umjcütteln eine Stunde lang auf dem fiedenden Wafjerbad erhitt. Nach 
zweimaliger Behandlung ift der Indigo völlig gelöft. Die blaue Löſung 
wird abgegofjen und die Faſern zwei bis dreimal mit ftarfem Alkohol 
abgewaſchen und ausgepreßt. Lag reiner Indigo vor, jo hinterbleibt Die 
Wolle rein weiß. Viel Alkohol jcheidet aus der blauen Phenollöjung 
das Indigblau größtenteil3 aus, und die Löjung zeigt jetzt die rote Farbe 
des ebenjalld aus dem Phenol aufgenommenen Indigrots. 

Bon den übrigen blauen Farbſtoffen wird nur noch das Indophenol 
vom Phenol der Yajer entzogen. War das Gewebe mit verjdhiedenen 
Yarbftoffen, 3. B. Indigo, Athracenblau und Indigo mit Sandelholz, 
gefärbt, jo löſt fich nur Indigo, und man beobachtet unter dem Mikroſkop 
teils farbloſe, teil® blaue und rotbraune Faſern. Zum Nachweis von 
Indigo in Baummolle empfiehlt fi) das Phenol weniger, da diejes außer 
Indigo auch Indoin Löft. 


ı Zeitihrift für analytifche Chemie XXXIX (1900), 92 und Chemiker: 
zeitung 1900, Rep. 14, Wr. 34, ©. 121. 


Aftronomie. 


. Sonnenfinfternis, Corona, Protuberanzen. 


Die Sonnenfinfternis vom 28. Mai hat in der Totalitätszone recht 
gut beobachtet werden fünnen. Aufgefallen ift mehrfach die große Hellig- 
feit während der Zotalität. Man fonnte an einer amerifaniichen Station 
die Zeit an der Taſchenuhr ablefen, an einer ſpaniſchen gewöhnliche Druck— 
Ichrift aut erkennen. Wäre die Ericheinung lafal bejchränft geweſen, jo 
müßte man fie auf Sonnenlicht zurüdführen, das aus höheren Luftjchichten 
über den der Totalitätszone benachbarten Gebieten in den Schattenfegel 
hinein reflektiert wurde. Bei der allgemeinen Verbreitung wird die That= 
jache aber wohl richtiger auf die außergewöhnlich helle Corona zurüdgeführt. 
Der jpanifche Aftronom J. Comas Sola, der in Elche beobachtet hat, 
läßt beide Urfachen zu. Er hat Photographien erhalten, die die Corona 
aus Lichtfäden aufgebaut zeigen. Sie hatte die in Fleckenminimis ge= 
wöhnliche Form und eritredte fi nad Weſten etwa auf drei Sonnen— 
halbmeſſer. Ein Thermometer mit jehmwarzer Kugel (zur Aufnahme der 
Sonnenstrahlen) zeigte einen Temperaturſturz um 12,5° C. (Atron. 
Nadır. 3653). — Auf dem Sonnwendftein bei Wien hat Kofterjiß 
mit einem MWufnahmeapparat, der eine Abänderung des von ihm für 
Sternſchnuppenaufnahmen angegebenen darftellt, 27 Photographien der 
(partialen) Finſternis erhalten (Aftron. Nachr. 3663). In Kiel hat 
L. Weber während des Verlaufs der Erjcheinung die Beleuchtung einer 
dem ganzen Himmel ausgeſetzten Fläche von fünf zu fünf Minuten ges 
meſſen, und zwar mit Beichränfung auf die rote Farbe, da von der 
Finſternis feine Anderung des TFarbentones zu erwarten war. Natürlich 
hängt die Beleuchtung auch von der Sonnenhöhe ab. Es ergab id, als 
mit Rüdficht auf diefen Umftand die in Meterferzen ausgedrüdten Werte 
umgerechnet waren, ein ziemlich genaues Zujammenfallen der größten Phaſe 
mit der größten Lichtſchwächung. Zu Anfang und zu Ende der Yinjternis 
bat der Mechjel in der Bewölkung etwas geftört. Man jieht aber aus 
diefem Beijpiel, daß aud) partiale Verfinfterungen Gelegenheit zu interefjanten 
Beobachtungen geben (Aſtron. Nachr. 3664). — Zu Arcetri in Tosfana 
hat man die verminderte Beleuchtung gleichfalls feitgeftellt: während der 
größten Phaje von 0,77 machte die darunterliegende Gegend (Arcetri liegt 
150 m über dem Arnothale) mit Bergen, Flußthal und Häufern den 
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Eindrud, als würde fie durch ein rauchfarbiges Glas betradhtet (Aftron. 
Nachr. 3665). — In Genf fonnte man die Antritte des Schattens an 
die Grenzen mehrerer Sonnenfleden beobachten (Aftron. Nadır. 3665). — 
Die Erpedition des Yerkes Objervatory hat zahlreiche Photographien er- 
halten; bejonders vorteilhaft erwieſen ich die Objektive mit langer Brenn- 
weite. Eine Aufnahme während der Totalität zeigt Sterne bis zur 
Größe 6,5. Die Eoronaftrahlen reichten bis zu drei Vierteln des Ab- 
ftandes vom Merfur. Ein Bolometer, daS die Wärmeftrahlung der 
Corona mejjen ſollte, verjagte leider im entjcheidenden Augenblide. 
Meifungen nad) der Totalität ergaben feinen fichern Unterſchied zwiſchen 
der Strahlung des Himmels allein und der de3 Himmel! plus der Corona 
(Journal of the British Astron. Assoc. X, 428—429). 

Eine außergewöhnlich hohe Protuberanz wurde am 1. Juni 1900 
von J. Fenyi 8. J. auf dem Haynald-Objervatorium zu Kalocſa in 
Ungarn beobadtet. Sie erreichte die Höhe von 431” (Winfeljefunden), wo— 
gegen die höchſten Protuberanzen von 1896, 1897, 1899 nur zu 196, 197, 
149" anftiegen. (Die Winfeljefunde auf der Sonne bedeutet 725 km.) 
Aus feinen Beobadhtungen der Spite der emporgeftiegenen Flamme fonnte 
Fenyi alfo die lineare Gejchwindigfeit derfelben berechnen. Er that das 
mit Rüdjicht auf eine Schwerebejchleunigung von 270 m in der Sefunde, 
wie fie für die Sonne von der Theorie verlangt wird; und nun zeigte 
ih, daß alle Beobadhtungen gut mit der Annahme ftimmten, daß die 
Waſſerſtoffflamme von einer Momentanfraft aus der Sonne emporgejchleudert 
wurde und hierauf der ihren Aufftieg allmählich verlangjamenden Schwere 
anheimfiel. Die mittlere Gejchwindigfeit des Aufſtieges ergab ſich zu 
334 km. Die zeitlihen Beobachtungen des Durchganges der Spite und 
des unteren Randes der Protuberanz durch den Spalt erforderten Korrek— 
tionen, deren höchſte nur 0,7: betrug. Die in der Mitte befindliche 
Mafje zeigte eine Linienverfchiebung nad blau, die auf eine Annäherung 
diejer Maſſe an den Beobadhter um ungefähr 350 km jchließen ließ. Die 
Protuberanz hat fi) aljo jchräg gegen die Gefichtälinie bewegt, und zwar 
ungefähr im Winfel von 45°, jo daß die wahre Gejhwindigfeit nicht 
viel unter 500 km geblieben ift. Aus der Schnelligfeit, womit ſich die 
Protuberanz auflöjte, glaubt der Beobachter ſchließen zu dürfen, daß ihre 
Temperatur etwa 30 000° ©, betrug, nicht nur 10000°, wie man jebt 
al3 Sonnentemperatur häufig annimmt. Es liege hierin feine Schwierig. 
feit; eine ſolche böten überhaupt nicht die heftigen Eruptionen, ſondern 
die niedriger jchwebenden Gebilde, welche ſich jo langjam in den leeren 
Raum auflöfen, dab eine zu niedrige Temperatur derjelben angenommen 
werden müßte — An der Stelle, wo das Phänomen beobachtet wurde, 
näherte ji) dem Rande ein Heiner Sonnenfled, der mit einer ausgedehnten 
Tadelgruppe umgeben war. „Der led war allerdings nod) 19°, im 
größten Kreije gerechnet, vom Rande entfernt; allein die Eruptionen pflegen 
überhaupt nicht vom Flecke auszugehen, fondern von jeiner Umgebung, 
und treten oft in namhafter Entfernung von‘ demjelben auf.“ In der 
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That bemerkte Fenyi ſofort nad dem Erlöfchen der großen Protuberanz 
ein paar Heinere, die offenbar von demſelben Flecken divergierten und in 
einer etwas entlegeneren Gegend des Randes auftraten. „Raſche Aufitiege 
fleiner Flammen find nichts Seltenes; ungewöhnlich ijt die große Höhe. 
Das Zufammentreffen dieſer letzteren Aufftiege mit der großen Eruption 
zu derjelben Zeit, bei deinjelben Fleckengebiete beftätigt wiederum die vor 
Jahren ausgeſprochene Anfiht, daß die Erjcheinungen auf dem Flecken— 
gebiete aus einer gemeinjamen Urſache entjpringen, melde 
in bedeutenden Tiefen des Sonnenkörpers zu juchen ift“ (Memorie della 
Societä degli Spettroscopisti italianı XXIX). 

Allerdings müßte e8 eine ganz gewaltige Urſache fein, die auf Ge— 
bieten, weiche um 19° des Sonnenäquators auseinanderliegen, gemeinjame 
Bewegungen hervorrufen jol. Aber das Auftreten großer Fledengruppen 
jpricht jehr dafür. Die überrajchenden Gejchwindigfeiten, welde man 
für die Protuberanzen erhält, find mehrfach für Urteilstäufchungen erflärt 
worden; um jo wichtiger ift die eltitellung, daß der Aufitieg der großen 
Protuberanz vom 1. Juni 1900 genau das Gejeb des Aufwurfes jchmwerer 
Körper eingehalten hat. W. H. Julius in Utrecht macht die anomale 
Disperfion des Sonnenlichtes wie für viele andere Phänome, jo bejonders 
für die auffallenden Linienverjchiebungen, die man jonjt aus Bewegungen 
in der Gefihtälinie erklärt, verantwortlid. Auch die Linienverbreiterungen 
in den Flecken erflärt er durd) jeine Theorie. Auf diejelbe näher ein- 
zugehen, verbieten die hier gejeßten Grenzen; fie nimmt auf die Schmidtjche 
Sonnentheorie Bezug, die ja an und für fich höchſt einleuchtend ift, aber 
nod) feine zwingende Beweisfraft hat. Bezüglich de8 Gebietes außerhalb 
der Photojphäre jagt Julius: „Die verjchiedenen Elemente, auf deren 
Anmejenheit in der Atmoſphäre man aus Spektralbeobachtungen gejchlojien, 
finden ſich in derjelben viel weiter verbreitet vor, al3 man, auf die Form 
der Lichterſcheinungen ſich ftüßend, anzunehmen geneigt war; fie fönnen 
bis auf große Entfernungen außerhalb der Photofphäre überall vorhanden 
und dennod nur an einigen Stellen ſichtbar fein; ihre Eigenftrahlung 
trägt (Helium und Goronium vielleicht ausgenommen) relativ wenig zu 
ihrer Sichtbarkeit bei; die Entfernungen, in welchen man das charafteriftijche 
Licht diefer Stoffe außerhalb de Sonnenrandes zu jehen glaubt, werden 
hauptſächlich durch ihre lokalen Dichtigfeitsdifferenzen mit Berüdfihtigung 
ihrer Fähigleit, anomale Difperfion zu verurjachen, bejtimmt.“ Für die 
Linienverfchiebungen am Sonnenrande, in den Fadeln und Flecken, jei das 
Prinzip der anomalen Strahlenbredung dem Dopplerſchen an die Seite 
zu ſtellen (Ajtron. Nachr. 3672). 

Volle Übereinftimmung in der Deutung der Sonnenphänomene ift 
vorläufig noch nicht zu erwarten. Wenn aber wirklich die Sonnenthätig- 
feit jo auf den Erdförper einwirft, wie doch viele Beobadtungen zeigen, 
dann joll man gegenüber der Annahme großer Maſſenverſchiebungen auch 
nicht gar zu ängſtlich werden. 
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2. Beziehung der Sonnenfledenperiode zur Erde. 


3. Halm in Edinburg veröffentlichte im Mai 1900 eine Arbeit, 
die der Abhängigkeit mehrerer weiteren Größen von der Periode der Sonnen- 
fleden dad Wort redet. Die Ergebniffe feiner Unterfuhung, in der ein 
weitſchichtiges Zahlenmaterial verarbeitet ift, erläutert er durch Kurven- 
tafeln und faßt jie wie folgt zujammen: 1. Die Anderungen in der Be— 
wegung des Rotationspoles der Erde um den geometrijchen Pol ftehen in 
enger Beziehung zu den Änderungen der erbmagnetiihen Kräfte. 2. Da 
nun leßtere Erjcheinungen wieder eng mit der Sonnenthätigfeit zuſammen— 
hängen, bejteht auch eine Beziehung der Bewegung der Erdpole zu den 
dynamilchen Schwankungen auf der Sonnenoberflähe. 3. Der Abjtand 
des augenblidlihen Drehungspole8 vom mittleren nimmt mit zunehmender 
Größe der erdmagnetifchen Störung ab. 4. Die Länge der Periode der 
Polhöhenſchwankung nimmt gleichzeitig mit der Stärfe der magnetijchen 
Störungen zu. 5. In vollfommener Übereinftimmung mit den Polar- 
lichtern und magnetischen Störungen iſt ſowohl der Einfluß der elfjährigen 
ala auch der der größeren Periode in der Häufigkeit der Sonnenfleden 
in dem Phänomen der Polhöhenſchwankungen deutlich ausgeprägt: dieſelben 
Abweichungen von der Frledenfurve, wie die Polarlichter fie aufweijen, 
zeigt auch die Bewegung der Erdpole. 6. Die halbjährige Periode der 
erdmagnetijchen Erſcheinungen beeinflußt die Bewegung des Poles der— 
geftalt, daß er anftatt eines Kreiſes eine Ellipfe bejchreibt, deren Zentrum 
der mittlere Bol ift. 7. Diejelbe halbjährige Periode erklärt dann auch 
die bemerkenswerte Thatjache, daß die Achjen der Ellipfe entgegengejeht 
der Bewegung der Pole umlaufen (Ajtron. Nachr. 3649). 

Die vorftehenden Thejen haben von anderer Seite Widerjprud) er— 
fahren, und in der That find die von Halm benußten Zahlenreihen nicht 
vollfommen beweiäfräftig. Da die Polhöhenſchwankungen erjt jeit wenigen 
Jahren beobachtet werden, mußte er für die ältere Zeit ihr Vorhandenfein 
aus Sonnendeflinationen, in deren Ableitung aus Sonnenhöhen ja die 
Volhöhen eingehen, abzuleiten juhen. Man hat ihm hierbei unzuläjlige 
Schlüſſe vom Kleinen auf das Große vorgeworfen. Immerhin iſt ja der 
Zujammenhang der magnetischen Erjcheinungen mit der Sonmenthätigfeit 
eriwiejen, und ein Zujammenhang jener mit der Bewegung der Pole ift 
do von vornherein nicht abzuweilen, ja, wo es ji) doch um Bruchteile 
der Bogenfefunde handelt, auch nicht ohne weiteres zu vernacdjläjfigen. Die 
Sadje verdient aljo nadhgeprüft zu werden. 

Es jei hierbei erwähnt, daß an mehreren, bejonders amerifantijchen 
Stationen während der Sonnenfiniternig vom 28. Mai 1900 eine Ande— 
rung der erdmagnetijchen Größen beobachtet worden ift. Die Deklination 
nahm, wo fie öftlich war, zu, wo fie weſtlich war, ab; die horizontale 
Intenfität zeigte ſich kurz nad) der Totalität für furze Zeit erhöht. Über» 
haupt zeigte jih an allen Orten die Wirkung des Phänomens furz nad) 
der Totalität, und zwar in dem Sinne, als wäre ein Zeil der Nachtzeit 
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in den Tag verlegt worden (Nature, 26. Juli 1900; bier nach dem 
Journal of the British Astron. Assoc.) 

Dan vergleiche die Mitteilungen mit dem im vorigen Jahrgang 
(S. 223) über die Apfidenbewegung des Merkur Gejagten. 


3. Uranus, Neptun und Benus. 


Über die Größenverhältniffe im Planetenfyftem find wir noch immer 
nicht jo genau unterrichtet, wie man bei der Vollkommenheit der neueren 
Meßwerkzeuge erwarten möchte. Insbeſondere leiden die beiden äußerjten 
Glieder des Sonnenreiches unter diejer Ungemwißheit; noch vor furzem (vgl. 
diejes Jahrbuch XIV, 125) haben wir die Frage erörtert, ob Neptun 
oder Uranus der größere jei. Aus den gemefjenen jcheinbaren Größen 
der Planeten jchließt man bekanntlich auf das Verhältnis der wahren 
Größen zu der des Erdballs, wobei die noch immer bejtehende, allerdings 
nad) und nad) jehr verkleinerte Unficherheit der Sonnenparallare in die 
Rechnung eingeht. Die Dimenfionen der Erde jelbft find jehr genau 
befannt, und jo würden e& auch die ihrer Mitplaneten fein, wären nicht 
eben deren jcheinbare Durchmefjer mit Fehlern behaftet, die zum Teil er- 
bebliche Brüche ihrer Werte darftellen und natürlih in die Berechnung 
der Oberflächen mit mehr als dem doppelten, in die der Volumina mit 
mehr als dem dreifachen Betrage eingehen. Sind aud) die Mafjen nicht 
genau befannt — und nicht bei allen Planeten Liegen hier die Bedingungen 
jo günftig wie etwa beim Jupiter —, dann ift die Dichte oder das Ver— 
hältnis der Mafje zum Volumen vollends mit einer jehr großen Unficher- 
heit behaftet. Von neueren Mefjungen des Uranus und Neptun find die 
bon T. 3. 3. See in Wafhington angejtellten beachtenswert. SHiernad) 
it al3 jcheinbarer Durchmeffer des Uranus in mittlerer Entfernung 
(log A— 1,28292) anzunehmen 3,300’, genauer in einer Richtung 3,320”, 
in der dazu jenfrechten 3,280”, was der Nbplattung 1:83 entiprechen 
würde. Lebterer Wert ift natürlich jehr unficher. Der Wert 3,30” ent= 
Ipriht, wenn man der Sonnenparallare den jet allgemein angenommenen 
Wert 8,80” giebt, einem wahren Durchmeſſer von 45900 km; und feßt 
man die noch nicht allzu genau befannte Mafje glei) 1:22800, jo er= 
hält man 0,3074 von der Dichtigfeit des Erdkörpers oder 1,69 von der 
des Waſſers für die Dichte des Uranus. Zum Vergleich führen wir die 
Volumgewichte von Magnefium und Rindsknochen an: 1,74 und 1,66. 
Indem See die Überzeugung ausſpricht, daß der von ihm beftimmte 
Durchmeffer dem wahren Winfeldurchmeijer auf 0,15’ nahelomme, glaubt 
er die alte Fyrage nach der Größe des Uranus ihrer Beantwortung wejent- 
lich näher gebracht zu haben. Die meiften andern Beitimmungen ergaben 
wejentlich größere Werte; jo hat noch im Jahre 1894 Barnard am großen 
Lick-Fernrohr 4,15” gemejjen; Young fand 1883 am Dreiundzwanzig- 
zöller zu Princeton jogar 4,280”, womit er dem im Jahre 1814 von 
Arago ermittelten Werte 4,284, dem größten überhaupt jemals angenom= 
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menen, auffallend nahe fam, wogegen die von See angegebene Zahl ebenjo 
auffallend dem in den Jahren 1781 und 1782 von Lerell und Maskelyne 
angegebenen Betrage von 3,0”, dem Heinften jemal® berechneten, nahe— 
fommt. Beachtet man, daß (4,28:3,30)?—= 1,7 und (4,28: 3,30)? = 2,2 
ift, jo hat man einen Maßftab für die Ungewißheit über die wahre Größe 
und die Daraus abzuleitende Dichte des Uranus. Lebtere würde mit Youngs 
Annahme und der vorhin angegebenen Maſſe nur 0,77, aljo weniger als 
die des Steinöls betragen. 

Tür Neptun befam See aus 4 jehr gut übereinjtimmenden Mefjungen 
den Durchmefjer 2,008”, wa3 einen wahren Durchmefjer von 44000 km 
bedeutet; Neptun ift aljo auch hiernach (vgl. XIV, 125) fleiner als Ura- 
nus und nicht, twie man lange angenommen bat, größer. Seht man die 
Maſſe gleich dem 19400. Teile der Sonnenmafje, jo erhält man die Dichte 
des Planeten gleih 0,42 von der der Erde oder 2,29 von der des 
Waſſers. Zu lebterer verhalten ſich die Dichten des Kochſalzes und des 
Mergel3 wie 2,2 und 2,4. Die in den Iekten Jahrzehnten von anderer 
Seite gefundenen Werte für den Durchmeffer und überhaupt die älteren 
find merklich größer: Vogel fand in Bothfamp 2,66”, Kaijer in Leiden 
2,87”, 9. Struve in Peteröburg 2,19”. Es ift (2,66 :2,00)° — 2,35, 
eine Zahl, an die jich diejelbe Betrachtung knüpfen läßt wie an die vor- 
hin mitgeteilte. 

Nach der Mitteilung des amerifanijchen Gelehrten (Aftron. Nachr. 3665) 
wurden die Planetenbilder im Fernrohr beifer, wenn die Atmojphäre von 
leichtem Rauch erfüllt war. Um bei gewöhnlicher Luft Bilder von ähn- 
liher Güte zu erzielen, wurden Zellen mit farbigen Löfungen eingejchaltet. 
So bejeitigte dDoppeltchromjaures Kali das blaue Licht des ſekundären 
Spektrums, das auch bei guter Achromatifierung noch übrig bleibt; ein- 
fah chromſaures Kali tilgte das Blau und das äußerſte Rot; eine Lö— 
jung von Pikrinſäure und Kupferchlorid in Waſſer oder MWeingeift wirkte 
ähnlid. Es ſpricht für die große Lichtfülle des Jnftrumentes, daß troß 
diefer Schwächungen Uranus noch in einer Höhe von weniger als 30° 
vermeflen werden fonnte. 

Die Angaben von See haben Seeliger veranlaßt, aud) feine Ergeb- 
nifje mitzuteilen (Aitron. Nachr. 3675). Mit dem Fadenmifrometer des 
Münchener Zehneinhalbzöllers hat er im Jahre 1884 den Neptun fechzehn- 
mal vermejjen; als Mittelwert findet er 2,64” für die mittlere Entfernung. 
In der Regel wurde bei den Meſſungen das Ofularprisma jo gedreht, 
daß der meljende Faden horizontal ftand. Für Uranus hat Seeliger 
3,915” gefunden, und da die bejten bisherigen Beftimmungen hierfür im 
Mittel 3,82” ergaben, hat Seeliger recht, die Wajhingtoner Werte für 
die Durchmefjer beider Planeten auffallend klein zu nennen, 

Die Erde erjcheint von der Sonne aus unter einem Winfel von 
2% 8,80” = 17,60”, nämlich der doppelten Sonnenparallare. Faft ebenfo 
groß ſcheint Venus zu fein, da fie in der mittleren Entfernung von ung, 
welche offenbar gleich dem mittleren Abftand der Erde von der Sonne ift, 
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einen Winfeldurchmefjer zeigt, der nach den im 19. Jahrhundert angeitellten 
Mefjungen mindeitens gleich 16,6” und höchftens gleich 17,9” it. Die 
Schwierigleiten der Beitimmung diefer Größe werden von See (Nitr. 
Nachr. 3676) etwa folgendermaßen gejchildert. Im Gegenſatz zu den 
großen äußeren Planeten ändert Venus ihren Abjtand von der Erde und 
damit ihre Winfelgröße ganz gewaltig. Leider entjpricht nun, wenn wir 
von den Vorübergängen abjehen,, der geringiten Entfernung von uns die 
Unfichtbarfeit, einem ſehr geringen Abſtande auch immer noch ungünftige 
Beobadhtungsverhältniffe und dazu eine Schmale Sichel; je mehr ſich mit 
zunehmender Entfernung die Kreisgeitalt bildet, deito größer wird mit 
dem Abſtande der Einfluß der fleinen Meſſungsfehler, und der vollkom— 
menen Kreisfigur entjpricht zudem wieder die volle Umnfichtbarkeit in der 
oberen Konjunftion. Die Hörner der ſchmalen Sichel find jo dünn, daf 
fie dur unruhige Luft in heftiges MWallen geraten, wodurd die Ein— 
jtellung am fyadenmifrometer, noch mehr am Doppelbildmifrometer und 
Heliometer erjchwert wird. Die zunehmende Breite der Hörner beim Fort— 
ſchreiten der Phaſe ift wieder mit einer Verkleinerung des ſcheinbaren Durch— 
mefjer3 verbunden, jo daß die größere Bejtändigfeit der Hörnerjpiken bei 
der Meſſung das Gejamtergebnis doch nicht jehr verbeſſern kann. In der 
Nähe der oberen Konjunktion muß zu einer Tageszeit beobachtet werden, 
wo die Luft bejonders unruhig ift. Während der jeltenen Erſcheinung 
eines Venusdurchganges ift die Scheibe freilich nicht nur Freisrund, jondern 
auch möglichjt groß. Aber num wirft die Jrradiation, es wirft die merk— 
würdige Tropfenbildung ein, angeblich auch eine durch die Venus-Atmo— 
jphäre verurjachte Halo-Bildung. Der große Glanz des Planeten in den 
Phaſen der regelmäßigen Sichtbarkeit und ihre Weihe bewirft jtarfe Jrra= 
diation und ein unruhiges jefundäres Spektrum. Aus eigenen Mefjungen 
des Jahres 1900 Findet nun See für den Venusdurchmeſſer im Mittel 
16,800” + 0,022, einen Wert, der wieder merklich Heiner ift als das Mittel 
aus den beiten von andern Beobachtern gefundenen Zahlen; immerhin 
fommt er diefem Mittel relativ weit näher. Es entjpricht ihm ein wahrer 
Durchmeffer von 12181,7 +16 km. Das Größenverhältnis zur Erde 
geitaltet ji dann jo: 21:22 für den Durchmeſſer; 11:12 für die Ober: 
flähen; 87:100 für die Volumina. See betont, daß in allen größeren 
Refraktoren Venus von einem hellen Lichthofe umgeben erjcheint, und daß 
das jefundäre Spektrum merklich ſtört. Der lektgenannte Fehler werde 
aber durch Einjchaltung einer farbigen Zelle dergeftalt verbeijert, daß Venus 
jo ſcharf begrenzt erjcheine wie der Mond dem freien Auge. 

Daß von den älteren Mefjungen die mit dem Fadenmifrometer ans 
geftellten den jeinigen näher fommen als die heliometriichen, ſucht See mit 
dem Hinweie auf Fehler zu erflären, die gerade beim Heliometer. im Ge— 
folge der bejchriebenen Eigentümlichfeiten der Gejtalt, Helligkeit und Farbe 
des Planeten entjtehen jollen. Auch hebt er die enge Ubereinftimmung 
jeiner Zahl mit der von Auwers aus den Durchgängen von 1874 und 
1832 abgeleiteten Größe 16,820” hervor, der in der That, auch wenn 

Jahrbuch der Naturwifjenihaften. 1900/1901. 9 


130 Aſtronomie. 


man die beſondern Fehlerquellen berüdjichtigt, ſchon deshalb eine hohe 
Glaubwürdigkeit zulommt, weil fie aus Beobachtungen abgeleitet ift, die 
von verichiedenen Ajtronomen und unter jehr verjchiedenen äußeren Bes 
dingungen angeftellt wurden. 

Peter in Leipzig fommt (Aſtron. Nachr. 3631) beim Vergleich feiner 
jorgfältigen heliometrijchen Vermeifungen, die auf den Durchmefjer 17,36” 
hinauslaufen, mit den beiten andern Beltimmungen zu dem Schluffe, daß 
von dem bisher am meiften angenommenen Werte 17,66” die erſte 
Dezimale unficher jei und anjcheinend verkleinert werden müfle. 

Die Anwendungen des Doppferihen Prinzips auf die Ermittlung 
der Bewegungen der Firxſterne und der Teile de3 Sonnenkörpers in der 
Gefichtälinie find befannt (vgl. 3. B. diefes Jahrbuch XIII, 241). Nach: 
dem vor einigen Jahren Seeler ſpektrographiſch nachgewieſen, daß die 
äußeren Elemente des Saturnringes langjamer als die inneren laufen, 
womit die theoretiſch längſt als unhaltbar erfannte Annahme der Starre 
diejer Gebilde auch empirisch widerlegt war, ijt es nunmehr Belopolski in 
Pulkowa gelungen, durch jpeftrographijchen Nachweis einer jchnellen Venus— 
rotation an einen zweiten Beiſpiele die Fruchtbarkeit jenes Prinzips für 
unfere Kenntniſſe von der Planetenwelt zu zeigen. Wenn Venus nur 
wenig Feiner ift al3 die Erde und eine wenig fürzere Rotationszeit hat 
al3 dieje, jo muß ein Punkt des Venusäquators in der Sefunde ziemlich 
genau dieſelbe Strede zurüdiegen wie ein Punkt des Erdäquators, nänı= 
lich 463 m. Liegt ferner der Venusäquator nahezu in der Ebene der 
Venusbahn und damit auch der (nur um 3° 24° dagegen geneigten) Erd— 
bahn, jo wird für den irdischen Beobachter der vorausgehende Aquator- 
punft faſt um 460 m abrüden, der nachfolgende näher fommen. Natürlic) 
bewirft der Lauf der beiden Himmelsförper an fich faſt immer (nämlich 
abgejehen von den nicht in Betracht fommenden Konjumftiongzeiten) eine 
Vergrößerung oder Berfleinerung des Abſtandes, die viel bedeutender iſt. 
Uber der Unterſchied für den vorausgehenden und den nachfolgenden 
Punft beträgt dann doc etwa 900 m, und da e3 ſich hier um refleftiertes 
Sonnenlicht handelt, zeigt eine einfache Überlegung, daß die Spaltung 
einer Speftrallinie jo jtarf ausfallen wird wie für 1800 m Differenz bei 
eigenem Fichte. Nun fann der Spektrograph in Pulkowa eine Verſchiebung 
für 400 m Differenz noch eben nachweiſen; es war daher zu erwarten, 
daß, wenn der Planet wirklich jo jchnell wie die Erde rotiert, dieſes 
thatfählih in den Speftrogrammen hervorträte bei ftarfen Unterjchieden 
in den einzelnen Beobahtungen. Belopoläfi erhielt folgende Werte für 
die Notationgzeit: 15,9%, 22,1"; 24H, 24,6%; 37°. Mie man fieht, 
fommt das Mittel diejer Zahlen, nämlich 24,7", dem vermuteten Merte 
jo nahe, daß jchon jekt die jahrelang behauptete Gleichheit der Perioden 
von Achſendrehung und Umlaufszeit zu Gunften der älteren, von de Vico 
und Schröter vertretenen Anficht aufgegeben werden muß (vgl. Jahrb. XV, 
221— 223). Zugleich jieht man, daß die Neigung des Aquators gegen 
die Bahnebene vermutlich nicht allzu groß fein fann. Belopolski glaubt, 
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daß Speftrographen, die 100 m Verjchiebung erfennen fafjen, die Rotations— 
zeit auf 1» genau ergeben werden. Er hat übrigens die Speftrallinien 
der Venus mit fünitlichen Linien verglichen; e8 wurde der Spalt auf den 
Rand und zur Kontrolle auch auf den Grenzkreis eingeftellt, nachdem der 
Spalt mit dem Preißigzöller verbunden war. Die Phaje verhinderte 
natürlih ein volles Ausnußen der Geſchwindigkeitsunterſchiede an den 
äußerften Punkten der ſichtbaren AÄquatorhälfte. Die Arbeit wurde im 
März 1900 begonnen und im Mai, wo die Sichel zu ſchmal wurde, 
vorläufig geſchloſſen. (Aftron. Nadır. 3641.) 

I. Rheden, der (im Jahrgange 1901 des Littrowjchen Kalenders) über 
den gegenwärtigen Stand der Venusfrage berichtet, faßt jein Urteil folgender- 
maßen zufammen: 1. Beobadhtungen der Venusoberflähe find ungemein 
jhmwierig, und zwar aus dem Grunde, weil der Planet fait volllommen 
mit Wolfen bededt ift; nur jehr jelten werden feite Objekte der Oberfläche 
bemerkbar, und nur dieje fönnen zur Ableitung eines Rotationswertes 
benußt werden. 2. Verfchiedene, bisher nicht gelannte Beleuchtungsgeſetze 
bringen auf der nicht voll erleuchteten Planetenjcheibe optiſche Täufchungen 
hervor, die von reellen Erſcheinungen ſchwer zu unterscheiden find und 
lange Zeit hindurch falſch interpretiert wurden. 3. Die Rotationgzeit 
ſcheint nicht wejentli von einer 24 jtündigen Periode abzuweichen; wie 
groß aber der wahre Wert ijt, wiljen wir Heute noch nicht. — Bezüglich 
der Rotationsachſe fann, wie wir hinzufügen möchten, mit guten Gründen 
behauptet werden, daß fie mit der Bahnebene einen Heinen Winfel madt. 

Bekanntlich zeigt Venus eine Erjcheinung, die dem ajchgrauen Mond= 
licht ähnlich ift: der Umfang des dunfeln Teiles der Scheibe ift häufig 
durch einen Lichtfranz bezeichnet. Die auf der Venus fichtbaren Objette 
icheinen ſich 1° 10° weiter auszudehnen als bei einer dunfeln Kugel ohne 
Atmojphäre. Während ältere Erflärer darin den Beweis für eine Strahlen- 
bredung finden, die doppelt jo ftarf wie die irdijche jei, glaubt H.N. Ruſſell 
in Princeton, daß Dämmerungserfheinungen auf dem Planeten vorliegen. 
Er glaubt, daß man der etwaigen Venusatmoſphäre nicht mehr ala den 
dritten Teil der Höhe der irdiichen zu geben braucht, und daß uns fein 
Benuslicht trifft, daS drüben um mehr als 0° 28’ abgelenkt iſt. (Aſtroph. 
Sournal IX, 284.) 
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Am 8. Dezember 1900 erhielt die Zentraljtele in Stiel folgendes 
Telegramm aus Gambridge (Maſſ.): „Douglass, Lowell Observatory, 
telegraphs: Last night projection north edge Icarium mare lasted 
seventy minutes. Pickering.* (Aſtron. Nachr. 3676.) 

Dieje Licht- Projektion auf dem Mare Icarium hat viel Unheil an— 
gerichtet. Die Tagespreife bemächtigte ſich ihrer, und als ſich erſt findige 
Köpfe des alten, aus dem 18. Jahrhundert jtammenden Vorſchlages er= 
innerten, mit etwaigen Mondbemwohnern durch Teuchtende geometrifche 
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Figuren, 3. B. durd) das rechtwinflige Dreied mit den Seitenquadraten, 
in Verbindung zu treten, dauerte es nicht lange, bis ſelbſt Perjönlich- 
feiten, deren Urteil auf andern Gebieten jehr geachtet it, die Trage 
ernfthaft erörterten, ob nicht die Marsbewohner auf einen Gedankenaus— 
taujch mit dem jchönen Erdenplaneten hinfteuerten, der ihnen jo oft als 
Morgen: oder Abendftern leuchte. Wir dürfen uns hier auf die Feſtſtellung 
beichränten, daß 1. alle Lomwell-Nachrichten mit höchſter Vorſicht aufe 
zunehmen find und 2. auch für die etwaige Thatſache des Sichtbar- 
werdens einer hellen Linie viele andere Erklärungen näher liegen als die 
angedeuteie. 


5. Meteore und Zodiakallicht. 


Bekanntlich) haben die Leoniden im Jahre 1899, wo man zu ihrer 
Beobachtung teilweile große Anftrengungen gemacht hatte, nur einen 
Achtungserfolg verzeichnet. Die und da hatte man auf das folgende 
Jahr noch einige Hoffnung gelebt, weil einerjeit3 das Phänomen nicht 
wie damal3 mit dem Vollmonde zujammentraf, anderjeit3 die Welt— 
förperhen, welde im Jahre 1900 der Erdbahn nahe kamen, nicht 
jo viel wie die des Vorjahres dur) die Störungen von „Jupiter 
und Saturn abgelenft jein fonnten. Aber nach anderer Berechnung 
jollte auch in diefem Jahre die Bahnlinie des Schwarmes um 0,18 Erd— 
bahnradien oder 27 Millionen km nad dem Innern der Erdbahn ver- 
hoben fein im Wergfeiche mit der Bahnlage von 1867. Hiernach war 
wieder eine dürftige Erjcheinung in Ausficht zu ftellen, und die Beobach— 
tungen haben diefer Auffaffung recht gegeben. Die abnehmende Mond 
jichel jtörte freilich am 15. November 1900 die Beobachtungen noch mehr 
als im Vorjahre der tiefitehende Vollmond, da fie dem Ausſtrahlungs— 
punkte recht nahe war. In Münfter wurden während etwa anderthalb 
Stunden von vier Beobachtern nur 18 Meteore, die meiften recht ſchwache 
Phänomene, eingetragen; fein einziges wurde in der Umgebung des Ra— 
dianten beobachtet. Die Nachrichten aus andern Orten lauten ähnlid). 
Auch die um den 20. November erwarteten Bieliden find dürftig aus— 
gefallen. Während dieje vielleicht im Jahre 1905 wieder reichlicher auftreten 
werden, jcheint es, dab auf die Leoniden zunächſt überhaupt verzichtet 
werden muß. Den glänzenden Erjcheinungen von 1766, 1799, 1833, 1866 
ind Jahrhunderte vorausgegangen, in denen nichts verzeichnet iſt; dann 
trifft man wieder Nachrichten aus älterer Zeit, und jo jcheint es, daß die 
periodiichen Störungen die Wiederkehr in gewiſſen Jahrhunderten bewirken 
und in andern ausſchließen. Es jei hierbei bemerft, daß bis jetzt die 
arabiiche Notiz vom Jahre 902 n. Chr. ala die ältejte galt. Nun hat 
aber Lynn eine hinefifhe Beobachtung von 1768 v. Chr. als ältejte 
Wahrnehmung der Yeoniden gedeutet. (Brit. Astr. Assoc. XI.) 

Die photographifchen Arbeiten auf dem Gebiete der Sternichnuppen= 
forschung, über die wir im vorvorigen Jahrgange berichteten, werden eifrig 
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fortgejeßt. Inzwiſchen hat der Amerikaner Elfin verjucdht, auch die Ge— 
ihwindigfeit der Meteore photographiich zu jtudieren. Daß diefe Ge— 
ihmwindigfeiten planetarifche find, d. h. von derfelben Größenordnung wie 
die Schnelligfeit der Jahresbewegung der Erde, folgt aus der kosmiſchen 
Theorie, und anderjeits bejtätigen die forrejpondierenden Beobachtungen 
in den jeltenen Fällen, wo man genaue Zeitihägungen hat, daß die Me— 
teore wirflih im allgemeinen mehrere Myriometer in der Sekunde zurüd» 
legen. Heis fonnte (vol. feine „Nejultate” S. 157) von 271 Meteoren, 
deren jedes an mindeltens zwei Orten gehörig beobachtet war, die Anfangs= 
und Endhöhe und die Länge des fichtbaren Weges beftimmen; bei ſechs 
von diefen Erjcheinungen war die Zeit, im welcher der Weg durchlaufen 
wurde, jo genau beobadtet, daß ſich Folgende Geſchwindigkeiten ergaben: 
37,1; 7,4; 37,1; 40,8; 22,3, 44,5 Kilometer. Im allgemeinen wird 
wohl, wenn die Beobachter nicht jehr geübt jind, die Sefundenzahl etwas 
zu hoch gejchäßt; doch ift zu bemerfen, daß die Sefundenzahl, welche zu 
der zweiten, auffallend Heinen Gejchwindigfeit führte, vielleicht von Heis 
jelber beobachtet ift. 

Elfin von der Yale-Univerjität ließ nun (vgl. Journal of the Brit. 
Astr. Assoc. X, 431—432) vor der Camera, welche zur Aufnahme der 
Sternjhnuppen diente, ein mit zwölf undurchſichtigen Sektoren verjehenes 
Rad fi) drehen, es fam auf die Sefunde ungefähr ein voller Umlauf, 
und ein Chronograph diente zur ganz genauen Aufzeichnung der Zeit. 
Zog nun ein Meteor durch) das Feld der Camera, jo mußte es feine Bahn 
nicht als zufammenhängende, jondern als unterbrochene Linie aufzeichnen. 
Aus der Zahl der Unterbrehungen ließ ji die zum Durchlaufen der 
Bahn gebrauchte Zeit mit großer Genauigfeit ablejen, und wenn nun die 
wahre Bahnlinie aus forrefpondierenden Beobachtungen gejchlojfen werden 
konnte, jo hatte man auch die Gejchwindigfeiten recht genau. Fünf Auf— 
nahmen aus dem November und Dezember 1899 ergaben 50,4; 12,2; 50,3; 
20,2; 36,5 Kilometer. Elfin berechnet aus dieſen ſcheinbaren Geſchwindig— 
feiten nun auch die wahren im Raume. Die jcheinbare Bewegung eines 
Meteors ergiebt ji ja nach dem Sage vom Parallelogramm der Bewegungen 
aus dem wahren Laufe des Meteors und dem der Erdfugel, wie das aud) 
die fometarische Theorie berücfichtigt. Die fünf Elkinſchen Meteore hatten 
wahre Geihwindigfeiten von 34,4; 32,0; 323,4; 39,8; 34,0 Kilometer. 
Die Theorie verlangt für Körper, die in parabolifchen Bahnen einher= 
ziehen, im Augenblide der Kreuzung mit der Erde 42 Kilometer, nämlid) 
die Erdgejchwindigfeit, mit I°2 multipliziert; durd) das Eindringen in die 
Atmoſphäre, welches auch das Glühen und Zerplaßen hervorruft, wird aber 
die Schnelligfeit jtarf vermindert. Die Zahlen beftätigen alfo die kosmiſche 
Theorie, und zugleich fieht man, daß die vor einem Vieteljahrhundert von 
Hei abgeleiteten Zahlen der Wahrheit recht nahe fommen, weil fie durd) 
die einmwurfsfreien photographifchen Reſultate beftätigt werden. 

Die Frage nad) der Stabilität kosmiſcher Mafien ift von WU. Gray 
wieder angeregt worden. Auf ältere Unterfuhungen von Gallandreau, 
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Schiaparelli u. a. zurüdgehend, ftellt er unter anderem den Satz auf, 
ein Schwarm von Fleinen Körpern, der ſich in einer Kreisbahn um die 
Sonne bewege, werde nur dann durd) deren Gezeitenwirfung nicht zerjtört 
werden, wenn jeine mittlere Dichte der einer Kugel von dreifacher Sonnen= 
maſſe, deren Radius jein Sonnenabitand ift, mindeftens gleichkomme. Bei 
einer elliptiichen Bahn ſei die Stabilität noch geringer. (Journal of the 
Brit. Astr. Assoc. XI, 43.) 

Obgleich die Meteoriten, wenn fie erft auf der Erde angelangt find, 
ein geognoftiiches und nicht mehr ein aftronomijches Beobachtungsobjekt 
darftellen, jei und doc geftattet, von der neuen Einteilung, die E. Wein 
ſchenk für dieje Weltallsboten aufgeftellt hat, hier Kenntnis zu nehmen. 
Er unterfcheidet bei der erjten Hauptflafle, den eiſenarmen Meteoriten, 
I. Anormale: a) Eukrit, feldjpatreich mit urfprünglich ophitifcher Struktur; 
b) Ehladnit, mit rhombiſchem Polyzen ; c) Augit, mit monoflinem Pyroren; 
d) Ehafjignit, vorwiegend Dlivin mit fürnigem Gefüge; e) Buftit, feld« 
Ipatfrei mit Dlivin und Pyroxen; f) Howardit, feldjpathaltig mit Olivin 
und Pyroxen. II. Normale: 1. Meteorfteine mit Glasbaſis und Kryftall- 
jfeletten, 2. Meteorjteine mit Plagioklas-Ausfüllung, in welcher rundliche 
Kryitalle von Olivin oder Bronzit enthalten find; 3. mit ſchwarzer 
Ichladiger Maſſe injizierte Geſteine. Die eifenreihen Meteorjteine als 
zweite Hauptklaſſe werden einfach in folhe mit und ohne Chondren ge= 
ſchieden. (Sibungäberichte der Münchener Akademie; bier nad) der Naturw. 
Nundihau XV, 204—205.) 

Ein am 10. Juli 1900 in Michigan niedergegangener Meteorftein 
beftätigt nad Merrill die Hypotheje des tuffartigen Urſprungs Ddiejer 
Körper. Die Struktur des Steine! „kann nur erklärt werden, wenn man 
ihn al3 ein Agglomerat von Chondren in einer zertrümmerten Grund 
maſſe auffaßt, für welche da3 Material gewonnen wurde aus ‚dem Zer— 
reiben anderer Chondren. . . . Die EChondren fünnen wohl dur plöß- 
liches Erftarren gejchmolzener Magmatropfen entftanden fein; jpäter aber 
wurden fie in Bulfanherden zerrieben, aber dann als feſte Maſſe aus— 
gejchleudert. Ihre Bildung ift jomit eine tuffartige”. 

Das rätjelhafte Licht des Tierkreiſes hat in den letzten Jahren viel» 
fach zur Hypothejenbildung Anlaß gegeben. Bejonders ift es der Gegen- 
Ichein, dejien bündige Erklärung noch ausſteht. Es ift dies ein Schwacher 
diffufer Schimmer, welcher gleich dem Zodiafallichte jelbft an einem Abend 
feinen Ort unter den Sternen nicht merfbar ändert, übrigens aber der 
Sonne ziemlich genau gegenüberfteht, alſo im Laufe des Jahres durd) 
die Efliptit wandert. Von Brorjen zu Senftenberg in Böhmen im 
Sahre 1854 entdeckt, ift er feitdem oft beobachtet worden. Der deutjche 
Name Gegenjchein wird auch von den Ausländern gebraudt. Das 
Zodiakallicht jelbft wird entweder al@ ein nebliger, von der Sonne be= 
leuchteter Ring innerhalb der Erdbahn oder ala ein Ring um die Erde 
oder endlich al3 ein Ring außerhalb der Erdbahn angejehen. Gegen die erjte 
Anficht wird eingeworfen, daß die gleichzeitige Sichtbarkeit am weltlichen 
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und öftlichen Horizonte um Mitternacht dann nicht möglich wäre ; gegen die 
dritte macht man geltend, daß fie ein Lichtmarimum gegenüber der Sonne 
verlange, was nicht beobachtet werde. Die Hypotheſe eines Nebelringes um 
die Erde jelbjt wurde jeinerzeit von Heis und Jones verfochten und jcheint 
jegt wieder zu Ehren zu kommen. Was den Gegenjchein angeht, jo glaubt 
SJohnitone Stoney, daß die Erde einen Kometenjchweif von Waſſerſtoff 
und Helium mitjchleppe; dieſer der Sonne nicht genau gegenüberjtehende 
Schweif wird von ihr beleuchtet, und jo erflärt ich, wenn wir Everjhed 
(vgl. Observatory XXI, 57 ff.) glauben dürfen, das vielfach beobachtete 
Zurüdbleiben des Gegenjcheineg hinter dem der Sonne gegemüberliegenden 
Orte; auch der Kometenjchweif bleibt ja etwas zurüd. Won der Trage 
abjehend, ob denn die Beleuchtung einer aus Waflerftoff und Helium bes 
ftehenden Mafje das Schaufpiel wirklich hervorrufen könne, bemerfen wir, 
daß eine genaue Beobadhtung, die Heiß (vgl. feine Zodiakallicht-Beobach— 
tungen ©. 56) an dem Gegenjchein gemacht hat, für 1875 Februar 25. 
ein Vorauseilen um 5° vor dem Sonnenorte ergiebt. Noch gewichtiger 
ilt der Einwand von Mond, daß verſchiedene Beobachter das Zodiakal— 
licht als eine vollftändige Brüde gejehen haben, die fich, der Milchitrake 
ähnlich, über den ganzen Himmel 309. Der Gegenjchein projiziert ſich 
auf dieſes Band. Die befannte Verjchiebung des Gegenſcheins kann nad) 
Mond daher rühren, daß das refleftierte Sonnenlicht, welches wir durch 
ihn befommen, eine merklich größere Zeit braucht als das Direkte Licht des 
Tagesgeftirnd. Dann müßte er aber jehr weit entfernt jein, und jeden- 
fall füme man mit der oben erwähnten Notiz in Streit, die nicht etwa 
ein Anfänger, jondern ein dur Jahrzehnte geübter Beobachter wie Heis 
gemacht hat. Wm. Anderfon hält den Gegenichein für eine Kontraſt-— 
wirkung in der Nähe der Erdſchattenſpitze. Barnard behauptet, daß nad) 
forreipondierenden Beobachtungen in Arequipa und Kalifornien der Gegen— 
ſchein feine meßbare Parallare beſitzt. Das ſcheint der zweiten Hypotheſe 
vom Weſen des Zodiafallichtes zu widerjprechen, da man, wenn die Er— 
jcheinungen überhaupt auf einen um die Erde freifenden Ring zurüdgeführt 
werden jollen, diejen jchon im Interefje feiner Stabilität nicht allzumweit 
jenjeit3 der Mondbahn wird annehmen wollen; der Mond hat eine jehr 
merfbare Parallare. Fraglich erfcheint uns aber, ob man die Mitte des 
Gegenſcheins wirklich bereits jo genau feſtlegen fann, um zwijchen zwei 
Deobadhtungsorten, die um 40— 50 Aquatorgrade augeinanderliegen mögen, 
eine erhebliche Parallare feitzuftellen, ſelbſt wenn das Objekt nicht viel 
weiter als der Mond entfernt jein ſollte. Da Barnard das Fehlen der 
Varallare gegen Everſheds Anficht von dem beleuchteten Kometenſchweife 
ins Feld ftellt, erwidert diefer, man fönne dem Schweif gar wohl die 
Länge von 10 und mehr Millionen engl. Meilen (aljo mindejteng einem 
Neuntel des Sonnenabftandes!) geben und annehmen, dab die näheren 
Gebiete im Erdjhatten verborgen blieben. Indeſſen betont Barnard mit 
Net, daß bei der 20° (nad) Heis 10°) betragenden jcheinbaren Aus— 
dehnung des Gegenjcheind der Kometenjchweif ungeheuer breit jein müßte; 
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und dann laſſe ſich die Werdunfelung der vorderiten Gebiete Durch den 
Erdichatten nicht halten. Noch weitere Gründe und Gegengründe werden 
beigebracht; doch jcheinen beide Parteien nicht immer die gewaltige Ab— 
hängigfeit des Zodiakallichtes und der Begleiterjcheinungen von dem 
Grade der Luftdurhlichtigfeit zu bedenken. Arthur Searle betont, daß die 
neuere Lommel-Seeligerſche Aeflerionstheorie für einen die Sonne ums 
freifenden und die Erdbahn einjchliegenden Ring ein kleines Marimum 
gegenüber dem Sonnenorte ergebe — eine Bemerkung, die allerdings der 
dritten Hypotheje zu gute fommt. 

Snzwilchen iſt auf der Bahn rationeller Beobachtung ein Schritt 
gethan worden durch Wolfund Shwakmann, die befannten PBlaneten- 
entdeder. Wolf Tieß bei Zeiß in Jena ein Quarzobjeltiv von 37 mm 
Offnung anfertigen, das aus drei Linjen zufammengejeßt war. Der Bau 
diefer Linjen bewirkt eine jtarfe Yichtvereinigung nahe bei der optiſchen 
Achſe im Abftande von nur zwei Dritteln der Apertur. Hart hinter einem 
hier angebrachten Diaphragma war die photographiiche Platte, und es 
wurde nun eine Anzahl von Punkten auf einer die Grenze des Zodiafal- 
Lichtes ſchneidenden Linie photographiert, indem die Platte entjprechend 
bewegt ward. Bon dem hellſten Punkte wurde angenommen, daß er auf 
der Achje der Lichtpyramide Tag, und Wolfs Aufnahmen wurden hierbei 
durch unabhängige vijuelle Beobachtungen von Schwaßmann beftätigt. Aus 
mehreren Querjchnitten fonnte der ganze Verlauf der Achje beitimmt werden 
(Bericht der Münchener Akademie XXX, S. 196). Die Aufnahmen aus 
dem Frühjahr 1900 lehren nad) Wolf, daß die Achje nicht in der Efliptif 
liegt; vielmehr jcheint fie nach Wolf mit dem Sonnenäquator in einer 
Ebene zu liegen. Es ijt jedoch auch hier mit der gewaltigen Abjorption 
durch die Luft zu rechnen. Wenn wir in einem Berichte über Wolfs Arbeit 
(Naturw. Rundſchau XV, ©. 499) die Hoffnung ausjprechen hören, daß 
durd) gleichzeitige Aufnahmen auf der Südhalbfugel der Einfluß jener 
Abjorption wie auch einer etwaigen Parallaxe eliminiert werden könne, jo 
denfen wir weniger ſanguiniſch. Die alten Beobachtungen von Heis zeigen 
ja bereit3 deutlich die Abweichung der Achſe vom Tierfreife, die faft immer 
nad Norden gerichtet ift, entiprechend der ftärferen Abjorption der jüdlichen 
Zeile, Nur zweimal wurden auffallende jüdliche Breiten der Spike des 
Zodiafallichtes wahrgenommen. Hier wie in der Photometrie der ver= 
änderlichen Sterne jcheinen foftipielige Apparate noch immer feinen großen 
Hortjhritt gegenüber den einfachen Schäßungen zu bedeuten, eben weil die 
sehlerquellen jo wie jo reichlih fließen. — Auch vom Gegenichein hat 
Wolf mehrere Aufnahmen mit dem Querſchnittphotometer erhalten. 


6. Beränderlihe Sterne. Spektroſkopiſche Doppeliterne. 


Im vorigen Jahrgange (S. 227— 228) hat uns die Frage beichäftigt, 
ob die furzperiodijchen WVeränderlichen Körper von der Dichtigfeit unjerer 
Sonne oder viel loderer aufgebaute Syſteme find. Für die zweite Auf— 
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faſſung jcheint eine von H. N. Ruſſell in Princeton veröffentlichte 
Zahlenreihe zu ſprechen, zu deren Erklärung wir einiges vorausſchicken. 
Menn ein Sternpaar jo eng geichloflen ift, daß wir hier auf Erden bei 
günftiger Bahnlage wechjeljeitige Verfinſterungen beobachten, wie bei den 
Sternen vom Algoltypus, dann geben und die Lichtänderungen ein Mittel, 
die Größenverhältniffe des Syſtems unabhängig von deſſen Parallare zu 
bejtimmen. Die aus den Beobachtungen abgeleitete Lichtfurve, deren 
DOrdinaten die ſogen. Stufen find, läßt ſich zunächft auf Grund des pſycho— 
phyſiſchen Gejehes in eine andere verwandeln, deren Ordinaten die Yicht- 
ftärfen jelber find. Aus diejer findet man durch theoretifche Uberlegungen 
das Größenverhältnis der beiden Körper und auch das Verhältnis ihrer 
Durchmeffer zu der Zentralen, d. h. zu der mittleren Entfernung der 
Schwerpunfte voneinander. Nun kann man aber auch einerjeitS das 
Verhältnis der Volumina zu einander aus dem der Durchmeffer ableiten 
und meiterhin die Summe der Volumina auf den Kubus der mittleren 
Entfernung zurüdführen; anderjeit3 geftattet und das durch Newton ver= 
bejjerte dritte Keplerſche Gejek, da die Umlaufszeit befannt ift, eine Gleichung 
zwijchen der Mafjenfumme und jenem Kubus aufzuftellen. Zuleßt befommt 
man dann die Dichte des Syſtems, natürlich” unter der Annahme, daß 
beide Körper homogene Kugeln von derjelben Dichte find. Es ift merk— 
würdig, daß die für elf Sterne durchgeführte Rechnung zwar nicht fo 
geringe Dichten ergiebt, wie jie etwa (vgl. a.a. O.) Myers für 3 Lyrae 
gefunden hat, aber doch jehr geringe Dichten. Die Einheit ift die Dichtig- 
feit des Sonnenförpers, der nur wenig dichter als das Waſſer iſt: 


U Cephei 0,098 S Cancri 0,035 Z Herculis 0,728 
3 Persei 0,139 5 Librae 0,058 W Delphini 0,170 
ı Tauri 0,142 U Coronae 0,137 YCygni 0,212 
R Canis maj. 0,366 U Ophiuchi 0,298 


Für einzelne Sterne der Südhalbfugel hat Roberts ein ähnliches 
Ergebnis gefunden. Natürlich wird die Annahme, daß wir es mit homo= 
genen fompaften Kugeln zu thun haben, gerade durch die geringen 
Zahlenmwerte fraglich gemacht; wahrjcheinlich find es relativ feite Kerne, 
die von mächtigen Atmojphären umhüllt werden. (Hier im Anjchluß an 
die Naturw. Rundihau 1899, Nr. 4, berichtet.) 

Es darf unter diefen Umſtänden nicht befremden, daß die Minima 
der Algolfterne nicht immer ganz pünftlich eintreffen; eher muß man eine 
Erflärung für die immerhin bejtehende relative Pünftlichfeit ſuchen. 
Vermutlich haben fleine Abweichungen nah Zeit und Intenſität jelbjt 
wieder furze Perioden, während welcher fie ſich ausgleichen, und fie bleiben 
dann bei ihrem geringen Betrage und der Art der Beobachtung unbemerft. 
Daß auch größere Auffummungen möglich find, zeigt neben Algol und 
andern Sternen Z Hereculis, deſſen Periode etwa vier Tage beträgt, in 
denen zwei Minima von ungleicher Tiefe auftreten. Rijtenpart hat 
ältere Sternverzeichniffe geprüft, um zu jehen, ob früher der Stern zu= 
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fällig im Minimum beobachtet worden ift. Das Ergebnis diejer erfolg- 
reihen Durchforſchung ift, daß wir mit hoher Wahrjcheinlichfeit eine jähr- 
liche Anderung der Periode um — 0,37* annehmen müfjen. Das 90- 
bis 100malige Wiedertehren dieſer Periode im Jahre erflärt ung, weshalb 
ein jo geringer Betrag nad Jahrzehnten eine merfliche Verſchiebung der 
Epoche herbeiführen fann. — Riſtenpart knüpft (Aſtron. Nachr. 3647) 
an ſeinen Aufſatz die Erörterung der Frage, inwieweit man berechtigt iſt, 
die Periode des Lichtwechſels gleich der Umlaufszeit zu ſetzen. Kommt 
uns das Syſtem näher, ſo wird jede Periode um denſelben Betrag ver— 
kürzt, im umgekehrten Falle verlängert, wie denn z. B. beim Algol, der 
zufolge der beobachteten konſtanten Verſchiebung feiner Spektrallinien um 
4 km in der Sefunde von uns abrüdt, die 69ſtündige Umlaufszeit um 
4:300000 ihres Wertes zu groß beobachtet wird. Denn der Bruchteil, 
um den eine Periode verlängert oder verfürzt wird, ijt offenbar gleich 
der Gejchwindigfeit im Viſionsradius, geteilt durch die Lichtgejchwindigfeit. 
Bei Z Herculis hätte man die erftere Gejchwindigfeit glei 30 km an— 
zunehmen, wenn der Stern ftillftände und nur das Sonnenſyſtem Die 
befannte auf den Hercules gerichtete Bewegung hätte. 

Mit dem Mill-Spektrographen der Lid-Sternwarte hat Gampbell eine 
Unterfuhung der in der Gefichtälinie verlaufenden Bewegungen aller 
Sterne bis zur fünften Größe herab unternommen. Bei folgenden 
16 Sternen von 300 mehrfach beobachteten ergab fich die Verſchiebung 
der Speftrallinien, d. h. die Geſchwindigkeit im Viſionsradius, als ver= 
änderlich; mit andern Worten, dieje Sterne zeigen außer dem regelmäßigen 
Näherfommen oder Abrüden eine periodilche Bewegung, die nur durch 
Duplicität zu erklären tft: 











Stern | Periode Stern Periode 

n Pegasi 2'/, Jahre 4 Andromedae etwa 20 Tage 

7 Draconis 9, Monate € Ursae minoris | einige Woden 

o Leonis 14'/, Tage « Draconis unbefannt 

© Geminorum ? 3,9 Tage und eine 
e Pegasi > 10 Zage a Ursae minoris zweite, längere 

% Draconis >» 9 Tage Periode 

& Librae mehrere Monate | a Aurigae 3 Monate 

& Capricorni | lang v Sagittarii ı einige Wochen 

h Draconis ? $ Herculis ‚unbefannt, ein Jahr ? 


Was Hier am meijten auffallen muß, ift die relativ große Zahl der 
Sterne mit veränderlicher Bewegung im Viſionsradius. Es find 8°/, der 
unterfuchten Himmelsförper. Bedenft man, daß die Bewegung diejer Art, 
aljo die mit dem Koſinus der Neigung der Stellarbahnebene gegen die 
Geſichtslinie multiplizierte ſtellare Umlaufsbewegung, unter einen vielleicht 
nicht jehr kleinen Grenzwert nicht herabrüden darf, wenn fie überhaupt 
erkennbar bleiben joll, jo hat man in jener großen Zahl einen neuen 
Beweis dafür zu jehen, daß weitaus die meiſten Sterne doppelt oder 
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mehrfach find. Es ift nämlih auch zu bedenfen, daß die Intenfitäten 
der beiden Komponenten nicht jehr verichieden fein dürfen, foll das Phä— 
nomen noch beobachtet werden können. — Um die angedeutete Unterfuchung 
auf jüdlichere Sterne auszudehnen, wird die Lid-Sternwarte eine Er- 
pedition nah Südamerifa oder NAuftralien veranjtalten, gleichfalls mit 
Unterftügung von D. O. Mill in New Vorf. 

Auh am großen Lid-Refraftor haben neueſtens Campbell und 
Mright veränderliche Geſchwindigkeiten in der Annäherung oder Ent« 
fernung aufgefunden. Es handelt fih um neun Sterne, unter denen 
fi der jchwer auflögbare optiſche Doppelitern x Pegasi befindet; die 
Periode des optischen Begleiter8 beträgt 11 Jahre, wie man jchon längere 
Zeit weiß; fie ift aljo Feiner al3 die Umlaufgzeit des Jupiter. Der 
andere Begleiter, der ſich nur durch die Linienverjchiebungen zu erkennen 
giebt, läuft in 6 Tagen um. Bei d Bootis beträgt die Periode vielleicht 
einen Monat, und die Gejchwindigfeiten ſchwanken von 3 km bi 79 km 
(Aftrophyf. Journal XIL, 254; hier nad) der Naturw. Rundſch. XV, 660). 

Kann ein jpeftrojfopiicher Doppelitern auch vijuell als jolcher be= 
obachtet werden? Man glaubte kürzlich in Greenwich die ſpektroſkopiſch 
auflösbare Gapella zwar nicht als Sternpaar, aber doc als Tängliches 
Objekt gejehen zu haben. Aber die Beobadhtungen am jechtunddreißig- 
zölligen Lick-Fernrohr ergaben das Bild des Sternes immer freisrund, ob» 
jhon man bis zur Vergrößerung 2600 ging. Die engliihen Beobachter 
dürften ſich alſo getäufcht haben. 

Sind die beiden Komponenten eines Sternpaares im Pergleich zu 
ihrer Größe jehr eng verbunden, und ift auch die vorhin erwähnte Nei— 
gung nicht zu groß, dann ſtellen jich befanntlic die Lichtänderungen ein, 
wie wir fie an den Sternen der Typen Algol und 3 Lyrae beobadten. 
Eine leichte Ilberlegung zeigt, daß unter Umftänden die Linienverſchiebung, 
unter andern VBerhältniffen, zumal bei ſchwachen Sternen, der Lichtwechjel 
eher entdedt werden wird. 

Außerſt eng verbunden muß das Sternpaar jein, welches man als 
Erklärung für den neuen Veränderlichen im Sternbilde des Altares (RA = 
170 49", 5; Decl — — 49° 25’ für 1875,0) anzunehmen hat. Bisher 
galt die Periode des gleichfalls jüdlichen Sternes S Antliae mit 0° 7" 
46”, 8 für die fürzeite. Jener neue, von R. T. A. Innes am Kap als 
veränderlich erfannte Stern vollzieht aber feinen Lichtwechjel in 0° 7" 
28”, 6! Nach des Entdeders Mitteilung umfaßt die Anderung nur den 
Raum von der Größe 8,9 bis 9,7, und die Lichtfurve erinnert mehr an 
die der langperiodifchen Veränderlichen wie Mira ald an die der Algol— 
jterne. Darüber wird aber noch wohl Genaueres ermittelt werden müſſen. 

Die immer mehr zunehmenden Entdeckungen von veränderlichen 
Sternen lafjen es, wie der Herausgeber der Aftronom. Nachr., Profeſſor 
Kreuß, in Nr. 3675 betont, wiünjchenswert ericheinen, für diejelben, 
ähnlih wie bei Kometen und kleinen Planeten, eine unzmweideutige und 
furze proviforiihe Bezeichnung einzuführen. Demzufolge werden von num 
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an die veränderlichen und neuen Sterne in der Reihenfolge, in der ihre 
Entdelung zur Kenntnis der Redaktion jener wichtigjten internationalen 
Zeitichrift gelangt, vom Jahresanfang an gerechnet, fortlaufend numeriert 
werden, und die jo entitandene Nummer wird zugleich mit dem Stern= 
bilde in der Zeitichrift fo Tange zur Anwendung fommen, bi die Ver— 
änderlichfeit genügend gefichert ift und der Stern in der üblichen Weije 
jeine definitive Bezeichnung erhalten fann. Gemäß dieſem Prinzip, dem 
aud) der Vorſtand der Ajtronomifchen Geſellſchaft jeine Zuftimmung er: 
teilt hat, find die im Jahre 1900 entdedten Veränderlichen, nicht weniger 
al3 19, bereit3 nunmeriert worden. So ift 11. 1900 Aquilae der 
Reihenfolge der Buchung nad) der elfte von jenen neunzehn, und er liegt 
im Sternbilde des Adlers. — Unter den Entdedern der VBeränderlichen 
von 1900 tritt Anderſon, der befannte Entdeder der Nova von 1892, 
achtmal auf, Ceraski dreimal; es bildet fi) auch hier, wie bei Planeten 
und Kometen, eine Spezialität aus. 

Der obenerwähnte Stern 11. 1900 Aquilae ift eine merfwürdige 
Nova, da er, wie kürzlich mehrere Weränderlihe, nicht am Fernrohr, 
jondern im Arbeitszimmer entdedt ift. Die Entdederin ift Frau Fleming 
in Cambridge (Maſſ., U. ©. 4). Bei der Prüfung der Praper-Bhoto- 
gramme fiel ihr auf, daß ein Objekt (in 19% 15" 16° und 0° 19’,2 
für 1900, 0) an den Tagen 1886 Auguft 21. und 1898 Nov. 1. 
noch fehlte, obgleich damals Sterne 13. Größe ſich abbildeten. Es er- 
jhien auf 18 Platten von 1899 April 21. big 1899 DOftober 27.; der 
erite Tag zeigte e8 in der 7., der lebte in der 10. Größe. Zwei Auf: 
nahmen, 1960 Juli 7. und Juli 9., geben ihm die (photographiiche) 
Größe 11,5. Das Speltrum ift 1899 Juli 3. und Oftober 27. auf- 
genommen worden; das erite Bild zeigt die Wejensverwandtichaft des 
Objektes mit andern neuen Sternen, das zweite deutet auf einen gas— 
fürmigen Nebel. Die optijche Größe wurde am 9. Juli zu 11,5 bis 
12,0 gejchäßt, alſo etwa der photographijchen gleich, und auch das Gas— 
Spektrum wurde durch vifuelle Beobachtung beftätigt. 

Die neueren, bejonder8 die amerikanischen Unterfuchungen von Stern— 
haufen haben ergeben, daß die Veränderlichfeit hier weit häufiger al3 im 
Durchſchnitt aller Sterne zu finden iſt. Insbeſondere fommt in dem 
Sternhaufen Messier 3, Neb. Gen. Kat. 5272, der in den Jagdhunden 
nahe den Grenzen von Boote8 und dem Haare der Berenice zu finden 
iſt (13% 37,6 + 28° 53° fiir 1900, 0), bereit3 auf fieben Sterne ein 
Beränderlicher, da 900 Sterne unterſucht find, von denen volle 132 ihr 
Licht wechjeln. Um die Schnelligkeit der Anderung zu unterjuchen, richtete 
Keeler auf Wunſch von Pidering den photographiichen Eroßley-Refleftor 
auf die Sterngruppe. Es mußte ein jo lichtſtarkes Inſtrument genommen 
werden, weil bei der jehr jchnellen Anderung die Belichtungszeiten nicht 
über 10” ausgedehnt werden durften. Man erhielt im ganzen 24 Platten, 
welche für drei, innerhalb des Sternhaufen® mit den Nummern 11, 96 
und 119 verjehene Sterne die Zunahme des Lichtes erfennen ließen. Die 
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ausgeglichenen Kurven zeigen ein Wahdtum in 1° 10” um 17,5 Stufen, 
in 1 0= um 16,7 und in 1* 20” um 17,0 Stufen, deren jede von 
dem Zehntel einer Größenklafle nicht jehr verjchieden iſt. Alſo bei allen 
drei Sternen in noch nicht anderthalb Stunden ein Anjchwellen der 
wahren Lichtftärfe auf das Fünffache! Noch erftaunlicher ala die mittlere 
Zunahme ift aber der Marimalwert: während Nr. 96 in den erften 10“ 
nur um 0,4 Stufen wächſt, beträgt das jchnellite Wachsſtum 2,5 Stufen 
in 5°! Das ift noch rapider ala bei dem Stern U Cephei vom Al— 
goltypus, wo im Marimum anderthalb Größenklafien auf eine Stunde 
fommen. Es jei noch erwähnt, daß die Zeiten der Zunahme für die 
drei Sterne 10,8 und 11°/, von der in allen Fällen etwa anderthalb- 
tägigen Periode ausmachen. (Aftron. Nachr. 3655.) 


7. Anordnung der Sterne der Bonner Durdmufterungen. 


Die beiden Bonner Durchmuſterungen, die befanntlih vom Nordpol 
des Himmels bis zum 23. Grade jüdlicher Deklination reihen, haben jchon 
manches wertvolle neue Ergebnis bezüglich der Verteilung der Sterne im 
Raume gebradt. Eine Unterfuhung verjchiedener Einzelheiten verdanft 
man W. Stratonoff in Tajchfent. Nach der Größe teilt diefer zunächſt 
die Bonner Sterne in folgende Klaſſen: 

Klaſſe I 11 II IV V VI VII VIII 
Größe 1—6 6,1—6,5 6,6—7 7,1-7,5 7,6—8 8, 1- 8,5 8,5—9 9,1—9,5 
Nach den notwendigen Rechnungen wurden neun Karten angefertigt, eine 
für jede Klaſſe und eine allgemeine Karte für die eriten jieben Klaſſen, 
da die achte in Bonn nicht volljtändig beobachtet ift. Die Unterfuchungen 
des ruſſiſchen Gelehrten laſſen nun erkennen, daß die Annahme einer regel= 
mäßigen räumlichen Verteilung der Himmelsförper, die ſich und als Die 
Sterne jener acht Größenklaſſen darſtellen, nicht haltbar iſt. Es giebt 
mit Rüdjiht auf das Milhitragen- Phänomen befanntlich zwei extreme An— 
jichten, in deren Mitte für den erſten Überſchlag die Wahrheit zu liegen 
ſcheint. Man kann ſich nämlid ein fugelförmiges Weltſyſtem denfen, wo 
die Sterndichtigfeit mit der Annäherung an eine Dauptebene zunimmt, 
oder ein ftarf abgeplattetes ſphäroidiſches Syſtem mit fonjtanter Dichte, 
oder, und das iſt die vermittelnde Hypotheſe, ein Sphäroid, wo die Dichte 
eine Yunktion des Abjtandes von der Hauptebene if. Nun geben aber 
die Milchftraßenzeihnungen und die Zählungen der ſchwächſten, nicht mehr 
durchmufterten Sterne die Vermutung an die Hand, daß zahlreiche Ab- 
weichungen jtattfinden; und Stratonoff findet, daß jchon die Durchmuſte— 
rungen folgendes lehren: 

1. Die Linie der größten Sterndichtigkeit an der Sphäre fällt nicht 
zuſammen mit dem galaftiihen Aquator (dev Milchſtraßenachſe). Jene 
Marimallinie liegt für die beiden erften Klaſſen ziemlich ähnlich. Die 
Klaſſen III—V bilden eine andere Gruppe, wo die Marimallinie die 
Milchſtraße zweimal, nämlich im Schwan und im Yuhrmann, jchneidet 
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und in der Caſſiopeia am meiften, nämlich um 10°, von ihr abweicht. 
Nimmt man die Klaſſen III und IV für fi, jo liegt die größte Ab- 
weihung in den Zwillingen. Für die legten drei Klafjen ändert die 
Marimallinie ihre Richtung abermals. 

2. Die Punkte der geringiten Dichte fallen, wenigſtens für bie 
Klaffen I—IV, nicht mit dem Nordpol der Milchſtraße zufammen. (Der 
Südpol fommt nicht in Betracht, weil die Durdhmufterungen nur bis 
— 23° gehen.) 

3. Auf den verjchiedenen Seiten de3 Nordpols der Milchſtraße it 
die Zunahme der Sternfülle nicht dieſelbe. Dieſer Pol liegt befanntlich 
etwa in 12° 40” -+- 27°, im Haar der Berenice, und von bier zum 
Polarſtern hin, aljo über die Jagdhunde und den Großen Büren Hin, 
ift die Sternfülle erheblicher als im entgegengejegten Sinne. Dies trifft 
für die ſechs erften Klaffen zu, während man für die ſchwächſten Sterne 
eine gleihförmige Anordnung um den Milchitraßenpol findet. 

4. Die Punkte der geringiten Dichte liegen überall dem Aquator 
des Himmel nahe, in den Reftafcenfionen 8?—17° und 21»—5°, mit 
Ausnahme der ſchwächſten Sterne, wo fie, wie angedeutet, dem Milch— 
ſtraßenpol nahegerüdt ſind. 

5. Soweit ſich Verdünnungsgebiete in der Nähe der Milchſtraße oder 
in ihr ſelbſt finden, liegen ſie gleichfalls dem Aquator des Himmels nahe. 

6. In den ſüdlichen Bonner Zonen findet man in den Klaſſen I—V 
eine Dichtigfeitgzunahme vom Himmelsäquator zum jüdlihen Milchſtraßen— 
pole (in 0" 40" — 27° im Walfiſche gelegen) hin. In der VI. Klaſſe 
bleibt die Dichte fonftant, und erjt in den letzten beiden Klaſſen nimmt die 
Sternfülle zum füdlichen galaktischen Pole hin ab. 

7. Die große Milhftraßenteilung tritt in der Anordnung der Bonner 
Sterne durchaus nicht hervor. Dieſe überrafchende Thatjache war übrigens 
ihon länger befannt. 

8. Auch die breiteren und ſchmäleren Milchitraßengebiete fallen im 
allgemeinen nicht zufanımen mit den aus den Bonner Durchmufterungen 
fich ergebenden Verdichtungs- und Verbünnungsgebieten, wie denn aud) 

9. die Hellften Milchjtraßengebiete nicht mit den fternenreichiten 
Himmelögebieten zujammenfallen. 

10. Beitimmt man in verjchiedener Weiſe den nördlichen Pol der 
geringjten Sternfülle auf Grund der Durchmufterungen, jo erhält man 
übereinitimmende Ergebnifjfe; auch die nach verjchiedenen Milchitraßen- 
zeichnungen abgeleitete Lage des galaktijchen Nordpols ift ungefähr diefelbe, 
weicht aber jehr ab von der des jternenärmften Gebietes. 

Die meijten nördlichen Sterne liegen in einer großen Verdichtung, 
die ihren Sik im Schwan Hat, aber die Sternbilder Gepheus, Leier, 
Schwan und Fuchs zum Teil noch umfaßt. Dieſe Verdichtung ift etwas 
gegen den Milchſtraßenzug geneigt. Die Verdichtung ift von der fünften 
Größe abwärts deutlich ausgejprochen, aber erſt von der fiebenten an werden 
ihre Umriſſe jchärfer. Ihre Geftalt bleibt nun fait diejelbe bis hinab 
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zu den ſchwächſten Bonner Sternen. Zweifellos erjcheint es Stratonoff, 
daß ich dieſe Verdichtung auf der Südhalbfugel in ähnlicher Weiſe 
borfindet. 

Eine gleiche, mwennjchon viel weniger ausgedehnte Verdichtung findet 
fi im Fuhrmann. Sie beginnt hier mit der Größe 6,5—7 und geht 
nur bis 8,5; unterhalb 9,5 iſt fie nicht mehr angedeutet. Dieſe Ver— 
dichtung berührt die vorhin gejchilderte und dringt jogar in jie ein, jo 
daß fie vielleicht nur als ein Teil von jener aufzufaflen ift. 

Eine dritte Anfammlung bat zum Sit die Sternbilder der Zwillinge, 
des Einhorns, des Großen und Kleinen Hundes und vielleicht noch weitere 
jenſeits des 20. jüdlichen Parallel. Scharf umgrenzt nur für die 
Größe 7,6 (2), verbreitert jie fich für die übrigen plößfich über ein ſehr 
großes Gebiet des Himmels. So gilt fie für die ſchwächſten Durd- 
mufterungsfterne und zweifellos auch noch für Größenklaffen unterhalb 
der zehnten. _ 

Das Beitehen diejer drei Verdichtungen wird durch mehrere That- 
jachen erhärtet. 

Um die erwähnten Refultate zu deuten, geht Stratonoff aus von 
der für den Durchſchnitt jedenfalls zutreffenden Annahme, daß die Helligkeit 
eines Sterne nur durch jeinen Abjtand von uns bejtimmt wird. Die 
mit freiem Auge fihtbaren Sterne bis zur ſechſten Größe hinab gehören 
dann einer um die Sonne bejchriebenen Kugel an, die der II. und der 
folgenden Klaſſe liegen in Kugelſchalen, die einander und die Kugel ums 
hülen. Die in Tafchfent gezeichneten Karten laſſen alſo erkennen, in 
welchem Abjtande auf einem beliebigen Viſionsradius (in einer beliebigen 
Richtung von der Sonne weg) Verdichtungen anzutreffen find. 

So ergiebt fi, daß die Milchſtraße oder wenigjtens der Teil dieſes 
Phänomens, der von den Bonner Sternen verurfacht wird, aus großen 
Verdihtungen befteht, die einander durchdringen und im ganzen längs 
des galaftijchen Aquators verteilt find. 

Die erſte Verdichtung ſcheint aus mehreren Heineren zu beftehen; zu 
einer von diejen gehört auch unjere Sonne. Daß nicht nur die jchönen 
neueren Photographien der Milchitraße für deren Zufammenjehung aus 
Sternmwolfen jprechen, jondern daß auch wenigjtens für da8 Gebiet von 
der Caſſiopeia bis zum Schüben die Darftellungen nad dem Anblid mit 
freiem Auge denjelben Eindrud machen, betont Stratonoff mit Recht. 
Auch die als Kohlenfäde bezeichneten Lüden erflären ſich einfach. Die 
Arbeit joll auf die durch andere Sternverzeichnifie befannt gewordenen 
ſüdlichſten Gebiete, auf Spektralklaſſen, Sternhaufen und Nebelflede aus— 
gedehnt werden. (Aitron. Nachr. 3653.) 

Ahnliche Betrachtungen wie die vorjtehenden find von mehreren andern 
Seiten angejtellt worden. Seit Jahren vertritt Eaſton in Rotterdam, 
dem man auc eine jhöne Milchitraßenzeichnung verdankt, eine Spiral- 
theorie diejes Phänomens. Bezüglich des Sternhaufens, zu dem die Sonne 
gehören ſoll, denkt er wie folgt. Es ift möglich, daß unjere Sonne und 
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die Gruppe von Sternen, die, nach den Unterſuchungen von Schiaparelli, 
Gould und Kapteyn, mit ihr ein engeres Syſtem bilden, nur einer der 
verlorenen kleineren Sternhaufen aus den Spiralwindungen des Milch— 
ſtraßenſyſtems iſt. Einfacher aber iſt es, dieſen kleinen Sternhaufen für 
die eigentliche zentrale Verdichtung des Syſtems zu halten, die dann 
größtenteils Körper von der Größenordnung der Sonne ſelbſt enthalten 
wird, übrigens alle helleren Sterne bis zur neunten oder zehnten Größe hinab 
enthält. Der Abſtand der Streifen und Windungen der Milchſtraße kann 
dann mit den Abjtänden dieſer Sterne verglichen werden, und es kann 
jogar an den Grenzen des Syitems eine Anzahl jehr großer Sterne vor= 
handen jein, die weiter al3 die Milchjtraßenfterne von uns abjtehen. In 
den Milchſtraßenwindungen oder nahe dabei fänden ſich gewaltige Sterne, 
die auf zahlreiche Fleinere und auf Nebelmafjen als Anziehungszentra 
wirfen. Obgleich unjere Sonne zu den Milchitraßenwindungen exzentriſch 
liegt, dürfte fie dod) der zentralen Verdichtung des Syſtems, die zugleid) 
das wahre Zentrum der MWindungen bildet, recht nahe liegen. (Ajtroph. 
Sournal XII, 158.) 

Inwieweit diefe Ausführungen denen Stratonoff3 widerſprechen, Toll 
hier nicht unterjucht werden. Der Referent bemerkt noch, daß er bereits 
in den achtziger Jahren die Milchitraßenzeichnung von Houzeau mit den 
Bonner Karten verglichen und jpäter (vgl. Mitteilungen der V. A. P. 
für 1893) durch Berückſichtigung der Helligfeiten der einzelnen Klaſſen 
das Marimum im Schwan für die Bonner Sterne jchärfer bejtimmt hat, 
ala es anfcheinend Gtratonoff gelungen ijt. 


8. Inſtrumente. 


Das große Telejfop, welches einen Hauptanziehungspuntt der Pariſer 
MWeltausjtellung bildete, wird für die Wiſſenſchaft vorausfichtlich weniger 
leilten als Fernrohre von mäßigeren Abmeflungen, die in der alten Meife 
aufgeftellt find. Die Größenverhältnifje des Inftrumentes teilen wir nach— 
jtehend auf Grund einer engliichen Quelle (Brit. Astr. Ass. XI, 45) mit; die 
Aufftellung zeigt, beiläufig bemerft, auch, wie unpraftijch das von den 
Engländern noch immer jeitgehaltene Maßſyſtem ift. Das photographijche 
Objektiv hat eine Öffnung von 125 cm (49,2 Zoll), ift aljo merklich 
größer als die berühmten amerikanischen Objektive des letzten Jahrzehntes. 
Es wiegt 360 kg (794 Ibs). Die ausnußbare Öffnung beträgt nur 
120 em (47,2 Zoll). Die Brennweite ift glei) 60 m (187 Fuß). Das 
erjte Brennpunktsbild von der Sonne oder dem Monde erreicht aljo den 
jtattlihen Durchmefjer von etwa 56 em (21—-22 Zoll), wie man leicht 
aus der jcheinbaren Größe jener Himmelsförper berechnet. Das jtählerne 
Rohr ift 54,9 m lang, nur "/, cm (less than '/,, inch) did und wiegt 
21300 kg (21 tons). Das Dfularende wird durd ein ebenjo weites 
furzes Rohr gebildet, daS auf vier Rädern ruht, die ihrerjeit3 auf Schienen 
laufen und jomit eine leichte Brennpunttseinftellung ermöglichen. Die Aufe 
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ftellung des Ungetüms ift die eines Siderojtaten: die Strahlen de3 Sterne: 
werden durch einen beweglichen Planfpiegel von 2 m (6'/; Fuß) Durch⸗ 
mejjer, 28 em (11 Zoll) Dide und beinahe 4000 kg (3°/, tons) Ge- 
wicht in das Rohr geworfen. Durch eine Anordnung von Hebeln und 
Gegengewichten im Gleichgewicht gehalten, dreht ſich der Spiegel in einem 
chlindriichen Lager, das ein Heftoliter (28 gallons) Duedjilber enthält. 
Das Gejamtgewicht des Fernrohrs und des Sideroftaten „bleibt nur wenig 
unter 70 tons”. Antoniadi, der bekannte Marsforjcher, hatte Ges 
legenheit, Venus in dem Jnftrumente zu beobachten. Es war jedoch nicht? 
Befonderes darauf zu jehen, was natürlich noch nichts gegen die Güte des 
Inftrumentes bejagt. Von Nebelfleden habe dasſelbe wunderſchöne Bilder 
entworfen, beſonders wenn man die ungünftige Aufſtellung in einer 
rauchigen, ftaubigen und von fremdem Lichte erhellten Umgebung be= 
rüdjichtigt. Das heißt mit andern Worten : das Tyernrohr wird noch unter 
bejjeren Bedingungen jeine Leiftungsfähigfeit zeigen müſſen. Es ift das 
um jo wünjchenswerter, als neueftens mehrfach vorgejchlagen worden ift, 
Riejenfernrohre, bei denen von einer Beweglichkeit ganz abgejehen werben 
muß, nad) dem Prinzip des SHelioftaten mit Spiegeln zu verbinden ; 
Common ſchlägt geradezu einen Reflektor von 60 m Brennweite für 
photographiiche Mondaufnahmen vor. Da man das PBarifer Inftrument 
einmal hat, wäre es verjtändig, es an einer Stelle zu verwenden, wo die 
beiten klimatiſchen Bedingungen vorliegen. 

Wenn freilich behauptet wird, das Pariſer Fernrohr werde den Mond 
auf 67 Kilometer nahebringen fönnen, jo ift das natürlich nicht ernſt zu 
nehmen. Eine jehstaufendfache Vergrößerung wird fein denfender Aſtro— 
nom anwenden, und gerade die Art der Aufitellung des Spiegel ver- 
langt, wenn die Strahlen immer wieder ind Objektiv getvorfen werden 
follen, einen jo verwidelten, auch von der Temperatur u. }. w. abhängigen 
Bemwegungdapparat, daß vielleicht Schon eine mehrhundertfache Vergrößerung 
Schwierigkeiten madhen wird. Der Spiegel ftammt aus. den Glaswerfen 
in Jeumont; dad Schleifen joll acht Monate Zeit beanjprucht haben, und 
man babe immer nur nachmittags zwiichen 2 und 5 Uhr geichliffen, wenn 
die Lufttemperatur am bejtändigiten war. Dazu famen zwei Monate für 
die Teinpolitur. Der Spiegel wird von einer Stange getragen, bie ihrer- 
jeit$ von einem Bertifalpfeiler gehalten wird. Der Pfeiler fteht in Queck— 
filber (j. oben), welches 0,9 feines Gewichtes aufhebt. Die horizontale 
Aufftellung bietet den Vorteil, daß das vijuelle und das photographijche 
Objektiv ebenjoleicht gemwechjelt werden fünnen, wie man am Ofularende 
die verſchiedenſten Sachen anbringen kann: Beobachtungs-Okulare, eine 
Gamera, auch ein Projeftions-Ofular, um in einer Halle, die 4000 Men 
ihen faßt, die Objekte auf einem Schirm von 20 qm Fläche zeigen zu 
fönnen. Der Mond joll auf dem Schirm einen Durchmefjer von 16 m 
vertragen — wofür der Schirm aljo zu Flein wäre — der Mars noch 
immer 3,70 m. Man darf wohl namentlich die zweite Angabe für ftarf 
übertrieben halten. 

Jahrbuch der Naturwiſfſenſchaften. 1900/1901. 10 
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Der neue Potsdamer Refraftor beiteht aus einem vijuellen Fernrohr 
von 50 em pertur und 12,5 m Brennweite und aus einem photogra- 
phifchen von 80 cm Öffnung und 120 cm Brennweite. Gerade der ge= 
ringe Unterfchied der Brennweiten läßt den Apparat jehr praftijch er— 
ſcheinen. 

Der in unſern Berichten mehrfach erwähnte Croßley-Reflektor, ein 
Werk Calvers, war urſprünglich von Common zu den Aufnahmen be— 
nutzt worden, für die er die goldene Medaille der Royal Aſtron. Society 
im Jahre 1884 erhalten hat. Dann erwarb ihn Croßley, der ihn nach 
einigen Anderungen dem Lick Obſervatory überließ. Der Hohlſpiegel iſt 
vorzüglich gearbeitet, ſeine Öffnung beträgt 91 em (3 Fuß engl.) und 
die Fokallänge 6,56 m (17,5 Fuß). 

Im Berliner Mujeum für Völferfunde findet jid) unter den indifchen 
Saden eine Vorrichtung, die vermutlich zur Breitenbeftimmung auf See 
gedient hat. Es ift ein rechtediges Brett, 8 cm breit und 10 cm lang; 
in der Mitte it eine Schnur angebradht, die eine Anzahl von Knoten 
trägt. Vermutlich wurde der Polarſtern in jeiner oberen oder unteren 
FKulmination in der MWeije mit dem Inftrument beobadıtet, daß man das 
Brett vertikal hielt und die obere Längskante mit der Richtung zum Stern 
zujammenfallen ließ. Mlöglicherweile hielt man dann die Schnur an die 
Najenjpige und fonnte aus der Anzahl der Knoten von hier bis zur Mitte 
des Brettes die Höhe des Molarjterns beitimmen. Es handelte jich zur 
Zeit der Monfunwinde um Fahrten vom Kap Komorin zur Indusmün— 
dung, d. h. um eine Breitendifferenz; von 18°, der eine Veränderung der 
Schnurlänge von 18 bis zu 40 cm entſprach (Brit. Astr. Assoc. XI, 91). 


9, Zur Halenderverbeflerung. Zur Aussprache defadischer Zahlen. 


Seit dem März 1900 ift der julianische Kalender hinter dem gre= 
gorianijchen nicht mehr um 12, jondern um 13 Tage zurüd, und jo 
wird e8, da das Jahr 2000 feine Anderung bringt, bis zum Jahre 
2100 dauern, wo man um volle zwei Wochen zurück jein wird; es jei 
denn, daß inzwijchen die befjere Einficht in den Ländern des europäiichen 
Oftens, und zwar zunächſt in dem mächtigjten von dieſen Reichen, gefiegt 
haben wird. Zur Zeit find die Ausfichten dafür recht gering, objchon der 
zunehmende Verkehr der Völker untereinander die Reform gebieteriſch 
verlangt. 

Von den Methoden, die die mittlere Dauer des bürgerlichen Jahres 
mit der des tropiichen Sonnenjahres, aljo mit 365,2422 Tagen, gleich zu 
halten juchen, ift die gregorianiiche, bei welcher 365,2422 Tage als 
mittlere Dauer herauskommt, weitaus die beite. Sie fnüpft die Ausnahme, 
nämlich die Weglaffung eines Schalttages, an die Säfularzahlen, aljo an 
Jahreszahlen, die auch dann auffallen, wenn ſich eine Rechnung über jehr 
fange Zeiträume erftredt; und die Ausnahme von der Ausnahme, nämlich 
die MWiedereinjeßung des Schalttages, an einige wenige Säfularzahlen, die 
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nad) demjelben Grundjag wie die gewöhnlichen Schaltjahre weitergehen. 
Sie läßt die Möglichkeit offen, einen etwa noch auftretenden Fehler, der 
von der Ungenauigfeit des Näherungswertes und auch von der Veränder— 
lichfeit der Jahreslänge jelbit herrühren könnte, ohne größere Störung in 
einfacher Weife zu bejeitigen. Es ift leicht, andere Schaltmethoden zu er- 
innen, die dem wahren Werte des tropijchen Jahres gerechter werden ; jo ift 
8: 33 — 0,242424 . . . .; 31: 128 — 0,24210875; 39: 161 — 
0,242236 . . .. Der erfte Näherungswert liegt der perfiichen oder diche- 
laliichen Methode zu Grunde, die in einem 33jährigen Cyklus 8 Schalt- 
jahre hat; der zweite ift jeinerzeit von Mädler vorgejchlagen worden; 
er bedeutet, daß julianijch gezählt werden foll mit übergehung eines 
Scalttages nad) je 128 Jahren. Beiden Methoden haftet der Fehler an, 
daß ſie alle ajtronomijchen und Hiftorijchen Umrechnungen ohne Not ver- 
wideln. Trotzdem find die maßgebenden rujfiichen Kreiſe neueſtens auf 
Mädlers Vorſchlag zurückgekommen. 

In den kleineren Ländern griechiſch-orthodoxen Glaubens war in den 
letzten Jahren eine Bewegung in Fluß gekommen, die die bürgerliche Da— 
tierung gregorianiſch zu machen ſuchte, zunächſt mit Beibehaltung der alten 
Rechnung auf kirchlichem Gebiete. In Konſtantinopel freilich wünſchten 
maßgebende Kreiſe unter den Franken und Griechen ſo gut wie unter den 
Türken die volle Gleichmachung des Kalenders für die chriſtlichen Bekennt— 
niſſe ſchon aus ſozialen Gründen: es ſtörte ſehr, daß alle unbeweglichen 
Feſte von den Griechen 12 Tage ſpäter als von den Lateinern gefeiert 
werden, daß aber bei den beweglichen Feſten der Unterſchied mehrere 
Wochen betragen konnte. In den andern Ländern, wo faſt nur ein 
Ritus in Betracht fam, juchte man dagegen, wie gejagt, die Reform auf 
das bürgerliche Leben zu beichränfen, aljo in Rumänien, Bulgarien, 
Griechenland, Serbien und Montenegro. In allen diejen Staaten erhoben 
ſich wiſſenſchaftliche Stimmen mehr oder weniger lebhaft für die Verbefferung 
des Kalenders. Daß eine verjchiedene Zählung für den religiöjen und 
bürgerlichen Kalender feine unüberfteiglihen Schwierigfeiten bietet, zeigt 
am beiten daS Beijpiel der Juden, die ihren Feten nach wie vor das 
gebundene Mondjahr zu Grunde legen. 

Im weſtlichen Europa machte jich gleichzeitig eine andere Bewegung 
geltend. Das Oſterfeſt, nach welchem fich die übrigen in einem ganzen 
Drittel des Jahres richten, Fällt befanntlich zufolge der nicänijchen Be— 
ſtimmung auf den erften Sonntag nad) dem Frühlingsvollmonde; die 
gregorianifche Reform hat für die cyfliiche Berechnung des Oſtertages ge- 
naue Vorjehriften mit fi gebradt, und Mathematiker wie Gauß haben 
das Oſterproblem theoretiſch behandelt. Die Erkenntnis nun, daß der 
Oſtertag auf 35 verſchiedene Daten fallen kann, hat ſchon früh zu Ände— 
rungsvorſchlägen geführt. Es iſt gegenwärtig urkundlich bewieſen, daß 
das nicäniſche Konzil keineswegs vorgehabt hat, ein Zuſammenfallen des 
chriſtlichen Oſterfeſtes mit dem jüdiſchen für ewige Zeiten unmöglich zu 
machen, daß es vielmehr die bekannte Regel nur aufgeſtellt hat, um die 

10* 
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Chriftenheit in diefem Punkte, der ja nicht dogmatiſche, jondern nur litur= 
giſche Bedeutung Hat, vollitändig zu einigen, und daß e& hierbei den 
Drientalen jehr mweit entgegengefommen ift. Thatſächlich hatten faum ein 
Menſchenalter nad jener Kirchenverfammlung die Ehriften ihr höchſtes 
Feſt ſchon zweimal (343 und 350) vor dem Pascha-Feſte, nämlich am 
13. Nizan, gefeiert; dasjelbe hat fich im folgenden Jahrhundert zweimal 
(475, 495) wiederholt, jo daß die Behauptung, man habe um jeden Preis 
Oſtern nah Pascha feiern wollen, nicht zutreffen fan. Es wurde eben 
von den Kriftlichen und jüdiſchen Behörden der Vollmond durchaus un— 
abhängig berechnet. 

Es ift ferner die ganze Verkettung der Feſte mit dem Mondwechſel 
zwar eine Inftitution, die ihres Alters wegen die höchſte Achtung be= 
anjpruchen darf, aber doch feine Einrihtung, mit der das Ehriftentum 
fteht und fällt. Erheben ſich zwingende praftifche Bedenken, jo fann fie 
aufgegeben werden; und heutzutage würden thatjächlid) durch Feſtlegung des 
Oftertages auf einen bejtimmten Sonntag, aljo auf einen Tag, der nur 
mehr auf fieben verjchiedene Arten datiert werden könnte, wejentliche joziale 
Vorteile erreicht werden. Förſters Vorſchlag geht auf den dritten 
Sonntag nad der Frühlingsnachtgleiche, die entweder cyfliich zu berechnen 
wäre oder genau aſtronomiſch, im zweiten Falle am beiten mit Beziehung 
auf den Meridian von Jerujalem !, weil damit allen nationalen und fon= 
jeffionellen Bedenken der Boden entzogen würde. Der dritte Sonntag 
nad) dem Aquinoftium bedeutet den 5. bis 11. April; man hat auch wohl 
den erjten oder zweiten Sonntag im April vorgejchlagen. In den Yebten 
Jahren des 19. Jahrhunderts hoffte man vielfach, Rußland die Annahme 
des gregorianijchen Kalenders dadurd zu erleichtern, daß man diefen 
Kalender jelbjt, wenigſtens bezüglich der Oſter-Rechnung, ſuperrevidierte; die 
leitenden Perſönlichkeiten in Rußland konnten dann ſagen, ſie hätten nicht 
den Kalender des Weſtens angenommen, ſondern unter Zuziehung des 
Weſtens einen neuen Kalender aufgeſtellt. 

Am 11. März 1900, alſo am 26. Februar alten Stiles?, brachte 
die Nowoje Wremja, eine große ruſſiſche Zeitung, einen Aufſatz von Pro— 
feſſzr Glaſenapp. Es wird darin mitgeteilt, die Ruſſiſche Aſtrono— 
miſche Geſellſchaft habe ſich mit einer Kommiſſion des Heiligen Synod auf 
einen Reformvorſchlag geeinigt. „Der in Rußland angenommene julia— 
niſche Kalender iſt ein heidniſcher, der die chriſtliche Welt nichts anging. 





1Man beachte, daß in verſchiedenen geographiſchen Längen verſchieden 
datiert werden kann. 

2Wenige Tage zuvor war der Unterſchied der Kalender von 12 Tagen 
auf 13 angewacjen. — Viele thatfählihe Angaben entnehmen wir dem Ar— 
tifel: L’attitude de Ja Russie dans la question du Calendrier. Par Ce- 
sare Tondini de Quarenghi, Repr6sentant de l’Acad&mie des Sciences de 
Bologne pour Yunification dans la mesure du temps. Extrait de la 
Quinzaine‘ du 1. Janvier 1901. 
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Hätte ihn Gregor XII. auf die Geburt Chrifti zurüdführen wollen, ſo 
hätte er ftatt der zehn Tage zwölf auslaſſen müfjen.“ Er habe darum, 
indem er die Monatötage auf den Stand von 325 bradte, die Jahre 
aber nad Chrifti Geburt rechnete, durch einen logiſchen Fehler die Ge— 
brechen des Kalenders noch vermehrt. „Da ed und nun unmöglid if, 
länger nad) einem heidniſchen Kalender zu rechnen, hat die Ruſſiſche Aftr. 
Gejellichaft einen neuen Kalender auägearbeitet, der den Vorſchriften der 
orthodoren Kirche nicht mwiderfpricht und dabei die Zeit genauer zu be= 
rechnen gejtattet als der gregorianijche,“ 

Es folgt nun der Vorſchlag, alle 128 Jahre den Scalttag wegzu- 
laſſen, wie es ſchon Mädler ' angegeben habe. Ferner habe man, um 
die Nachtgleiche auf den Tag zurüdzuführen, auf den fie zur Zeit Chrifti 
fiel, nämlich auf den 23. März, zunächſt 14 Tage auszulaſſen. Damit 
fomme man dem Weiten um einen Tag vor; und da 1920 = 75.128, 
würde man jchon in kurzer Zeit durch Auslafjung eines Schalttages dem 
Weſten um einen zweiten Tag vorfommen. 

Daß letzteres hervorgehoben wird, zeigt wohl am beiten, daß der 
Beſchluß der Vertreter der ruffischen Kirche und Wiſſenſchaft nicht ernft 
zu nehmen ift. Er hat die Bedeutung eines politiſchen Schachzuges. 
Nach dem großen Sprung des gregorianifchen Kalender dauerte e8 über 
117 Jahre, bis wieder ein Heiner Sprung fam; jetzt ſoll in 20 Jahren 
zweimal reformiert werden, und weiterhin werden die Jahre 2048, 2100, 
2172 das Verhältnis zwijchen dem öftlichen und dem weſtlichen Kalender 
verſchieben. Wir übergehen die weiteren Vorjchläge und auch die be- 
ſonders von dem Abbate Tondini? erhobenen Einwände. Es ift bei dem 
großen Einfluffe Rußlands auf die Balkanländer ausgejchloffen, daß die 
orthodoren Ehriften überhaupt die vom Weſten geplante Oſterreform mit- 
machen werden, da fie nicht einmal deſſen Schaltregel annehmen wollen 
und zudem noch ausdrücklich erklären, Dftern dürfe nie vor oder mit Pascha 
zujammenfallen. Der Weiten hat aljo die Reform allein zu machen, und 
es fcheint, daß die leitenden Stellen in Rom, Berlin, London u. j. m. 
in der Hauptjache nicht abgeneigt find, fie wirklich zu machen. Was Die 
Amerikaner angeht, jo würden fie, wie Tondini mit Recht bemerkt, auf- 
hören, Amerikaner zu jein, wenn fie einer Vereinfachung wiberjtrebten. 

Auch die Frage, die wir nunmehr berühren wollen, hängt nicht allein 
mit den Fortjehritten der Ajtronomie, jondern auch mit denen anderer Wiljen- 
ſchaften und de3 ganzen jozialen Lebens zujammen. Die Unart der deutjchen 
Sprache, die Einer den Zehnern voranzuftellen, verurjacht jo viele Rechen- 
fehler und erjchwert dadurch die Arbeiten in einem folchen Grade, daß der 
neuerdings von Förſter? ausgefprochene Wunſch, die Schule möge auf 


ı Fondint vermutet, daß Mädler ala ruffiiher Beamter nicht wohl den 
gregorianifchen Kalender habe empfehlen können. Sein Vorſchlag ſei aber 
halb ironisch aufzufafien. 

2 A. a. O. s In den Mitteilungen ber V. AU. P. XI, 12 fi. 
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die vernünftigere Ausiprache (dreißig fünf ftatt fünf und dreißig) dringen, jehr 
berechtigt genannt werden muß. Aus eigener Erfahrung fünnen wir hinzus 
fügen, daß berufsmäßige Rechner ein Gefallen darin finden, ſich Die 
Sache noch mehr zu erjchweren. Anftatt der Ziffern fünf, neun, vier, fieben, 
drei diftiert ein Kaffenbeamter feinem Schreiber die ausgeſprochene Zahl, 
der andere die zwei Gruppen neunundfünfzig, vierhundertdreiundfiebenzig. 
Läßt man fich innerhalb des zweiten Taujend die Ausfprache neunzehn- 
hundertahtundneungig noch gefallen, jo it dreiundfünfzighundertjehäunde 
dreißig -—— nämlih 5336 —, wie man es häufig von Rechnungsbeamten 
hören fann, geradezu ein Ungetüm. Selbſt im Schulunterricht kann man 
bemerken, daß etwa log 3 aus der Tafel mit den Worten fiebenund- 
vierzig, fiebenhundertzwölf entnommen wird. Die Zahl 47712 hat ſich dod) 
hier von dem urjprünglicen Zahlbegriffe jo weit entfernt, daß die ein- 
fache Nennung der Ziffern nicht nur weit praftijcher ift, jondern auch finn- 
gemäßer. Man kann aud) beobadhten, dab alle Ziffern einer größeren 
Zahl dem Stellenwerte nach gejchrieben werden, die Einer jedoch an vor— 
legter und die Zehner an letzter Stelle. Dieſer Verſuch, Schreiben und 
Sprechen einheitlich zu machen, ruft aber neue Tyehler hervor. — Aud) 
der Borihlag, allgemein auf Nennung de Monat3 vor dem Tage zu 
halten, muß gebilligt werden. „Sonntag, Januar 6*, oder „Januar 6, 
Sonntag” iſt gewiß nicht ſprachwidriger als „am Sonntag, den 6. Januar“. 


10. Die Heinen Planeten. 


Endgültig numeriert find jetzt die Afteroiden bis zu dem Objekte 
1900 FS, da3 1900 Oktober 31 von Wolf entdedt wurde. Dass 
jelbe ift mit der Zahl 463 verjehen worden, und jo viele feine Weltförper 
aus der Gruppe zwiſchen Mars und Jupiter dürfen aljo heute (1901 
Februar 1) als gefichert gelten. 

Bauſchinger betont, daß es erwünjcht fei, nad) wie vor jedem Heinen 
Planeten auch einen Namen zu geben; gerade wie bei den Sternbildern 
ift, was dem Laien al3 bedeutungslofes Spiel erjcheint, vielmehr ein 
wichtiges mnemotechnijches Mittel und ein Schuß gegen Verwechslungen. 

Neuere Meflungen von Barnard am großen Nerkes-Fernrohr er- 
gaben für die vier älteften Ajteroiden folgende Größen und Albedines: 


Planet Scheinbarer Durchmeſſer Wahrer Durchmeſſer Albedo 
Ceres 1,060 769 0,67 
Pallas 0,675 489 0,88 
Juno 0,266 193 1,67 
Veſta 0,531 385 2,77 


Als Einheit für die Zahlen der Iekten Spalte gilt die Albedo des 
Mars, deren abjoluter Wert 0,27 beträgt. 


Meteorologie. 


1. Die Erforihung der höheren Schichten unferer Atmoſphäre. 


Als das wichtigite Ereignis auf meteorologiichem Gebiete müſſen wir 
ohne allen Zweifel das Erjcheinen des großen, aus drei umfangreichen und 
prächtig auägeftatteten Quartbänden bejtehenden Ballonmwerfes bezeichnen, 
in welchem die willenjchaftlichen Ergebnifle der vom „Deutjchen Verein 
zur Förderung der Luftichiffahrt” veranftalteten Fahrten hinterlegt find. 
Wir haben darin ein großartiges Werf vor uns, nicht bloß in Bezug auf 
das reiche, die meteorologische Forſchung noch Jahrzehnte hinaus beherr- 
ichende Beobachtungsmaterial, das in diefem Werke aufgehäuft ift, jondern 
auh in Bezug auf die Bearbeitung, welche diefes reiche Material durch 
das Berliner Meteorologiiche Inftitut, insbefondere durh Amann, 
Berjon, Süring und Bezold erfahren hat !. 

Mir ftaunen, daß in der heutigen Zeit, die ein fo geringes Intereſſe 
für wifjenfchaftlice Unternehmungen zeigt. bejonder8 dann zeigt, wenn 
es ſich darum handelt, die dazu nötigen Mittel zu beichaffen, ein Unter: 
nehmen, da3 einen jo bedeutenden Aufwand an Geldmitteln erforderte, 
überhaupt möglich war; und wir fönnen ruhig jagen, es wäre aud) 
unmöglid gewejen, wenn ſich nicht der Deutjche Kaiſer perjönlich auf 
das lebhafteſte dafür interejjiert hätte und durch feine thatkräftige Unter- 
ſtützung das Werk ermöglicht hätte. 50000 Marf waren in dem auch 
von der Afademie der Wiſſenſchaften wärmſtens befürworteten Geſuche ala 
jene Summe bezeichnet worden, die notwendig fei, um in wirffich ſyſte— 
matifcher und exakter Weiſe an eine Erforſchung der höheren Luftichichten 
zu jchreiten. Was Wunder, daß man in der Kabinettsfanzlei über eine jo 
große Summe erjchraf und in die Erledigung des Anfuchens, welche dem 
Kaifer zur Unterjchrift vorgelegt wurde, nur die Hälfte dieſes Betrages 
einjeßte! Der Kaiſer aber ftellte die urjprünglich verlangte Summe wieder 
ber, indem er eigenhändig in die Erledigung die Worte einjchob: „je 
25000 Mark für diejes und das folgende Jahr“. 

So ging man denn an die mühlamen, zeitraubenden und koſt— 
fpieligen Vorverſuche zur Ermittlung geeigneter Inftrumente und Vor— 





Wiſſenſchaftliche Luftfahrten. Herausgegeben von R. Akmann und 
A. Berjon. Braunfchweig, Vieweg & Sohn, 1900. 
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richtungen, man baute den großen Ballon „Humboldt”, man jchritt jchließ- 
fih zu den Fahrten. Aber ein eigenes Verhängnis waltete über diejem 
neuen, ſchönen Ballon. Gleich bei der eriten Fahrt brach bei der Landung 
Aßmann ein Bein. Bei der zweiten Fahrt öffnete jih in großer Höhe ein 
Ventil, das trob aller Bemühungen nicht wieder gejchlofjen werden konnte, 
und der Ballon ftürzte mit großer Vehemenz zu Boden, Berion und 
Hauptmann Groß wurden ſchwer verleht. Bei der dritten Fahrt ſtieß 
der Ballon an den Schornftein der techniſch-phyſikaliſchen Reichsanitalt, 
und deſſen Blikableiter riß in die Ballonhülle ein mehrere Meter Tanges 
Loch; endlich fing bei der jechiten Fahrt aus nicht aufgeflärter Urſache 
der Ballon Feuer und verbrannte volljtändig. 

Daß man nur mit jchrwerem Herzen daran ging, dem Sailer über 
dieſe „Ergebnifje” zu berichten, verjteht jich von jelbft; aber was blieb 
ichlieglich andere übrig? Und jo geftand man denn auch rückhaltslos ein, 
daß das ganze Werf num nicht mehr ausführbar jei, nachdem die Mittel 
zum größten Teile durch die Vorverjuhe und den Ballonbau erjchöpft 
jeien, daß deshalb an den Bau eines neuen Ballons und an eine Tyort- 
jegung der Unternehmungen nicht mehr gedacht mwerden fünne, weil 
dazu abermals eine Summe von mindejtens 32000 Mark erforderlich jei. 
Es ift wieder jelbjtverftändlih, daß man nicht den Mut hatte, nad) dem 
früheren Mißgeſchick um dieſe Summe wirklich anzuſuchen. Aber neuer- 
dings griff der Kaiſer perfünlich ein, und obwohl um jene Summe nicht 
angejucht worden war, ſtellte jie der Kaiſer doch aus jeinem Dispoſitions- 
fonds zur Verfügung. Und al3 dann mit dem neuen Ballon „Phönix“ 
die lange Reihe der beabfichtigten Fahrten abgejchlofien war, bewilligte der 
Kaijer neuerdings über 20000 Mark zu gewillen Kompflettierungsfahrten 
wie auch zur Herausgabe des nun vollendeten prächtigen Werkes: „Wifjen- 
ſchaftliche Luftfahrten“. 

Dieſe Vorgeſchichte iſt zu ungewöhnlich und zu charakteriſtiſch, um 
übergangen werden zu dürfen. 

Unſere Leſer erinnern ſich, daß die erſten Fahrten des Berliner Vereins 
bis in «das Jahr 1888 reichen und ſich bis zum Jahre 1899 erſtrecken, 
jo daß ſie insgefamt 12 Jahre umfaffen, in denen 65 bemannte Frei— 
fahrten und 10 Aufjtiege von unbemannten Ballons veranftaltet wurden. 
Die mittlere Höhe, welche bei allen Fahrten erreicht wurde, betrug 4489 m, 
die mittlere Dauer einer Fahrt 6%, Stunden. Die größte von einem 
bemannten Ballon erreichte Höhe war 9155 m, es ift die größte Höhe, 
die überhaupt je ein Menſch erreicht hat; die größte Höhe der Regiftrier- 
ballons war beinahe 22 km! 

Es find echte wiſſenſchaftliche Fahrten, nicht, wie e& ſonſt viel- 
fach der Wal ift, Ubungsfahrten, bei denen nebenbei wiſſenſchaftliche 
Beobachtungen gemacht werden. Die Fahrten wurden ganz den wiſſen— 
ſchaftlichen Erforderniſſen entjprechend veranftaltet und eingerichtet, in 
ſyſtematiſcher Weife durchgeführt bei verjchiedenen Wetterlagen, im Sommer 
und im Winter, bei Tag und bei Nadit. 
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Es hat Leute gegeben, die, als man an die Veranftaltung diejer 
Fahrten jchritt, der Meinung waren, daß bei denjelben recht wenig Neues 
gefunden werden fünne, nachdem wir ja durch die jeinerzeit veranftalteten 
engliſchen wiſſenſchaftlichen Fahrten, welche wir Glaijher verdanfen, über 
die Verhältniffe der uns überhaupt zugänglichen Schichten der Atmoſphäre 
genügend orientiert jeien. Dieſe peſſimiſtiſche Auffaſſung ift wohl durd) 
die vorliegenden Ergebniſſe gründlich widerlegt worden, indem durch Diele 
Fahrten nicht nur eine Unjumme neuer interejfanter Einzelheiten zu Tage 
fam, jondern aud unjere Anjchauungen in den mejentlichiten Punkten 
modifiziert wurden. Und wenn wir nun fragen, wie es denn fam, daß 
die von Glaifher unternommenen erſten Durchforſchungen des Luftraumes 
ung jo ungenügend orientierten und einer jo gründlichen Richtigftellung 
bedurften, jo lautet die Antwort: Die Beobachtungen Glaijherd mußten 
fehlerhaft ausfallen, weil ihm in jener Zeit noch fein Injtrument wie das 
Aßmannſche Ajpirationspfgchrometer zur Verfügung ftand, mit welchem 
man wirklich die wahre Lufttemperatur meſſen fann. 

Gerade bei Ballonfahrten, wo der Einfluß der Sonnenftrahlung eines- 
teils nicht auszuſchließen, andernteil® nod) viel intenfiver ift wie in der 
Niederung, erweijt fi das Aſpirationspſychrometer als unerläß- 
ih, und ihm in erfter Linie jind die überrafchenden Refultate der Berliner 
Fahrten zu verdanken. Sie find der großartigite Triumph, den das 
Aipirationspiychrometer feiert. 

Schon im XI. Jahrgang ! haben wir al& ein vorläufige Ergebnis 
der Berliner Fahrten die mit der Höhe wachſende Temperaturabnahme 
erwähnt. So überrajchend erjchien damals die Thatſache, daß gerade das 
Gegenteil von dem wahr jein jollte, was Glaijher gefunden hatte, daß 
Ekholm den Einwand erhob ?, e8 möge wohl in Deutſchland, vielleicht 
überhaupt auf dem Kontinent jich jo verhalten, wie es die neueren Fahrten 
ergaben, aber in England würden denn doch die Dinge vermutlich anders 
liegen, da an jo bedeutende Fehler in den Beobachtungen Glaiſhers nicht 
zu denfen jei. Wir haben im XIV. Jahrgang ? darüber berichtet, wie die 
Berliner, kurz entſchloſſen, zwei gleichzeitige Fahrten von Berlin und von 
— London aus unternahmen, und daß fich bei diejen Fahrten von etwa 
3000 m an fajt identijche Temperaturen über England und Deutſchland 
ergaben, ja in 6000 m Temperaturen, die nur um 0,1° C. voneinander 
abwichen. Man hat aber auch bei den Berliner Fahrten direkte Vergleiche 
angeftellt, indem man bei derjelben Fahrt mit dem Ajpirationspfychrometer 
und gleichzeitig mit einem Thermometer, das nad Glaiſhers Art aufgejtellt 
war, die Temperatur maß. Dieſe Bergleiche ergaben, daß die Auffafjung, 
es jeien die Glaifherfchen Temperaturen doch wenigstens annähernd richtig, 
unmöglich aufrecht zu halten ift, daß jie vielmehr bei vollem Sonnenschein 
im Mittel um 14,7 zu hoch jind. 

ı Yahrb. der Naturw. XI, 151. 2 Ebd. XII, 261. 

> Ebd. XIV, 140. 
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Bei jolhen Fehlern wundern wir und nicht mehr, daß das Bild, 
welches wir von der Temperaturverteilung in der Atmojphäre gewinnen 
mußten, ein faljche® war, daß die Temperaturabnahme mit der Höhe 
nicht langfamer und langjamer, jondern gerade im Gegenteil immer 
rafcher und rajcher wird. Das jogenannte Menpdelejeffiche Geſetz, eine 
vermutete Beziehung zwiſchen Temperatur und Luftdrud bei wachjender 
Erhebung über den Boden, fällt damit zufammen. &3 fann feine Rede 
davon jein, daß in jehr großen Höhen die Temperaturabnahme ver- 
ihmwindet und die Temperatur einigermaßen fonftant wird. 

Es ift num jehr intereffant, daß diefe rajchere Temperaturabnahme der 
größeren Höhen geradezu ein Grfordernis der Theorie ift. Die letzte 
Urfache der Temperaturabnahme mit der Höhe liegt cinerfeit3 in dem 
Umftande, daß die Erwärmung der Atmojphäre von unten, vom er— 
wärmten Erdboden erfolgt, anderjeit3 in dem Umſtande, daß bei jeder 
vertifalen Bewegung die herabfteigende Luft fich erwärmt (tie jedes Gas, 
das unter höheren Drud fommt und komprimiert wird) und aufjteigende 
Luft ſich abkühlt, weil der Druck abnimmt und die Luft, expandiert wird. 
Wäre die Luft troden, betrüge die Temperaturabnahme 1° pro 100 m; 
ift fie feucht, und wird beim Auffteigen Waſſerdampf fondenfiert und 
Waſſer als Niederichlag ausgeſchieden, dann wird die ganze im Dampfe 
ftecfende Yatente Wärme wieder frei, die gejättigte auffteigende Luft erhält 
fozufagen fortwährend Wärme zugeführt und fühlt ſich viel langſamer 
ab. Dies ift der Grund, daß im allgemeinen die Temperaturabnahme 
viel Kleiner ift und nur etwa '/;° pro 100 m beträgt. 

Je höher wir fteigen und je niedriger die Temperatur der Luft ift, um 
jo weniger Waſſerdampf fann fie enthalten, um jo geringer wird aljo 
auh der Einfluß der Kondenjation fein, diefe Wärmequelle tritt mehr 
und mehr zurüd. Deshalb hatte ſchon früher Bezold hervorgehoben, 
die Theorie verlange eine mit der Höhe wachſende Temperaturabnahme, 
ein Anwachſen bis zu etwa 1° pro 100 m in jenen Regionen, in denen 
die Menge des vorhandenen Wafjerdampfes nicht mehr nennenswert ijt. 

Die Beobadhtungen haben diejes Erfordernis der Theorie nun glänzend 
bejtätigt. Wir finden als Temperaturabnahme pro 100 Meter: 


, 00 1000 2000 3000 4000 5000 6000 7000 8000 
Schicht: His bis BE bis bis bis DE bis Bi 
1000 2000 3000 4000 5000 6000 7000 8000 9000 
Abn. in »C.: 0,50 0,50 0,54 0,53 0,64 0,69 0,66 0,72 0,90 
Se höher wir fteigen, um jo rajcher erfolgt die Abnahme. Es wäre 
aber irrig, wenn man als idealen Fall bei einer Ballonfahrt eine ganz 
regelmäßige Abnahme der Temperatur erwarten wollte. Wir fünnen viel= 
mehr nicht al3 Ausnahme, jondern als Regel das Vorhandenfein dreier 
Schichten fetjtellen: 
Zunächſt die unterfte, erdnächſte, in ihren QTemperaturverhältnifien 
ganz vom Boden beeinflußte Schicht bi8 zu etwa 1000 m Höhe mit 
einer Temperaturabnahme von rund 0,50° pro 100 m im Mittel oder 
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mit 0,61° pro 100 m, wenn wir als „Störungen“ alle jene Fälle aus— 
jcheiden, in denen, wie es im Winter jehr häufig der Fall ift, eine Tem— 
peraturumfehr, d. h. unmittelbar über dem Boden eine Zunahme der 
Temperatur eintritt. Dann folgt eine Schicht von etwa 1000 bis 4000 m, 
in der die Temperaturabnahme ziemlich fonftant etwa 0,52° pro 100 m 
beträgt, es ijt dies die Schicht der vorherrjchenden Kondenjationen. 
Endlich drittend die oberfte Schicht weiſt wieder rajchere und wachſende 
Abnahme der Temperatur auf. Bon 4000 bis 7000 m beträgt bier 
die Temperaturabnahme etwa 0,66° und von 7000 bis 9000 etwa 
0,81° pro 100 m. Bei der geringen Zahl von Beobachtungen aus 
dem legten Intervall wird man diejem Werte freilich fein bejonderes Ge— 
wicht beilegen fünnen. 

In der Regel zeigen ſich nun aber die zweite und die dritte Zone 
getrennt durch eine eigentümliche, nicht jehr dicke „Störungsſchicht“, Die 
mit der oberen Mollengrenze zujammenfällt, eine jehr gleichmäßige Tem- 
peratur oder mindeſtens jehr langjame Teemperaturabnahme zeigt und 
bejonders deutlich ſich dadurch zu erfennen giebt, daß die relative Feuchtig- 
feit ſehr rajch fällt, geradezu in große Trodenheit übergeht, während 
gleichzeitig der Wind eine leichte, aber deutlich wahrnehmbare Drehung 
(na) rechts gegen die untere Windrichtung) aufweiſt und vielfach zum 
Entjtehen von Wogenwolfen Beranlaffung giebt. 

Im Einzelfalle wechjelt die Höhe diefer Störungsſchicht jehr be— 
deutend, fie kann jchon in 1500 m liegen, fie fann eine Höhe von 4000 m 
erreichen; ja in der Nähe einer Deprejfion, in welcher die Kondenjation 
ih Hoch hinauf erftredt, wird auch dieſe Störungsſchicht noch größere 
Höhen erreichen. Sie ift ja augenjcheinlich nichts anderes als die Grenze 
zroijchen dem unteren, vom hohen zum tiefen Luftdrud fließenden, Tangjam 
aufiteigenden Luftiirom und dem oberen Strom, der umgefehrt in leiſe 
abjteigender Bewegung von der Depreſſion zum Hochdruckgebiet zurüdfließt. 

Es wäre jehr verlodend, an der Hand einer Reihe einzelner Fahrten 
diejes Verhalten der Temperaturabnahme näher zu betrachten, wir müſſen 
uns aber hier auf das Allgemeine bejchränfen. In diejer Beziehung kann 
man fagen, daß wir, wa3 die Temperatur betrifft, num wirklich verläßliche 
Daten bis zu Höhen von etwa 10000 m befigen. 

Mir wollen die Temperaturen von 1000 zu 1000 m nad) den 
deutſchen Fahrten hier überfichtlich zufammenftellen und zum Vergleiche 
die Ergebniffe der Regiftrierballons von Teijjerenc de Bort nad 
Gleveland Abbe! daneben ftellen. 


Temperatur in ® Eellius. 
Höhe in m: Erde 1000 2000 3000 4000 5000 6000 7000 8000 9000 10000 
Rorbbeutfhland: 10 5 0 —5 -10 —17 —2t -29 —3 —46 — 
Nordfrantreichh 9 5 0 —4 -9 —6 A —20 Bl) -651 


' Monthly Weather Review XXVII, 415. 
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Obwohl nad) ganz verjchiedenen Methoden ermittelt, jtimmen die auf 
unmittelbaren Ablefungen beruhenden Berliner Werte mit jenen der fran— 
zöfijchen unbemannten Ballons jo gut überein, als man es ſich nur wünſchen 
fann. &3 zeigt dieſe jchöne Übereinftimmung aber auch zugleich, daß 
man mit forgfältig verglichenen Regiſtrier-Inſtrumenten thatjächlic) ganz 
verläßliche Werte erhält. 

Amann fommt im Gegenſatz zu dieſer Auffafjung in Bezug auf 
die unbemannten Ballon3 zu einem recht ungünftigen Urteile. Auch in 
Berlin hat man fich viel mit Verſuchen, durch Regiftrierballong braud)- 
bare und verläßliche Rejultate zu gewinnen, befaßt. Es ift dies aber 
nicht gelungen; in großen Höhen von 15 000— 20000 m hat man immer 
Merte gefunden, die zweifellos als faljch bezeichnet werden müſſen. Es 
fann immerhin auch jein, daß bei der aufßerordentlichen Verdünnung der 
Luftichichten in wejentlic; größerer Höhe als 10000 m die BVentilation 
nicht mehr ausreiht, den Einfluß der Sonnenjtrahlung abzuhalten. In 
Frankreich hat deshalb Teijjerence de Bort feine Ballons auch meilt 
vor Sonnenaufgang emporjteigen lajjen. 

Im Borjahre! haben wir jchon das überrafchende Ergebnis dieſer 
Fahrten erwähnt, daß aud noch in 10000 m Höhe jo ziemlich derſelbe 
Unterjchied zwijchen Winter und Sommer befteht wie an der Erdoberfläche. 
Vor einigen Jahren hatte man in Berlin, verleitet dur) Die bisher 
herrjchende Anficht und die jcheinbare Betätigung derjelben durch einige 
Fahrten, jehon geglaubt, daß in etwa 10000 m von einem wejentlichen 
Gegenjab zwiſchen Sommer und Winter nicht mehr gejprodhen werden 
fönne?. Die jpäteren Fahrten haben dies durchaus nicht bejtätigt, man 
it vielmehr auch in Berlin zu demjelben wichtigen, unjere bisherigen 
Auffafjungen wejentlih moDdifizierenden Ergebnifie gefommen, daß ber 
jahreszeitliche Gegenjag auch noch in 10000 m Höhe ſehr ſchroff aus— 
gejprochen ift, und daß überhaupt die Temperaturgegenfäße in großen 
Höhen faum geringer find als an der Erdoberfläche. 

Die deutſchen Fahrten ergaben in 3000 m ala Differenz zwijchen 
höchjter und tiefjter Temperatur 32°; in 5000 m 31° und in 7000 m 
25° Erwägt man, daß die Zahl der Beobachtungen in 7000 m doch 
ihon eine verhältnismäßig geringe ift, jo jind 25° Differenz ein jehr 
beträchtliher Wert. 

Auch Hergeſell ift in einer Bearbeitung der neueren internationalen 
Ballonfahrten, auf die wir weiter unten zu jprechen fommen, zu dem 
jelben Ergebnifje gelangt. 

Eine Abnahme der Jahresſchwankung ift zwar zweifellos vorhanden, 
aber von einer Konjtanz der Temperatur fanıı jedenfalls bis in enorme 
Höhen hinauf noch nicht geiprochen werden. Teijjerenc de Bort hat 
neuerdings feine gejamten Aufftiege von Regiftrierballons — über 240 — 
aus den Jahren 1898 bis 1900 von diefem Gefichtspunft aus bear= 





ı Nahrb. der Naturw. XV, 246. 2 Bol. ebd. XI, 151, 
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beitet * und kommt zu dem Refultate, daß bei einer Jahresſchwankung von 
17° am Boden (bei den in Betracht fommenden Aufftiegtagen) in 5000 m 
Höhe nur mehr eine ſolche von 14,6% und in 10000 m von 12° C. 
herrſcht. Die Abnahme von 5° pro 10000 m iſt jedenfall® viel Kleiner, 
ala man fie ſich früher vorgejtellt hatte. In 10000 m haben wir als 
fälteften Monat den März mit — 54° C., als mwärmjten Monat den 
Auguft mit — 42° C. 

Wir wollen nun aber wieder zu dem deutſchen Ballonwerfe zurück— 
fehren und uns jenen Ergebniljen zumenden, die aus diefen Fahrten in 
betreff der Windverhältnifje der höheren Schichten gewonnen wurden. Auch 
hier giebt e& de3 Neuen und nterefjanten genug. 

Daß die Windgejhwindigfeit mit der Erhebung über den Boden 
zunimmt, ift befannt, neu ift die Gejeßmäßigfeit, nad) der dies erfolgt. 

Sehen wir uns die Zahlen an, welche angeben, wie groß die Ge— 
ihmwindigfeit des Windes in der Höhe war, wenn man jene an der Erd» 
oberfläche — 1 jebt, dann finden wir: 


Höhe: Erde 500m 1500 m 2500 m 3500 m 4500 m 5500 m 
Windgeſchwindig⸗ 
feit: ı 175 185 215 25 81 45 


Zunächſt unmittelbar über dem Erdboden wächſt dieſelbe ungemein raſch, 
ichon in 500 m ift fie um 75°, höher al3 an der Erdoberfläche; dann 
folgt eine Schiht von 1000 bis etwa 4000 m, in der die Zunahme 
der Geſchwindigkeit nur langſam erfolgt; es ijt dies die Schicht der 
häufigen Kondenjationen, die entjchieden Yuftvermifchend und damit aus— 
gleihend auf die Windgefchwindigfeit einwirken. Oberhalb diejer Schicht 
erfolgt nun die Zunahme wieder jehr rajch, jo daß man jagen Tann: Die 
Windgeihrwindigfeit ift in etwa 6000 m fünfmal jo groß wie an der 
Erdoberfläche. 

Berſon Hat dieſe Unterſuchung getrennt für Cyklone und Anti— 
cyklone durchgeführt; in beiden Fällen ergab ſich dasſelbe Reſultat, nur 
erfolgt die Zunahme in Cyklonen noch raſcher. Auch die weſtlichen Winde 
zeigen dasſelbe Verhalten, merkwürdigerweiſe die öſtlichen Winde da— 
gegen nicht. Ein Oſtwind nimmt mit der Höhe nur unbedeutend zu, ja 
meiſtens ab, und wenn dann eine ſtille Zwiſchenzone überwunden iſt, 
ſchlägt der Wind geradezu um, es herrſcht dann oben Weſtwind. Viele 
Beiſpiele ließen ſich dafür anführen. Nur eines vom 6. September 1894 
ſoll hier erwähnt werden. Unten herrſchte O80 mit 3 m Geſchwindigkeit 
pro Sekunde, ſchon in 4000 m war Weſt mit 15 m pro Sekunde, und 
in 16000 m nad) dem Weg, den ein Negiftrierballon genommen hatte, 
Weſt mit 40 m pro Sefunde. Die öftlihen Winde haben hiernad) über 
Norddeutjchland die Tendenz, in größerer Höhe zu verjchwinden und dem 
normalen Weſtwinde Plab zu machen. 


! Comptes rendus CXXXI (1900), 920. 
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Damit hängt eine andere Erjheinung einigermaßen zujammen. Wenn 
wir die Richtung des Windes in der Höhe mit jener an der Erdoberfläche 
vergleichen, weicht Die erjtere gegen die letztere im allgemeinen nach rechts 
ab. Im großen Durchſchnitt beträgt dieſe Nechtsdrehung pro 1000 m 13°, 
oberhalb 3000 m erfolgt fie aber langſamer. Am ftärtiten iſt fie aus— 
gejprochen in den Antichklonen. Schon in 2000 m beträgt hier die Ab- 
weihung 43°, aljo etwa einen Oftanten, bis 7000 m fteigt der Betrag 
auf beinahe 90°, jo daß hier der Wind jenfrecht weht auf jene Richtung, 
die er an der Erdoberfläche aufweiit. 

Die Erjdeinung ift leicht zu verftehen. Fallen wir irgend eine 
Luftſtrömung an der Erboberflähe ins Auge, jo gehört diejelbe natürlich 
entweder zu einer Deprejfion oder zu einer Anticyflone. In der Deprejlion 
haben wir neben dem Einftrömen an der Erdoberfläche eine Wirbel» 
bewegung entgegengejeßt dem Uhrzeiger. Ye höher wir fleigen, um jo 
ſchwächer wird das Einftrömen und hört jchließlich in einer bejtimmten 
Höhe auf. Oberhalb diefer Höhe haben wir ein Ausftrömen, welches fich 
mit der Wirbelbewegung fombiniert. Stellen wir uns die rejultierende 
Bewegung unten und oben vor, jo jehen wir jofort, daß die obere Be— 
megung gegen die untere nad) rechts ausweicht. Genau dasſelbe ergiebt ſich 
für die Unticpflone: hier haben wir eine Rotation der Luft im Sinne 
des Uhrzeigers und daneben unten ein Einftrömen, das oben ſchwächer 
wird und ſchließlich in ein Ausftrömen übergeht. Auch hier weicht die 
Fuftbewegung oben gegen unten nad) rechts aus. 

Der Umjtand, daß in der Anticyklone diefe Rechtsdrehung viel raſcher 
erfolgt, lehrt nun augenscheinlich, daß hier auch der Ibergang vom Aus» 
itrömen zum Einftrömen viel rajcher erfolgt als jener vom Einjtrömen 
zum Ausjtrömen in der Deprejfion. Die Anticyklone iſt aljo zweifellos 
ein viel flacheres Gebilde als die Deprefiion. 

Die Berliner haben ſich aber bei ihren Ballonfahrten nicht bloß auf 
die Beobadhtungen der gewöhnlichen meteorologijhen Elemente beſchränkt, 
jondern auch andere äußerſt wertvolle Meſſungen hierbei angejtellt. Wir 
müſſen in dieſer Beziehung beſonders die Meflungen der Intenſität der 
Sonnenftrahlung an einem Schwarzfugelthermometer bejprechen. Bei einen 
jolhen Thermometer iſt befanntlid) die Thermometerfugel mit Ruß ges 
Ihwärzt, jo daß fie faſt alle Sonnenſtrahlen abjorbiert und ſich deshalb 
jehr jtarf erwärmt. Damit nun die Wärme nicht wieder durch Lufts 
jtrömungen weggeführt werden fann, ift daS Thermometer in eine Glas— 
hülle eingejchlofien, und dieſe ift Iuftleer gepumpt. Das Thermometer 
verliert aljo nur Wärme durh Strahlung an die umgebende Glashülle 
und ftellt fi) auf eine Temperatur ein, bei welcher die Wärmezufuhr durch 
die Sonne gerade audgeglichen wird durd) die Wärmeausftrahlung gegen 
die fältere Glashülle. Wenn man nun annehmen darf, daß die Temperatur 
des Glajes annähernd gleich jener der äußeren Luft ift, dann wird man 
die Temperaturdifferen; des Schwarzfugel- und des Aſpirations-Thermo— 
meter3 al3 ein relative Maß der Strahlung anjehen dürfen. Vollkommen 
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exakt jind zwar jolde Meſſungen nicht, aber zu einer ungefähren Drien- 
tierung reihen fie hin. 

Nor allem ergiebt ji nun aus der von Aßmann vorgenommenen 
Bearbeitung des gejamten Materials eine beträchtliche Zunahme der 
Strahlungsintenjität mit wachſender Sonnenhöhe, und zwar wächſt die 
aftinometrifche Differenn um 1—2° C., wenn die Sonne um 5° 
höher jteht, und zweitens eine bedeutende Zunahme der Intenjität mit 
der Höhe. Bro 1000 m, fanın man Jagen, nimmt die aftinometrijche 
Differenz; um rund 3° C. zu, fo daß in 10000 m eine Differenz von 
über 50° beobachtet wird. 

Man muß ji übrigens gegenwärtig halten, daß in diefen Werten 
nicht die Sonnenftrahlung allein zum Ausdruf kommt. Auch das 
diffuje Himmelslicht repräfentiert ja eine bedeutende Strahlung, und Dieje 
legtere wird jelbjtverftändlich immer mitgemeſſen. Daher fommt es auch, 
daß jelbjt bei bededtem Himmel, wenn die Sonnenftrahlung fehlt, eine 
ziemlih große aftinometrifche Differenz vorhanden ijt, und auch dieſe 
wächſt jehr rajch mit der Höhe. An der Erdoberfläche beträgt Ddiejelbe 
bei völlig verhüllter Sonne nur 2,7°, im Intervall bis 1000 m im 
Mittel 5,2°, von 1000 bis 2000 m 7,7° und von 2000 bis 3000 m 
ſogar 14,4°. Alſo auch die diffuje Tageslichtftrahlung wächſt mit der 
Höhe jehr bedeutend. 

Diefe ungemein jtarfe Zunahme der Strahlung hatte eben Glaijher 
außer acht gelafjen, und nur ihr ift es zuzujchreiben, daß jeine Meſſungen 
mit nicht ventilierten Ihermometern in der Höhe jo auffallend hohe 
Zemperaturen ergeben haben. 

Im allgemeinen iſt die Strahlung vormittags ftärfer als nachmittags 
bei derjelben Sonnenhöhe. Die Luft ift nachmittags augenicheinlich etwas 
weniger durchläjlig für die Sommenftrahlung. Auch im Laufe des Jahres 
befteht in diejer Beziehung ein Unterjchied: im Winter ift die Yuft mejentlich 
reiner und durchläſſiger, die Winterjtrahlung bei 5° und 15° Sonnen 
höhe darum ftärfer als die des Frühjahrs. Recht interefjant ift die Bes 
deutung der Strahlung einer Wolfendede unterhalb des Ballons. ber 
einem MWolfenmeer iſt die aftinometrijche Differenz durchjchnittlih um 
4,7° größer als jonft bei wolfenlojem Himmel. Bei Gelegenheit einer 
Fahrt über Wolfen wurde denn aud) die höchſte überhaupt vorgefommene 
Differenz 67,0% feitgeftelt. Auch ſchon eine durchbrochene Wolkenſchicht 
vermag die Strahlungdintenjität beträchtlich zu verſtärken. Bei Nacht 
zeigt natürlich das Schwarzfugelthermometer niedriger als die Lufttemperatur ; 
wie die Beobachtungen lehren, iſt aber die Differenz in allen Höhen recht 
fonitant 1° C., 

In einem Schlußfapitel hat v. Bezold die midtigiten Ergebnifje 
diefer Ballonfahrten unter theoretiſchen Gejichtspunften kurz zujammen- 
gefaßt. 

Schon oben haben wir vorgreifend auf die Übereinftimmung zwifchen 
Theorie und Beobadhtung in Bezug auf die Temperaturabnahme Hin= 
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gewiefen. Hier müſſen wir noch auf ein meiteres Moment hinweijen, da 
nämlich in den unterjten, dem Erdboden nächſten Schichten, in denen nur 
wenig Kondenjation ftattfindet, eigentlich die Temperaturabnahme viel raſcher 
erfolgen jollte, al3 e& die Beobachtungen lehren. Es rührt dies daher — eine 
nähere Ausführung diejer Betrachtungen giebt Bezold in der neu erichienenen 
fünften Abhandlung „Zur Thermodynamik der Atmojphäre“! —, daß 
der Boden im Gejamtmittel relativ abfühlend auf die unteren Luft« 
Ihichten wirft, d. h. der Boden giebt zwar jehr viel Wärme an die über 
ihm fagernde Luft ab, dieje warme, leichtere Luft fteigt aber bald empor; 
im Winter und nachts, wenn der Boden durch Ausſtrahlung erfaltet, 
fühlt er zwar auch die bodennächſten Luftſchichten ab; dieſe aber bleiben, 
weil fie jchwer find, am Erdboden liegen. Nelativ find aljo gerade 
die unterftien Schichten mehr der Erfaltung als der Erhifung durch den 
Boden auägejegt, wenn aud für die Gejamtatmojphäre der Boden ala 
MWärmequelle anzufehen ift. Er it e& ja, der fich dur die Sonnen— 
ſtrahlung erſt erwärmt und der Atmoſphäre die Wärme, welche er auf— 
gejpeichert hat, vermittelt. 

Mir brauchen nicht viel Worte darüber zu verlieren, der Leer ſieht 
ſelbſt, welche Errungenichaften auf meteorologishem Gebiete und das 
deutjche Ballonwerf gebracht hat. Abgejchloffen find aber die Unterfuchungen 
jiherlich nicht, welche auf Grund des Material! noch angeitellt werden 
fünnen, das in der danfenswerteften Weiſe in aller Ausführlickeit nun 
der wiflenjchaftlichen Welt zur Verfügung geftellt wurde. Jahrzehnte hinaus 
wird die Forſchung daran zu zehren haben. 

Mährend die Bearbeitung des Materiald der Berliner Fahrten zu— 
nächſt darauf ausging, die allgemeinen Verhältniffe der Atmojphäre zu 
erforjchen, liegt e3 in der Natur der Sache, daß die nad) internationaler 
Vereinbarung an gewiſſen Tagen von Paris, Straßburg, München, Wien, 
Berlin und Petersburg aus unternommenen Simultanfahrten ein Material 
liefern, das bejonder8 zum Studium einzelner Wetterlagen geeignet ift. 
Die erjten acht internationalen Fahrten, bei denen insgeſamt 32 Ballon- 
aufftiege erfolgten, hat nun Hergefell, der Präfident der internationalen 
aeronautischen Kommifjion bearbeitet ®. 

Schon oben haben wir erwähnt, daß auch Hergejell zu dem Reſul— 
tate fommt, daß im Laufe des Jahres die Temperatur in der Höhe fchier 
ebenjo großen Schwankungen unterworfen ift wie in den unteren Schichten 
der Atmojphäre; was aber noch bemerfenswerter erjcheint: gelegentlich 
fönnen — wenn wir und wirklich auf die Regiftrierballons verlaſſen 
dürfen — aud in horizontaler Richtung gleichzeitig bedeutende Tempera= 
turdifferenzen vorfommen. Wie es feheint, kann es auch in den höchſten 
Schichten an Punkten, die in horizontaler Richtung nur einige 100 km 
voneinander entfernt find, Temperaturunterichiede von 30 bis 40° geben. 


! Berliner Sitzungsberichte XX (1900), 356. 
? Meteorol. Zeitihrift XXXV (1900), 1, 
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Man findet fogar, daß die Temperaturunterfchiede mit wachlender Höhe 
zunehmen. 

Einen derartigen Tall zeigt zum Beifpiel in recht fchöner Meife 
die internationale Ballonfahrt vom 13. Mai 1897, die beſonders des— 
halb intereffant ift, weil fie ftattfand zur Zeit der Kälterüdfälle, Die 
um die Zeit der „Eisheiligen“ im Mai jo Häufig vorfommen. Durd) 
diefe Ballonfahrt wurde der Beweis erbradt, daß die Temperatur— 
verteilung an jenem Tage durchaus nicht eine an die Erdoberfläche ge— 
bundene Erſcheinung ift, fich vielmehr auf die ganze über Europa la— 
gernde Luftfäule über 10000 m hinauf erftredt. Weſt- und Mittel 
europa Hatten Maifröfte, im Often war e3 relativ warm. Straßburg 
hatte zur Zeit des Ballonaufftieges 3°, Petersburg 15°; die Differenz 
betrug jomit 12%. Diejer Temperaturgegenjat zwijchen Welten und Often 
nun bleibt nicht nur bis in die höchſten Höhen erhalten, er verjchärft ſich 
jogar. Der Unterjchied beträgt in 5000 m rund 25°, fteigt in 7000m 
auf 32° und jcheint in 10000 m Höhe gar 37°C. zu erreichen. 

Menn man auf Grund all diefer Beobachtungen die Iſobaren und 
Iſothermen für das Niveau von 5000 und 10000 m zeichnet, erfennt 
man, daß über Europa ein mächtiger Luftwirbel etwa mit dem Zen- 
trum über Berlin liegt, der fi) bis in die höchſten Schichten der Atmo— 
Iphäre erjtredt und den ganzen Weſten des Kontinents mit Falter Luft 
aus dem Norden, den ganzen Oſten mit warmer Luft aus dem Süden 
überſchwemmt. Wir haben es alfo bei den Maifröften mit einen mäd)- 
tigen, die ganze Atmofphäre über einem großen Teile der Erdoberfläche 
umfaſſenden Phänomen zu thun, zu deſſen Zuftandefonmen ein gewal— 
tiger Energieaufwand notwendig iſt. Wir willen damit, daß die jogen. 
Eismänner gewiß nicht, wie man dies früher vermutete, durch Erwärmung 
der Luft über dem Balfan, welche die Deprejfion hervorrufen follte, oder 
dur Eisberge auf dem Atlantiſchen Ozean oder dergleichen geringfügige 
Urſachen erklärt werden fünnen. Wir müfjen und nad) einer mächtigeren, 
vermutlich dynamiſchen Urjache umfehen, welche in den höchſten Schichten 
der Atmojphäre ihren Sik hat. 

Sehr Tehrreich ift es num, zu fehen, wie auch bei den internationalen 
Ballonfahrten am 24. März und 3. Oftober 1899 ein folcher in feinem 
Innern alter, weit ausgedehnter und bis in die größten Höhen hinauf- 
reihender Luftwirbel vorhanden iſt. Die Wetterfarten für die Erdober- 
fläche jehen recht fompliziert aus, für größere Höhen gejtaltet ſich die 
Luftdrudverteilung jehr einfach. Am erjtgenannten Tage lag der Luftwirbel 
etwa über Finnland, am 3. Oftober zwilchen Skandinavien und Island. 
In allen Fällen wirbelte die Luft ungefähr parallel den Jjobaren und 
brachte den öftlichen Gebieten relativ hohe, den weftlichen Gebieten relativ 
niedrige Temperatur. Dieje Temperaturunterjchiede find es nun wieder, 
welche die Luftdrudverhältnifie auf der Erdoberfläche ganz anders geftalten, 
als jie in der Höhe find. Hier, in den höheren Luftichichten, haben wir 
offenbar den Schlüffel zu den Vorgängen auf der Erdoberfläche zu juchen, 
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und mehr denn je jehen wir, daß die Erforſchung der höheren Luftjchichten 
die gegenwärtig dringendite Aufgabe der Meteorologie ift. 

Auch der Drade zeigt fih hier immer mehr als ein jehr gut 
verwendbares Werkzeug. Auf Blue Hill hat ein dort von Rotch hoch— 
gelaſſener Drache mit Regiftrierapparaten eine Seehöhe von 4820 m er— 
reiht. Es iſt dies eine größere Höhe, al3 fie je in Amerika ein Ballon 
bisher erreiht hat!. Auch Teiſſerenc de Bort hat Draden bis in 
ähnliche Höhen von Paris aus emporfjenden können. 

In Amerifa werden übrigens mit Hilfe des Drachens in ganz ſyſte— 
matiſcher Weije Höhendurdforfchungen vorgenommen. An 17 verfchiedenen 
Stationen der Vereinigten Staaten hat man im Jahre 1898 indgejamt 
1217 Aufitiege veranftaltet, bei denen allerwärts 4000 Fuß, an zwei Sta— 
tionen bis 8000 Fuß erreicht wurden. Yranfenfield hat darüber vor— 
läufig berichtet, und wir wollen hier vor allem auf die Thatſache hin- 
weifen, daß an der atlantiichen Küjte die Temperaturabnahme am Heinjten 
ſich herausſtellte. 

Im allgemeinen zeigte ſich eine verlangſamte Temperaturabnahme bis zu 
etwa 6000 Fuß Höhe, dann wird dieſelbe augenſcheinlich wieder eine raſchere. 

Noch eine ganz ſpezielle Unterſuchung mittels des Ballons wollen 
wir zum Schluſſe erwähnen. Gelegentlich der Sonnenfinſternis vom 
28. Mai 1900 wurde zur Zeit der ſtärkſten Verfinſterung von Teiſſe— 
renc de Bort ein regiftrierendes Violleſches Aftinometer emporgefandt. 
Während bei einem früheren Verſuche bei —55° Lufttemperatur in der 
Höhe das Aftinometer 10° Wärme zeigte, betrug bei der Verfinfterung 
die Temperatur de3 Aftinometer® nur —37°. Daraus würde folgen, 
daß die Strahlung bei der Finfternis nur 20°/, von jener bei unbededter 
Sonne betrug. Die nicht verfinfterte Sonnenfläche betrug aber 25°%/, der 
ganzen Sonnenjheibe?. Auf dem Pic du Midi, wo gleichzeitig beob— 
achtet wurde, verlief der thatjädhlihe Gang der Strahlungsabnahme, wie 
Violle zeigte‘, ganz, wie e8 die Theorie verlangt. Auch hierbei zeigte 
jih, daß die beobachtete Abnahme der Strahlung (auf 12°.) Heiner war 
ala es die Bedeckung der Sonne hätte erwarten laſſen, denn die ftrahlende 
Fläche betrug zur Zeit der größten Verfinfterung 14°%,. Wielleicht darf 
man aus diejfen beiden übereinftimmenden Meſſungen jchließen, daß der 
nicht verfinfterte Sonnenrand eben doch weniger Strahlen uns zujandte, 
als nach der Fläche zu erwarten geweien wäre. Die vom Sonnenrande 
fommenden Strahlen haben größere Partien der Sonnenatmojphäre zu 
durchjeken und jind deshalb relativ weniger intenfiv al3 jene aus ber 
Mitte der Sonnenjcheibe. 


ı Meteorol. Zeitichrift XXXV (1900), 524. 

® Weather Bureau, Bulletin F. Washington. Vertical Gradients of 
temperature, humidity an wind direction. 

> Ehe die größte Verfinfterung (jtrahlende Fläche 0,12 der Sonnen 
Tcheibe) eintrat, blieb leider die Uhr ftehen. 

* Comptes rendus CXXXV (1900), 1658. 
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2, Luftelektrizität. 


Auf dem internationalen Kongreß der Phyſiker in Paris hat 
F. Erner über neuere Unterfuchungen auf dem Gebiete der atmojphä= 
riſchen Elektrizität berichtet ' und den gegenwärtigen Stand des Problems 
firiert. Nach diefem Referate können wir heute an Thatjächlichem folgendes 
feitftellen. 

Wo immer bisher erafte Meffungen gemacht worden jind, hat ſich 
bei jhönem Wetter auf der Erde ein pofitives Potentialgefälle ergeben, 
d. h. die eleftrifche Kraft, welche über der Erdoberfläche herrſcht, iſt jo 
beichaffen, daß eine pofitiv eleftriiche Maſſe gegen die Erde bewegt wird. 
Es würde, wenn wirklich auf der ganzen Erdoberfläche das Potential- 
gefälle pofitiv ift, hieraus folgen, daß die Erde jelbft eine negative Ladung 
hat. Der abjolute Wert der Kraft ift jehr verjchieden, und es läßt ſich 
eine bejtimmte Gejeßmäßigfeit in Bezug auf die örtliche Verteilung nicht 
erfennen. Mit der Höhe nimmt zunächſt das Potentialgefälle zu, dann 
ab. Die Atmojphäre enthält aljo in den unteren Schichten negative, in 
den höheren Schichten pofitive eleftrijche Maſſen. 

Zeitlich eriftieren gleichfall3 bedeutende Unterjchiede. Vor allem ein 
bedeutender jährlicher Gang, großes Potentialgefälle im Winter, Fleines 
im Sommer. Außerdem ein täglicher Gang, bei dem aber drei ganz 
verjchiedene Typen zu unterjcheiden find: der eine diefer Typen ift charaf- 
terifiert dur) zwei deutliche Marima um 8° früh und 8" abends, der 
zweite zeigt ein jtarfes Minimum etwa 5" früh mit einem flachen Maxi— 
mum während der Tagesitunden, und der dritte Typus endlich zeigt nahezu 
gleihe Werte den ganzen Tag, eine tägliche Periode fehlt hier. Eine 
flare, alljeitig anerkannte Theorie all diefer Erjcheinungen fehlt bis 
jeßt, wir wollen daher auf die verjchiedenen Theorien hier nicht noch ein— 
mal zurüdtommen. Wir Haben fie alle in früheren Jahrgängen be= 
handelt. 

Nur eine von Erner al3 jehr bemerfenswert bezeichnete, im Laufe 
des Jegten Jahres von Elfter und Geitel aufgeftellte Theorie wollen 
wir hier ausführlicher bejprechen. Sie fnüpft an die neueren Anjchauungen 
über die Art der Eleftrizitätäleitung in Gajen an, welche darauf hinaus 
laufen, anzunehmen, daß eine Gasmolekel jelbft unfähig jet, eine eleftrijche 
Ladung anzunehmen, daß aber unter Umftänden die Gasmolefeln in jogen. 
„sonen“ gefpalten werden fünnen, von denen die eine Art eine poſitive, 
Die andere eine negative Ladung befikt. Es ſteht dieſe Auffaſſung auch 
in innigem Zujammenhang mit den neueren Anfichten über die Kathoden- 
jtrahlen, welche man als Ströme raſch bewegter, negativ geladener Teilchen 
oder Jonen auffallen kann. Treffen jolche Jonen auf Leiter, jo geben ſie 
ihre ganze Ladung an diejelben ab. Wenn wir durch irgend welche Mittel, 





ı Meteorol. Zeitſchrift XXXV (1900), 529. 
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3. B. durch Beitrahlung mit Röntgenftrahlen,, die Luft leitend machen, 
jo jpalten wir eigentlich nach dieſer Auffaſſung die Luft in Jonen, und 
jede Art von Jonen bewegt fi nun entjprechend dem eleftrijchen Tyelde. 

Die Annahme, daß unjere gewöhnliche Luft in einem gewiſſen Grade 
ioniliert jei, liegt nun nahe, ja man ift faſt gezwungen, fie als notwendig 
zuzugeben. Jedenfalls aber fünnen mir geeignete Experimente erjinnen, 
um zu entjcheiden, ob die Luft teilweiſe die Elektrizität Teitet, und ob dieſe 
Leitfähigkeit der Hauptjache nad) auf das Vorhandenfein von Zonen zurück— 
zuführen ift. 

Dieje Frage haben Elſter und Geitel ! ſich vorgelegt, und es ift ihnen 
gelungen, experimentell zu beweifen, daß ſowohl die Annahme einer di— 
reften Leitung der Luft als auch die Annahme einer Eleftrizitätö-llber- 
tragung durch in der Luft ſchwebende Staubteilden die Beobachtungen nicht 
befriedigend erklären könnte, daß fie vielmehr nur durch die Annahme einer 
gewiſſen Jonifierung der Luft möglich ift. Elfter und Geitel haben in 
ſyſtematiſcher Weije Verfuche über den Eleftrizitätäverluft eines geladenen 
Körpers angejtellt und dabei gefunden, daß in der Niederung die Eleftrizitäts- 
verlufte für pofitive und negative Ladungen ziemlich gleiche find. Die 
Luftbewegung jpielt eine geringe Nolle, unverkennbar iſt aber der Einfluß 
einer Lufttrübung, aber in der Art, daß diefe den Verluft herabdrüdt, 
jo daß gerade bei klarſtem, tiefblauem Himmel die Verlufte am größten 
find. Bei klarem Wetter hätten wir aljo eine größere Zahl von onen 
in der Luft anzunehmen. 

Eine jehr merfwürdige Thatſache iſt nun die, daß die Gleichheit des 
Glektrizitätverluftes für pofitive und negative Ladungen, wie fie in der 
Niederung bejteht, auf Bergen nicht mehr vorhanden ift, daß vielmehr, je 
höher wir fteigen, der DVerluft eines negativ geladenen Körpers größer 
wird, aljo auf dieſen leteren überwiegend pofitiv geladene Jonen auftreffen. 

Die Zerjtreuung der negativen Elektrizität erfolgte auf dem Gorner= 
grat beinahe zehnmal jchneller als die der pofitiven. Auf Berggipfeln, wo 
das elektriſche Feld des negativ geladenen Erdkörpers bejonders ſtark ift, 
werden die pofitiven Jonen ſchon an ſich eine gewiſſe Gejchwindigfeit gegen 
alle Leiter auf der Erdoberfläche beſitzen; fommt num noch die negative 
Ladung des Zerftreuungsförpers hinzu, jo ift e3 nicht zu verwundern, daß 
überwiegend pofitive Jonen auf den Ießteren aufprallen, um ihn teilweife zu 
entladen. So erflären Eljter und Geitel dieſe Erſcheinung. 

Gelegentlich einer Urlaubsreife hat nun Elſter an einer großen Zahl 
von Orten Meffungen der eleftrifchen Zerftreuung vorgenommen? Dieje 
Beobachtungen wurden in den verjhiedenften Klimagebieten vorgenommen, 
einmal in Biskra, Algier, Sizilien u. ſ. w., dann wieder in fajt 80° 
nördl. Br. auf Spikbergen. Auch auf dem Piz Languard bei Pontrefina 


'‘ Terrestrial Magnetism and Atmospheric Electrieity IV (1899), 213, 
und Annalen der Phyfik 1900, Folge 4, Bd. II, ©. 425. 
® Phyfilaliiche Zeitichrift II (1900), 113. 
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und einigen andern Gipfeln hat Elſter Meſſungen angejtellt und die rajchere 
Zerftreuung negativer Ladungen bejtätigt gefunden. Eine Abhängigfeit 
der Zerjtreuung von der geographijchen Breite tritt nicht hervor, aber ein 
auffallender Gegenſatz zwijchen fontinentalem und ozeaniſchem Alima; im 
erjteren ift die Leitfähigkeit der Luft viel geringer. Auffallend ift auch, daß 
in höheren Breiten die Zerftreuung der negativen Elektrizität entichieden 
überwiegt. Woher dies fommt, kann gegenwärtig faum beantwortet werden. 

Wenn nun fortwährend in einem gewiljen Betrage eine Entladung 
der Jonen in der Luft erfolgt, werden dann ihrer immer weniger oder 
findet eine Neuerzeugung jtatt ? 

Um bierüber Klarheit zu ſchaffen, hat Geitel Verfuche über elek— 
triſche Zerftreuung geladener Körper in gejchloffenen Räumen angeftellt ', aus 
denen mit Sicherheit hervorgeht, daß die Luft wirklich die Eigenjchaft hat, 
die onen zu regenerieren, jo daB bei gewiſſen Druck- und Temperatur= 
verhältnifien die Zahl der freien Jonen eine fonjtante wäre, beziehungs— 
weile, wenn die Zahl durch eleftrifche Kräfte vermindert wird, in der 
Zeiteinheit eine gewille Menge von Jonen erzeugt würde. 

Eine große Zahl neuer Gefichtspunfte ift damit eröffnet, wir haben 
ganz neue Erjcheinungen fennen gelernt, die bei dem Studium der elef- 
triſchen Vorgänge in der Atmoſphäre zu beachten find; aber einen wirklich 
flaren Einblid in diejelben geftatten fie noch nicht. 

Im Zufammenhang mit diejen Unterfuhungen fteht noch eine andere 
neue Beobadhtung von Lenard? Durch Beitrahlung der Luft mit den 
äußerften ultravioletten Strahlen von 0,14—0,19 Mifron Wellenlänge 
wird nämlich Luft, welche diefe Strahlen bedeutend abjorbiert (nach 
Durchſetzung einer Luftichicht von 2 cm Dide find diejelben völlig aus— 
gelöjcht), in einen ganz eigentümlichen Zuftand verjeßt: jie wird erftlich mit 
einer großen Zahl von Kondenjationsfernen erfüllt und dadurch befähigt, 
einen Dampfftrahl, der eine jonjt neblige und verwajchene Geftalt hat, 
flar begrenzt und hell weiß erjcheinen zu laffen, und zweitens wird jie aus— 
gejprochen Teitend, während eine jtarfe Ozonbildung ſich bemerkbar madıt. 

Erwägt man, daß die Jonen au, wie Wilſon gezeigt hat, als 
Nebelferne fungieren, dann wird man die Beobachtungen von Lenard wohl jo 
deuten, daß durch jene äußerften furzwelligen Strahlen die Luft, welche fie 
abjorbierf, ionifiert wird. Es würden ſich aljo dieſe äußerften ultravioletten 
Strahlen, die au in der Sonnenftrahlung vorfommen dürften, aber in 
den höchſten Schichten abjorbiert werden, hier dadurch bemerfbar machen, 
daß fie eine kräftige Jonifierung der oberen Luftichichten hervorbrächten. 

Vielleicht ift ung auf diefe Weife auch der Weg gezeigt, wie eine 
bis jet noch rätjelhafte Erſcheinung zu erflären jei. Wir meinen die 
ausgeiprochene Anderung des Potentialgefälles bei Sonnenfinfternifien. 
Elſter hat jolde Beobachtungen während der totalen Sonnenfinfternis 

Phyſikaliſche Zeitfchrift II (1900), 116. 

? Annalen der Phyſik 1900, Folge 4, Bd. I, ©. 487. 


166 Meteorologie. 


in Algier am 28. Mai 1900 gemadt!. Das Potentialgefälle ſank von 
233 Bolt pro Meter kontinuierlich auf 132 ungefähr zur Zeit der To— 
talität, und flieg dann wieder bi 162 Volt an. Die einften Werte 
wurden eigentlich nach der Totalität erreicht, und es blieb dann eine Weile 
das Gefälle ſehr Hein. 

Auch der bis jebt unaufgeflärte Zufammenhang zwiſchen Potential- 
gefälle und Temperatur wird vielleicht durch die Jonen feine Erklärung 
finden. Godel, der diefem Zufammenhange wiederholt nachging, hat 
nun gezeigt, daß auch Exners Meſſungen in Ceylon, Luxor ꝛc. ihn deutlich 
erkennen laſſen. Es ijt nur feitzuhalten, daß die Temperatur allein nicht 
maßgebend jein kann, es find auch andere flimatiiche Faktoren wirkſam, 
nur an einem umd demjelben Orte ijt eine Verringerung de3 Potentiale 
gefälles bei höherer Temperatur fichergeitellt. 

Zum Schluſſe wollen wir noch auf eine Arbeit von Töpler über 
Kugelblitze aufmerkjam machen ?, in welcher diefe rätjelhaften Erſcheinungen 
al3 etwas ähnliches, wie es der Büjchellichtbogen ift, erflärt werden. Iſt 
ein Bliß niedergegangen, ijt zweifellos die Bahn, welche er durchlaufen 
hat, ein relativ guter Leiter der Elektrizität und gern folgen ji mehrere 
Entladungen hintereinander auf derjelben Bahn. Denfen wir und nun, 
es habe ein erjter Blib einen jolchen Entladungsfanal gejchaffen, e& werde 
glei) nach der Entladung wieder neuerlich Elektrizität frei, dann kann 
unter Umftänden diefes Nachfliegen der Elektrizität jehr gleichmäßig er- 
folgen und es fann fich, ebenjo wie beim Büjchellichtbogen, an einer 
oder an mehreren Stellen eine Leuchtmaſſe bilden. Diefe Leuchtmafje 
iſt na) Töpler der Kugelblitz. Ein näheres Studium des Büjchellicht- 
bogens verjpricht vielleicht hier weitere Aufklärung. 


3. Wettervorherjage und kosmiſche Einflüfe auf das Wetter. 


Es hat ganz den Anſchein, daß es früher gelingen werde, auf 
längere Zeit hinaus den allgemeinen Witterungscharatter eines größeren 
Zeitabjchnittes, etwa des nächſten Sommers oder Winters, vorauszuſagen, 
al3 wie die Prognofen von einem Tag zum andern weſentlich zu verbeijern. 

Unfere Lejer erinnern fi) wohl der Arbeiten von Pettersſon über 
den Einfluß des Golfftromes auf unjer Wetter, über welche wir ja wieder: 
holt berichtet haben, ebenjo an die Arbeiten von W. Meinardus und 
die hiermit in einem gewillen Zujammenhang ftehenden Unterjuchungen 
von Hildebrandsjon über die „Aftionszentren“ der Atmojphäre *. 


! Memorie della Societä degli Speetroscopisti italiani XXIX (1900). 

2 Annalen der Phyſik 1900, Folge 4, Bd. II, ©. 623. 

s Megen NRaummangels mußte diejes und das nächſte Kapitel im letzten 
Jahre zurücdgeftellt werden, fo daß diefelben nunmehr über die zwei leßten 
Jahre berichten. 

+ Yahrb. der Naturw. XIV, 164. 
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Dak der Golfjtrom einen bedeutenden Einfluß auf unjer Klima hat, 
lehrt ein einziger Blid auf eine Iſothermenkarte. Die ganze Küſte von 
Skandinavien hat ja um 8—10° höhere Temperaturen, als fie ihr nad) 
der geographifchen Breite zufämen; etwas jchwächer, aber doch nicht minder 
deutlich ausgeſprochen ift der Einfluß auf Großbritannien, Jsland und 
die ganze Nordfüfte von Europa. 

Die Bedeutung der Arbeiten von Pettersſon liegt hun in dem 
Nachweiſe, daß die MWärmeabgabe des Golfftromes von Jahr "zu Jahr 
verjchieden ift, und daß durch diejelbe der Witterungscharakter von Nord» 
europa bejtimmt wird. Meinardus hat dann des weiteren gezeigt, daß 
fi) aud wirklich ein Luftdrudunterjchied zwifchen dem europäifchen Feit- 
land und Island nachweiſen laſſe, je nad) der Temperatur des Golf: 
ſtromes. Er hat die neuerdings in mehreren Artikeln auseinander- 
gejeßt ? und gezeigt, wie notwendig es ift, eine regelmäßige Durchs 
forihung des nordatlantiichen Ozeans vorzunehmen. Es handelt ji ja 
nicht allein darum, die Toemperaturverhältnifje de3 Ozeans genauer 
fennen zu lernen, es jpielt vielmehr auch der Salzgehalt eine hervorragende 
Rolle. Iſt der Salzgehalt an der Oberfläche größer, jo mwird eine Ab» 
fühlung der oberen Maflermafje zur Yolge haben, daß die jalzhaltige, 
fühlere obere Schicht herabjinft und wärmeres Waſſer aus der Tiefe 
emporfommt; es fann jo der ganze Wärmegehalt eines jo befchaffenen Meeres 
ausgenußt werden. it dagegen das jalzreichere Waſſer unten, dann bleibt 
auch bei Abkühlung die obere Wafjerichicht leichter, ed findet dann nur 
eine ganz geringe Wärmeabgabe aus dem gewaltigen Behälter des Ozeans 
an die darüber lagernde Luft ftatt. Won großer Bedeutung ift dann Die 
genauere Kenntnis der Meereäftrömungen, denn fie transportieren ja die 
Cigentümlichkeiten beſtimmter Meeresräume und gewifjer Zeiten allmählich) 
in fernere Gebiete. Das Waſſer, welches heute die Farder bejpült, hat vor 
/, Jahren die Tropenzone verlaſſen, aber diefe Zeitdifferenzen find durchaus 
nicht immer gleih. Daher fommt es wohl auch, daß die mit der Sonnen 
Tledenperiode zujammenhängenden Temperaturfhmwanfungen, wie Köppen 
zeigte, beit uns mehrere Jahre jpäter erjcheinen als in den Tropen. Auch 
Unterfuchungen über die Schwankungen der Geichwindigfeit der Meeres— 
jtrömungen find daher von hoher Wichtigkeit. Ebenjo wird die Eisführung 
de3 Labradorftromes die Temperaturverhältnijle des Golfftromes jehr 
wejentlich beeinfluſſen, es ift aljo auch auf das Verhalten der Labrador— 
ftrömung genügende Rüdficht zu nehmen. Große Aufgaben hat Demnad) die 
ſyſtematiſche Meeresdurchforfchung zu löſen, und es ift jehr erfreulich, daß 
man auf der internationalen hydrologiſchen Konferenz in Stodholm im 
Juni 1899 bejchloffen hat?, viermal im Jahre an bejonders geeigneten 
Stellen Beobadhtungen über den Saljgehalt, die Temperatur und den 


ı Das Wetter XVI (1899), 8. 222. 246. 
? Bol. ein Referat darüber von Meinardus in „Das Wetter“ XVI 
(1899), 276. 
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Gasgehalt des Meeres anzuftellen. Jeden der beteiligten Staaten (Deutich- 
land, Dänemarf, Großbritannien, Holland, Norwegen, Schweden, Ruß 
fand) wurde ein bejtimmtes Meeresgebiet zugewiejen, und ala Zeitpunfte, zu 
welchen die Unterfuchungen, möglichit gleichzeitig überall, auszuführen find, 
wurden fixiert: Februar, Mai, Auguft und November. 

Eine zweite projeftierte Konferenz ſoll auch Frankreich, England, 
Belgien und Canada zur Erforjchung des nordatlantiihen Ozeans zu ge— 
winnen juchen. 

Für die Wettervorherjage werden dieje Unterfudungen von eminenter 
Bedeutung fein. 

Es Hat fich diefer Fortſchritt auf prognojtiihem Gebiete ganz uns 
abhängig und ohne Rüdfiht auf die ſynoptiſche Methode entwidelt, daher 
hat man vielleicht vielfach die Tragweite der Pettersſonſchen Arbeiten ent— 
ihieden unterfchäßt. Das dürfte nun aber anders werden, jeit Leßhaft 
in einer hochbedeutjamen Arbeit über den Einfluß der Wärmefchwanfungen 
des norwegischen Meeres auf die Luftzirkulation in Europa ? gemwijjermaßen 
die Brüde gejd,lagen hat zwijchen den Arbeiten Pettersſons und der jynop= 
tiihen Methode. 

Leßhaft hat ih die Frage vorgelegt, inwieweit die Schwankungen 
der MWärmeverhältniffe des norwegiſchen Meeres auf die vorherrichende 
Richtung der Eyflonenbahnen einwirken, und geht hierbei aus von den 
Typen der Gyflonenbahnen, die Rykatſchew für Rußland aufgejtellt 
hat. Leßhaft faßt alle Eyflonenbahnen, welche nach derjelben Richtung 
gehen, in Gruppen zujammen, und wenn man dies thut, fann man — es 
giebt nur wenige Ausnahmen — zwei Gruppen unterjcheiden: Cyflonen, 
die nah Südoft, und jolhe, die nad) Nordojt gehen. Wenn man num 
die Häufigkeit der Eyflonen beider Gruppen in den Monaten Dezember, 
Januar und Februar abzählt, ergiebt ſich das bemerkenswerte Rejultat, 
daß die Schwankungen der Häufigkeit der Südojtchklonen beinahe voll- 
Htändig mit den Schwanfungen der Temperatur de3 norwegijchen Meeres 
übereinjtimmen, während jich die Eyflonen nad) Nordoft gerade umgekehrt 
verhalten. Noch jonderbarer ift aber der weitere Umjtand, daß die höhere 
Temperatur des norwegifchen Meeres und die größere SHäufigfeit der 
Südoftcyflonen ganz regelmäßig auf die Winter 1874 (Dez. 1873 bis 
Febr. 1874), 1876, 1878 u. ſ. w., furz, auf die geraden Winter fällt, 
die geringere Häufigfeit auf die ungeraden, jo daß eine zweijährige Pe— 
riodizität vorhanden ift. In geraden Wintern ift eine entjchiedene Neigung 
der Eyflonen, nad Südoften zu ziehen, vorhanden. Leßhaft hat übrigens 
auch dieje Erjheinung erflärt. Es ijt ja jelbftverftändlich, daß über dem 
abnorm warmen Golfitromgebiet, da ji ja die Luft hier ausdehnen muß 
und nur nad oben ausdehnen kann, in größerer Höhe relativ hoher Drud 
herrihen muß. Die Karten der Luftdrud-PVerteilung in 4000 m, wie fie 
von Zeifjerene de Bort entworfen worden find, bejtätigen dies aud). 


ı Meteorol. Zeitjhrift XXXIV (1899), 539. 
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Iſt nun der Golfitrom ftärfer entwidelt und ungewöhnlid) warm, dann 
wird auch dieſes Hochdrudgebiet in 4000 m mehr entwidelt und weiter 
gegen den Ozean verjchoben fein, dann ftehen wir ganz unter dem Einfluß 
des großen Minimums, welches die Teiljerencihen Karten an der Nord« 
füfte Afiens zeigen, und jo werden dann alle Deprejfionen im Zwijchen- 
gebiet der allgemeinen ſüdöſtlichen Strömung folgen müſſen. 

Aber auch die zweijährige Schwanfungsperiodizität verſucht Leßhaft 
zu erflären. Iſt der Golfitrom ftarf und mächtig entwidelt, dann führt 
er allen nördlichen Gegenden mehr Wärme zu; der Temperaturgegenjat 
zwijchen Aquator und Pol wird geringer. Was wird nun aber hiervon 
die Folge fein? Die allgemeine Zirkulation wird auch viel ſchwächer 
werden, weil fie ja auf dem Temperaturgegenſatz beruht. Dann wird 
weiter auch das Noßbreitenmarimum weniger außgebildet fein, die ſüdweſt— 
lichen Winde auf dem Ozean — die treibende Kraft für den Golfjtrom — 
werden ſchwächer werden. 

Eine ftarfe Golfftrom-Entwidlung ſchafft alfo Bedingungen, welche 
ihm jelbjt entgegenwirken, und darum wird auf jedes Jahr mit abnorm 
entwideltem Golfittom ein ſolches mit ſchwacher Entwidlung des Golf— 
jtromes folgen müffen. Umgefehrt ruft aber ebenjo dieſes wieder Be— 
dingungen für eine Neubelebung des Golfjtromes hervor. 

Wenn dieſe Erflärung richtig ift — und es ift wohl faum daran 
zu zweifeln —, dann ergiebt fih ein inniger Zuſammenhang zwilchen den 
Unterjuchungen über den Einfluß des Golfftroms und jenen über die 
jogen. „Altionszentren“ der Atmoſphäre. Vor zwei Jahren ijt ja Schon eine 
Arbeit von Hildebrand3fon, welche diejelben zum Gegenftand hatte, 
bejprochen worden !. Es ergab fi), daß ein Luftdrudüberihuß im Roß- 
breitenmarimum, 3. B. ſpeziell im Azoren-Marimum, ſtets ausgeglichen 
wird durch ein Quftdrucdefizit im Gürtel tieferen Drudes in den höheren 
Breiten, aljo entjprehend dem Azoren-Marimum im Luftdrudminimum 
über Island. 

Hildebrandsjon hat nun diejelbe Unterfuchung betreffs der Regen— 
verhältniffe angejtellt* und ijt zu dem Reſultate gefommen, daß auch 
hierbei z. B. die Winterregen im isländischen Deprejfionzzentrum und im 
Azoren-Marimum fi gerade entgegengejegt verhalten, ſich gegenfeitig 
ausgleichen. 

Sehr merkwürdig und wichtig für die Prognojenftellung ift es aber, 
daß verjchiedene Gebiete einen Zujammenhang, aber mit zeitlicher Ver— 
ihiebung, aufweilen; jo 3. B. ftehen in audgeiprochenem Gegenjab die 
MWinterniederijchläge Sibiriens und die darauffolgenden Sommerregen In— 
diens. Daher fommt es aud), daß die Negel der indiichen Meteorologen 
gilt: die Sommerregen find um jo ergiebiger, je jchneereicher der nord— 

! Yahrb. der Naturw. XIV, 166. 

?2 Quelques recherches sur les centres d’action de l’atmosphere. 
II. La pluie. Konigl, Svenska Vetensk. Akad. Handl. XXXII (1899), nr. 4. 
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weltliche Himalaja. Ganz Mittelafien von Sibirien bis zum Himalaja 
hat offenbar gleichzeitig die intenfiven Niederjchläge des Winters. 

Etwas ganz Ahnliches und für uns in Europa von hoher Wichtigkeit 
iſt der Umftand, dab die Sommerniederihläge von Neufundland und 
Berlin ganz gleich ſich verhalten, aber in Berlin ein Jahr jpäter fommen. 
Mir Haben es hier wohl mit einer ähnlichen Erjcheinung zu thun wie 
mit der früher erwähnten Verjpätung des Sonnenfledeneinfluffes in den 
höheren Breiten. 

Jedenfalls zeigen dieje Unterfuchungen, daß die zeitweijen Unterjchiede 
im Wetter durchaus nicht auf lofale Urjachen zurüdzuführen find, daß 
vielmehr die Abweichungen in verjchiedenen Gegenden in innigem Zus 
ſammenhange jtehen und auf große, die ganze Atmojphäre umfafjende 
Störungen zurüdzuführen find. Es hat aber den Anſchein, als ob die 
Verhältnijje durchaus nicht bejonderd fompliziert wären, und jo dürfen 
wir wohl hoffen — bejonderd, wenn es wirklich) zu einer periodijchen, 
ſyſtematiſchen Meeresdurchforſchung fommen follte —, daß die Löfung 
des Problemed, den allgemeinen Wetterharalter eines 
Sommerd oder Winterd voraudzujagen, nit allzulange 
auf ſich warten lajjen dürfte. 

Daß gewilje Gejehmäßigfeiten bejtehen, dafür ſprechen ja ſchon die 
rein ſtatiſtiſchen Unterſuchungen. Es möge nur erinnert werden an die 
Arbeit Hellmanns über die milden Winter in Berlin’. Hellmann ift 
neuerdings auf diejen Gegenftand zu ſprechen gefommen? und hat be= 
fonderd auf daS gruppenweije Auftreten jehr milder Winter (Dezember 
und Januar) aufmerfam gemadt. So folgten fih 3. B. 1771, 1772, 
1773; ebenjo 1789, 1790, 1791 oder 1805, 1806, 1807; weiter 1842, 
1843, 1844, 1845, dann 1850, 1851, 1852 und endlich 1897, 1898. 

Hann hat ebenjo eine Zufammenftellung der Winter von Wien 
in den lebten 70 Jahren gegeben. Die fälteften Winter waren 1829/1830, 
1837/1838, 1840/1841, 1879/1880 und 1890/1891, die wärmſten 
waren 1833/1834, 1842/1843, 1845/1846, 1862/1863 und 1876/1877. 
Der Winter 1829/1830 war um beinahe 6° (5,8° C.) zu falt, 1833/1834 
um 4° zu warm. 

Wenn wir nun auf die Prognofe von einem Tag zum nächſten über- 
gehen, jo ijt bier faum ein Fortſchritt erzielt. Vielleicht fommen die eben 
beiprochenen Unterfuchungen aber auch den Prognojen auf kurze Zeit noch zu 
gute, indem fie und manche jcheinbar abnorme Vorgänge verjtehen lehren. 

Ban Bebber hat, anfnüpfend an feine vor drei Jahren beiprochene 
Arbeit *, welcher die Jahre 1886—1895 zu Grunde lagen, eine weitere 
Unterfudung der Jahre 1876—1885 folgen lafien, jo daß ihm nun ein 
20 jähriger Zeitraum vorlag °. 

ı NYahrb. der Naturw. XIV, 166. 

? Meteorol. Zeitihrift XXXIV (1899), 58. ’ Ebd. ©. 132. 
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Dan Bebber unterjcheidet befanntlich je nad) der Lage des Hochdruck— 
gebietes fünf Typen: Marimum im Weiten oder Nordweiten (W + NW), 
im Norden oder Nordoften (N + NE), im Often oder Südoften (E + SE), 
im Süden oder Südweften (S -+ SW) und endlich über Zentraleuropa (C). 
Bon Interefje ift nun, daß auf den Typus N -- NE am häufigften E -+- SE 
folgt, nur im Sommer S -- SW; auf den Typus E + SE in allen 
Sahreszeiten am meiften S + SW, auf dieſen letzteren wieder meiſtens C, 
nur im Herbft und Winter W + NW; ebenjo folgt auf W + NW meift C, 
nur im Winter und Frühjahr S-+ SW; endlich folgt auf den Typus C 
in allen Jahreszeiten überwiegend E-+ SE. Die Marima haben alſo die 
Neigung, fih von N über E, S nad) W zu verlagern. Das Ergebnis 
it ja gewiß jehr interejjant, aber es bafiert doch nur auf einer Statiftif, 
und für den einzelnen Fall ift damit nicht viel gewonnen. 

Dan Bebber Hat von jeher auch ein großes Gewicht darauf ges 
legt, daß die Grundjäße, nad denen ſich die wifjenjchaftliche Wetter- 
vorherjage richtet, möglichjt im Publikum verbreitet werden, und war jelbjt 
in diefer Richtung außerordentlich thätig. Es ift dies gewiß auch ein 
jehr Tobenswertes Beginnen, aber es muß das Publikum auch über die 
Grenzen unſeres Wiſſens orientiert werden, es darf im Publikum nicht 
der Glaube erwedt werden, daß die wiflenjchaftlihen Wettervorherſagen 
ficherer feien, als dies in Wirklichkeit der Fall ift. 

Hermann J. Klein behauptet nun !, daß Died wirklich von ein- 
zelnen Meteorologen geſchehe, und ftellt die Nichtigkeit der Anficht van Beb— 
ber, es jei eine Prognoſe, die für die Landwirtichaft praftiichen Nutzen 
hätte, auch auf mehrere Tage hinaus möglich, entjchieden in Abrede. 

Man muß in der That Klein recht geben, daß gegenwärtig unjere 
Prognojen von einem Tag zum andern — Klein jpridt ja vom ganzen 
Syſtem, nicht jpeziell von den Prognojen der deutichen Seewarte — 
noch recht jehr der Verbejjerung bedürfen, und daß wirklich vielfach Die 
Erfolge der wifjenjchaftlihen Wettervorherjage dem Publikum allzu op= 
timiftifch gejchildert werden. Man wird weiter Klein auch in einem 
zweiten Punkte recht geben müſſen, wenn er als einen Hauptgrund der 
Unverläßlichfeit der Prognojen die lofalen Störungen der Yuftdrudver- 
teilung an der Erdoberfläche bezeichnet und mit Hinweis auf die im erften 
Kapitel erwähnten Unterfuchungen Hergeſells vorzugsweiſe aus der 
Erforſchung der Verhältniffe in den höheren Luftichichten eine Beſſerung 
erwartet. ' 
In der Höhe liegen die Verhältniffe einfacher, und hier werden auch 
die Veränderungen in einer leichter zu durchblickenden Weiſe vor ſich 
gehen. Daher ift für Klein vorläufig die Beobachtung der höchiten 
Wolfen, der feinen Feder- oder Cirruswolken, überhaupt Beobachtung des 
Wolkenhimmels und feiner Veränderungen eine der notwendigiten Bes 
Dingungen für die Vorausbeftimmung des Wetters. Es iſt auch befannt, 
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daß Klein mit diejer Anficht nicht allein fteht, daß hervorragende Meteoro- 
logen, wie Abercromby und EI. Ley, Ddiejelbe teilen. Wir fommen 
auch weiter unten auf ähnliche Bejtrebungen zurüd. 

Es dürfte aber anderfeitS doc) zu weit gegangen fein, wenn Klein 
unjern täglichen telegraphiihen Wetterdienft überhaupt nicht für ver— 
beiferungsfähig hält und ji) von einer weiteren Ausdehnung desjelben 
feinerlei Erfolge verjpricht. 

Auch Börnftein hat ſich die Frage vorgelegt ': Iſt die Witterungs- 
funde wirklich nicht im ftande, uns Beſſeres zu liefern, oder ift nur Die 
angewandte Methode nicht zwedmähig? Er möchte die Urjache haupt— 
jählih in dem zu großen Zeitbedarf für die telegraphiiche Vermittlung 
der Beobadhtungsdaten erbliden und rät dringend an, zu dem ameri- 
kaniſchen Syſtem zu greifen. Zweimal im Tag, um 8 Uhr früh und 
abends, werden dort in den ganzen Vereinigten Staaten Beobadtungen 
angejtellt, und wenige Minuten darauf laufen die Telegramme in feiter, 
vorher beftimmter Reihenfolge nad allen Richtungen. Um °/,9 Uhr 
werden jchon die Depejchen dedhiffriert, und in weniger als einer Stunde 
it die Karte fertig. 

Die Seewarte hat fih ſchon bemüht, auch in Europa ein joldhes 
Syſtem einzuführen, aber bisher nur in Deutſchland mit Erfolg. Würde 
von jeiten der Telegraphenverwaltungen in diejer Beziehung mehr Entgegen= 
fonımen gezeigt werden, jo würden ficher auch die Erfolge der Prognoſe mit 
jenen in Amerifa vergleichbar werden. In Amerifa ift denn aud das 
Publikum mit den Brognojen ganz zufrieden, und der Erfolg, der erzielt wird, 
ift wirflicdh merfbar. So zog? während der eriten Hälfte des Februar 1899 
eine „falte Welle” vom nördlichen Stillen Ozean bis zur jüdlichen Küſte 
des Atlantiichen Ozeans quer durch die Vereinigten Staaten. In Florida 
z. B. drohte die Froſtgefahr einen großen Schaden anzurichten, aber die 
Marnungen waren jo frühzeitig ausgegeben, daß alle Interejfierten Zeit 
hatten, die nötigen Vorkehrungen zu treffen. An 118 Orte wurde die 
Warnung telegraphiert, die Eifenbahnzüge verftändigten die Pilanzer längs 
ihrer Linien, Kälte- und Froflfignale wurden gegeben, und der Total- 
wert der geretteten Saaten und Gewächſe belief fich nad) den Angaben 
der Intereſſenten bloß diejes eine Mal auf 60000 Dollar! 

Der bekannte Erfinder des Eddydrachen, William Eddy, hat 
übrigens aud) jeinen Draden für die Prognoſe dienjtbar gemacht?. Das 
Nahen einer „SKältewelle” fol ji immer durch anormale Wärme in 
einigen hundert Meter Höhe anzeigen. Der ungewöhnlichen Temperatur: 
verteilung folgt ein Sturm und dann die Kältemwelle. 

Die Kältewellen find eine jpezifiich amerikanische Witterungsform. 
Das Gegenftüd dazu find die „Hitzewellen“ Auftraliene. Es währt dann 

! Das Wetter XVI (1899), 197. 
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in den füdlichen auftraliichen Kolonien durch mehrere Tage eine excejfive 
Hitze, die gleichzeitig über weiten Teilen des Landes auftritt. Sie zeigt 
fih an der Vorderjeite einer jogen. V-Depreſſion, jo genannt, weil die 
Iſobaren wie ein lateinische V verlaufen. Auf der Vorderſeite derjelben 
herrſcht außerordentlich hohe Temperatur, denn die Winde bringen die 
Luft aus dem erhikten Innern des auftralijchen Kontinents. Auf der 
Rüdjeite wehen ſüdliche Winde vom relativ falten Meer, und da beide 
Gebiete jehr jchroff aneinander grenzen, erfolgt, wenn die V-Depreifion 
borüberzieht, der Temperaturwechſel jehr raſch. Todd berichtet über eine 
ſolche Hitewelle vom Januar 1896. In Adelaide ftieg die Temperatur 
bis auf 44° C., nad) Mitternacht drehte fich der Wind, und das Thermo» 
meter fiel bis Sonnenaufgang auf 16,3°, d. h. um beinahe 28°! Zu 
White Cliff flieg die Temperatur bis auf 51,7° C. bei Tag und fanf 
um Mitternacht nicht unter 43% In einer Woche gab es in Neu— 
Süd⸗Wales allein 250 Opfer der Hibe. 

Unter Donner und Blik tritt die Abkühlung, der jogen. Southerly 
Burster ein, und das vorher fallende Barometer ſteigt nun wieder 
raſch empor. 

Für den Laien ift übrigens da3 Barometer noch immer der gewöhn- 
lichjte und auch gar nicht jo unfichere Wetterprophet. Es ift deshalb ein 
ganz anerfennenswertes Unternehmen, einmal, ganz abgejehen von der 
jtrengwiffenichaftlihen Begründung der Prognojen, einfach die Frage zu 
unterfugen: Wie jtellt ſich die Negenwahrjcheinlichkeit (Verhältnis der 
Anzahl der Niederfchlagstage zu der Zahl der Tage überhaupt) für die 
verjhiedenen Barometerftände? Diefe Frage hat Fr. Meißner für 
Potsdam unterfuht?. Dort fallen im allgemeinen auf 100 Tage 
40 Tage mit Regen. Bei einem Barometerftand von 775—780 mm ift 
nun aber die Regenwahrjcheinlichkeit O, d. h. e& giebt dann feine Tage 
mit Regen, bei einem Barometerjtand von 765—770 mm ift fie 12, bei 
755—760 mm 22, bei 745—750 mm 58, und jo fteigt fie regelmäßig 
an, bei 735—740 mm beträgt fie bereit3 74, und bei einem Barometer- 
ftand von 720-726 mm (e3 fam nur ein Fall vor) regnete e8 auch, Die 
Wahrſcheinlichkeit war 100. Es herrſcht alfo die ganz ausgeſprochene 
Regel: Je niedriger der Barometerftand, um jo wahrjcheinlicher der Regen. 
Man fann jagen, daß jedes Fallen um 1 mm die Wahrjcheinlichkeit des 
Regens um 2°/, vermehrt. Dies gilt aber nur im allgemeinen, im Sommer 
ift der Effeft derjelben Barometerſchwankung viel größer als im Winter. 

Bei näherer Unterfuchung zeigt ſich aber, daß Niederschlag am häufigften 
dann eintritt, wenn das Barometer vom Fallen zum Steigen übergeht. 

Wir wollen nun auf das früher ſchon von Klein empfohlene und 
jehr populäre Hilfsmittel für die Prognofe, die Feder» oder Cirrus-Wolken, 
zurüdfommen. A. Nippoldt jun. hat die Beobachtungen von Stan 
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hope Eyre in Uslar, welcher mit großem Erfolge zur Erntezeit für 
die Umgebung lokale Prognoſen ausgiebt, zulammengeftelt und gezeigt ', 
daß diejelben die alte Regel vollauf bejtätigen. Girri aus Oft und Nord- 
ojt bringen niemal® Regen, alle andern Eirrusarten, bejonders ſolche aus 
dem meftlichen Halbkreife, zwiſchen Süd und Nord, bedeuten meiftens 
Regen. Ein recht guter Regenanzeiger jind auch die jogen. Wogen- 
wolken, wie leicht begreiflich ift, da fie das Einbrechen eines Luftitromes 
von anderer Temperatur und Tyeuchtigfeit anzeigen, denn jie fommen ja 
nur dadurch zu ftande, daß zwei Luftftröme von ungleicher Dichte über- 
einander fließen. 

Auf Veranlafjung von C. Kaßner hat Stanhope Eyre Dielen 
Wogenwolken eine bejondere Aufmerfjamfeit gewidmet, und aus feinen 
Aufzeihnungen konnte Kaßner den Nachweis erbringen ?, daß in 65 °/, 
aller Fälle nach dem Auftreten der Wogenwolken binnen 24 Stunden 
Regen eintrat, im Frühling jogar in 70°/, aller Fälle. Für 48 Stunden 
erhöht jich die Wahrjcheinlichkeit auf 74—78°/,. Im Durchſchnitt fommen 
an 79 Tagen im Jahr Wogenmolfen vor, d. h. durchſchnittlich jeden 
vierten bis fünften Tag. Die meiften Fälle (84°/,) beziehen ſich auf die 
Girrusregion, dann fommt als nächjtbeteiligte Woltenform der Alto-Cumu- 
lus. Meift erfcheinen fie bei fallendem Barometer. Als lokales Prognoſen— 
mittel find, wie aus den Aufzeichnungen Stanhope Eyres erfichtlich, dieſe 
MWogenmolfen gewiß verwendbar. 

Aber auch der Einfluß des Mondes auf das Wetter, an dem das 
Publikum mit jolcher Zähigfeit feithält, der auch nicht geleugnet werden 
fann, aber ſich bisher noch nicht Flar erfennen ließ, macht immer wieder 
von fi reden. Einen jehr wertvollen Beitrag hat in dieſer Beziehung 
Börnjtein geliefert. Er unterfuchte, ob fi) im Laufe eines wahren 
Mondumlaufes, aljo des fideriichen Monats, eine Schwanfung im Luft— 
drud nachweiſen laſſe. Mehrere Orte wurden verwendet, und überein= 
jtimmend zeigte fi) hoher Drud am 12. (bezw. an wenigen Orten am 13.) 
Tag, niederer Drud am 23. (bezw. 24.) Tag, und der Drudunterjchied 
betrug in: 

Berlin Magdeburg Potsdam Wien Upſala 

2,85 mm 2,76 mm (3,95 mm) 1,85 mm 1,95 mm 


Die Zahl für Potsdam ift eingeflammert, weil die Beobachtungsreihe 
zu furz ift. Für dieſe kurze Periode geben auch Berlin und Magdeburg 
viel größere Werte, das erjtere 4,33 mm, das leßtere 4,17 mm. 

Wenn zu einer bejtimmten Zeit über Berlin, Magdeburg, Pots— 
dam u. ſ. w. ein hoher Luftdrud lagert, muß, da ja jelbitverftändlich Die 
ganze Luftmafje der Erde die gleiche bleibt, an andern Orten gleichzeitig 
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umgefehrt der Luftdrud ein niedrigerer jein, mit andern Worten, dieje Er— 
icheinung muß lofal beichränft jein. 

Börnftein 309 deshalb aud andere Orte herbei, und da ergab ſich, 
daß in Upjala die Extreme auf den 4. und 23. Tag fallen und jchon 
etwas verwilcht find. Noch umdeutlicher wird die Erſcheinung in San 
Ternando oder auf Haiti und in Batavia. An Yehterem Orte ift die 
Schwanfung nur 0,14 mm, aber au hier fallen die Extreme auf den 
13. und 21. Tag. 

Die Begrenzung der Erjcheinung ift aber ganz zweifellog, und wir 
hätten es demnach mit einer regelmäßigen, mit dem Umlaufe des Mondes 
um die Erde verbundenen Luftverlagerung zu thun. Unſere Leſer willen, 
daß auch Garrigou-rLagrange und Poincaré zu ähnlichen 
Schlüſſen gefommen find. 

Börnjtein hat zunächſt die Jahre 1884 bis 1898 verwendet; um 
zu jehen, ob die Erjcheinung nicht etwa auch zeitlich bejchränft jei, 
wurden noch die Beobachtungen von Berlin jeit 1824 herbeigezogen, 
und da jtellte jich dann Heraus, daß je weiter die Unterfuhung auf 
frühere Jahre ausgedehnt wurde, um jo mehr die einfahe Luftdruck— 
ihwanfung verſchwand. Als eine allgemeine Erſcheinung fann man 
diefe periodijche Luftdrudichwanfung jomit nicht auffallen. E& jtellt ſich 
vielmehr das heraus, was man beim Monde jo oft fand, daß eine lange 
Reihe von Jahren ein Einfluß des Mondes anjcheinend bejteht; greift 
man aber weiter zurüd, jo verjchwindet er. Kaum glaubt man etwas 
Klares, Greifbares vor jich zu haben, jo verwijcht jich wieder die Er— 
iheinung,, jobald man ihre Allgemeingültigfeit zu erweiſen ſucht. Es 
jcheinen deutliche Anzeichen für einen Mondeinfluß vorhanden zu jein, 
aber worin eigentlih der Einfluß bejteht, das entzieht fich ſtets unjern 
Bliden. Wenn in dem Sinne, wie e8 Börnjtein urſprünglich feftitellte, 
ein Einfluß zwifchen Luftdrud und ſideriſchem Mondumlauf bejteht, jo 
fann doch jedenfalls nicht von einer dauernden und gleihmäßig auf- 
tretenden Beziehung zwiſchen Luftdrud und Mondumlauf gejprochen werden. 
Es müfjen dann wieder andere Urjadhen vorhanden fein, jo daß zeitweije 
die MWirfung aufgehoben wird. Bemerfenswert ift, dab der ſynodiſche 
Umlauf, das ift die Zeit von Vollmond zu Vollmond, feinerlei Regel- 
mäßigfeit ergab, ein neuer Beweis, daß es mit Falbs kritiſchen Tagen 
übel beftellt iſt. 

Barthe will übrigens einen Einfluß der Mondphajen auf die Tem» 
peraturabweichungen der einzelnen Tage vom Mittelwerte gefunden haben '. 
Zur Zeit des legten Viertels ijt nad ihm in Deutjchland die Temperatur 
meift verhältnismäßig hoch, erreicht ihren höchiten Stand furz vor Neu— 
mond und finkt dann jchnell ab, während fie beim erjten Viertel gleich- 
mäßig tief bleibt und erſt bei Vollmond langſam und mit fleinen Schwan 
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fungen andauernd fteigt. Da Barthe nur eine jehr furze Beobadhtungs- 
reihe verwendete, wird man nicht allzu viel Gewicht auf dieſes Ergebnis 
legen dürfen. 

Nicht minder fompliziert als der Einfluß des Mondes auf das Wetter 
iheint der Einfluß der Sonnenfleden zu fein. Biele jonderbare Be- 
ziehungen, welche die Witterung mit der Sonnenfledenhäufigfeit zu ver— 
fnüpfen jeheinen, find in früheren Jahren beiprochen worden. Neuerdings 
fonnte U. Mac Dowall zeigen’, daß in den Jahren unmittelbar nad 
einem Minimum der Sonnenfleden die Zahl der Frofttage um ein beträdht= 
liches größer ift als in den Jahren nad) einem Marimum. 

Im Mittel hat Greenwich 164 Frofttage im Jahre. Bildet man 
nun für die drei einem Sonnenfleden-Marimum folgenden Jahre die Zahl 
der Frofttage, jo findet man im Durchſchnitt nur 138, für die drei einem 
Minimum folgenden Jahre im Durchſchnitt 185. Es iſt dieſe Gefeß- 
mäßigfeit aber auch für die einzelnen Marima und Minima ausgeſprochen. 


Marima 1848 1860 1870 1883 1893 Mittel 
Zahl ber Froſt⸗ 


tage Heiner um 17 46 33 4 sl 16 
Minima 
Zahl der Froſt⸗ 2 16 6 46 37 21 


tage größer um 


Derjelbe eifrige Erforicher der zahlreichen anfcheinend bejtehenden 
Beziehungen zwijchen Temperatur und Sonnenfleden ift übrigens neuer— 
dings zu dem Nefultat gelommen, daß eine etwa 1Ojährige Periodizität 
in der Temperatur bejtehe?. Greift man alle Tage heraus, an welchen 
die höchſte Temperatur unter null lag, aljo die fehr falten Tage, dann 
ergiebt jich für die Jahresſummen aller diefer Tage als Abweichung vom 
Mittel: 


1830 1840 1850 1860 1870 1850 1890 


3,6 6,4 0,8 0,2 2,6 3,6 6,6 
1835 1845 1855 1865 1875 1885 1895 
—6 0 —ı13 — 34 —274 —48 —)2 0,8 


Alle durch 10 teilbaren Jahre zeigen einen Überſchuß an Tagen mit 
ſehr niedrigen Temperaturen, die zwiſchenliegenden durch 5 teilbaren Jahre 
verhalten ſich dagegen gerade umgekehrt. 

Bis 1870 würde das ganze Verhalten auch mit der Sonnenfleden- 
periode jtimmen, 1880 und 1890 ftimmen aber augenjcheinlich nicht. Die 
Sonnenfleden haben ja auch eine etwa 11jährige Periodizität. 

Damit hängt eng zuſammen, daß in Greenwich) die heißejten Sommer 
im allgemeinen auf die zweite Hälfte, die fälteften auf die erjte Hälfte 
eines Jahrzehnts fallen. Für die Jahre 1340—1844, dann 1850-1854, 
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1860—1864 u. j. w. ergiebt ſich als mittlere Sommertemperatur 15,9, 
dagegen für die Jahre 1845— 1849, 1855—1859 u. }. w. als Mittel 
16,9° 0. 

Gruppiert man alle 59 Sommer feit 1841 derart, daß man alle 
Jahre 1841, 1851, 1861 u. ſ. w. zujammenfaßt, dann alle Jahre 1842, 
1852 u. j. w., jo ergiebt fich ein ganz ſchöner Verlauf. 

Den fälteften Sommer mit Mitteltemperaturen von rund 10 °C. haben 
in England die Jahre, deren letzte Ziffer O oder 1 ift; die wärmijten 
Sommer mit 20—21° C. die Jahre mit der Ziffer 6 oder 7. 


4. Erdmagnetismus. 


Der rüftige yortichritt auf dem Gebiete des Erdinagnetigmus, den man 
in den verflofjenen Jahren beobachten fonnte, hat auch im vorlekten und 
legten Jahre angedauert. Eine außerordentlich ſchöne und bedeutende Ar— 
beit von 8. U. Bauer! hat das jcheidende Jahrhundert würdig be— 
ſchloſſen. 

Wie bekannt, kann man nach dem Vorgange von A. Schmidt das 
ganze magnetiſche Feld der Erde in drei Teile zerlegen: erſtlich den Teil, 
den größten von allen, welcher ſeine Urſache in Kräften im Innern der 
Erde hat und ein Potential beſitzt, zweitens den kleinſten Teil, der auf 
Urfachen außerhalb der Erdfrufte zurüdzuführen it und aud ein Poten- 
tial befitt, und endlich drittens den etwas größeren Teil, der fein Poten- 
tial beſitzt, folglich auf vertifale Erdluftitröme zurüdzuführen ift. 

Der erite Teil fann nun aber auch wieder weiter zerlegt werden, 
und dann haben wir es vor allem mit einer gleihförmigen Magnetifierung 
der Erde zu thun, rings um eine Achje, welche gegen die Rotationsachje ge— 
neigt it. Bauer zeigt, daß diefe Achje die nördliche Hemijphäre in 78° 
34’ Breite und in einer Länge von 68° 31’ weſtl. v. Gr. ſchneidet, und legt 
fi die Frage vor: Wenn wir von der wahren magnetijchen Kraft 
diejes erfte Glied, diejen jozujagen normalen Magnetismus der gleihförmig 
magnetifierten Erde abziehen, was bleibt uns dann nod übrig? 

Bauer hat diefe Arbeit ausgeführt und den übrig bleibenden Teil 
dargejtellt, indem er alle Punkte mit gleicher übrig bfeibender vertifaler 
Kraft durd Linien miteinander verbunden hat. Da jehen wir denn vor 
allem im Innern von Aſien ein Gebiet, in welchem der Nordpol bejon- 
ders ſtark angezogen wird, ein zweite und drittes folche® Gebiet im 
ſüdlichen Atlantiſchen Ozean und in Nord-Amerika; dann aber jehen wir 
Gebiete, in denen der Südpol bejonders ftarf angezogen wird, über Groß 
britannien und Jrland, im Innern von Afrika, im Süden von Aujtralien 
und dem Stillen Ozean. Und wenn wir nun die einzelnen Linien noch 
genauer anjehen, gewahren wir eine überrajchende Ahnlichkeit mit den Iſa— 
nomalen der Temperatur: abnorm warme Gebiete, wie das durch den 
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Golfſtrom beſpülte Großbritannien und Irland, ebenſo das Innere von 
Afrika u. ſ. w. zeigen eine abnorme Anziehung auf den Südpol, die 
kalten Gebiete im aſiatiſchen und nordamerikaniſchen Feſtland zeigen um— 
gekehrt eine abnorme Anziehung auf den Nordpol. Es kann ſomit gar 
keinem Zweifel unterliegen, daß dieſer übrig bleibende Teil weſentlich durch 
die Temperaturanomalien hervorgerufen iſt. Warum dies der Fall iſt, 
bleibt vorläufig noch ein Rätſel, jedenfalls aber iſt es eine überraſchende 
Thatſache. 

L. A. Bauer iſt aber in einer andern Arbeit! noch einen Schritt weiter 
gegangen und hat auch bei der ſäkularen Variation des Erdmagnetismus 
eine Trennung vorgenommen und zunächſt unterfucht, welches denn Die 
fäfulare Änderung der magnetijchen Achſe des gleichförmig magnetifierten 
Teldes jei? Das Ergebnis ift, daß dieſes gleichförmige magnetijche 
Feld von 1780 bis 1885 fi von Oft nad) Weit längs eine Parallel» 
freifes verjchoben hat und zwar um 0,1829 oder 1,8" pro Jahr. Nach 
1970 Jahren oder nad rund 2000 Jahren würde e3 eine vollitändige 
Drehung um die Erde gemacht haben. Es ift aljo in erjter Linie die 
jäfulare Variation des Erdmagnetismus verurjacht durch eine Anderung 
der Richtung der magnetijchen Achje, und es find zweifellos Vorgänge im 
Innern der Erde, durch welche diefe Veränderung hervorgerufen wird. 
Bauer weift dann auf die wichtige Thatjache Hin, daß die mondtägliche 
Variation des Erdmagnetismus fi ganz ähnlich verhält, daß wir eine 
Drehung der magnetiichen Erdachſe um ihre Mittellage zweimal im Laufe 
eines Mondtages ganz in demjelben Sinne beobadten. Da nun der 
Mond die Wirkungen, die er hervorruft, jicher nicht durch Induktion ver- 
urſachen kann, jo muß dieſe Erjcheinung durch eine Ebbe und Flut 
jeitend des Mondes hervorgerufen jein. Eine ähnliche Urſache liegt dann 
augenjcheinlih auch der jüfularen Variation de3 Erdmagnetismus zu 
Grunde. 

Liegt hier die magnetifche Kraft zweifellos innerhalb der Erdfrufte, 
jo wird dagegen der täglihe Gang wohl durd Ströme außerhalb der 
Eröfrufte, d. H. in der Atmofphäre hervorgerufen. Dasjelbe gilt von 
den magnetifchen Störungen oder den ſogen. magnetifhen Stürmen. 
Ad. Schmidt hat dies in einer Unterſuchung derjelben ziemlich ficher- 
gejtellt ?. 

Solche magnetijche Störungen treten auf der ganzen Erde oder doch 
über jehr großen Gebieten gleichzeitig auf, und zwar jo, dab die ein» 
zelnen Wellen und Baden der Kurven meift gut übereinftimmen, während 
die Größe der Abweihungen von Ort zu Ort variiert. Gelegentlich tritt 
aber auch an der Stelle eines Gipfeld an einem andern Orte nur ein 
Bruch, eine Verlangjamung des Anfteigens auf, und hie und da auch 
volle Umkehr, jo daß bei weiter entfernten Orten recht große Verſchieden- 
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heiten vorfommen fönnen. Schon diejer Umjtand deutet auf Iofale Ur- 
jachen der magnetiſchen Stürme hin. Und wenn man weiter erwägt, daß 
aus der Verfchiedenheit der Störungen bei der Deklination und Hori— 
zontalintenfität auf eine Richtungsänderung der jtörenden Kraft gejchlofien 
werden fann, dann jieht man, daß diefe Aktionszentren notwendigerweiſe 
ihren Ort verändern müſſen, daß es vielleicht wandernde Strommirbel 
find, alfo der Name „magnetifche Stürme” wie durd) eine glückliche Voraus— 
ahnung gewählt wäre. 

Schmidt jchlägt vor, man möge fih auch hier der fynoptijchen Me— 
thode bedienen, und zeigt ſelbſt an einem jehr jchönen Beifpiel, der 
Störung vom 28. Tyebruar 1896, wie in einem gegebenen Moment die 
ftörenden Kräfte im Weſen Diejelbe Richtung zeigen, wie dann in den 
nächſten Minuten die Richtung jich ziemlich gleichzeitig an allen Stationen 
im jelben Sinne ändert und ſchließlich vollflommen umfehrt. E3 ift in 
der That jo wie bei der Windrichtung, die beim Vorübergang eines 
Wirbels allmählich ſich dreht. 

Das find Erjcheinungen, weldhe die Störungen in einem ganz neuen 
Lichte erſcheinen laſſen und uns zugleich den Weg weilen, den eine ſyſte— 
matiſche Unterfuchung derjelben gehen muß. 

Auch G. Lüdeling hat einen Beitrag zum Studium diejer Stö- 
rungen geliefert. Schon vor zwei Jahren haben wir? auf eine Arbeit 
desjelben aufmerfjam gemacht, in der gezeigt worden war, daß der ab» 
weichende Gang der Horizontalintenfität an Polarſtationen feine Er— 
färung in den Störungen finde, daß die ungeftörten Tage fi Hin- 
gegen auch in den Volargegenden jo verhalten wie in andern Breiten. 

Man muß alfo, wie dies ſchon Bezold ausführte, jede magnetische 
Element, wie es in einem gegebenen Augenblide beobachtet wird, aus 
drei Teilen beftehend auffallen: a) dem konſtanten Teil, dem mittleren 
Wert für den betreffenden Tag oder Monat, b) aus der normalen Varia— 
tion und c) aus dem Teil, der durch die Störungen bedingt ift. 

Speziell den täglichen Gang der Störungen zu unterjuchen ſetzte 
ſich Lüdeling in jeiner neueften Arbeit vor. Eine jehr auffallende Er- 
ſcheinung ift e8 zunächſt, daß nicht, wie man vermuten jollte und ver- 
mutet bat, die jtürenden Kräfte ich recht unregelmäßig verhalten, daß 
vielmehr auch hier die tägliche Variation mit großer Negelmäßigfeit er- 
folgt, aber umgekehrt wie ohne Störung. Es dürfte hiernad nicht daran 
zu zweifeln fein, daß die normale tägliche Variation und die Störungen 
auf ganz verjchiedene Vorgänge zurüdzuführen find. Jedenfalls werden 
aber aud) die Störungen durch ein Syjtem von Kräften hervorgerufen, 
das in 24 Stunden einmal um die Erde kreiſt. Vielleicht, meint Lüde— 
ling, hat man e3 mit einem Syitem eleftrifceher Ströme zu thun, das die 
Erdoberfläche jenkrecht durchjeßt und um den magnetischen oder den Nord- 





I Berliner Sitzungsberichte 1899, ©. 236. 
2 Jahrb. der Naturw. XIV, 172, 
12 * 


180 Meteorologie. 


lichtpol rotiert. Die Störungen ftehen ja in innigem Zujammenhang 
mit dem Polarliht. Bei diefem letzteren ift e8 nun auch gelungen, es 
zu photographieren. Die erften Nordlichtphotographien ' find in Boſſe— 
fop (Lappland) Herrn Brendel gelungen. Diefelben find deshalb jo 
jchwierig, weil das Nordlicht jehr lichtſchwach ift und anderjeit3 eine 
lange Expofition bei der raſchen Veränderlichkeit nicht angeht. Man muß 
nicht nur mit jehr empfindlichen, fondern auch mit farbenempfindlichen Platten 
arbeiten. Brendel hat ausſchließlich Schleußnerjche Platten benußt, und 
mit diefen war es jchlieklih noch möglich, bei 7 Sekunden Erpofitiond- 
zeit gute Bilder zu erhalten. Unter den beiden gelungenen Norblicht- 
photographien befindet fich eine fogen. „Draperie” und dann ein Nord- 
lihtband, das aus einzelnen Strahlen beftand. In Zukunft wird man 
aber bejtrebt jein müfjen, die Expofitionsdauer bis auf höchſtens 1 Se— 
funde herabzudrüden. 

Wir wollen nun noch eine Beitimmung der Höhe, bis zu welcher. 
ſich das Nordlicht vom 9. September 1898 erjtredte, nad) einer Berech— 
nung von Reimann erwähnen ?. Er ermittelte aus mehreren forrefpon= 
dierenden Beobadhtungen als Höhe, bis zu welcher einzelne Strahlen auf- 
ftiegen, 490 km. Das jteht aber in jchönfter UÜbereinſtimmung mit 
früheren Meffungen. Wiederholt hat man ähnliche Werte gefunden, und 
dad Mittel aus allen bisher vorliegenden 14 Beitimmungen jtimmt zu— 
fällig fogar faft vollftändig mit Reimanns Mefjung überein, es beträgt 
450 km. 


Auch für die Breite des Nordlichts findet Reimann etwa 445 km, 
jodaß das füdliche Schweden, Dänemark und Schottland ſich im Innern 
des Nordlichtes befanden. In der That war dort das Schauspiel nad allen 
Himmelsrichtungen Hin gleich glänzend. 

Werfen wir nun einen Rüdbli auf all die vielen Rejultate, welche 
die erdmagnetiiche Forſchung in dem Iekten Jahrzehnt zu Tage gefördert 
hat, jo müſſen wir ftaunen über die ungewöhnlich raſche Entwidlung, 
ftaunen über den gewaltigen Fortjchritt, über die bedeutende Klärung, 
welche unſere Anfichten über den Erdinagnetismus erfahren haben, über 
eine Erjcheinung alfo, der wir nod) vor zehn Jahren gegenüberftanden 
wie einem Bud mit fieben Siegel. 

Es ift ein ganz merfwürdiges Verhängnis, daß gerade mit diefem 
Fortſchritt — man möchte faft glauben — auch das Ende Ddiejer 
wiljenjchaftlichen Disziplin zufammenfällt. Es fteht beifpiellos da, daß die 
Fortſchritte der Kultur eine Wiſſenſchaft unmöglid) gemacht haben, daß 
menjchliche Thätigkeit das Forſchungsgebiet einer Wiſſenſchaft fo ſehr be— 
einflußt hat, daß die Forſchung ſelbſt zur Unmöglichkeit wird. In Bezug 
auf die erdmagnetiſche Forſchung können wir dies beinahe ſchon fagen, 
weit find wir wenigjtens nicht mehr davon entfernt. Und was die Sache 
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beinahe tragiſch macht: es iſt die eigene Tochter de3 Erdmagnetismus, Die 
Elektrotechnik, die ihrer Mutter das Grab bereitet hat. 

Die erdmagnetijchen Objervatorien in Wien, Wafhington, Toronto, 
Nizza, Kopenhagen, das alte, jo ungemein günitig gelegene Objervatorium 
in Batavia haben ihre Thätigfeit einftelen müfjen, Pola und Parc 
St. Maur bei Paris find nahe daran, und das neue, beft eingerichtete Ob- 
jervatorium in Potsdam fümpft einen Verzweiflungskampf — mit den elef- 
triihen Straßenbahnen, aus dem es faum als Sieger hervorgehen wird. 

Die eleftriichen Anlagen haben den Erdboden jo jehr mit fünjt- 
fihen Strömen erfüllt, daß dagegen die Verhältniffe der Natur in den 
Hintergrund treten. Die feinen, zur Erforſchung der kleinen erdmagnetifchen 
Variationen erbauten Apparate zeigen jebt nur ein Auf» und Abſchwanken 
‘infolge der Störungen, die fie erleiden, und der natürliche Gang ift nicht 
mehr zu erfennen. 

v. Bezold hat in einem Vortrage! über den Einfluß eleftriicher 
Anlagen auf die erdmagnetijchen Unterfuchungen darauf Hingewiejen, 
welche Schädigung dies eimerfeit3 für die Forſchung, aber anderjeits 
auch für die Praris bedeutet. Für den Schiffer ift der Kompaß das 
wichtigfte, unerläßlichite Inftrument, aber e3 jeßt die genaue Kenntnis 
der Abweichung des magnetiſchen Meridiand vom aftronomijchen, d. h. 
der Deflination voraus. Die letztere ändert fich ziemlich bedeutend, und 
mindejtens alle fünf Jahre müſſen neue Karten der Deflination hergeftellt 
werden. Wird die Wiſſenſchaft immer jolche liefern können, wenn ihre 
Thätigfeit noch weiter lahmgelegt wird? 

Auch für den Bergmann ift der Kompaß ein wichtiges Hilfsmittel. 
In langwierigen und komplizierten Prozejjen jpielt die Kenntniß der De— 
Hination zu dieſer und jener Zeit eine Role. Wird da in Zukunft die 
Wiſſenſchaft zur Feſtſtellung der Wahrheit ihre Dienfte zur Verfügung 
ftellen fünnen? In Amerifa jpielt die magnetische Forſchung noch ſtärker 
in die Praris ein. Man hat feinerzeit die Grenzen nach der Magnet- 
nadel feſtgeſetzt, und nun find, da fich die Deklination bedeutend geändert 
hat, zahlloſe Rechtsftreitigkeiten entftanden, in denen es ſich um Feſtſtellung 
der Grenzen eine Grundftüdes u. dgl. handelt. 

Bei der Spandauer eleftriichen Straßenbahn in der Nähe von Ber- 
lin wurden nun, um die Wirkungsweite der Ströme fennen zu fernen, 
an vielen Punkten in Entfernungen von 0-38 biß 7-48 km von der Bahn 
Meſſungen veranftaltet. 

Die Wirfung ift jelbftverftändlih nicht auf alle Elemente gleich. 
Gehen diefe fogen. „vagabundierenden Ströme” von Oft nad) Weit, jo 
äußern fie auf die Deflinationsnadel feine Wirkung, wohl aber beein= 
Huffen fie die Meſſung der Stärke des Erbmagnetismus ganz bedeutend. 
Saufen die Ströme im Meridian, dann ift wieder umgefehrt die Wirkung 
auf die Deflinationsnadel am allerjtärkjten. 
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Bis zu 8 km Entfernung beeinflujen dieſe Ströme, wie die an 
gejtellten Unterfuhungen von Ejhenhagen und Edler lehren, auch 
nod) ſolche Meſſungen, die nicht die größtmögliche Genauigkeit haben; 
für ganz feine Meſſungen müßte man einen doppelt jo großen, aljo etwa 
15 km weiten Schutzkreis fordern. 

Daß man nicht die ganze Verfehräentwidlung in der Nähe eines 
Objervatoriums verhindern kann, ift far; man wird vielmehr ftet3 fordern, 
daß das Objervatorium verlegt werde. Aber ganz abgejehen von den Koften, 
wohin man es auch verlegen mag, feine Eriftenzmöglichkeit iſt aud) bier 
nur eine Frage der Zeit. Oder wie wäre e3 denkbar, ein jolches Objerva- 
torium, deſſen Perſonal doch mit allen Fortichritten der Wiſſenſchaft ver: 
traut bleiben muß, in eine vor dem Vordringen der Kultur vollfommen 
Tichere Gegend zu verlegen? Wenn es nur einigermaßen weit von einem 
größeren Bildungszentrum liegen würde, müßte ſich dies als eine empfind= 
liche Schädigung der Wiſſenſchaft nur zu bald bemerfbar machen. 

Mir ftehen vor einer offenen Trage, und es hat ganz den Anjchein, 
al3 ob fie überhaupt nicht befriedigend zu löſen wäre. 


5. Kleine Mitteilungen. 


Das Wetterſchießen. Mit der rajchen Ausbreitung jenes unter dem 
Namen „Wetter oder Hagelichießen“ bekannten Verfahrens, durch welches 
man den Hagelwettern wirkſam entgegentreten zu fünnen glaubt, wächſt 
aud das Interefje des Publikums dafür. Wir haben im legten Jahre! 
ausführlich darüber berichtet und auch erwähnt, daß in Steiermark bei 
Windifch-FFeiftri gerade im hagelreichiten Teile des Landes ein eigenes 
Verſuchsfeld unter jtaatlicher Dberauflicht gegründet wurde, um durch 
die Erfahrung zu erweifen, ob das rechtzeitig und ausreichend, mit ge— 
eigneten Apparaten jyftematiich betriebene Wetterjchießen wirklich nüßt oder 
nicht. Von dem Leiter dieſes Nebes, Oberftleutnant R. Szutſek, ift 
auch eine eingehende Beichreibnng diejes Verjuchsjeldes nebjt einem eigenen 
Scießreglement ausgearbeitet worden, welche für alle praftiichen Land— 
wirte, die das Metterfchießen einzuführen gedenken, muftergültig fein wird. 
Uns interefjiert hier allein die Frage: Hatte das Schieen bisher in diejem 
Verſuchsfelde einen Erfolg oder nicht? 

Auf dem zweiten internationalen Wetterihießfongreß in Padua hat 
Suſchnig hierüber berichtet °, und feitgeitellt, daß im Jahre 1900 in 
jenem Gebiete bei 29 Gemittern gejchofjen wurde. Dreimal fiel außerhalb 
des gejchügten Gebietes Hagel bis zu feiner Grenze, im Gebiete ſelbſt 
aber nit. Nur die weitere Erfahrung kann aber lehren, ob dies im 





! Kahrb. der Naturw. XV, 266. 

2 Szutjet, Das praftifhe Wetterſchießen. Graz, Wagner, 1900. 

 Neferat über die Erfolge und Beobachtungen beim Wetterſchießen in 
Oſterreich. 
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Jahre 1900 nur Zufall war, oder ob die anjcheinend beftehende Schutzwirkung 
ſich beftändig zeigt, jodag an ihrer Realität nicht mehr gezweifelt werden 
fann. In Italien find thatſächlich Mikerfolge eingetreten; man hat fie 
aber immer durch unzureichendes Schießen, durch zu jpätes Schießen u. a. 
erffären zu können geglaubt. Insbeſondere ift ja bei Nacht immer die 
Gefahr vorhanden, daß mit dem Schießen zu jpät begonnen wird. In 
dieſer Beziehung ift bemerkenswert, daß es im Windiſch-Feiſtritzer Bereich 
weder ein Tag- noch ein Nachtgewitter gegeben hat, bei dem zu fpät 
geſchoſſen worden wäre. ine ſolche jtrenge Schiekdisziplin tft ja auch 
auf einem derartigen Verjuchsfelde unerläßlich. 

Troß der Mißerfolge, die man in Italien erlebt hat, dauert der En— 
thufiagmus für das Wetterſchießen bier fort, und man bat dajelbjt bereits 
11000 Sciekftationen in Thätigfeit. Auf dem Kongreß in Padua, 
der von mehr ala 1000 Teilnehmern aus den gebildeten Ständen beſucht 
war, wurde, wie Pernter berichtet !, die Rejolution gefaßt: „Die Wirf- 
jamfeit des MWetterjchießens gegen Hagel iſt undisfutierbar gewiß.“ 
Ya ehe noch die Diskuſſion eröffnet war, gleich nad) Beendigung der Referate, 
wurde jogar unter tojendem Beifalle eine zweite NRejolution beantragt: 
„Dieſe Gemwißheit ift nicht nur aus der Erfahrung, jondern au wiſſen— 
ichaftlich erwieſen.“ Nur dadurch, daß ſich der Vertreter Ofterreichs, 
Prof. Pernter, der zum Ehrenpräfidenten gewählt war, hierauf demon- 
ftrativ entfernte, wurde Prof. Porro zum Bertagen der Rejolution bis 
nad) der Diskuſſion veranlaßt, worauf fie zurückgezogen wurde. 

In der That fann denn auch von einem wiljenjchaftlichen Beweiſe 
für die Wirffamfeit des Hagelſchießens nicht im entfernteften die Rede 
fein. Einen jolden fann nur eine langjährige Erfahrung bringen an 
der Hand forgfältiger Beobadhtungen in einem engmajchigen Gewitter- 
beobachtungsnetz. 

Was von wiſſenſchaftlicher Seite bisher gejagt werden konnte, bezog 
ſich nur auf die Feſtſtellung, daß eine Wirkſamkeit des Schießens eventuell 
möglich ſei, und wie dieſelbe denfbar wäre. 

Insbeſondere dachte man an eine mechaniſche Wirkung des an— 
ſcheinend rieſig hoch emporſchießenden Wirbelringes, welcher durch die 
Wetterwehrapparate erzeugt wird. Der Glaube hieran iſt durch eine 
neuere Unterſuchung von Pernter und Trabert, welche in St. Katharein 
Meſſungen über die Geſchwindigleit, Flugweite oder Steighöhe dieſes Ringes 
angeſtellt haben, etwas erjchüttert worden?, Von einer größeren Höhe 
als 400 oder 500 m fann auch bei den beften Schüffen nicht gejprochen 
werden. Wo an ziemlich hoch gelegenen Stationen geſchoſſen wird, wie 
dies in Windiicheizeiftrik zutrifft, und wo die Gewitter niedrig ziehen, 
dort mag immerhin die Möglichkeit der Einwirkung des Ringes auf die 
Wolken beftehen bleiben. 

ı Meteorol. Zeitfhrift XXXVI (1901), 26. 
®» Ebd. XXXV (1900), 385. 
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Übrigens ift es ja auch denfbar, daß der Sit der Wirkung in 
den unteren Luftjchichten zu juchen wäre. So dent Mad! an bie 
Möglichkeit, den beim Hagelwetter vorhandenen ſtarken aufjteigenden Luft— 
jtrom dadurch gewifjermaßen zu zerjpalten und zu verzetteln, daß man 
mittel der Luftgeſchoſſe viele Kleine, ſchwächere auffteigende Ströme erzeugt. 
Anders möchte ih Dorn den Vorgang vorftellen?. Er meint, es könne 
da3 Schießen die Vereinigung der Tröpfchen bewirken, ehe die auffteigende 
Luft fie jo hoch führt, daß fie überfalten und fid) zu Hagelkörnern ver— 
einigen. Alfo Vereinigung der noch nicht überfalteten Tröpfchen wäre 
der eigentliche Effeft des Schießens, jo daß fie als Regen zur Erde 
berabfallen. 

TIrabert hatte umgekehrt an ein Erftarrenmachen der noch Eleinen 
Tröpfchen gedacht und ſomit an eine Verhinderung des Zujammenfließens 
zu Hagelförnern. Dagegen führt nun Hann eine Reihe von Experi— 
menten an?®, aus denen unzweifelhaft hervorgeht, daß Schallwellen über- 
faltete Tröpfchen nicht zum Erftarren bringen können. Czermak hat 
gleichfall3 mit überfaltetem Waſſer experimentiert * und kommt zu dem 
Schluß, daß in den Hagelfürnern der Graupelfern vielleicht überhaupt 
nur ſcheinbar ein trüber Eiskern ſei, vielmehr vielfach nur aus nicht 
unterfühltem Wafjer bejtehe, das wegen der vielen Luftblajen einen Eisfern 
vortäufche. Unterfuhung der Hagelkörner bezüglich ihrer Temperatur, 
Struftur und des Fryftalliniichen Gefüges wäre daher äußerſt wertvoll. 

Das lebhafte Interefje, das fich jegt dem Hagelphänomen zumendet, 
hat aber auch wieder die Frage nad) dem Einfluffe des Waldes auf den 
Hagel aufgefriiht. Meyer hat in jehr eingehender Weile das Württem- 
berger Beobachtungsmaterial verarbeitet ° und kommt zu dem Schluffe, daß 
durchaus bewaldete oder im der Richtung des Zuges der Hagelwetter hinter 
Wäldern Tiegende Gebiete einen geringeren Hagelichaden zeigen. 


Die Kälterudfälle im Mai. Eine zweite meteorologiſche Erſchei— 
nung, die man fünftlih und mwirflih mit Erfolg dur das Froſt— 
räuchern bekämpft“, find die Kälterüdfälle im Mai, welche in der lebten 
Zeit mehr von fi reden machten und vielfach unterfucht wurden. 
Bezold war im letzten Jahre zu dem Ergebnid gefommen”, daß die— 
jelben, wie es der Volksmund behauptet, um den 11. bis 13. Mai ji) 
bejonders häufen. Kremſer hat ſich nun näher mit diejer Trage befaßt ® 
und gezeigt, daß diejes Vorwiegen um den 11. bi3 13. Mai nur in dem 
Zeitraum 1878 bis 1894 vorkam, aber verjchwindet, wen man längere 


! Yahreshefte des Vereins für vaterl. Naturkunde in Württemberg 
LVI (1900), 470. 

? Meteorol. Zeitſchrift XXXV (1900), 280. s Ebd. ©. 83. 

* Wiener Situngäberichte CIX (1900), Abt. IIa, ©. 185. 

5 Mteteorol. Zeitſchrift XXXV (1900), 234. 

6 Yahrb. der Naturw. XV, 270. ? Ebd. ©. 272. 

5 Meteorol. Zeitfhrift XXXV (1900), 209. 


5. Kleine Mitteilungen. 185 


Zeitperioden in Betracht zieht. Nimmt man die 50 Jahre 1848 bis 
1897, fo ijt ein fait volljtändiger Ausgleich erfolgt. Die Kälterüd- 
fälle treten zwar fait alle Jahre ein, aber immer zu andern Terminen, 
jo daß im Mittel großer Zeitläufe ein regelmäßiger, ungeftörter Gang 
ſich ergiebt. 

Sehr intereffant und beachtenswert iſt übrigens ein Umftand, auf 
den Hellmann! aufmerfjam macht und der gewöhnlich überjehen mird. 
Die Mehrzahl unjerer populären MWetterregeln ift ja in der Zeit vor der 
Kalenderreform entjtanden, es haben alſo alle Regeln, die au bejtimmte 
Kalenderheilige anknüpfen, eine zeitliche Verjchiebung erfahren. Ehemals 
hielt man nun al3 beſonders gefährlih: 1. Mai (Philippus, Jakobus), 
13. Mai (Servatius) und 23. Mai (Urbanus). Unſer jebiger 13. Mai 
ift aber im Solarjahre um 10 Tage gegen jenen Tag verfchoben, den 
man ehemals im Wolfe ala beſonders gefährlich bezeichnete, würde alfo 
dem alten Urbanus (23. Mai) entiprechen. Es ijt auch weiter wohl zu 
beachten, daß die älteren Kalender des 11. bis 13. Jahrhunderts nur 
wenige Tage mit Heiligen bejegt haben, jo daß Mitte Mai Servatius 
ganz allein fteht. Wenn der Volfäglaube Servatius als „geitrengen 
Herrn” bezeichnet, ift aljo offenbar nur gemeint, daß um die Mitte Mai 
herum Kälterückfälle zu erwarten find. Einen beftimmten Tag hatte 
der urjprüngliche Volksglaube ficher nicht im Auge. Und wenn man aud) 
den 1., 13. und 23. Mai gerade herausgriff, jo jollte damit doch nur 
gejagt jein, daß man fi während des ganzen Monats Mai auf Froſt— 
wetter-Einfälle gefaßt machen müſſe, ganz wie es die Erfahrung lehrt. 


Abhangigkeit des Frühlingseintritt3 von der geographiichen 
Breite in Dentichland. Dieje Frage ift von Ihne ftudiert worden ®, 
der zu dem Grgebnifje gefommen ift, dab für jeden Grad nördlicher 
ih der Eintritt des Frühling um etwa 4 Tage verſchiebt. Geht 
man von Weſten nad Ojten in den Kontinent hinein, jo tritt auch eine 
Verjpätung ein, aber eine viel geringere, indem fie hier pro Grad (111 km) 
nicht einmal 1 Tag beträgt. Man kann jomit jagen, daß der Einzug 
des Frühlings in der Richtung von Südſüdweſt nad) Nordnordoft erfolgt, 
und daß die Gejchwindigfeit desjelben etwa 25 km pro Tag beträgt. 
Der Frühlingsbeginn ift hierbei natürlich durch gewiſſe phänologijche Er— 
Iheinungen charakterifiert gedacht. 


Sonnenftrahlung und Temperatur. Zenter hat ſchon vor langer 
Zeit den Verſuch gemacht, die Mitteltemperaturen der Parallelfreife theo= 
retiſch aus der Sonnenjtrahlung zu berechnen. Er meinte, es jei hierzu 
unbedingt nötig, die an der Erdoberfläche anfommende Strahlenmenge zu 


ı Meteorol. Zeitſchrift XXXV (1900), 333. 
? Geogr. Zeitjchrift VI (1900), von 7; auch Meteorol. Zeitſchrift 
XXXV (1900), 378. 
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fennen. Liznar zeigt nun!, daß dies ebenjo gehe mit der leichter zu 
ermittelnden Strahlung, welche überhaupt an der Grenze der Atmo— 
ſphäre auffällt. 

Es gelingt in der That überrajchend genau, die Temperaturen, wie 
fie wirklich) beobachtet werden, durd eine einfache Formel darzuftellen. 
Das interefjantefte ift aber, daß wir mit derfelben auch die Temperatur 
auf einer reinen Waller» und einer reinen Landhalbkugel berechnen können. 
Wir wollen in einer Fleinen Tabelle die Unterfchiede hier anführen. 


Unterfchied- einer ganz mit AÄquator 30° Br. 60° Br. Bol 
Land und einer ganz mit 
Waſſer bededten Erde: 8,0° 4,8° —6,8° —16,1° 


Das Land erniedrigt die Temperatur in den höheren Breiten, erhöht fie 
dagegen in den niederen Breiten, in welchen es durch die überwiegende 
Einftrahlung bejonders ftarf erwärmt wird. 


Irrlichter. In einem jehr interefjanten Artikel? hat W. Müller 
alles zufammengeftellt, was wir an ficheren Beobachtungen über die Irr— 
lichter wiſſen. Sie einfad) in das Gebiet der Fabel zu verweiſen, geht 
danad) durchaus nicht an, und es ift auch nicht zuläflig, jie als Elmsfeuer 
anzufprechen. Einige Elmsfeuer mögen wohl für Irrlichter gehalten worden 
fein, aber ficher ift, daß es andere, vom Elmsfeuer verſchiedene Irrlichter 
giebt. Gemeinſam iſt allen Irrlichtern, daß ſie in moorigem Sumpfboden 
zu entſtehen pflegen und verſchwinden, wenn die betreffende trtlichkeit 
entwäfjert wird. In einer Gegend, wo fie zu Zeiten des berühmten 
Aftronomen Beſſel häufig waren und von diefem auch beobachtet wurden, 
find fie heute unbekannt. In fälteren Gegenden find fie überhaupt unbelannt. 

Sie erjcheinen al3 Heine, manchmal auch größere Flammen, die 
bald erlöfchen, um aber wieder dur eine andere Flamme abgelöft zu 
werden. Es entjteht auch nur jo der Eindrud, als ob man es mit be= 
weglichen, hin und her wandernden Flammen zu thun hätte. In Wirklich- 
feit zeigen fie durchaus feine Bewegung. Ihre Lichtftärfe ift meift gering, 
fo daß fie fajt nur in dunfeln Nächten zu jehen find. Manchmal erjcheinen 
fie aber auch al3 helle Flammen, die jogar bei Tag wahrgenommen werden 
fünnen. So wurde jehon bei Tag beobachtet, daß an der Oberfläche 
eines Teiches, an der ſich handgroße blafig aufgetriebene Algenmafjen von 
grüngelber Farbe abgejondert hatten, ſolche Blaſen unter Ausftoßen einer 
gelbblauen Flamme zerplagten. 

Bei anderer Gelegenheit fonnte eine joldhe Flamme mit dem Stocke 
erreicht werden, e8 wurde nichts als ein ſchwaches Aufzuden bewirkt. Eine 
MWärmewirfung war aber nicht wahrnehmbar. Aud Humboldt erzählt, 
daß dieſe Flammen nicht im ftande wären, dürres Gras zu entzünden. 


ı Meteorol, Zeitſchrift XXXV (1900), 36. 
* Gäa XXXVI (1900), 591. 
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Das wahrſcheinlichſte ift wohl, daß man es mit fich ſelbſt entzündenden 
leuchtenden Gafen zu thun hat, und man hat vielfah an Phosphor- 
waſſerſtoff gedacht. Wie letzterer entjtehen jollte, bleibt aber ein Rätſel. 
jedenfalls Haben wir e8 wohl bei den Irrlichtern mit phosphoreszierender 
Luft zu thun. 


MWolfenbildung. Zu den merfwürdigften Woltenarten gehören bie 
MWogenwolfen, welche dann entjtehen, wenn Luftmaſſen ungleicher Dichtig- 
feit übereinander hinfließen, wodurd) an der Grenze Luftwogen entftehen. 
Ein jehr jchönes Experiment zur Demonftration diefer Luftwogen, deren 
Eriftenz zuerft Helmholtz theoretijch vorhergeſagt, die man dann aber ſpäter 
vielfach beobachtet hat, ift von Geitel angeftelt und bejchrieben worden '. 
Man erzeugt in einem Troge Kohlenjäure, die als jchwere Gas den Trog 
erfüllt, ohne daraus zu entweichen, und macht diejelbe fichtbar, indem 
man Salmiafraud) in ihr erzeugt. Bläft man nun einen nicht zu rajchen 
Luftſtrom über die fehwerere Gasmafje hin, jo entfteht deutlich Wogen— 
bildung, die deshalb jo ſchön fichtbar wird, weil die Kohlenſäure innig 
mit Salmiafdampf gemijcht und dadurch ihre Grenze deutlich erkennbar ift. 

Daß man dieje Luftwogen früher nicht beobachtete, rührt hauptfächlich 
daher, daß diejelben vielfach unfichtbar find. Jetzt, wo man auf fie achtet, 
bemerft man fie des öfteren. Gelegentlich) einer Ballonfahrt ift Baſchin 
in eine folche Luftwoge hineingeraten?. In der Höhe herrjchte ein leb- 
bafter warmer Wind, der eine ganz andere Richtung hatte al3 die Luft- 
bewegung in der Niederung. In 3300 m berrjchte etwa 2'/,°, etwa 
25%, relative Feuchtigkeit und 1,5 mm Dampfdrud; plötzlich ftieg die 
Temperatur, ohne daß die Höhe geändert worden wäre, auf rund 4'/,®, 
die relative Feuchtigkeit wurde 70°%,, der Dampfdrud rund 4,5 mm. 
Der Ballon war augenjheinlih in den unteren Rand einer Woge der 
oberhalb befindlichen warmen Luft hineingefommen. 

Sehr lehrreich ift auch die ausführliche Schilderung der Entjtehung 
einer Gumuluswolfe infolge einer Feuersbrunſt, die Flögel beobachtete?. 
In einem Landhaufe war Feuer ausgebrochen, bei dem ungemein viel 
Stroh, Heu, Kartoffeln, Hafer u. |. mw. verbrannte, jo daß neben dem 
Rauch auch jehr viel Dampf in die Fuft geführt wurde. Flögel, der von 
weiten beobachtete, konnte nun deutlich jehen, wie überall dort, wo der 
Rauch eine gewiſſe Höhe, etwa 1200 m erreichte, ſich eine Cumuluswolle 
bildete, deren unterer Rand ſcharf abgejchnitten war. Die untere jcharfe 
Grenze bedeutet eben jene Ebene, in welcher die auffteigende Luft gerade 
bi3 zum Taupunkt abgekühlt war. 

Auch Hann führt im Anhang zu diefer Beobachtung einige ältere 
von ihm beobachtete Erjcheinungen an. Beim Brande eines Bauernhaujes 
entftand eine dichte Nauchjäule, die in der Höhe geballt und kompakt 


i Meteorol, Zeitfhrift XXXV (1900), 426. ® Ebd. ©. 231. 
s Ebd. S. 179. 
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blieb und jchliehlih in einen jchönen weißen Cumulus überging.. Auch 
vom Grazer Schloßberg aus konnte Hann oft eine ähnliche Erjcheinung 
wahrnehmen. Wenn alles mit einem Nebelmeer bededt war, aus dem 
fich der Schloßberg emporhob, konnte man oft, immer an denfelben Stellen, 
Erhebungen im Nebelmeer wahrnehmen, ein Herauswachſen regelmäßiger 
weißer Gumuluswolfen. Diejelben verdankten ihre Entjtehung den Eſſen 
einiger Fabriken. 

Auch in der freien Natur entjtehen ja die Cumuli meift durch Auf— 
fteigen der unteren überhitten, dampfreichen Luft. Daß es aber aud) eine 
andere Entftehungsart ganz ausgeſprochener Cumuluswollken giebt, fonnte 
Süring bei einer Ballonfahrt fehen!. Aus den Beobachtungen im 
Ballon ging mit Sicherheit hervor, daß eine Beziehung zwijchen den 
MWitterungsänderungen am Erdboden und der Gumulusbildung nicht be— 
itand. Bei der Temperaturabnahme von 0,95° pro 100 m, die in den 
erjten 600 m herrjchte, wäre 600 m die unterfte Wolfengrenze geweſen, 
wenn eine Wolfe durch Auffteigen der Luft vom Boden entjtanden wäre. 
Thatjählih gab es hier auch einzelne Heine MWolfenfeßen. ber 600 m 
wurde aber die Temperaturabnahme eine viel langſamere, es herrjchte 
oben ein jtarker, jehr fonftanter Wind, und von 1200 bis 2100 m fam der 
Ballon an den Rand einer mächtigen Cumuluswolfe, die ungemein raſch 
und überwältigend emporquofl. Es ift ficher eine bedeutende vertifale 
Komponente vorhanden gewejen, und dieje deutet darauf hin, daß man es 
mit rein dynamischen Wirkungen zu thun hatte. E3 war augenſcheinlich 
eine Zeildeprejfion vorhanden, die nicht big zum Boden reichte, Jondern 
in 1200 m über dem Erdboden begann. Wie man zwijchen Wärmes 
und Wirbelgewittern unterjcheiden kann, jo hätte man aljo auch bei 
Cumuluswolfen, aus denen fich vielfach die Gewitter entwideln, zwei 
verfchiedene Typen zu unterjcheiden. Unten war die Wolfe wegen ihrer 
großen Ausdehnung gar nicht als Cumulus erfennbar, der ganze Himmel 
erſchien ziemlich gleichfürmig bededt. 


Verteilung der Sommerregen je nad) der Tageszeit. Leß bat 
die gewöhnlichen und die Plakregen in Bezug auf ihren täglichen Gang ge— 
jondert für ſich unterfucht? und ift zu dem bemerkenswerten Refultate ge- 
fommen, daß ſich Plakregen und gewöhnliche Regen ganz verjchieden ver- 
halten, daß es aljo auch nicht angeht, wenn man den täglichen Gang 
des Regens unterfuchen will, alle Regentage ohne Unterjchied einzubeziehen. 

Wir wollen hier von Berlin nur von drei zu drei Stunden den Be- 
trag des Niederjchlages in Millimetern und die Häufigfeit des Regenfalls 
in Stunden an 100 Niederjchlagstagen einerjeits für Plagregentage und 
anderjeit3 für gewöhnliche Regentage einander gegenüberftellen. 


! Meteorol. Zeitihrift XXXV (1900), 177. 
2Ebd. ©. 49. 
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Stunden: Mı.— 32 3-68 6-9: 9-Mitg. Mita. —I3r 3-6 6-9 9Min. 
Regenmengen in Millimetern. 
Plaßregentage: 52 42 11* 29 94 143 9 54 
gew. Regentage: 8 8 9 12 16 14 11 9 


Regenhäufigkeit in Stunden. 
Platzregentage: 20 21 18 18* 23 37 27 17 
gew. Regentage: 15 13* 14 20 27 27 20 16 


Schon aus dieſer Tabelle, in welcher je drei Stunden zuſammen— 
gefaßt ſind, ergiebt ſich ein weſentlicher Gegenſatz insbeſondere in den 
Regenmengen. Die Tage mit Platzregen zeigen eine viel ausgeſprochenere 
Periode als die gewöhnlichen Regentage. Die erſteren zeigen ein ſehr 
ſtarles Maximum zwiſchen 3 und 6 Uhr nachmittags, genauer von 5 bis 
6% nm., ein tiefes Minimum zwijchen 6 und 9 Uhr früh, genauer von 
6 bis 7* früh. Der Unterfchied ift ein ſehr bedeutender. Von 6 bis 
7* fallen nur 7 mm, von 5 biß 6" nm. 158 mm, d. 5. mehr als 
zwanzigmal fo viel. Intereffant ift auch, daß, wenn man die Werte von 
Stunde zu Stunde vergleicht, ein deutliches zweites Marimum mit 64 mm 
von 11» bis Mitternacht erfcheint. 

Bei den gewöhnlichen Regentagen ift der Unterjchied im Laufe des 
Tages viel geringer, die Periode eine einfache mit einem Marimum von 
12 bis 1® nm. und einem Minimum von 3 bis 4* früh. 

Biel geringer find die Unterjchiede in der Regenhäufigfeit, doch zeigt 
es fich wieder, daß die Plabregen am fpäten Nachmittag wejentlich häufiger 
find. Charakteriftiich ift, daß fich ſowohl bei der Regenmenge als auch 
bei der Häufigkeit die Extreme an Plakregentagen verjpäten. 

Denjelben Charakter wie in Berlin zeigen die Regenaufzeichnungen auch 
in Chemnit und Hohenheim. Man kann überhaupt jagen, daß das 
Marimum um fo jpäter eintritt, einen je größeren Anteil die ftarfen, auf 
eine Uberfättigung der Luft folgenden Regenfälle haben. 

Die gewöhnlichen Regen gehen, was ihre Häufigfeit anbelangt, 
eigentlich der Temperatur parallel, die Regenwahrjgeinlichkeit an einem 
Sommertage jteigt und fällt gleichzeitig mit der Lufttemperatur. Die 
Niederfchlagsmenge geht nicht jo ſchön damit parallel, es fcheint hier viel- 
mehr ein paralleler Gang mit der Windgeſchwindigkeit ausgeſprochen zu 
ſein. Da die Iektere von dem Luftaustaufch zwiſchen den bodennahen 
und den oberen Luftſchichten abhängt, ift diefer Zuſammenhang durchaus 
nicht verwunderlich. 

Sehr interefjant ift auch der folgende Nachweis. Für Berlin regnet 
es bei nördlichen Winden viel mehr und viel häufiger an VBormittagen, 
bei den jüdlichen ift der Nachmittag bevorzugt. An andern Orten wird 
ſich vielleicht das Verhältnis umkehren. 


Temperaturen in der Südpolarzone, Der belgiſchen Südpolar- 
erpedition verdanken wir nun auch einige Kenntniſſe über die Tempera— 
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turen, welche in der Nähe des Südpols herrichen, und es jcheint, daß 
man dort viel tiefere Temperaturen in MWirflichfeit vorfindet, als man 
dies bisher vermutete. Man hielt die Südpolarzone für viel wärmer als 
die Nordpolarzone. 

Urctomsfi, der Meteorologe der Südpolarerpedition, hat nun 
bereit3 einige Hauptergebnifje feiner Beobachtungen veröffentliht. Da 
das belgische Schiff ein ganzes Jahr im Eiſe beinahe feitgelegt war, be— 
ziehen fi) alle Beobachtungen nahezu auf denjelben Punkt in etwa 71° 
jüdlicher Breite. Als Mitteltemperatur ergab fich hier rund — 10°, d. h. jo 
viel als berjelben Breite auf der Nordhemijphäre entſpricht. Die tiefite 
beobachtete Temperatur war — 43° C., die höchſte Temperatur 3°. Über- 
einftimmend damit ergiebt fi) aus den Beobachtungen der Borchgrevinkſchen 
Güdpolarerpedition der „Southern Groß“, die auf Kap Adare in 71° 
jüdl. Br. überwinterte, eine verhältnismäßig jehr tiefe Temperatur. Als 
Mitteltemperatur wurde etwa — 14° gefunden, al3 Minimum — 42 und 
a Marimum 9°C, 

Das wichtigjte Rejultat der beiden Expeditionen ift aber wohl der 
Nachweis, daß e8 ein großes anticyklonales Gebiet in der Südpolarjone 
giebt, ein Gebiet hohen Luftdrudes, das fi) vom Winter zum Sommer 
verjchiebt und daher jchließen läßt, daß eine größere Landflähe vorhanden 
ift, und daß diejes antarftiiche Feſtland der öftlichen Halbkugel angehört, 
wo in PVictorialand und Wilkesland ohnedied Anzeichen eines Kontinentes 
vorhanden find !. 





1 Petermanns Mitteilungen 1899, Heft 12. 


Zoologie. 


1. Die Schugmittel der Eier. 


Bereit3 jeit langer Zeit wußte man, daß die Eier vieler Tiere gegen 
ungünftige äußere Verhältniffe eine größere Widerjtandsfähigfeit zeigen ala 
jene Tiere jelbjt; worauf diefe Immunität zurüdzuführen jei, blieb indejjen 
vielfad) unbefannt. Ein franzöfiicher Forſcher, G. Loiſel!, hat kürzlich 
die verjchiedenen Schubmittel der Eier gegen die mancherlei ihre Entwick— 
lung bedrohenden Einflüſſe der Außenwelt in einer intereffanten Abhand— 
lung zujammengeftellt und in ſechs Rubriken eingeteilt. 

Zunächſt bejchäftigt er fi) mit den Schußmitteln der Eier gegen das 
Austrocdnen. In vielen Fällen ift es die Undurchläffigfeit der Schale für 
Waſſer, die dem Austrocknen entgegenfteht. Hierher gehören die Winter- 
eier der Strudelmürmer und Rädertiere jowie die Eier vieler niederen 
Krebstiere und parafitifhen Würmer. Die Eier eines in ſtark jalzigen 
(10—15 °/,) Binnengewällern lebenden Krebschens, Artemia salina, ließen 
ji drei Jahre troden aufbewahren, ohne ihre Entwidlungsfähigfeit ein- 
zubüßen (Gerte3), die Eier der zur jelben Unterordnung gehörenden, in 
Süßmwaffer lebenden Gattungen Branchipus und Apus gar 10 und 
12 Jahre (Semper und Brauer). Spulmurmeier, die ſich zunächſt 
eine Zeitlang in Flemmingjcer Löfung ?, darauf 24 Stunden in einer 
Temperatur von 35° C. befunden hatten und jodann in Kanadabaljam 
eingebettet worden waren, entwidelten ſich dennoch weiter (Bataillon). 
Bei andern Eiern ift die Schale ftark hygroſkopiſch; in Waſſer quillt fie 
auf und bildet eine feuchte Hülle um die Eier. Das ift der Fall bei den 
Froſchlurchen, vielen Schneden,, den Tintenfiſchen, den Egeln, Saiten- 
würmern und Köcherfliegen; ihre Eier bleiben jo in Tümpeln mit jcehnell 
verfiegendem Waller vor dem Austrodnen gejhüßt. Nach einer Beobadh- 
tung P. Berts möchte Loifel jogar annehmen, daß die Entwidlung der- 
artig gejchüßter Eier möglicherweile außerhalb des Waſſers noch rajcher er- 
folgen fann al3 in dieſem Medium; denn Froſcheier, die bei 12° an der 
Luft ftanden, enthielten bereit3 nad) 6 Tagen wohlentwidelte Kaulquappen, 


! Journal de l’Anat. et de la Physiol. XXXVI (1900), 438. 
2 15 Zeile Iprogent. Chromfäure, 4 Teile 2prozent. Osmiumfäure, 1 Teil 
Eiseffig; eines der beiten Firierungsmittel in der hiſtologiſchen Technik. 
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während bei den im Waſſer belaffenen Eiern die Entwidlung erſt an— 
fing. (Vielleicht trägt hier aber die fältere Temperatur des Waſſers die 
Schuld. Ref.) Selbft den um den Embryo gelagerten Nährjubjtanzen 
fommt in gewiſſen Fällen ein Schuß gegen das Austrodnen zu. So 
jchreitet die Entwidlung von Hühnereiern, bei denen ein Zeil der Schale 
abgetragen wurde, noch weiter fort. Schon Beguelin zeigte auf dieſe 
Meije jeinem Schüler, dem jpäteren Könige Friedrich Wilhelm IL, 
die embryonale Entwidlung des Huhnes. Sogar bei volljtändiger Ent- 
fernung der Schale ſah Preyer die Entwidlung noch zwei Tage fort« 
jchreiten, Feré und Loijel noch weit länger, ſelbſt bis zum jechiten Tage. 

Die zweite Rubrik bilden die Schugmittel gegen übermäßige Feuchtig- 
keit. Nah Camille Darefte hebt die völlige Sättigung der Luft mit 
Waſſer die Entwiclung der Hühnereier nicht auf; Werd jah, daß die In— 
jeftion von 1 ccm dejtillierten Waſſers die erſte Entwiclung der Hühner- 
eier nicht ftörte; Loijel, der die Entwidlung von Hühnereiern im Waſſer 
ftudierte, führt den nad) einigen Tagen eingetretenen Tod der Embryonen 
nicht auf das Waſſer jelbft zurüd, ſondern auf mechaniſche Störungen, 
erzeugt durch osmotiſche Strömungen zwiſchen Eiweiß und Waſſer. Bei 
vielen Waſſervögeln, von denen manche ihre Eier an Stellen ablegen, wo 
fie das Waffer teilweife umfpült, ift die Eifchale ölhaltig und jeht dadurd) 
dem Eindringen des Waſſers MWiderftand entgegen. Nach dreitägigem 
Liegen in deftilliertem Waſſer zeigten Enteneier nur unwejentliche Gewichts- 
junahme. Ferner wird das Innere des Eies durch das ftark bygroffopijche 
Verhalten des Eiweißes vor dem Eindringen des Waſſers geſchützt; bei 
ſtarker Waſſeraufnahme verflüffigt fi) das Eiweiß (bei normaler Entwick— 
lung verliert es Wafjer), bis es die Eiſchale durchdringt und jelbjt dem 
Ausſchlüpfen Hinderlic werden fann. Ebenjo dürften die ſtark hygro— 
ſtopiſchen jchleimigen Hüllen der Froſcheier eine ähnliche Schußrolle jpielen. 

Im dritten Abjchnitte befpricht der Verfaſſer die Temperaturgrenzen, 
gegen welche die Eier noch geſchützt jind. Bei Hühnereiern Yiegt das 
Optimum für die Entwidlung zwiſchen 33—40°; beim allen der Tem» 
peratur unter 23—30°, desgleichen beim Steigen über 43—45 ° treten 
Störungen auf. Jedoch Hat Darefte für Hühnereier bewieſen, daß ein 
mehrtägiger Verbleib in Temperaturen von 10° oder gar 2° oder 1° 
die Entwidlungsfähigkeit nicht zerjtört; Colaſanti hat fie jogar ohne 
Schaden 2 Stunden einer Temperatur von —4+°, 30 Minuten lang einer 
jolden von — 100 ausgeſetzt. Schulte jah Froſcheier ſich weiterent- 
wideln, die 14 Tage gefroren gewejen waren. Salmonideneier ſchickt man 
auf Eis über den Atlantiichen Ozean. Auch die Eier vieler Tyilche, 
Sliedertiere und Würmer find jehr widerftandsfähig gegen Kälte. — 
Weniger befannt ift die Wirkung erhöhter Temperatur. Die erjten Ver— 
ſuche rühren jhon von Spallanzani her: Frofcheier vertrugen eine 
Temperatur von 35°, die für Kaulquappen und Fröſche verhängnispoll 
it; bei langjam erwärmtem Waller hielten einzelne jogar 45° aus. 
Ahnlich waren jeine Refultate bei Schmetterlingen. Nach einer Loiſel un— 
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befannt gebliebenen Unterfuhung 2. Salviolis! an Hühnereiern ift die 
obere Grenze, bei der das Leben der Keime unbebrüteter Eier noch) möglich ift, 
47,5—48° (nad) unten — 1° oder etwas mehr). Doch wird die Entwid- 
lung der Eier in der Nähe ſolcher Temperaturen mehr oder minder leicht be= 
einflußt. Als Schußmittel der Jnjefteneier gegen Temperaturfhwanfungen 
bezeichnet Loijel die Ablage an geſchützten Orten, das Bebeden mit Haaren, 
wie beim Shwammfpinner (Ocneria dispar), die Chitinhüllen, die Gefpinfte 
u. ſ. mw. ferner ift in Anbetracht der ungleichen Abjorption der Wärme- 
ftrahlen die Farbe der Eier nicht bedeutungslos. So widerjtehen nad) Care 
bonnier etwas dunkler gefärbte Hühnereier der Kälte beſſer als rein weiße. 
Die Froſcheier find Durch ihr Mucin gegen Temperaturjhwanfungen geſchützt. 

Viertens befigen viele Eier große Widerftandsfähigfeit gegen Mifroben. 
Eier mit amöbenartiger Beweglichkeit jcheinen dieſe Heinen Feinde ähnlich 
wie die Phagochten? unschädlich zu machen. So jah Francotte, dak ein 
€i von Leptoplana tremellaris®, in deſſen Schale er eine Öffnung herge- 
jtellt, pjeudopodienähnliche Fortſätze ausfandte, mit ihnen feine Spaltpilze 
aufnahm und fie verdaute. Ferner darf man die feften und die mucöfen 
Eihüllen ſowie das Eiweiß als Schugmittel anjehen. Statiſtiſch nachge— 
wiejen ift, daß von 1000 Hühnereiern nur 2 faulen. Dieje bakterien- 
tötende Eigenjchaft ift indefien nur dem Eiweiß des lebenden Eies eigen. 
Durch Kochen wird fie ftet3 vernichtet, ſogar ſchon durch ftarfe Erſchütte— 
rungen und großen Wafjergehalt der Luft. 

An Fünfter Stelle beipricht der Verfafjer die Schugmittel der Eier 
gegen Vernichtung durch Tiere und macht ala ſolche für viele Fälle die 
Farbe geltend, in andern die jchleimigen und gelatinöfen Hüllen. 

As Schubmittel gegen mechaniſche Störungen endlih kommt der 
Elaftizität der Membranen eine wichtige Rolle zu. So find bejonders 
Eier mit weichen, jchleimigen Hüllen gegen mechanifche Infulten äußerjt 
widerjtandsfähig. Das beweiſen ſchon die von vielen Forſchern angejtellten 
Prefjungsverfuche mit Frojcheiern. Bei den Vögeln fällt auf, daß die 
am Boden brütenden Arten hartichaligere Eier legen als die Neftbauer. 
Durchbohren der Eihaut bringt den Eiern anfcheinend feinen wejentlichen 
Schaden. Selbſt Verletzungen des Eiprotoplasmas wirken nicht jtets 
ſchädlich. Auch hörte die Entwidlung eines Hühnereies nicht auf, als ein 
Zeil jeines Eimweißes durch Enteneiweiß erjegt wurde, Was jchließlich Die 
oft beobachtete MWiderftandsfähigkeit der Eier gegen chemiſche Fixiermittel 
angeht, jo fann man fie wohl zumeift auf die Undurdjläfligfeit der Mem- 
branen für Flüſſigkeit zurüdführen, in andern Fällen auf ähnliche Wirkung 
des Eiweißed. Dem Durdtritte von Gajen jegen die Membranen aber 
anſcheinend weit geringeren MWiderjland entgegen. 


' Atti del Reale Istituto Veneto LVIII (1899), 501. 
® Kahrb. der Naturw. XIII, 139, Anm. 
s Ahabdocöler Strubelwurm; die ganze Gruppe erinnert durch Aus— 
fehen und Lebensweiſe an Infuſorien. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1900/1901, 13 
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2. Zur Naturgefhichte der Kolibris. 


In dem Monumentalwerfe „Das Tierreich”, das die Deutjche Zoo— 
logiſche Geſellſchaft Herausgiebt ', bearbeitete unjer Landsmann Ernit 
Hartert?, Direftor des berühmten Zoologiichen Mufeums in Tring bei 
Yondon, die Familie der Kolibris (Trochilidae). 

Dieſe äußerſt ſcharf begrenzte Familie ift am nächiten verwandt mit 
den auch bei uns vertretenen Seglern (Macropterygidae, Cypselidae). 
Meift vereinigt man fie mit diefen und den Nachtichwalben (Caprimul- 
gidae) zu der Ordnung der Schwirrvögel (Macrochires). Sämtliche 
Kolibriarten find fleine oder winzige Vögel; während die größte Art 
nicht viel länger als eine Rauchichwalbe ift; mißt Chaetocercus bombus 
Gould von der Schnabel- bis zur Schwanzjpike nur 63 mm und bleibt 
damit der kleinſte befannte Vogel. 

Ein dünner, ſpitzer Schnabel und ein prachtvolles Federkleid find die 
gleih in die Augen fallenden Hauptmerkmale der Kolibris. Der gerade 
oder fihelförmig gebogene Schnabel bleibt nur bei einzelnen Arten unter 
Kopflänge, zumeift ift er größer, bei Docimastes fogar länger als der 
Körper. Im einzelnen zeigt der Schnabel manche Verjchiedenheiten, die man 
al3 eine Anpaffung an die Form der Blütenfelche, denen die Vögel ihre Nah» 
rung entnehmen, anjieht; jedoch bleibt hier noch ein danfbares Beobadhtungs= 
feld. Die Zunge ift lang, vorn in zwei lange, jchmale, flache Bändchen ge— 
jpalten und wie bei den Spechten weit vorjchnellbar, indem die langen, um 
den Schädel herumliegenden Zungenbeinhörner über diejen Hinmeggfeiten. 

Nur wenige Arten entbehren eines auffallenden Glanzes; andere aber 
nennt man mit Recht die Juwelen der Vogelwelt; nicht allein, daß ihr 
Gefieder, bejonders am Halje und Kopfe, wunderbar glänzt, ſchimmert 
und gliert, jondern dazu gejellen ſich noch Hauben, verlängerte Ohr- und 
Schwanzfedern und andere Zierden, jo daß fie mit den ſchönſten Paradies- 
vögeln in Wettbewerb treten fünnen. Die Kolibris find ausgeſprochene 
Tagtiere, die höchitens bis zur Dämmerung ihrer Jagd auf Inſekten nach— 
gehen. Sie find äußerſt jchnelle und gewandte Flieger. Wie eine Schwirrfliege 
(Syrrphus) jtehen die meiften Arten mit jo rajchem Rüttelfiuge, daß man 
den Flügelſchlag nicht verfolgen kann, jchwebend vor den Blüten, aus 
denen fie Inſekten, doch auch Neftar herausholen. Ihr Flug verurjadht 
einen fummenden Ton. Beide Gejchlechter zeichnen ſich durch große 
Kampfesluſt aus, die nicht etwa bloß auf jerueller Eiferfucht beruht. Die 
tief napfförmigen Nefter enthalten zwei glanzloje, ungezeichnete weiße Eier, 
die für den fleinen Vogel ziemlich groß ericheinen. 

Die Verbreitung der Kolibris ift auf Amerika und jeine Injeln be 
ſchränkt; zahlreich find fie in MWejtindien und auf der Robinſon-Inſel 


! Das Tierreih. Eine Zujammenftellung und Kennzeichnung ber rer 
centen ZTierformen. Berlin, Friedländer & Sohn. 
? Naturw. Rundihau XV (1900), 230. 
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Juan Fernandez, während jie auf den Revilla-, Gigedo- und Galapagos— 
Inſeln fehlen. Die meiften Arten entfallen auf die tropijchen Gebirgs— 
länder Süd- und Mittelamerifad, einige mit jehr großem, andere mit jehr 
fleinem Werbreitungsgebiete. Nah Norden und Süden vermindert ſich die 
Artenzahl ſehr; indejjen geht im Norden eine Art im Sommer bis Alaska, 
eine andere im Süden bis zum Feuerland, und viele wagen ſich in bie 
Schneejtürme der höchſten Anden. 

Je deutlicher die Tyamilie der Kolibris gegen andere Familien abgegrenzt 
ift, auf deito größere Schwierigfeit ftößt ihre eigene Syſtematik; die Gat- 
tungen find nicht immer ſcharf begrenzt und oft nur durch die Färbung 
und den auffallenden Federſchmuck der Männchen unterjchieden; dazu find 
manche Arten bislang nur in einem einzigen Exemplare befannt. Gleich— 
wohl gelingt es dem erfahrenen Verfaſſer, die Familie überfihtlih im 
118 Öattungen mit 475 fihern und 33 unfichern Arten nebft 130 Unter» 
arten zu ordnen. 


3. Brutpifege bei niedern Wirbeltieren. 


Während unjere einheimifchen Fröſche und Kröten ihren Laich ins 
Waſſer ablegen, ohne ich ferner darum zu fümmern, gehen unjere Wafjer- 
molche ihon etwas fürſorglicher zu Werke, indem ſie mit den Gliedmaßen 
ein Blatt, den Stengel einer Waſſerpflanze oder dergleichen fniden und 
in die fo hergeftellte Oſe ein Ei ablegen und feftfleben. Dadurch gewinnt 
das Ei wenigjtens einen gewiſſen Schuß vor den Nadhjtellungen feiner 
zahlreichen Feinde. Hierin prägt fi) jomit jchon die Spur einer Brut« 
pflege aus, die aber bei andern Amphibien noch in verjchiedenem, oft geradezu 
wunderbarem Grade gejteigert jein fann. R. Wiedersheim! hat hier- 
über eine intereffante Zufammenftellung veröffentliht. Er teilt die be— 
fannten Fälle von Brutpflege bei Amphibien in folgende Rubriken. 

1. Die Eier werden in Höhlungen in der Nähe des Ufer, auf 
Blättern oder auf feuchtem Grund abgejegt und zum Schuße mit einer 
eiweißartigen Schaummafje umgeben. Bei Racophorus Schlegeli, einem 
japanifchen Frojche, gräbt das Weibchen, während e8 das fleinere Männchen 
auf dem Rüden trägt, am Ufer der überſchwemmten Reisfelder oder 
Sümpfe, 10—15 cm über dem Wafferjpiegel eine rundliche Höhle von 
6—9 em und legt dort feine Eier ab, die von einer zugleich außtretenden 
weißen, Iuftblafenhaltigen Eiweißmaſſe eingehült werden. Später ver- 
flüſſigt ſich letztere und fließt mit den Eiern durch das Loch, welches die 
Eltern beim Verlaſſen der Höhle gebrochen haben, ins Waſſer ab. Ein 
braſilianiſcher Froſch, Cystignathus mystaceus, macht in der Nähe von 
Pfügen Höhlungen von der Größe eine Taſſenkopfes und legt darin 
jeine Eier inmitten eines weißen, zähen Eiweißſchaumes ab. Steigt das 
Waſſer der Pfütze bei Negenwetter bis an das Neit, jo begeben ſich die 

ı Biologiiches Zentralblatt XX (1900), Nr. 9 und 10. 
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jungen Larven in das Gewäfjer und unterjcheiden ſich dann in der Lebens— 
weife nicht mehr von den Larven anderer Froſchlurche. Ein Laubfrojch 
von Guadeloupe, Hylodes martinicensis, verhält ſich ganz ähnlich, ebenſo 
ein Froſch der Salomons-Inſeln, Rana opisthodon, der jeine Eier auf 
feuchtem Boden abſetzt; intereffant ift, daß feine Larven an der Schnauzen- 
jpiße eine fegelartige Hervorragung zum Durchbrechen der Eihülle bejiken 
und dur auf beiden Seiten der Bauchhaut gelegene Querfalten atmen. 
Die Eier eines weſtafrikaniſchen Laubfroſches, Chiromantis rufescens, 
werden auf Baumblättern abgejegt und mit einer eimeißartigen, an 
der Luft erftarrenden Schaummafje umhüllt. Im Innern der fi) ver- 
flüffigenden Subjtanz ſchwimmen die mit Ruderſchwanz und Kiemenbüjcheln 
verjehenen Larven munter umber, bis fie durch Regengüſſe ins Waſſer 
gejpült werden. 





fig. 30. Eier von Phyllomedusa Jheringi, zwiſchen Blättern in einer Schaummafje geborgen. 


2. Die Eier werden zwijchen Blättern abgelegt, die durch eine Schaum— 
maſſe miteinander verllebt werden. So flebt ein brafilianiicher Laubfroſch, 
Phyllomedusa Jheringi, mit der die Eier umgebenden Schaummaſſe über 
einem ftagnierenden Waſſer zwei oder drei Blätter derart zufammen, daß 
jie eine eiförmige Schußhülle um die Eier bilden, die nur unten offen 
iſt. MWahrfcheinlih fallen die in der Gelatinemafje reifenden Larven 
Ihlieglih ind Waſſer, um dort ihre Entwidlung zu vollenden. Bei 
Phyllomedusa hypochondrialis in Paraguay biegen beide Gejchlechter 
während der Kopulation mit den hinteren Gliedmaßen ein Blatt zu 
einem Trichter für die Eier zujammen. Die brafilianijche Hyla nebulosa 
Hebt ‘die Eier auf die Innenfeite und in die Blattſcheiden abfterbender 
Bananenblätter. | 

3. Es werden in jeichtem Waſſer in der Nähe des Ufers eigentliche 
Meter in Form von Kleinen Ringwällen aus Schlammafje gebaut. Dieſe 
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Art Brutpflege wurde bei einem brafilianijchen Yaubfrojche, Hyla faber, 
beobachtet. Das Weibchen häuft, während da3 Männchen unthätig auf 
jeinem Rüden 
jist, mit den 
Händen aus 
Schlamm ei— 
nen kreisför— 
migen Wall 
bon 30 cm 
Durchmeſſer 
und 10 cm 
Höhe über dem 
Waſſerſpiegel 
auf. Mit dem 
Bau dieſer 
muldenförmi— 
gen Eierwiege 
vergehen etwa 
zwei Nächte. 
4. Die Eier 
werden nach 
der Ablage 
vom Muttertier ſchützend umſchlungen. Dies gilt für gewiſſe fußloſe Lurche, 
z. B. für den auf Ceylon vorkommenden Ichthyophis glutinosus und für 
den (nur fleine, verlümmerte Gliedmaßen bejigenden) Fiſchmolch Amphiuma. 
Beide legen ihre Eier in einer oberflächlichen feuchten Erdhöhlung in der 
Nähe eines Gewällers ab. Die Eier liegen in einem Knäuel zufammen 
und jind unter jich durch Stränge verbunden, welche aus einer zähen, den 
Dotter umhüllenden Eiweißſchicht beitehen. Der Eierklumpen wird von 
Muttertier aufs innigſte umjchlungen und mit einem reichlich abgejonderten 
Hautjefret benebt, das höchſt wahricheinlich dem Embryo Nährftoffe zuführt ; 
denn ſonſt fünnte ein aus der Eihülle herausgenommener ausgereifter 
Embryo nicht fajt viermal jo ſchwer jein al3 das frisch gelegte Ei. 

5. Die Gier werden nach der Ablage von einem der beiden Eltern 
umbergetragen, a) an den hinteren Gxtremitäten: Hierher gehört be= 
fanntlid) unjere (wenigjtens im ganzen Weiten und am Mejt- und Süd— 
weitharz) einheimijche Geburtähelferfröte, Alytes obstetricans. Die Eier 
werden gleich nach der Ablage (wie, bleibt noch feftzuftellen) vom Männchen 
um die Hinterbeine geichlungen, welches dann, bejonders abends, damit 
beutejuchend im feuchten Graſe umherſchweift. Sind die Embryonen heranz= 
gereift, jo trägt fie der Vater ins Waſſer und überläßt fie jich jelbit. 
b) am Bauche: Bei einem ceylonefischen Yaubfrojche, Polypedates reti- 
culatus, trägt das Weibchen jeine (etwa 20) Eier an der Bauchjeite an— 
geheftet mit jich umher. c) am Rüden: Bei dem Froſche Arthroleptis 
Seychellensis hält (wahrſcheinlich) das Männden die Eier zunächit an 





Fig. 31. Nefterbau der Hyla faber, über die Wafferflähe emporragend. 
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feuchter Bodenjtelle mit dem Leibe bededt, bis die Larven in dem Ent- 
widlungsjtadium mit hinteren Gliedmaßen und großem Ruderſchwanze 
dem alten Tiere auf den Rüden kriechen, jich dort mit dem Bauche (durch 
Adhäfion) feithalten und ihre Entwicklung durchmachen; wahrjcheinlich 
nehmen jie auch elterliche Nährftoffe auf. Bei einem in Trinidad und 
Benezuela lebenden Froſche, Phyllobates trinitatis, jaugen ſich die ge 
ſchwänzten, aber noch fußlofen Kaulquappen bei herrſchendem Wafjermangel 
mit den Mundjaugnäpfen am Rüden des Männchens feſt und Yafjen fich 
von ihm ins nächite größere Gewäſſer tragen. Dasjelbe gilt für Dendro- 
bates trivitattus und D. braccatus; doc ift es bloß wahrjcheinlich, 
aber noch nicht ficher, daß auch hier das Männchen der fürjorglichere 
Teil der Eltern if. Bei Hylodes 
lineatus in Surinam ift e8 das 
Meibchen, an deſſen Rücken fich die 
Larven feſtſaugen. Endlich trägt bei 
einem nordamerifanijchen Molche, 
Desmognathus fusca, das Weib- 
hen die Eier in ähnlicher Weiſe an 
ih. Zumeift Tiegen die Eier, durch 
Stränge, welde in einem Punkte 
zujammenlaufen, unter ſich verbun— 
den, hinter dem Kopf in der Naden- 
gegend (ähnlich wie ein Bündel der 
auf Jahrmärkten  feilgehaltenen Kin— 
derluftballons). UÜbrigens vergräbt 

jich die Mutter mit den Eiern unter 
Fig. 32. Hylodes lineatus. Steinen, Baumklötzen u. ſ. w. 

6. Es beſtehen bejondere Schutz— 
vorrichtungen für die Brut. a) Die Eier werden in ihrer Geſamtmaſſe 
ringsum von einer Hautfalte auf dem Rücken des Muttertiereg umſchloſſen: 
So bei einem brafiliani= 
ihen Laubfroſche, Hyla 
(oeldii; jehr wahrjchein- 
lih maden die Jungen 
ihre ganze Entwidlung 
im Ei dur. b) Die 
Eier kommen in waben— 
artige Räume der Haut 
zu liegen: Bei der juri« 

"ig. 33. Hyla Goeldii (vergrößert). namijchen Mabenfröte, 

Pipa dorsigera, bilden 

ſich zur Fortpflanzungszeit in der kiſſenartig aufſchwellenden Rückenhaut 
des Weibchens dicht nebeneinander zahlreiche Einftülpungen,, mwaben» 
ähnlich. In je eine Wabe fommt ein Ei zu liegen, wahrſcheinlich mit 
Hilfe des Männchens. Jede Wabe wird dann mit einem jdheibenartigen 
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ſchwarzen Dedel gejchloffen, über deijen Bildungsgeichichte man aber ebenjo- 
wenig genügend aufgeflärt ijt wie über Die der Waben jelbft. Die Zahl 
der MWaben ſchwankt zwijchen 40 und 114. In der Regel gelangen 
60—70 Junge zur Ausbildung, die nad) 82 Tagen die Mutter ver- 
lafjen. Doch ſchon lange vorher werden die Wabendedel geiprengt, und 
die Jungen ftreden, nachdem das SKiemenjtadium durdlaufen und der 
Lungenkreislauf eingeleitet worden iſt, die Köpfe und jelbit die Vorder— 
beine hervor. Die überaus ftarfe Gefähverjorgung der Wabenwand und 
die Thatfache, daß das Gejamtvolumen des herangewachjenen Embryos das 
urjprüngliche Eivolumen bedeutend übertrifft, thut dar, daß das Dotter- 
material zum Körperaufbau nicht genügen fann, jondern daß der Embryo 
eine weitere Nahrungszufuhr von der Wabenwand, d. h. von der Mutter 
aus erfahren muß. Über das Wie ift man fi) aber noch nicht klar. 
c) Die Eier machen ihre Entwicklung ganz oder teilweiſe in der beutel— 
artig eingeftülpten Rüdenhaut dur: Bei einem Laubfrojche Venezuelas, 
Notodelphys ovifera, der jo groß ijt wie unjer brauner Grasfroſch, 
jtülpt ſich kurz vor dem After die Rüdenhaut unter Formierung einer 
Spalte zu einem plattgedrüdten Beutel ein, der fich nach rechts und links 
in noch größere Blindjäde fortſetzt; Teer und angezogen reichen dieje fait 
bi3 zum Schädel und berühren fi) unter dem Baude. Wahrjcheinlic) 
ift der Beutel immer vorhanden, wird aber wohl zur Laichzeit größer. 
In diefen Beutel fommen auf noch nicht aufgeflärte Weije die Eier. 
Mehr oder weniger ähnliche Beutel finden ſich bei einigen verwandten 
Nototrema-Xtten. 

7. Die Eier entwideln fih im Kehljade des Männchens: Bei einer 
chilenischen Sröte, Rhinoderma Darwini, geraten die Eier auf biälang 
noch nicht aufgeflärte Weile in die Mundhöhle des Männchens und von 
dort in den recht3 und links von der Zunge fich öffnenden Schall- oder 
Kehlſack, der fi), während er ſonſt bis zur Mitte der Bruft reiht, als 
Brutraum nach hinten bis an die Weichen, jeitlih bis an die Wirbel» 
jäule und vorn bis zum Sinn erftredt. In jedem Brutjad fand man 
5—15 Junge, über deren Atmung, Ernährung und jchließliches Frei— 
werden nichts befannt it. 

Die Fälle von Brutpflege bei Fiſchen teilt Wiedersheim folgender- 
maßen ein. 

1. Die Eier werden am Körper eines der Eltern befejtigt und machen 
bier ihre Entwidiung durh, a) an der ventralen Körperfläche und der 
Unterfeite der Floſſen: Beim Weibchen eines Weljes in Surinam, Aspredo 
laevis, wird zur Fortpflanzungszeit die Bauchhaut weich ſchwammig und 
ſehr biutreich ; daS Tier legt ſich auf jeine Eier, und dieſe heften fich mit 
ftielartigen, von Blutgefäßen durchzogenen Gebilden an ihm feit; durch 
leßtere werden die Eier, jpäter die Jungen ernährt. b) in einer durch 
Verichmelzung der Innenjeite der Bauchfloffen mit den Körperdeden ge— 
bildeten Bruttafche: Beim Weibchen von Solenostoma, einem Büjchel« 
fiemer des Indijchen Ozeans. c) in einer duch die Verbindung oder 
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Verwachſung zweier Falten der Bauch: und Schwanzhaut gebildeten Tajche : 
Bei den Männchen der Seenadeln, Syngnathidae. 

2. Die Eier entwideln fi) in der Mund» und Siemenhöhle: Hierhin 
gehören die Weibchen einiger Arten von Arius und Galeichthys (Fa— 
milie der Welfe), ferner einige zur Gruppe der Cichlidae gehörige Formen: 
Tropheus Moori, Tilapia Simonis und Tilapia nilotica. Bei den 
beiden leßteren ift e& in der Regel das Männchen, bei Tropheus das 
Weibchen. 

3. Die Entwidlung der Eier vollzieht ſich im Innern des Eierftodes: 
i ®. Poecilia, Embiotica, Zoarces viviparus u. a. 

4. Es wird ein Neſt gebaut, in dem die Eier abgejeht werden: 
Dieſe Brutpflege betreiben nur die Männchen. Allgemein befannt dürften 
die Neſter unjerer einheimifchen Stichlinge, Gasterosteus, fein. Außer» 
dem jind noch folgende Gattungen zu nennen: 1) Antennarius (Fam. 
der Pediculati, Armfloffer); 2) Ophiocephalus (Fam. der Acanthop- 
teri [Stadelflofjer] channiformes) ; 3) Cyclopterus (am. der Disco- 
boli, Scheibenbäude) ; 4) Cottus, Seefforpion (Fam. der Cottidae, 
Panzerwangen); 5) Callichthys (am. der Panzerwelje). 


4. Die Ablagerung des PBigmentes bei den Muſcheln. 


Die Ablagerung des Pigmentes bei den Mufcheln Hatte Fauſſek! 
an Auftern und Miesmuſcheln ftudiert. Auftern mit abgebrochener rechter 
Schale zeigten troß grellee Belichtung nad) einigen Wochen nod feine 
Veränderung in der Pigmentierung des Mantelrandes; anderjeit3 wurden 
fie im Dunkeln nicht bleicher. Kontrollverfuche an unverlegten Muſcheln 
hatten gleichfall8 ein negatives Nejultat. Experimente mit Miesmuſcheln 
waren ebenjo rejultatlos. Hieraus folgerte der Verfaſſer, daß das Licht 
feinen Einfluß auf die Pigmentablagerung habe. Er fam vielmehr zu 
der Anficht, daß der im Waſſer enthaltene Sauerftoff die Ablagerung des 
Pigmentes bewirfe, weil diejenigen Körperteile am ſtärkſten pigmentiert 
jeien, bei denen der Zufluß von friſchem Waller am regjten und die At— 
mung der Hautzellen und deren Sauerjtoffaufnahme am energijchiten jei. 
Bei einer Reihe anderer Mujcheln glaubte er die Übereinftimmung dieler 
Erklärung mit den thatjähhlichen Verhältniffen zu finden, ja er. will jeine 
Theorie noch weiter, 3. B. auf die Schneden, ausdehnen. 

Diefe Refultate Fauſſeks erjchienen von vornherein ſehr befremdend, 
da man ji) zu einem Glauben an die Wirkungsloſigkeit des Lichtes jchlecht 
verftehen Tann. In der That fam Th. Lift? bei einer Nachprüfung der 
Frage zu einem ganz andern Ergebnijie. Er wiederholte die Verſuche 
an Mieamujcheln, wobei er aber, im Gegenjage zu Fauſſek, erhebliche 
Verleßungen des Mantels vermied. Unter Beobachtung diejer Vorſichts- 


ı Seitichrift für wiffenihaftlide Zoologie LXV, 112, 
? Arhiv für Entwicklungsmechanik VIII, 618. 
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maßregel lagerte jich bei den der Schale beraubten Mantelteilen Pigment 
ab, wenn jie dem Licht ausgejeht wurden; im Dunkeln unterblieb der 
Vorgang. Was ferner Fauſſets Verfuche über den Einfluß des im Wafler 
enthaltenen Sauerftoff3 auf die Pigmentaufnahme angeht, jo jah Lift bei 
entjprechender Anordnung des Verſuches unter dem Einflujfe des Lichtes 
eine Pigmentablagerung auch an den Stellen auftreten, wo fie nach den 
Angaben ſeines Gegners nicht vorfommen jollte. 

Den Einfluß des Lichtes auf die Pigmentablagerung zeigen aud) Die 
an dunfeln Orten lebenden Miesmujcheln. In den Aquarien der z00lo= 
giſchen Station zu Neapel trifft man Miesmuſcheln auch in jehr tiefen 
Grotten, deren Hintergrund fajt in völlige Finfternis gehüllt ift. Dieje 
Individuen find faft jämtlich ganz bla oder jogar farblos. Die gleiche 
Beobahtung maht man bei den Miesmujcheln, die in dem Sammel» 
becken der dunkeln Kellerräume der Station und in den Röhren der See- 
wafjerleitung leben: die Ziere find ganz farblos. Schon eine Ab- 
ſchwächung des Lichtes macht ſich bei der Pigmentierung bemerkbar; denn 
bei den Miegmujcheln der belichteten, aber des direften Sonnenlichtes ent» 
behrenden Beden der Schauaquarien war die Pigmentbildung recht 
mangelhaft. 

Aus diefem Verhalten der Miesmujcheln der Neapeler Station geht, 
fireng genommen, nur hervor, daß der Mangel des Lichtes die Pigment- 
ablagerung jtarf beeinflußt. Deswegen ftellte Lift noch einen Verſuch an, 
zu dem er die ebenfalld zur Familie der Miesmuſcheln gehörende Meer- 
dattel, Lithodomus lithophagus (dactylus), benußte. Dieje Tiere bohren 
jich befanntlih in Steine, Uferfelfen u. ſ. w. ein (berühmt ift ihr Vor— 
fommen in den Marmorfäulen des Serapid-Tempel3 von Pozzuoli am 
Meerbujen von Neapel). Bei ihnen ift höchftens der Rand der Siphonen 
und die Fußſpitze etwas pigmentiert, zumeift aber, bei tieferer Lage im 
Geſtein, fehlt jede8 Pigment. Derartige pigmentloje Muſcheln brachte 
Lift zwangsweiſe unter die Einwirfung des Lichtes; bereitS nach vier 
Wochen zeigte fih an der Fußſpitze die erſte deutliche Ablagerung von 
Pigment; nad) Jahresfrift waren die ganze äußere Fläche des Kloafen- 
ſiphos, der Ntemfipho, der ganze Mantelrand, der Fuß und andere Teile 
veich pigmentiert. Damit dürfte Lift den wejentlihen Einfluß des Lichtes 
auf die Ablagerung von Pigment direft nachgewiejen haben. 


5. Zur Biologie der Büfchelliemer. 


Die merfwürdigite Ordnung der Knochenfiſche (Teleostei) bilden 
"außer den Haftfiefern (Plectognathi) die Büfchelfiemer oder Lophobranchüi. 
Ebenjo wie die Haftfiefer, in deren Nähe man fie meijt ftellt, zeichnen 
fie ſich durch auffällige Körperform aus. Man teilt fie in zwei Familien: 
in die nur aus wenigen, auf den Indiſchen Ozean bejchränften Arten be= 
jtehende Familie der Röhrenmäuler (Solenostomidae) und die Familie 
der Seenadeln (Syngnathidae). Über dieje interejjanten niedrigen Fiſch— 
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formen hat neuerdingg ©. Dunder! in der zoologijhen Station zu 
Neapel eine Reihe von Beobachtungen gejammelt, die unjere Kenntniſſe 
mannigfach berichtigen und erweitern. 

Während die Seepferdejen (Hippocampus) und die Schlangennadeln 
(Nerophis) fi gegen die Verjegung in das Aquarium ziemlich gleich- 
gültig zeigten, wurden die Seenadeln (Syngnathus) erregt, wie bejonders 
ihr raſcher Farbenwechjel darthat. Auch gegen Luftmangel erjcheinen fie 
empfindlih, gegen Nahrungsmangel aber ſehr widerjtandsfähig. Ihre 
Nahrung bilden nicht allein (mie man bislang annahm) feine, mikro— 
jfopiiche Lebeweſen, jondern auch größere Krebschen. So beobachtete 
Dunder das PVerjchlingen von 1—1,5 cm langen Spaltfußfrebjen, Mysis 
longicornis. Mit den (wie beim Chamäleon) unabhängig voneinander 
beweglichen Augen überall umberjpähend, durchſchwimmt die Seenadel das 
Waſſer. Stößt fie auf Beute, jo bringt fie durch eine plößliche „vogel= 
artige” Bewegung ihren Kopf in die unmittelbare Nähe des Krebſes; ſo— 
dann jchafft fie durch Bewegungen der Kiemen- und Zungenmusfulatur 
alles Waller aus der Mundhöhle, jchliekt darauf Mund und Kiemendedel 
und erzeugt durch Niederdrüden der Zunge einen Juftverdünnten Raum, 
in den beim Wiederöffnen de Mundes das Waller mitfamt dem Krebschen 
jählings hineinftrömt. Hierbei entiteht ein knackendes oder ſchnalzendes 
Geräujch, ähnlich wie beim Entkorken einer gefüllten Flaſche; die Urjache 
des Geräufches fonnte Dunder nicht feitjtellen; übrigens beobachtete er 
etwas Ähnliches ſchon früher bei einem Lippfiſche (Labrus). Die ver- 
wandte Gattung Siphonostoma entlarvte bereit? Heinde als Räuber 
junger Fiſchbrut; Dunder jah fie junge Meeräjchen (Mugil) frejien. 

Die Männden find jtet3 Meiner und weniger zahlreid; als Die 
Meibehen. Die Brutpflege fällt, mit Ausnahme von Solenostoma, den 
Männchen zu. Wenn fi), wie bei Nerophis, ein SHochzeitäfleid ent— 
widelt, findet man es beim Weibchen. (Bekanntlich find auch die Vogel— 
männden, die das Brutgejchäft ausüben oder an ihm teilnehmen, ein« 
fach gefärbt.) Wie ſchon an anderer Stelle (S. 199) erwähnt, bildet 
ſich beim Männchen zur Laichzeit eine Bruttajche, indem fich an der Unter- 
jeite des Schwanzes zwei ftarfe Hautfalten entwideln und mit ihren freien 
Rändern fih in der Mittellinie fejt miteinander verbinden. Der Boden 
des Brutraumes tritt in Entzündungszuftand und bildet ein Ioderes, von 
ftarf entwidelten Blutgefäßen durchjogene® Gewebe, das durd eine me— 
Diane Längswand in zwei Teile zerfällt. Die Ablage der Eier, die wahr- 
Icheinlich nachts oder am frühen Morgen erfolgt, gelangte leider nicht zur 
Beobachtung; doc Tieß ſich feitftellen, daß die Tajche nicht auf einmal, 
jondern in 3—4 Tagen allmählich, von hinten aus, gefüllt wird. Mit 
der Entwidlung verlaufen etwa drei Wochen; die am Morderende der 
za — Embryonen ſind in der Regel zuerſt entwickelt. Jetzt 

1 Aohanbinnaer des naturw. Vereins Hamburg XVI (1900); Natur. 
Rundſchau XV (1900), 476. 
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öffnet fi) der Brutraum, und die Jungen gelangen ins Waſſer; fie 
ihwimmen jofort munter umher und gleichen ganz den Alten, ein Larven⸗ 
jtadium fehlt; die alte Angabe, daß fie bedrängt in die väterliche Brut— 
tajche zurüdichlüpfen, hält Dunder für falſch, da er nie dergleichen be— 
obachtet hat; hingegen verzehren die alten Fiſche bei Gelegenheit ihre 
eigene Brut. 

Das Hochzeitäfleid der Weibchen von Nerophis befteht aus zum Zeil 
prächtig hellblau ſchimmernden Linien und Frledenzeichnungen des Kopfes 
und Borderrumpfes jowie aus fräftigen Hautjäumen. Die Eier liegen 
bei den Hleineren und unſcheinbar gefärbten Männden, die feine Brut— 
tajche bilden , als dichter Überzug frei an der etwas narbigen Bauchhaut. 
Leider Löften fie fih im Aquarium bald ab und gingen zu Grunde, jo 
daß ſich ihre weitere Entwidlung nicht Klar jtellen Tieß. 

Im MWiderjpruh mit Brehm hält Dunder die Büjchelfiemer für 
ziemlich intelligent. Sie fehen jcharf, werden aufgeregt, wenn man da& 
Glas mit den yuttertieren dem Aquarium nähert, und lafjen ji) durch 
Klopfen an eine bejtimmte Futterſtelle loden. 


6. Die Wafleraufnahme bei Nadtichneden. 


Schon eine ganze Reihe von Forjchern Hat nad) den Wegen geſucht, 
durch die das Waſſer in den Meichtierförper eindringt; doch Yautete das 
Rejultat der Unterſuchungen jehr verfchieden, und zumeijt waren die that- 
ſächlichen Beobachtungen recht dürftig. Hierdurch ſah ſich K. Künkel! 
veranlaßt, eine größere Anzahl von Verſuchen bei Nacktſchnecken anzuſtellen. 
Die Verſuchstiere wurden auf einer ſehr feinen Wage gewogen und dann 
langſam mit Waſſer beträufelt, das etwas angewärmt war, da ſie ſich bei 
der Anwendung von kaltem Waſſer zuſammenzogen; ferner wurde Vor— 
ſorge getroffen, daß eine Waſſeraufnahme durch den Mund, die Niere 
oder einen Porus über der Geſchlechtsöffnung verhindert wurde. Ein 
nad) dieſer Methode betröpfelter Limax cinereus erhöhte ſein Gewicht 
in einer Stunde um 24,37 °/,, ein anderer in zwei Stunden um 41,03°/,. 
Desgleichen vermehrte ein Arion empiricorum innerhalb einer Stunde 
fein Gewicht um 44,08 °/,, ein anderer in 1”/; Stunden fogar um 114 °/o. 
Unter den genannten Vorfichtsmaßregeln fonnte die Gewichtspermehrung 
nur infolge einer Waſſeraufnahme durch die Haut herbeigeführt werden. 
Freilich bleibt die Frage noch offen, ob das Waſſer durch befondere Off: 
nungen, pori aquiferi, oder durch die Öffnungen der Schleimdrüjen jeinen 
Meg in den Körper nahm. 

Der vorhin erwähnte, zwei Stunden beträufelte Limax cinereus 
nahm ſofort darauf noch Trinkwaſſer zu fich und vermehrte jein Gewicht 
um weitere 38,17 °/o. 


! Boologijcher Anzeiger XXI, 388. 
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Darauf ließ Künkel eine Anzahl von Limax cinereus außtrodnen, 
bis fie fteif und feit wurden; dabei nahm ihr Volumen ab, und die Fort— 
bewegungsfähigfeit hörte zulegt völlig auf. Durch Beträufeln Tießen ich 
viele allmählich wieder in den normalen Zuftand zurüdbringen. So be— 
merkte er bei einem Tiere 3. B. nah 15 Minuten ein Aufgquellen des 
Sohlenrandes, und mit der Lupe aud) Heine Bewegungen des lehteren. 
Kurz darauf öffnete ſich auch das Atemloch, jchloß ſich aber nad einigen 
Augenbliden wieder. Dies Spiel wiederholte fih in 20 Minuten mehr- 
mals, bis da3 Loch jchließlich offen blieb. Der lofomotorifche Teil, die 
Mittelſohle, zeigte die befannten Wellenbewegungen; aber erft nad) ſechs— 
ftündiger Beträufelung fonnte die Schnede fortfriehen; bis dahin aber 
war auch ihr Körper aufgequollen und fühlte fich wieder weich an. (Die 
Gemwichtsvermehrung während des Beträufelns betrug 58,75%.) Durch 
das Austrodnen aljo verlor die Schnede ihre Fortbeiwegungsfähigfeit, weil, 
wie wir nachher ſehen merden, der Schleim in der Fußdrüje infolge der 
Verdunſtung zu zähe geworden war und deshalb nicht austreten konnte. 
Erſt nachdem der Schleim infolge des dur die Haut aufgenommenen 
Waſſers in den normalen Zuftand zurüdgefehrt war, konnte er abfließen, 
und erſt dann war e8 der Schnede möglich, ſich fortzubewegen. Übrigens 
entfprechen die Beträufelungsverfuche völlig dem Vorgange in der Natur. 
Beim Umherkriechen des Nachts oder nad) einem Regen ftreifen die Tiere 
mit ihrem Rüden die an den Pflanzen hängenden Taus= oder Regentropfen 
ab; duch die Hautrunzeln wird das Mafjer am rajchen Abfließen ver- 
hindert und dem Körper Gelegenheit zum Auffaugen gegeben, während 
die zwiſchen den Runzeln liegenden Rinnen das Waſſer auf dem Körper 
verteilen und auf den Sohlenrand leiten, wo es nad) vorn und hinten 
abjließt. So erhält auch der Sohlenrand Gelegenheit zur Wafleraufnahme, 
und zudem fann das nad) vorn abfließende Wafler von den Tieren ge= 
trunfen werden. 

Wie jhon gejagt, lag die Vermutung nahe, daß der Schleim bei 
der Wafleraufnahme durch die Haut eine Hauptrolle ſpiele. Zur Ent» 
ſcheidung der Frage, ob der Schleim Hygroffopifh oder ob er quellbar 
iſt, verſchaffte ſich Künkel reichlihe Schleimmengen, indem er die Schneden 
in eine Chloroformatmojphäre brachte. In letzterer Fontrahierte ſich die 
Muskulatur der Tiere jogleich jo ftarf, daß fie nicht nur aus dem Rüden 
und den Seiten, jondern aud aus der Fußdrüſe Schleim auspreßte, 
Hierbei gingen fleinere Arten, wie Limax agrestis und Limax arborum, 
regelmäßig zu Grunde, während größere, wie Limax einereus und Arion 
empiricorum, noch einige Tage hernad) lebten. Während fie aber vor 
der Schleimentziehung voll ausfahen, war ihre Haut nad dem Experiment 
ihlaff und faltig geworden. Folglid) war e3 der Schleim, der den Tieren 
das volle Ausjehen gab. Fortkriehen fonnten nur noch diejenigen, die 
aus der Fußdrüſe bloß wenig Schleim entleert hatten; war aber aus der 
genannten Drüſe viel Schleim entleert worden, jo vermochte die Schnede 
troß aller Anftrengungen nicht fortzukriechen. Ubrigens jagt ſchon Sim 
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roth: „Seine unferer Schneden vermag zu kriechen, ohne daß fie zwiſchen 
die Flächen des Körpers, die dabei einer Reibung ausgeſetzt werden, und 
die, an welchen die Reibung ftatt hat, eine Schleimſchicht einjchaltet.“ 

Wenn eine genau abgewogene Menge Schleim in eine mit Feuchtig— 
feit gejättigte Atmojphäre gebracht wurde, erfolgte jelbjt in 12—15 Stunden 
feine Gewichtävermehrung des Schleimes, und fein Ausjehen blieb un— 
verändert gleih. Demnach iſt der Schnedenjchleim nicht hygroſkopiſch. 
Aucd Lebende, jehr waſſerarme Schneden erwiejen ſich nicht fähig, aus 
der fie umgebenden und mit euchtigfeit gejättigten Luft Waller aufs 
zunehmen. Hingegen zeigte fi der Schleim beim Übergießen mit Waſſer 
quellbar; ein unfcheinbarer Schleimftreifen bildete ſchon nad) einer Stunde 
einen mehr oder weniger diden, gallertartigen Wulſt; dur) das Waſſer⸗ 
einfaugen kann der Schleim jein Gewicht jehr ftarf vermehren, oft um 
mehrere hundert Prozent (ein Arion empiricorum, dem freilich vorher 
Schleim entzogen war, hatte in drei Stunden fogar eine Zunahme von 
985 °/,). Aus den Berfuchen über die Quellbarfeit des Schleimes ergab 
fih ferner folgendes. Infolge Austrocknens verfleinert der gequollene 
Schleim fein Volumen, verliert fein gallertartiges Ausjehen, wird zähe und 
zulegt feft, jaugt aber in Berührung mit Waſſer von neuem jolches ein 
und quillt wieder auf. Der Schleim der verjchiedenen Schnedenarten ver- 
hält fich verjchieden gegen Waffer und braucht je nach der betreffenden Art 
längere oder fürzere Zeit, bis er aus dem gallertartigen Zuftande flüjfig wird. 
Wird der Fußdrüſenſchleim infolge Austrodnens zu zähe, jo kann er nicht 
austreten, und die Schnede fann fi dann nicht mehr fortbeivegen. 

Da nun die Wafjeraufnahme bei den Verſuchen mit dem von den 
Schneden gewonnenen Schleim ganz mit den Wejultaten bei den Be— 
träufelung3verjuchen übereinftimmt, jo fommt Künfel zu dem Schluffe, 
„dab der. Schleim es ift, der bei der Beträufelung der Schneden das 
Waſſer einfaugt, und daß lekteres feinen Weg durch die Öffnungen der 
Schleimdrüjen nimmt“. 


7. Die arktiſche Tierwelt. 


Im Jahre 1898 machten Fritz Römer und Fri Schaudinn' 
die deutjche Erpedition in das Nördliche Eismeer als Zoologen mit. Ihre 
Ergebnifje beginnen fie jet in einem umfangreichen Werke darzulegen, 
das eine gründliche Geſamtſchilderung der arktiſchen Tierwelt liefern, die 
Frage nad) der Zirfumpolarität der nordifchen Tiere Hären und die Bes 
ziehungen zwijchen der Fauna der Arktis und jener der Antarktis er- 
gründen joll. 

Zwei der mwichtigften Ergebniffe feien vorweg genannt: 1. Die geo— 
graphiihe und zoologiihe Erforfhung der König-Karls-Inſeln gelang 

! Fauna arctica I. Bd., 1.2fg., Iena, Guftav Fiſcher, 1900; Naturw. 
Rundſchau XV (1900), 182. 
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vollftändig. 2. Im Norden von Spibbergen wurde auf 81° 32° hart 
an der Feſteiskante eine Tiefe gefunden, wie fie biälang für Spibbergen 
ganz unbefannt war. Es Handelt fich hier um den jüdlichen Rand jener 
großen Tiefe, die Nanjen zuerſt entdeckt hat, aber nur ausloten konnte. 
Die beiden deutihen Forſcher jtellten feft, daß die Tiefe in Form einer 
Gabel von Norden her jäh in die Flachſeen Oſt- und Weſtſpitzbergens 
aufjteigt, wobei ein furzer Nebenajt von Weiten ber in die Dinlopenitraße 
einbiegt. Am Rande diefer „Nanjen-Rinne” entdedten fie eine höchſt 
eigenartige Tiefjeefauna von einer derartigen Zujammenfegung, daß fie 
teilweije für Nanjens Auffafjung des Polarbeckens als eines ausgeſprochenen 
Binnenjee3 jprechen würde, zum Teil aber jtarf mit der Tiefjeefauna des 
Atlantiſchen Ozeans übereinftimmt. 

Bejonderd eingehend wurde das Spihbergengebiet unterfuht. Die 
je nad) der Örtlichfeit ganz verſchiedenen geologischen, hydrographiſchen 
und biologischen Verhältniffe drüden der Yauna ihren jeweiligen Stempel 
auf, Spitzbergen liegt in einer Flachſee von 200—300 m Tiefe, die erft 
weit im Welten und weit im Oſten fteil abjtürzt. Weſtſpitzbergen befißt 
Tiordcharafter, während der Dften das Land der Injeln und Straßen ilt. 
Drüben ift der Meeresgrund eben und mit feinem Gletſcherſchlamm bededt, 
hüben ift er zerflüftet, zadig, und die Thäler und Mulden find mit feinem, 
fettem Lehm oder blauem Mud ausgefüllt. In den Straßen flutet ein 
Gezeitenftrom über den nadten Feld. An der Weſtküſte jteigt der warme 
und ſtark falzige Golfjtrom herauf, auf das Nordojtland jtößt der Polar— 
ſtrom, der von Norden faltes und jalzarmes Waſſer herbeiführt. Beide 
Ströme find durd) Spihbergen getrennt, aber in den Sunden und Straßen 
de3 Oſtens mijchen fie jih. In diefem Mifchgebiet jterben von den mit= 
geführten Planktonorganismen rajch alle die ab, welche die andere Waſſer— 
temperatur oder den veränderten Salzgehalt nicht ertragen fünnen. Diejer 
fteie Regen von ZTierleihen läßt die Hydroiden und Bryozoen üppig ge= 
deihen. Feſtſitzende Tiere charakterifieren den Oſten, während der Weiten 
friechenden Tieren, wie den Echinodermen, günftigere Lebensbedingungen 
bietet. Eine Meitteljtellung nimmt der Storfjord ein. Das Meer um 
Spitbergen entbehrt bis zu 10 m Tiefe faft ganz der Küftenfauna ; denn 
das Eis reicht im Winter big zum Boden, im Sommer aber verhindert 
es im Verein mit den brandenden und treibenden Wellen jede An— 
fiedelung. 

Ein ganz eigenartige Gepräge beißt die Bodenfauna der Nanjen= 
Rinne Die Gharaktertiere diefer Tiefe find gewiſſe Gattungen von Kiejel- 
ihwämmen, die jonjt noch nirgendiwo gefunden wurden. Die Sfelettnadeln 
der abgeitorbenen Schwämme bilden ein dichtes Filzwerk, deſſen Lüden 
ein äußerjt feiner Schlamm ausfüllt, und auf diefem eigenartigen Boden 
gedeihen Hexaktinelliden, Alcyoniden, Aktinien, Pennatuliden u. ſ. w.; 
ja fogar eine Tyoraminifere (Stortosphaera) hat ſich diejem Boden an— 
gepaßt. An jteinigen Küften beinahe fugelig, flacht fie fih am Rande der 
Nanſen-Rinne allmählich bis zur Scheibe ab. Hervorzuheben ift endlich 
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das Auffinden der Proneomenia, eines Urmollusken, der bislang über- 
haupt nur in fünf Exemplaren befannt ift. 

Die Planktonfänge beftätigten Alfred Walters Beobadhtung, daß 
die mit dem Golfftrome in die Arktis getriebenen Planftontiere auch im 
Sommer nur abend3 in die oberiten Waſſerſchichten auffteigen. Um vieles 
greifbarer ift auch Walters Gedanfe geworden, daß gewille Organismen 
als Strömungdweijer dienen können. Daß der Golfitrom ji 1898 
abnorm meit nad) Norden ausgedehnt hatte, ließ fich 3. B. durch folgende 
drei Befunde darthun: 1. Die Planftonfänge waren arm an Diatomeen, 
was für warme Strömungen jpridt. 2. Tierſchwärme, die jonjt in ark— 
tiihen Strömen vorfommen, fehlten. 3. Ausgeſprochen hocharktiſche Tiere, 
3. ®. Diphyes arctica und Krohnia hamata, fanden ſich in Tebens- 
fräftigen Exemplaren erſt in den Tiefenfängen über dem 81. Grade. 

Von den Säugetieren findet fich der Eisbär um den ganzen Pol 
herum; er ift vom Eije und von den Robben abhängig, geht daher 
in den einzelnen Jahren verjchieden weit nah Süden, je nachdem dieje 
beiden Eriftenzbedingungen für ihn vorhanden find. Auch der Eisfuchs 
iſt zirfumpolar, aber erheblich weiter nach Süden verbreitet als der Eisbär. 
In der Streitfrage über die Herkunft des jpikbergijchen Rentiers möchten 
unſere Forjcher die Anficht ausfprechen, daß es feinen Weg vielleicht von 
Nowaja Semlja über Franz-Joſefs-Land genommen habe; zur Erflärung 
weijen fie auf den befannten Wandertrieb der Rentiere, ihre erftaunliche 
Schwimmfähigfeit und ihre Ausdauer im Hungern hin. Der Lemming 
fommt in Spitbergen nicht vor. Das Waltrop iſt ein hocharktijches Tier, 
das bis zur füdlichen Eisgrenze geht. Seine Nahrung bejteht nicht allein 
in Mujcheln, jondern aud in Fiſchen und jogar in Seevögeln und 
Robben. — Ferner fanden ſich drei Arten von Seehunden. 

An Vogelarten wurden 28 erbeutet. Auch die Schwalbenmöve, Xema 
Sabinei, wurde als Brutvogel auf Spißbergen gefunden. llbrigens 
zeigte ji auch in der Vogelwelt die 1898 jo abnorm weit reichende 
Wirkung des Golfjtromes. Während Ojtipigbergen ſonſt jehr vogelarm 
ift, wies es diesmal eine reiche Bevölkerung auf. 


8. Über den Budelwal und andere norwegifche Bartenwale. 


Mit Unterftüßung der Berliner Afademie der Wiſſenſchaften machte 
Bernhard Rawitz! im Sommer 1899 eine Reife nah den Küften 
Norwegens zum Studium der MWaltiere. Bejonderes Intereſſe bieten jeine 
Ausführungen über den Budelwal, Megaptera boops, von dem er vier 
Eremplare auf Bäreneiland genau unterfuchen und zahlreiche Individuen 
lebend beobachten konnte. Denn jeine Schilderung weicht von den biäher 
vorhandenen Bejchreibungen weſentlich ab. 


I Archiv für Naturgeſchichte LXVI (1900), 71. 
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Der Budelwal gehört befanntlich zu der als Finn- oder Furchenwale 
(Balaenopteridae) zujammengefaßten Untergruppe der Bartenwale, charaf- 
terifiert durd) die Rüdenfloffe (Finne) und die auf der Bauchjeite in der 
Längsrichtung verlaufenden Hautfurhen. Von den übrigen, jchlanfen 
Finnwalen unterjcheidet fich aber der Buckelwal durch feine plumpe Körper- 
geſtalt; diejelbe beruht auf dem relativ beträchtlichen Körperumfang in der 
Brufte und dem abjolut geringen in der After- bezw. Schwanzgegend 
jowie auf dem nur geringen Gegenjat des vorderen Dickendurchmeſſers zur 
Gejamtlänge (1:4 oder 1:3). Auffallend ift auch die relative Länge 
des Unterfiefer® — '/, bis "/, der Gefamtlänge — und dann der Um— 
ftand, daß er in jeiner ganzen Länge mit feinen Rändern über den Ober- 
fiefer greift. Während ferner bei den meiften Bartenwalen da3 Vor— 
fommen von Haaren jehr unbeitändig ift (mahrjcheinlih Handelt es 
ſich um gelegentlich erhalten gebliebene Fötalhaare), find beim Budel- 
wale borjtenartige Haare in relativ großer Zahl vorhanden; fie jtehen 
in der Haut des Kopfes und des Unterkiefers ſowohl in bejondern 
nollenartigen SHervorragungen al3 auch in gewöhnlicher Weile. Sie 
fehlen offenbar niemals und find als ein geradezu charafteriftijches Art» 
merfmal zu betrachten. 

Bei allen (12) von Rawitz unterfuchten norwegiſchen Bartenwalen 
fiel ihm bejonder8 der eigentümliche Bau der Zunge auf. Sie ift ein 
überaus fettreiches ', unförmliches Gebilde. Auf ihrer ganz unregelmäßig 
gerunzelten Epitheloberflädhe ift feine Andeutung einer Papille vorhanden, 
feine (wenigftens feine mit bloßem Auge wahrnehmbare) Spur eines Ge- 
ſchmacksorgans zu finden. Aber die Zunge ift fein ſolides Gebilde, 
jondern ein hohler Sad mit ungleich dien Wänden. Die untere Wand 
it ganz am Mundhöhlenboden feſtgewachſen und ungefähr doppelt ſo dick 
wie die obere Wand. Dieſe iſt offenbar in der Nähe der Choanen am 
harten Gaumen angewachſen, doch jo, daß fie in der Mittellinie in einer 
Ausdehnung, die der Öffnung der Speiferöhre entipricht, nicht am Knochen, 
jondern an der ventralen Wand der Speiferöhre feithafte. Daher ift 
der Sad an diejer Stelle geſchloſſen und _befigt jeitlih davon zwei nad 
hinten zur Luftröhre gelegene Öffnungen. So wird verhütet, daß Nahrungs- 
tiere in den Zungenjad jelber oder in die Luftröhre geraten. Der jad- 
fürmige Bau der Zunge erflärt auch die Erjcheinung, daß bei vielen friſch 
getöteten Walen die Zunge heraushängt (zumeilen bis zur halben Maul= 
länge); denn die Luft kann aus dem hohlen Zungenjade nicht entweichen. 
Ob die Meinung der norwegiſchen Waljäger richtig iſt, die behaupten, 
daß die Lungenluft nur dann in die Zunge trete, wenn der Wal nach 
ſeiner tötlichen Verwundung unter Waſſer zum letztenmal ausatmet, läßt 
Rawitz dahingeſtellt. überhaupt erſcheint es ihm rätſelhaft, wie dieſes 
—— Organ funktioniert. 


!ı Sie Liefert den beiten Thran, und da fie bei —5 m Länge minbejtens 
350 kg ſchwer ift, auch ziemlich reichlid. 
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Über das Leben der großen Bartenwale im allgemeinen finden ſich 
in der Litteratur zahlreiche Angaben, die aber zum größten Teile eine nicht 
immer kritiſch gehaltene Wiedergabe der Erzählungen der Yangmänner 
find. Dieſe lajjen aber jowohl ihrer Phantafie oft freien Lauf, wie fie 
anderjeitS ihre Beobachtungen jelten richtig zu deuten verjtehen. 

Was zunächſt den Atemftrahl der Wale angeht — d. h. die durd) 
die Naſe ausgejtoßene, jehr warme und daher in der falten Atmoſphäre 
zu Dampf fi verdichtende Atemluft —, jo beſitzt Megaptera boops 
im Gegenſatze zu bisherigen Angaben den niedrigjten Atemftrahl, den 
Rawitz bei Bartenmwalen gejehen hat. Balaenoptera musculus, der ge= 
wöhnliche Finn- oder Röhrenwal, bat einen jehr dünnen, aber bis etwa 
3 m hohen Wtemftrahl; B. sibbaldii, der Blau= oder Riefenwal, befigt 
einen nur wenig über 1 m hohen, aber fait armdiden Atemftrahl; der 
Strahl von Megaptera boops aber ift dünn wie bei B. musculus und 
nur etwa */, jo hoch wie bei B. sibbaldii. (Dieſe Maße haben natürlich 
nur annähernden Wert.) Auch die vielfach verbreitete Meinung, daß dann, 
wenn die Wale aus der Tiefe emporfteigen, im erſten Atemftrahle ſich 
Waſſer befände, dasjenige nämlich, welches über den Najenlöchern ſtehend 
bei dem erjten Exſpirationsſtoße mitgerilfen würde, iſt nach Rawitz' Be— 
obachtungen nicht zu halten. Die Wale öffnen die abſchüſſig geftellten 
Najenlöcher erjt dann, wenn dieje ſich außerhalb des Waſſers befinden. 

Obwohl die Waltiere feine Stimmbänder befiten, hat man dod) 
wiederholt angegeben, daß fie jchreien. In der That vernahm auch Rawitz 
bei einer Herde Budelwale ein lautes Geheul, das fih wie ein Durch— 
einander zahlreicher mächtiger Dampffirenen anhört. Mit tiefen Tönen 
begann das Geheul, um allmählich zu jehr hohen anzufteigen und in 
tiefen wieder zu enden; es wurde eine ganze Tonjkala durchlaufen, nicht 
bloß ein einfacher Ton oder ein Geräuſch, die jehr gut auch ohne Stimm- 
bänder, allein dur) die Kraft der Eripiration beim Durchtreten der Luft 
maſſen durch die engen Najenlöcher entjtehen fünnten. Bei Zahnmalen 
fanden fi) auf dem Wege vom Kehlfopfe bis zu den Choanen Bildungen, 
die als jchwingende Membranen betrachtet werden fünnten. Ob jolche 
Bildungen auch beim Bucelwale vorfommen, Tieß ſich noch nicht feftitellen. 
Anderſeits glaubt Rawitz, daß die Budelwale auch nur vorübergehend 
einer ſolchen Stimmbildung fähig find, und zwar unter dem Einfluſſe 
der Brunft. (Vielleicht findet zu diefer Zeit eine Ausbildung vorhandener 
Scdleimhautfalten zu jhmwingungsfähigen Membranen ftatt, die mit dem 
Erlöfchen der Brunft auch ihre Funktion wieder verlieren.) 

Bei der auferordentlichen Länge und Schwere der Unterfiefer der 
großen Bartenwale und infolge des Umftandes, dat die Muskeln, die das 
Maul ſchließen, fih nur ganz hinten in der Nähe des Kiefernwinkels an 
die Knochen anjegen, fann die Kontraktion diefer Muskeln den Maulſchluß 
beim Fiſchen nicht jehr ſchnell herbeiführen. Um nun die Aktion der 
Muskeln zu unterftüßen, werfen fie} die Balaenoptera-Xrten, die gewandte, 
ſchnelle Schwimmer find, zu jchnellerem Schlufie des Maules auf die Seite, 
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um das Gewicht der Unterkieferfnochen ausnuben zu können. Der Budelwal 
aber, der ein jchlechter und ungejhidter Schwimmer ift, würde durd ein 
einfaches Aufedie-Seiteswerfen jo gut wie nicht3 erreichen. Daher jchleudert 
er fih, wenn er das geöffnete Maul voll Fiſchen und Krebjen hat, mit 
einer mächtigen Drehung jeiner Schwanzfloffe ganz auf den Rüden und 
läßt jo die volle Schwere jeiner Unterfieferfnohen auf den Maulichluß 
einwirfen. Doch auch jo behält er offenbar nicht alles im Maule; viele 
Fiſche entrinnen wieder, da die Bewegung noch nicht jchnel genug ift, 
und werden dann eine Beute der die Male umjchwärmenden Möwen 
(Larus canus und Fulmarus glacialis), von denen faft jede in jolchen 
alle mit einem Fiſch im Schnabel erblidt wurde. Die jchnelle Rüdkehr 
zur Bauchlage ermöglicht dem Wale die außerordentliche Länge der Bruft- 
flojien, deren gewaltige Hebelwirfung (entweder der rechten oder der linfen) 
den Körper relativ leicht zur gewöhnlichen Haltung zurüdbringt. 

Über die Zeit des Vorkommens und die relative Häufigkeit der Barten- 
wale an den Küſten des nördlichen Norwegens lauten die Angaben der 
Litteratur jehr widerjprechend. Wir fennen die norwegiiche Walfauna nur 
vom Sommer her; welche Arten von Bartenwalen im Winter den Küften 
Finmarkens nahe fommen, davon willen wir jo gut wie nicht. Darum 
fehlt und aud die Möglichkeit, ein richtiges Bild von der norwegiſchen 
Walfauna überhaupt zu entwerfen. Obwohl Rawizt ſchon eine ganze Reihe 
bon wertvollen Beobadhtungen zufammenträgt, wird e3 doc) für Norwegen, 
erjt recht aber für die übrigen Walgebiete noch zahlreicher von Natur= 
forſchern auf bejondern Fangfahrten anzujtellender Beobachtungen be= 
dürfen, ehe Ddiejer biologische Teil de Walproblems jeiner Löſung wird 
nahe gebracht werden. 


9. Die Naje der waflerbewohnenden Schlangen. 


Die das Mailer bewohnenden Schlangen unterjcheiden jih, obwohl 
fie verjchiedenen Familien angehören, von den landbewohnenden Schlangen 
durch eine Anzahl gemeinjamer Merkmale. Außer dem jeitlich zuſammen— 
gedrücten, hohen Ruderſchwanze, den auf die Oberjeite der Schnauze ge- 
rücten Nafenlöchern und der überaus großen Lunge, die den Tieren ein 
längeres Tauchen gejtattet, fommt vor allem ein Verjhlußapparat in Be— 
trat, der während des Tauchens den Eintritt von Maffer in die Nafe 
verhütet. Bislang bezeichnete man diejen Verjehlußapparat als eine Klappe, 
die beim Untertauchen geichlofjen wird. Nach den Angaben 2. Kathariners!, 
welcher Vertreter der verjchiedenften Gruppen waſſerbewohnender Schlangen 
unterfuchen fonnte, liegt die Sade aber ganz; andere. Vom Boden der 
Naje erhebt jih ein Wulft, der normalerweiie die Naje verjchließt und 
nur während des Einatmens dur) Musfelbündel jo weit zurücdgezogen 
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wird, daß die Luft durchtreten fann. ine bejondere Musfelarbeit ift 
aljo nicht zum Schließen, fondern vielmehr zum Öffnen des Atemweges 
erforderlich, und das bedeutet für die relativ jelten einatmenden Schlangen 
eine erhebliche Arbeitserjparnis. 

Bei den verjchiedenen waſſerbewohnenden Schlangen zeigen die Einzel= 
heiten des Verſchlußapparates mancherlei Unterſchiede. Zur Unterfichung 
famen von der den Indiſchen und den Stillen Ozean bemohnenden Familie 
der Meerjchlangen oder Hydrophidae beſonders Enhydris Hardtwickei, 
daneben auch Pelamis bicolor und Platurus colubrinus, Bon den in 
jüßen Gewäſſern der indomalaiifchen Region lebenden Familien der 
Acrochordidae und Homalopsidae wurden Chersydrus granulatus ! 
und Cerberus rhynchops unterſucht. Alle dieſe Arten famen aber nur 
in fonjerviertem Material zur Unterfuhung; daher ift e8 um jo inter- 
ejlanter, daß ſich Kathariner an einer Anzahl lebender Individuen der 
in den Mittelmeerländern heimijchen Tropidonotus viperinus durd) direfte 
Beobachtung davon überzeugen konnte, daß aud außerhalb des Waſſers 
die Nafenlöcher nur für die Einatmung geöffnet werden. 

Eine anatomijchehiftologiijhe Schilderung jomwie die Wiedergabe der 
Unterjchiede bei den einzelnen Gruppen ift hier nicht am Platze. Er— 
wähnung aber verdient es, daß bei allen hierher gehörigen Schlangen 
jtet3 ein bejonderer Najenvorhof ausgebildet ijt, in dem der Verſchluß— 
apparat liegt. Eine derartige WVorhöhle, wie fie Leydig zuerft bei 
Sauriern fand, ift bei den Schlangen meiſt wenig oder gar nicht ent» 
widelt. In ihrem Vorkommen bei den wallerbewohnenden Schlangen 
jieht Kathariner eine mit der Entwidlung des VBerjchlußapparates zujammen- 
hängende Anpaffung an das Wajjerleben. 

Die Naje befigt für die im Waſſer lebenden Schlangen als Sinnes— 
organ augenjcheinlich eine geringe Bedeutung. Im Waller läßt ſich eine 
„Geruchsſpur“ auch wohl nicht verfolgen, und unfer Gewährämann nimmt 
an, daß die Schlangen ihre Beute vorzugsweiſe mit Hilfe des Taftfinnes 
finden. Dem entjpricht die geringe Entwidlung des eigentlichen Sinnes: 
epitheles in der Naje. Am wenigften ijt es bei den Meerjchlangen, Hydro- 
phidae, auögebildet, indem es auf einen furzen, ſchmalen Streifen des 
Najenhöhlendaches beichränft if. — Auch bei den wajlerbewohnenden 
Acrochordidae befißt e83 nur geringe Ausdehnung. Die Mufcheln fehlen 
beiden Familien ganz. Bei den Homalopsidae erftredt ſich das Ried): 
epithel auf die mediane Wand und die angrenzende Hälfte des Daches 
und des Bodens der Najenhöhle, dazu kommt oberhalb des Jacob— 
ſonſchen Organs an der lateralen Wand ein durd einen Knorpel— 
jtreifen geftüßter Schleimhautwulft, in dem man eine wenig entwickelte 
Mufchel vor fi hat. Bei dem nicht jo ſtreng an das Waſſerleben 
gebundenen T'ropidonotus viperinus verbreitet ſich das Sinnesepithel 
über da3 Dad), die laterale Wand und den Boden der Najenhöhle; dazu 

1Iſt auch an den Küften heimiſch. Ref. 
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fommt ein deutlicher Muſchelwulſt. Das Geruchsorgan der Schlangen 
erjcheint demnach um jo ftärfer rüdgebildet, je mehr fie auf das Waſſer— 
leben angewiejen find. 


10. Kleine Mitteilungen. 


Die Gattung Apteryr, die Kiwis, umterzog neuerdings Walter 
Rothſchild!, der Stifter des jchon erwähnten Tring-Muſeums, auf 
Grund jeiner reihen Sammlungsſchätze einer Bearbeitung. Bekanntlich 
findet man in den Lehrbüdhern die Kiwis meift unter dem Familiennamen 
Schnepfenftrauße in der Ordnung der Ratitae oder Laufvögel. Doc 
läßt ſich, wie auch der Verfaſſer betont, dieſe Vereinigung nicht rechtfertigen ; 
dagegen jprechen folgende Merkmale der Kiwis: die vier Hlauentragenden 
Zehen, der lange, dünne Schnabel, auf dem die Nafenlöcher bis faſt an 
die Spibe vorgerüdt find, das Tyehlen des Afterjchaftes der Tyedern, Die 
Dünnjchaligkeit der auffallend großen Eier und die fürzlid) von %. &. Bed- 
dard nachgewieſene Fettdrüſe am hinteren Körperende (die den Ratiten 
fehlt). — Am intereflantejten find die von Rothſchild zufammengeftellten 
Beobachtungen über die Biologie der Kiwis. Im ganzen giebt es nur 
fünf Arten, die ſämtlich auf Neujeeland bejchränft find. Während Apteryx 
Haasti, A. Oweni Gould und A. Oweni australis Rothschild lebend 
noch wenig beobachtet find, kennt man jet A. australis Shaw und A. 
australis Mantelli Bartl. j don näher. Die Tiere leben in den weniger 
zugänglichen Teilen des neuſeeländiſchen Bergwaldes, in der Regel zu 
Paaren vereint; tagsüber halten fie fi in Höhlen und unter Baummurzeln 
verjtedt und gehen exit mit dem Eintritte der Nacht ihrer Nahrung nad), 
die in Heinen Tieren und Vegetabilien beiteht. Angegriffen ſetzen fie ſich 
energisch zur Mehr und fünnen, obwohl fie bloß von Haushuhngröße 
find, durch Heftige Schläge mit den Flauenbewehrten Füßen dem Angreifer 
gefährliche Verlegungen zufügen. Ihr Geſichtsſinn ift nicht gut entwidelt. 
Ihre Stimme erichallt in verfchiedenen Lauten; meift vernimmt man jie 
in den erjten Nachtſtunden. Eier legen die Kiwis wahrjcheinlih mehrmals 
im Sabre. 


Wandernde Doppelfühler, Eifenbahnzüge hemmend. Nach einer 
Mitteilung von 3. Paszlavsky wurde im Jahre 1878 im ungarischen 
Alföld ein Eifenbahnzug durch wandernde Tauſendfüßler (Brachyiulus 
unilineatus), die in fabelhafter Menge die Schienen völlig bededten, 
derart gehemmt, daß der Zug faum vorwärts fam. Cine ausreichende 
Erklärung für die Wanderung wurde aber nicht gegeben. Am 5. Juni 1900 
braten nun bei Sennheim in der Nähe von Mülhaujen im Elſaß 
wandernde Taujendfüßler einen bergauf fahrenden Güterzug zum Stehen, 
indem die zerquetjchten Tiere die Schienen jo glatt machten, daß die 
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Räder der Maichine nicht mehr greifen fonnten. Die Tiere bededten 
etwa 1 km weit beide Schienenftränge in ganz geringen Abjtänden, von 
der einen Seite des Waldes nad) der andern wandernd. Der Stations- 
vorjteher, Herr Bogelmann, war jo freundlich, dem Diplopodenforicher 
Berhoeff! genauen Bericht über den Vorfall zu erftatten und ihm etwa 

170 Stüd der betreffenden Taujendfühler zuzujenden. Es handelte ſich um 
einen Juliden, Schizophyllum sabulosum var. bifasciatum (nur wenige & 
gehörten zur var. punctulatum). Alle Mitglieder des Wanderzuges waren 
gejchlechtäreif; e8 wurden 1192 und 34 unterjucht (ein bei Juliden nor= 
males Verhältnie). Dieje allgemeine Gejchlechtsreife ift überrajchend ; denn 
jonft finden ſich ſtets auch Jugendformen, ja fie überwiegen meijt. Ferner 
waren alle 2 mit Eiern gefüllt, die meiften ſchon mit legereifen Eiern ganz 
vollgepfropft ; jelbit die fleinjten 2 enthielten zahlreiche Eier. Hiermit jteht 
in grellem Kontraft, daß beide Gejchledhter, beſonders aber die 5, in der 
Körperlänge und Zahl der Numpfjegmente hinter dem Durchſchnitt zurüde 
blieben. — Dieje Befunde ermöglichen Verhoeff folgende Erflärung: Schizo- 
phyllum sabulosum hatte in leßter Zeit in der dortigen Gegend zu jeiner 
Vermehrung günftige Verhältnifie gefunden. Bei dem allmählichen Wachstum 
wurde dann immer mehr Nährſtoff erforderlih. Al nun den Nachkommen 
diefer in den erjten Stadien bejonders begünftigten Generation jpäter das 
Futter Inapper und fnapper wurde, traten fie ungewöhnlid) früh in das ge» 
Ichlechtäreife Stadium, und zwar in großer Mafje gleichzeitig. Da aber die 2, 
die nad) erlangter Gejchlechtäreife fi auf die Suche nad) einem günjtigen 
Plate zur Eiablage begeben, in vorliegendem Falle jo zahlreich waren, 
daß fie fich hierbei gegenjeitig ftörten, jo mußten fie in Unruhe geraten 
und jchließlich eine Panik hervorrufen. Waren aber erjt die ? einmal in 
Aufregung gebraht und hajfteten fie in diefem Zuftande in Maſſen von 
dannen, jo folgten ihnen die F von jelbft. Erſt in zweiter Linie wird 
die auch bei den reifen Tieren jich fühlbar machende ſchmale Koft zum 
Wandern getrieben haben. — Nad) Verhoeff befikt Schizophyllum sabu- 
losum überhaupt eine jtarfe Wanderluft, die allmählich dadurd) entſtanden 
it, daß die Art an den meiften Plätzen ihres Vorkommens ſich als Ufer 
tier darjtellt. Als ein Freund trodener Plätze hält jich das Tier dort 
aber nicht de Waller halber auf, jondern wegen der Kiefe und Sande 
und der für ſolche Gebiete charafteriftiichen Kräuter, von deren Abfällen e3 
zehrt. „Die wechſelnden Waſſerſtände der Gewäſſer haben aber diefer Art 
mit Gewalt das Wandern beigebracht, aber auch gleichzeitig dazu beigetragen, 
daß fie (au ihrer Heimat im weitlichen Teile der Mittelmeerländer) in 
Europa jo weit verbreitet wurde, wie nur wenige andere Diplopoden.” 


Das eleftriihe Organ der Zitterrochen. Wie die vergleichende 
Anatomie lehrt, Haben wir in dem eleftriichen Organ der meiften Fiſche 
nur einen bei den einzelnen Gattungen in verjchiedener Weiſe umgewandelten 
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Muskel vor uns; im mejentlichen beitehen die eleftriichen Organe aus 
Säulen von übereinander gejchichteten Platten, die von dem „eleftrijchen 
Lappen” des Zentralnervenſyſtems reichlich derart mit Nerven verfehen 
werden, daß jeder eine Platte verjorgende Nerv nur von einer Seite in 
jie eintritt und fi) von dort in dem Endorgan verteilt. Eine Streitfrage 
bleibt biälang, ob die eleftromotorifchen Kräfte des eleftrifchen Organs in 
feinen nerböjen Gebilden oder aber in den den Muskeln entiprechenden 
Beitandteilen ihren Sik haben, mit andern Worten: ob es fi) um Nerven 
oder Musfeleleftrizität handelt. Durch drei finnreiche Verfuchsreihen an 
Zitterrochen, deren Schilderung bier zu weit führen würde, hat jeßt Sieg- 
fried Garten! das erjtere als das wahrjcheinlichfte dargethan. Alle am 
eleftriichen Organ des Zitterrochens beobachteten Erjcheinungen jtehen mit 
der Annahme im Einklang, daß die Nervenendausbreitung jelbjt oder ein 
funktionell innig mit dieſer verbundenes Gebilde das elektromotoriſch Wirk» 
jame im eleftriihen Organ des Zitterrochens darftellt. Vor allem iſt es 
die nach Nervendurchichneidung rajch auftretende indirekte und direfte Un— 
erregbarfeit de83 Organs, welche die früher viel vertretene Annahme des 
mußfulären Urſprungs der eleftromotorifch wirkſamen Beftandteile zu einer 
ſehr unwahrjcheinlichen madıt. 


Das Aiterjefret der Schaumcikaden. Bei anatomiſch-entwicklungs— 
geihichtlihen Studien an Cikaden beichäftigte jih Mar Gruner? aud 
mit der Trage nah der Herkunft und dem Weſen des eigentümlichen 
Schaumjefretes, das von gewiſſen Stleinzirpen, den Aphrophora- und 
Philaenus-Xtten, im Frühjahr produziert wird und beim Wolfe „Kududs- 
jpeihel“ heißt. Gruner fonnte die ſchon von älteren Autoren geäußerte 
Bermutung, daß dad Schaumjekret für jene Larven ein Schußmittel gegen 
Ameiſen und andere Feinde bilde, durd) direfte Verfuche beftätigen. Als 
er einige vom Schaum ijolierte Larven der Aphrophora salicis auf ein 
feines Eichengebüſch jeßte, auf dem große Waldameijen umberliefen, wurden 
fie jofort von dieſen ergriffen und fortgejchleppt. Als er aber eine in 
ihrem Sefret befindliche Philaenus=Larve in die Nähe eines großen Ameiſen— 
haufens brachte, ftußten die Ameijen , jobald fie an den Schaumflumpen 
famen, und fehrten wieder um. Gerieten fie aber zufällig in das Sekret 
hinein, jo vermochten fie fich nur mit großer Mühe aus dem zähjejlüpf- 
rigen Schaumklumpen zu retten. Der Verfaſſer ift der Anficht, daß das 
ihaumbildende Sefret aus dem After ausfließt, obgleich ſich diejer Vor— 
gang, wohl wegen der geringen Flüffigfeitsmenge, nicht direft beobachten 
ließ. Bei den (in der Regel) kopfabwärts ſitzenden Larven fließt das 
Sefret in einen von den letzten Paaren der abdominalen Tergitwüljte 
gebildeten tajchenartigen Hohlraum und wird hier durch Luft, die aus den 
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legten Stigmenpaaren (oder nur dem lekten?) austritt, ſchaumig aufs 
getrieben. Um die Vermutung zu beweijen, daß der Hauptteil des Schaum- 
jefretes nichts anderes ſei als die durch die Tracheenfuft jchaumig auf: 
getriebenen,, durch den Körper der Tiere bindurchgegangenen Säfte der 
Nährpflanzen, wurde folgender Verſuch angeftelt: Mehrere Aphrophora- 
und Philaenus=farven wurden auf eine Trandescantia selo& gebracht 
und dieſe von Zeit zu Zeit mit einer 0,2%; ,igen Löſung von Lithium 
chlorid begoſſen. Nach Ablauf eines Tages wurde das Sefret der Larven 
jpeftralanalytiich unterjucht, und jofort zeigten ſich die beiden für Lithium 
harakteriftiihen Streifen farmoifinrot und gelb. Ferner ließ ſich nach— 
weijen, dab das im Mfterjefret vorhandene Ptyalin ein Produkt der 
Speicheldrüfen ijt (der Darmfanal jelbjt produziert dies Enzym nidt); 
mithin befigen die Abjonderungen der Speicheldrüjen einen Anteil an der 
Lieferung des Afterjefretes. 


Die halbzirfelformigen Kanäle des Vogelohres hat G. P. Lauden- 
bach ! bei verjchiedenen Arten unterſucht, da ihm die bedeutende Entwid» 
lung und Regelmäßigfeit dieſes Organs bei einer Schnepfe (Scolopax 
rusticola) aufgefallen und ihm anderſeits als Jäger befannt war, daß 
diejer Vogel ein jchneller und gewandter Flieger ift. Als Gegenftüd unter: 
juchte er zunächſt eine Gans und fand bei diefem in feinen Bewegungen 
jo unbeholfenen Vogel eine überrajchende Einfachheit jener Kanäle In— 
folgedeſſen unterjuchte er eine größere Anzahl von Vogelarten: 3 Schwimme 
vögel (Natatores), 7 Sumpfoögel (Grallatores), 4 Hühner (Gallinacei), 
2 Tauben (Columbinae), 3 Raubvögel (Raptatores) und 6 Sperlings- 
pögel (Passeres). Da3 übereinftimmende Ergebnis war, daß ftarf und 
regelmäßig entwicelte halbzirfelförmige Kanäle ſtets einem Vogel ans 
gehörten, der ſich Durch gejchicdt fombinierte Bewegungen beim Fliegen, 
Laufen und Beutefangen auszeichnet. Es jcheint aljo bei den Vögeln eine 
direfte Beziehung zwiſchen der Entwidlung der halbzirfelförmigen Kanäle 
und der Geſchicklichkeit in der Ausführung von Koordinationsbewegungen 
vorhanden zu jein. — Über die Funktion der Bogengänge, wie man die 
Kanäle auch nennt, herrjcht übrigens noch feine Wbereinftimmung. Die 
meiften Foriher jehen in den nach Entfernung der Kanäle auftretenden 
charakteriſtiſchen Störungen im Gebiete des Bewegungsapparates die Aus— 
fallderfcheinungen eines zerftörten Organes und damit einen Beweis für 
die Funktion des letzteren als „Gleichgewichts⸗“ oder „ſtatiſchen“ Sinnes. 
Die andern betrachten die Bewegungsftörungen nur al3 Reflexerſcheinungen, 
die durch die operativ gejehten Neize ausgelöft werden. ©. Gaglio 
ftellte zur Entſcheidung Verſuche an, bei denen er jowohl bei der Fort— 
nahme der Bogengänge als aud bei unverlegten Tieren Kofainlöjung 
auf dieſes Organ einwirken ließ. Belanntlich hebt Kofain nicht nur die 
Schmerzempfindung auf, jondern es unterdrüdt auch durd) lofale Ein- 
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wirkung die jpezifiiche Yunftion der Nerven (3. B. der Geſchmacks- und 
Geruchsnerven). Wenn man nun bei der Operation der Bogengänge 
Kokain benußt, jo müßte durch Aufhebung der Empfindung auch die Reis 
zung fortfallen, welche refleftorijch die Bewegungsſtörung hervorruft, mit= 
hin die Operation unwirkſam werden. Anderſeits müßte nach der erjten 
Theorie die Einwirfung des Kofaind auf die unverlegten Kanäle durd) 
die Aufhebung ihrer jpezifiichen Thätigfeit denjelben Effekt haben, wie die 
Entfernung der Bogengänge Das übereinjtimmende Ergebniß der an 
Tauben und andern Tieren angeftellten Verſuche hat dargethan, daß die 
harakteriftiichen Bemwegungsftörungen, die der Abtragung der Bogengänge 
folgen, von der Unterdrüdung einer Funktion berrühren und nit von 
einer durch den jenjibeln Reiz erzeugten Reflerthätigfeit. 


Die Tragezeit des indiſchen Elefanten wurde bislang recht ver- 
ihieden angegeben. Daher verdient der folgende Fall Erwähnung. An— 
fang 1897 mußte ein Zug gezähmter Elefanten an der Tafawfähre des 
Salwenfluffe® auf einen andern Zug Elefanten warten, der aus dem 
Fort Stedman Lebensmittel zur Fähre bringen ſollte. Bei diejer Ge— 
fegenheit befegte ein Männchen ein Weibchen desjelben Zuges, und zwar 
am 8. Januar. Genau 23 Monate jpäter, am 8. Dezember 1898, warf 
das Weibchen ein Junges, nachdem jeine Euter bereits jeit April oder 
Mai des zweiten Jahres anzujchwellen begonnen. Die beiden erjten Tage 
duldete die Alte feine Annäherung des Jungen, jchlug es mit dem Rüſſel 
ab und ſuchte es jogar zu erdrüden, woran fie aber durch ihre Tyelleln 
gehindert wurde. Am Abend des zweiten Tages ließ man ein anderes 
Weibchen zu; dieſes nahm ſich jogleic) des Jungen an und begann 
die Mutter zu bejänftigen, indem es jie mit dem Rüſſel bearbeitete ; 
24 Stunden jpäter hatte jich die Alte beruhigt. Sie wurde von den 
Feſſeln befreit und durfte mit dem Jungen umhergehen; das Saugen 
geitattete jie aber noch nicht, jo daß man das Kleine durd) ein Bambus 
rohr mit Büffelmilch ernährte. Erjt am fünften Tage nahm fie das Junge 
an, jäugte es und pflegte es fortan jehr jorgfältig. Bei der Geburt war 
das Junge 2° 8” (81 cm) body und ziemlich dünnbeinig; der Kopf war 
unverhältnismäßig groß; die Ohren waren umgeſchlagen und unbemeglid) ; 
der Rumpf bejaß eine Länge von 18’ (46 cm) und trug ein ſchwarzes, 
itarfes Haarkleid '. 


Normales VBorfommen von Arſenik im Tierförper. Bei den 
jorgfältigen Unterfuchungen, die Armand Gautier? über die phyſio— 
logiſche Wirkung des Arjenifs bei gewiljen Krankheiten angejtellt Hatte, 
ergab es ſich, daß Arjenif einen normalen Beitandteil des tierischen und 
menschlichen Körpers bildet und in bejondern Organen Iofalifiert iſt. Am 
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de3 Schafes und des Menjchen nachweiſen; beim Menjchen betrug die 
Menge I mg in 127g der frifchen Drüfe. Ferner fand ſich Arjen in 
geringerer, aber bejtimmt erfennbarer Menge in der Thymusdrüfe und 
im Gehirn; die Haut enthielt Spuren davon. Infolge diefer Befunde 
wurde die Unterjuchung der Organe bei Tieren und Menſchen noch gründe 
licher wieder aufgenommen; hierbei wurde Arſenik noch nachgewiejen in 
der Milchdrüſe (0,13 mg in 100 g der frifchen Drüje), in den Haaren 
und Nägeln des Menfchen jowie im Haar und Horn der Tiere, im der 
Haut, der Mil; und den Knochen (in den letztgenannten Organen jpuren= 
weije in abjteigender Reihe). Kein Arfenit fand ſich in Leber, Nieren, 
Milz, Muskeln, Hoden, Zirbeldrüfe, Pankreas, Schleimhaut, Speichel- 
drüfe, Eierftod, Uterus, Knochenmark, Blut, Urin. Fäces ergaben in 
260 g nur jo unendlich fleine Spuren, daß in den Kotmengen, die ein 
Erwachſener ausſcheidet, Fein Arſenik nachzuweiſen if. Die Quelle des 
Arſenils bilden die Nahrungsmittel. Bei ihrer Unterſuchung erwieſen fich 
Brot, Fleiſch, Eier und File arjeniffrei, während in den Gramineen, 
in Kohlrüben, Kohl, Kartoffeln und andern vegetabiliichen Nahrungs» 
mitteln jehr geringe Mengen entdect wurden. Die Ausfheidung aus dem 
Körper erfolgt dur die Haut in den Haaren und Horngebilden; aber 
fie findet auch durch die Milch ſtatt. Aus den Befunden Gautier er- 
giebt fich für den Gerichtächemifer die. Mafregel, den Nachweis von Ar- 
jenifvergiftungen nur an Organen zu verfuchen, welche normalerweije arjen- 
frei jind. 


Über die Lebensdauer der Vogel ift noch jehr wenig befannt 
Daher ift eine Zujammenftellung, die 3. G. Gurney! nad) eigenen 
Beobachtungen, Rundfragen bei Fachgenofjen und Angaben in der Litte- 
ratur giebt, um jo willlommene.. Es wurden beobachtet ein Kafadu 
(Cacatua galerita) und eine Graugans (Anser cinereus) von 80 Jahren, 
ein Kolfrabe (Corvus corax) von 69, ein Uhu (Bubo maximus) von 
68, ein Königsadler (Aquila imperialis) von 56, ein anderer (nod) Ie= 
bender) Adler (Helotarsus ecaudatus) von 55, ein (nod) lebender) Kon- 
dor (Sarcorhamphus gryphus) von 52, ein Graupapagei oder Jako 
(Psittacus erithacus) von 50 Jahren. Die drei höchſtalterigen Vögel, 
deren Gejchlecht fejtgeftellt wurde, find Weibchen: eine Graugans von 80, 
ein Uhu von 68 und Coracopsis vasa von 54 Jahren. 


Eigentümliche Niftftätten bejchreibt Viktor Hornung? Auf 
dem Bahnhof eines weitfäliichen Städtchens fand er in der Bedürfnis» 
anjtalt das Neſt einer Rauchjchwalbe, Hirundo rustica. Das Net ruhte 
derart auf einem dicht unter der Dede liegenden Balken, daß es zwijchen 
Balken und Dede eingezwängt war. Die Wahl des Niſtortes war eine 





! Boologiiher Garten 1900, ©. 27. 
° Zoologifher Garten LVII (1901), 28. 
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treffliche; denn da der Raum feine Thüren beſaß, konnten die Schwalben 
jtetS ein und aus fliegen; unbefümmert um das Kommen und Gehen der 
Menichen fütterten fie ihre Jungen groß. Der jtändige Verkehr hielt 
anderjeit3 aud das Raubzeug fort. — Einen noch merfwürdigeren Niftort 
wählte fi) auf der Ravensberger Spinnerei in Bielefeld ein Paar Haus— 
rotſchwänzchen, Ruticilla tithys. Die Tiere legten ihr Nejt in dem hellen 
Raume einer Laterne an, die während der Sommerzeit nicht angezündet 
wurde. So blieben fie vor Störung ficher und brachten ihre Jungen 
glücklich groß. 


Der Kabeljau oder größere Dorſch, Gadus morrhua, wird nad) 
jeiner Yärbung in zwei Varietäten geichieden, den roten und den grauen. 
Auf der norwegiichen Tiefjee-Erpedition fand ihr Leiter Hjorth! dem 
roten Dorſch nur an Gründen, die mit roten und braunen Seealgen be= 
wachſen waren, den grauen Dorſch aber auf jandigem, mit hellbraunen 
Tangen bejtandenem Boden. Hierdurd fam er auf die Vermutung, daß 
der Fiſch fich in jeiner Yyärbung dem jeweiligen Grunde anpaſſe. Denn 
jolde Schukfärbung findet man bei Seewajfertieren oft. Ein Verſuch in 
der Biologiſchen Station Dänemarks bejtätigte die Annahme. Ein roter 
Dorſch aus dem großem Belt, der in ein Aquarium mit dunflem Grunde 
und dunfeln Wänden gebracht wurde, erichien ſchon nach 24 Stunden grau. 


Botanik. 


1. Über die Befruchtungsvorgänge bei einigen Dilotyledoneen. 


Als Thatfahe war durch Schmik, Straßburger und andere fchon 
lange jeitgejtellt, dak im Pflanzenreiche die gejchlechtliche Fortpflanzung, 
alfo die Befruchtung, darauf beruht, daß die Kerne der Serualzellen mit 
einander verjchmelzen. Nawaſchin“ Hat die Vorgänge mun weiter 
ftudiert und zunächſt gefunden, daß bei verjchiedenen Liliaceen (Lilium 
Martagon und Fritillaria tenella) von den beiden männlichen Serual- 
fernen des Pollenſchlauchs, die, nebenbei bemerkt, ein wurmförmiges, den 
Spermatozoiden der Kryptogamen ähnliches Ausjehen haben, der eine mit 
dem Eifern, der andere aber mit dem Schweiterfern des Eiferns, dem Pol— 
ferne, ich Fopuliert, worauf dann die beiden dem zweiten Bolferne entgegen= 
wandern, in der Mitte des Embryojades zufammentreffen, um mit der 
in jedem Kerne eintretenden Teilung untereinander zu verjchmelzen. Da 
nun aus dem Embryojadferne das Endojperm entjteht, wie er damit 
nad, daß die Endofjpermbildung, weil fie durch Verſchmelzung eines der 
beiden männlichen Kerne mit dem Schweiterferne des Eifernes, d. h. mit 
einem der beiden weiblichen Sterne eingeleitet werde, ebenjo wie die Ent— 
ftehung des Embryo durch die Eibefruchtung die Folge eines Serualaftes 
jei. Nawaſchin bezeichnete dieſe Vorgänge als doppelte Befruchtung. Ähn— 
liches beobachtete Guignard?, zunächſt ebenfalls bei Liliaceen; er will nur 
diefe Erſcheinung nicht ala Serualaft angejehen wiſſen, fondern bezeichnet 
fie al3 Pjeudobefruchtung (une sorte de pseudofecondation). In feiner 
erften Mitteilung über diefe Erſcheinung jpricht Nawaſchin die Vermutung 
aus, daß fie ich wahrjcheinlich auch bei andern Angiojpermen nachmweijen 
laffen würde. Die neuefte Veröffentlihung bringt nun die Refultate feiner 
‚weiteren darauf bin gerichteten Unterfuchungen. Als Objekte für dieje 
Unterjuchungen dienten Ranunfulaceen, Kompoſiten und Orchideen. In 
allen — fonnte genannter Forſcher doppelte Befruchtung nachweiſen. 





ı jiber bie BETON NRLOEEN 108 bei einigen Difotyledoneen (Berichte 
ber Deutſchen Botanifchen Gejellihaft XVII [1900], Seit 5, ©. 224 ff.). 

® Sur les antherozoides et la double copulation sexuelle chez les vege- 
taux angiospermes (Comptes rendus CXXVIII [1899], p. 869). 
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Bei Delphinium elatum zeigte ſich der wejentliche Unterfchied im Ver— 
glei) mit den Liliaceen darin, daß die beiden Polferne vor der Befruch— 
tung miteinander verjchmelzen und nach der Verſchmelzung mit dem männ— 
lihen Kerne eine längere Ruhepauſe durchmachen; doch konnten beide 
männlichen Kerne, die im Innern des Pollenſchlauchs als wurmartige Ge— 
bilde erjchienen, auch während ihrer Verjchmelzung mit dem Eifern 
bezw. Embryojadfern, wo fie dann dichte Chromatinfnäuel bildeten, be= 
obachtet werden. Nur entging das Eindringen der beiden Kerne und ihr 
DVordringen bis zu den weiblichen Gejchlechtszellen der Beobachtung. 
Weit bejjer gelang dies bei der Sonnenblume (Helianthus annuus) und 
Rudbedia (R. speciosa). Auch Hier verſchmelzen die beiden Polferne vor 
der Befruchtung miteinander. Von den beiden männlichen Kernen, die eben— 
falls den Spermatozoiden mander Sporenpflanzen täuſchend ähnlich find 
und die Nawaſchin deshalb geradezu Spermatozoiden nennt, verſchmilzt 
der eine mit dem Eifern, der andere mit dem Embryoſackkern. Da die 
doppelte Befruchtung aljo au) bei den Ranunfulaceen und Kompofiten vor= 
handen ift, jo jchließt der Verfafjer, daß jie wahrjcheinlich auch für andere 
Angiojpermen die Regel bilden werde. Eine Ausnahme jcheinen aber die 
Orchideen zu maden. Hier verjchmelzen die beiden Polferne weder vor 
noch nad der Befruchtung der Eizelle, obwohl ſich zu ihmen noch ein 
dritter Stern, das zweite Spermatozoid, gejellt. Es tritt bei ihnen infolge= 
dejjen feine Endojpermbildung ein, jondern zum Nährgewebe des Samens 
wird das aus dem Nicellus hervorgehende Periſperm entwickelt. 

Nach obigen Mitteilungen, die Guignard ' durch jeine Unterfuchungen 
an Ranunfulaceen, Refedaceen, Malvaceen und Kompofiten beftätigt hat, 
unterliegt e8 wohl faum noch einem Zweifel, „daß die Verfchmelzung des 
männlichen Kernes mit dem weiblichen ſowohl in der Keim- wie aud in 
der Endojpermzelle die gleiche Bedeutung, jomit den gleichen Erfolg hat”. 
Soll Endojperm entjtehen, jo muß Verſchmelzen der betreffenden Kerne ftatt- 
finden; unterbleibt dieje Kernverjchmelzung, jo wird fein Endojperm ge— 
bildet. Den experimentellen Beweis liefern die interefianten Verſuche von 
De Vries? und Corren3®?. Sie zeigen übereinjtimmend, daß eine 
Betäubung mit fremden Pollen bei verfchiedenen Maisjorten einen direkten 
Einfluß auf die Samenbildung ausübt, und zwar in der Weije, daß 
die Eigenjchaften der die Pollen Tiefernden Pflanze nicht nur dem Embryo, 
jondern auch dem Endojperm mitgeteilt werden, daß ſich jomit ein 
Paar von Baftardzwillingen bildet: ein Baftardembryo und ein Bajtard- 
endojperm. 





! Nouvelles recherches sur la double f&condation chez les Vegetaux 
angiospermes. (Comptes rendus CXXXI [1900], p. 153.) 

? Sur la fecondation hybride de l’albumen (Comptes rendus 4 de- 
cembre 1899). 

® Unterfuhungen über bie Xenien bei Zea Mays (Berichte ber Deutjchen 
Botaniſchen Gejellihaft, Situng vom 29. Dezember 1899). 
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2. Über den Einfluß, welchen die Zahl der zur Beitäubung ver: 
wendeten Pollenlörner auf die Nachkommenſchaft hat. 


Verſchiedene Botaniker haben Angaben gemadt über den Einfluß, 
den die Zahl der zur Beitäubung verwendeten Pollenförner für die volle 
Entwidlung der Samen hat. Die Pflanzen, an denen fie ihre Beobach— 
tungen anjtellten, waren zumeift die gemeine und Die perupianifche Jalapa. 
Da diejelben außerordentlich große Pollenförner befiken und der Frucht: 
Inoten nur eine Samenanlage einjchließt, eigneten fie ſich hierfür aber auch 
in ganz bejonderem Maße. Won diefer Yalapa berichtete zuerſt Kölreuter 
(1761), daß 2—3 vollfommene Samenftäubchen zu einer Befruchtung er— 
forderlich jeien. Das gleiche behauptete viel jpäter Naudin. Gärtner 
(1849) dagegen brauchte 6—10 Pollenkörner, um Fruchtbildung berbei- 
zuführen. 

Daß dieje Verjuche ſpäter nicht wiederholt wurden, Liegt in den Tyort- 
Schritten, die unjere Kenntnis des Befrudhtungsvorganges gemacht hat. Die 
Vorausſetzung, daß ſich mehrere Pollenſchläuche an der Bildung eines 
Embryos beteiligen, ward durch fie unmöglich. Troßdem hielt Gorrens ! 
eine Nachprüfung der Angaben früherer Forſcher für wünfjchenswert. Er 
machte diefelbe an den gleichen Objekten, den beiden Jalapen (Mirabilis 
Jalapa und M. longiflora) und ftellte fi) dabei die folgenden Fragen: 
1. Welche Beziehungen beftehen zwiſchen der Zahl der wirklich befruchteten 
Samenanlagen und der Zahl der Pollenförner, die zur Belegung der 
Narben verwendet wurden; 2. welche Beziehungen bejtehen zwijchen der 
Beihaffenheit der Früchte und der Pflanzen, die aus ihnen hervorgehen, 
zu der Zahl der Pollenförner, die zur Belegung der Narben verwendet 
wurden? Aus den mit der größten Sorgfalt angejtellten Verſuchen ergab 
fi erften®, daß immer nur ein Teil der Pollenkörner zur Befruchtung 
tauglich iſt. Von den mit einem Pollenkorn verjehenen Blüten der Mira- 
bilis Jalapa gaben von 1000 Blüten nur 168 reife Früchte, von den 
mit 2 Pollenförnern bejtäubten gab diejelbe Blütenzahl 319, von den mit 
3 Vollenförnern belegten 410 reife Früchte. Bei Berechnung der mittleren 
Zahl waren alfo nad) den Verjuchen mit 1 Pollenforn unter 1000 Körnern 
168 taugliche, nach denen mit 2 Pollenkörnern 175 taugliche, nad) denen 
mit je 3 Körnern 161 tauglide. Alſo würde wohl 168 die richtigfte 
Mittelzahl jein. Doc die Zahl ift noch zu flein. Bei den Verfuchen, bei 
welchen die Narbe mit der größtmöglichen Zahl von Pollenförnern belegt 
ward, zeigte ſich ferner noch, daß nicht jede Samenanlage einen Samen giebt. 
224 unter 1000 ſetzten nicht an oder brachten den Anſatz nicht zur Reife. 
Es muß alfo auch ein Teil der Samenanlagen, etwa der vierte Teil, un= 
tauglich fein. Demnad) fommen bei Mirabilis Jalapa auf je 1 taugliches 

über den Einfluß, welchen die Zahl ber zur Beftäubung verwendeten 
Pollenförner auf die Nachkommenſchaft hat (Berichte der Deutjchen Bota- 
nifchen Geſellſchaft XVII [1900], Heft 9, ©. 422). 
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Pollenkorn annähernd 4 untaugliche, und auf 3 taugliche Samenanlagen 
eine untaugliche. Dazu muß freilich bemerft werden, dab zu den Verfuchen 
nur große Körner verwendet wurden, aljo vielleicht jchon eine Auswahl 
der bejjeren getroffen war. Bei Mirabilis longiflora war das Ergebnis 
bezüglich der Pollenförner bejjer, bezüglich der Samenanlagen jchlechter, 
da auf 1 taugliches Pollenforn nur 3 untauglihe und auf 1 tauglidhe 
Samenanlage 1 untaugliche fam. 

Da aljo nur ein Teil der Pollenkörner tauglich ijt, jo ſteigt mit der 
Zahl der zur Beitäubung verwendeten die Ausfiht, daß die Befruchtung 
wirflid eintritt. 

Was die zweite Frage anlangt, jo find die Nachkommen, jobald die 
Narben mit einer größeren Menge von Pollenförnern belegt werden, jtärfer 
(ichwerer) infolge der Konkurrenz der tauglichen Pollenkörner untereinander, 
denn das Pollenforn, das den Weg durd) den langen Griffel raſcher zurüd- 
legt, giebt auch den jchwereren Samen und die jhwerere Pflanze. 


3. Über den Chemotropismus der Pollenſchläuche. 


Durch Moliſchs und ſpäter Miyojhis Unterfuchungen wurde nach— 
gewiejen, dab die Pollenjchläuche der Blüten zu der im Embryojad be- 
findlihen Eizelle durch chemiſche Subjtanzen geführt werden. Als jehr 
ihönes Unterſuchungsobjekt hatte fi) dabei die Tazette (Narcissus Ta- 
zetta L.) erwiejen. Kultiviert man den Pollen derjelben in einer 5—15= 
prozentigen Zudergelatinelöjung, in welche ein Narbenftüd eingelegt wurde, 
jo ſieht man bereit3 nad) einigen Stunden, daß die Pollenihläude von 
ihrer urſprünglichen Wachstumsrichtung abgelenft werden und der Narbe 
zuwachſen. Nähme man an, daß Rohrzuder die anlodende Subftanz wäre, 
jo müßte eine jehr fonzentrierte Löjung davon auf der Narbe vorhanden 
jein, was aber thatjächlic nicht der Fall iſt. Lidforß!, der Diele 
Unterfuchungen weiter ausbaute, probierte zur Feſtſtellung des anlodenden 
Agens eine große Anzahl Kohlehydrate (Dertroje, Lävuloſe, Maltoſe, 
GSalaktofe, Raffinofe, Arabinoje), um die von der Narbe ausgehende Reiz- 
wirkung auszuhalten, aber ohne Erfolg. Ebenjowenig gelang es bei Be— 
nußung organijcher Säuren oder von Gerbjtoffen. Endlich griff er zu den 
Fermenten, fpeziell zur Diaftaje?. Hier war der Erfolg überrafchend. Als 
er auf eine im MWachjen begriffene Kultur einige Körndhen davon gebracht 
hatte, war jchon nad) einer halben Stunde eine intenfive Ablenkung der 
Pollenſchläuche gegen die Diaſtaſekörnchen eingetreten. Sämtliche Schläuche, 
Die ji in einer gewiſſen Entfernung von einem ſolchen Hörnchen befanden, 
jtrebten nad) ihm Hin. Da die Diajtaje feine einheitliche Subftanz, 

ı gidforh, Bengt, Über den Chemotropismus der Pollenſchläuche 
(Berichte der Deutichen Botaniichen Gejellihaft XVII [1899], Heft 7, ©. 236. 
— ? Diaftafe iſt das die Stärke in der Pflanze auflöſende und verzuckernde 
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jondern ein Gemiſch der verſchiedenſten Stoffe darjtellt, unter denen Kohle— 
hydrate und Eiweikftoffe dad Hauptlontingent bilden, jo lag es nahe, die 
chemotropiſch wirkſame Subftanz noch genauer zu beftimmen. Sierbei er- 
gab ji, daß diejelbe ein Proteinſtoff ſei, deſſen Wirkung durch Kochen 
der wäſſerigen Löjung nicht zerftört wird, während doch die fermentative 
MWirfung der Diaftaje ſchon beim Erwärmen auf 80° erliicht. Eine chemo— 
tropische Ablenkung der Pollenjchläuche erfolgte auch noch durch andere 
Eimeißftoffe, jo durch ajchefreieg Albumin, durch Albumin aus Eigelb, nicht 
aber durch Invertin, durch Takadiajtaje und die Spaltungsprodufte der Ei- 
weißftoffe, wie Tyrofin. Ähnlich verhielten fich bezüglich des Chemotropismus 
auch die übrigen unterjuchten Narcijfineen, ebenjo die Liltaceen; nur mußten 
bei letzteren die betreffenden Präparate völlig frei von Peineraljalzen jein, 
da dieſe auf die Vollenichläuche tödlich einmwirkten. Von Choripetalen 
wurden bei feiner der unterfuchten Arten die Pollenſchläuche durch Protein- 
itoffe angelodt, wohl aber bei einigen Gamopetalen, 3. B. Viburnum 
nitidum und V. Lantana, doch in geringerem Maße als bei der Tazette. 

Somit jcheint fiher, daß auch der von Peoteinftoffen hervorgerufene 
Chemotropiämus eine wichtige Rolle bei der Leitung der Pollenſchläuche 
dur) den Griffel jpielt. Jedenfalls ift die Narbenwirfung auf die Pollen- 
ichläuche der Diaftafe zuzujchreiben, welche rajch diffundiert und dadurch 
lodend wirft. Noch wahrjcheinlicher greifen aber verjchiedene Stoffwirfungen 
ineinander. Da Miyojhi die Anlodung der Pollenſchläuche von Digitalig« 
Arten durch verjchiedene Kohlehydrate (Rohr-, Traubenzuder, Dertrin) er 
wiejen hat, fennen wir nun zwei Gruppen von Stoffen, die Kohlehydrate 
und die Eimeißftoffe, die hemotropiiche Reizwirlungen ausüben. Es find 
dies gleichzeitig die beiten Nährftoffe des pflanzlichen Organismus. Die 
Urjache der Wirkung liegt aljo wohl darin, daß der Pollenſchlauch auf 
jeinem Wege durch den Griffel gleichzeitig ernährt werden muß, ihn aljo 
der Hunger zur Mifropyle hinzieht. 


4. Über den Einfluß des Sonnenlichtes auf die Keimfähigkeit 
der Samen. 


MWiederholt wurde jhon nachgewieſen, daß das Sonnenlicht im Vereine 
mit dem Sauerjtoff der Luft auch bei Ausjchaltung der Wärmeftrahlen 
auf trodene oder feuchte Bakterien und Bakterienſporen abtötend, mindeltens 
ſchädigend einwirft. &3 lag nun die frage nahe, ob die Sonnenftrahlen 
nicht auch die Samen bezw. die Keimung der Samen höherer Pflanzen 
ichädlich beeinfluffen. Was den Einfluß des Lichtes auf den Keimungs— 
vorgang jelbjt anlangt, jo ift aus bereit3 ausgeführten Arbeiten zu erjehen, 
daß derjelbe jich im Lichte genau jo vollzieht wie im Dunkeln; ja in 
einigen Fällen jcheint das Licht jogar die Keimung zu fördern (bei dem 





ı Zammes, Tine, Über den Einfluß der Sonnenftrahlen auf die 
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Samen des Wieſenriſpengraſes, Poa pratensis L.). Dod) hatte die Frage, 
ob trodene, dem Sonnenlichte ausgejeßt geweſene Samen jpäter eine andere 
Keimfähigfeit zeigen, als im Dunkeln gehaltene, bisher noch feine Löjung ge= 
funden, Neuerdings ift dies aber durh Tine Tammes geſchehen. Sie hatte 
ih einen bejondern Apparat hergeftellt, in dem ein Teil der Samen dem 
Sonnenlichte preiägegeben war, während der andere fortwährend in Dunfel- 
heit verblieb. Eine dritte Portion Samen fand zur Kontrolle Plat 
in einem Laboratoriumsſchranke. Strömendes Waſſer fühlte den Apparat 
dabei jo ab, dat während der Verſuchsdauer ſich die Temperatur im er- 
leuchteten wie im dunfeln Raume annähernd auf gleicher Höhe befand ; 
nur am hellen Mittage war fie im beleuchteten Raume ca. 5° höher. Das 
Hpgrometer zeigte in der ganzen Zeit völlige Trodenheit an. Der Verſuch 
währte 44 Tage, vom 17. Juli bis 30. Auguft, und die belichteten Samen 
hatten etwa 216 Stunden die Einwirfung der Sonnenftrahlen erfahren. 
Bei Auswahl der Samen waren jolde von Pflanzen trodener wie feuchter 
Standorte, von Monofotylen wie von Dikotylen, von großem wie von 
kleinem Volumen, von heller wie von dunkler Färbung berüdfichtigt worden. 
Endlich Hatte man noch die Samen vom Reiherſchnabel (Erodium cicu- 
tarium) ausgewählt, weil dieſe ſich nach der Neife ſogleich in den Boden 
verjenfen und ſich damit dem Lichte entziehen. Die Samen ftammten aus 
dem botanijchen Garten von Gröningen, waren jofort nad) der Reife ge= 
jammelt worden und bisher nicht auf längere Zeit der Sonne aus— 
geſetzt geweſen. 

Als die Samen dem Apparate entnommen wurden, zeigten ſich Farben— 
unterjchiede: die von Tabaf, Reid und der Sonnenrofe waren heller, die 
vom Zaufendgüldenfraut dunkler, die von der Saubohne fogar dunkelbraun 
geworden. Bis zur Ausſaat im Frühling nächſten Jahres waren die Farben- 
unterjchiede, die Saubohne ausgenommen, faſt ganz wieder verſchwunden. 

Aus den in Tabellen zufammengeftellten Seimungszahlen fommt die 
Verfaſſerin zu dem Schluffe, daß die Sonnenftrahlen weder fürdernd noch 
hemmend, oder jchädlich auf die Keimung von trodenen Samen, die ihnen 
längere Zeit ausgejegt waren, einwirten. 


5. Über das Verhalten der Gymnofpermenfeimlinge im Lichte 
und im Dunkeln 1. | 


Eine Ausnahme von der im Pflanzenreich allgemein verbreiteten Er- 
icheinung, daß jih Chlorophyll nur im Lichte bildet, wurde bereits im 
Jahre 1859 Feitgeftellt. Sachs beobachtete nämlich), daß die Kotylen kei— 
mender Binienjfamen, obwohl fie von dem völlig undurchfichtigen Endofperm 
wie von einem Sade umhüllt wurden und den Keim außerdem eine Schicht 





ı Burgerjtein, A., Über das Verhalten der Gymnospermenfeimlinge 
im Lichte und im Dunkeln (Berichte der Deutſchen Botanischen Gefelihaft 
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Erde bedeckte, doch ergrünten, und Mohl zeigte darauf, daß der grüne 
Farbſtoff Chlorophyll fei. Später ſah Sachs auch die Dunfelfeimlinge 
von Pinus silvestris, Biota orientalis, Pinus Strobus, P. canariensis 
und Böhm die von Picea vulgaris und Pinus laricio grün werden. 
Im Gegenjab dazu ermittelte aber Moliih, daß Keimpflanzen von Ginkgo 
biloba auch bei günftigfter Keimtemperatur fein Chlorophyll bilden. Um 
völlige Klarheit über diefe Erjcheinung herbeizuführen, unterfuchte U. Burger» 
ftein das Verhalten der Keimlinge möglichjt vieler Koniferenarten bei Licht» 
abſchluß; ja er zog aud die andern Gymnojpermenordnungen — die Cy— 
fadeen und ÖGnetaceen — mit in den Kreis jeiner Unterſuchungen. Er be— 
obachtete nun bei allen daraufhin geprüften Soniferen mit Ausnahme von 
Ginkgo, daß das Ergrünen der Seimlinge unter Lichtabſchluß vor ſich 
geht. Als Unterfuchungsobjefte dienten von den Kupreſſineen Biota orien- 
talis, Callitris arborea, cupressiformis, Mülleri, quadrivalvis, Chamae- 
cyparis, Lawsoniana, nutkaönsis, obtusa; Cupressus californica, 
glandulosa, Mac Nabiana, macrocarpa, sempervirens, torulosa, um- 
bilicaris; Frenula pyramidalis, rhombica; Juniperus chinensis, 
phoenicea, rigida, virginiana; Libocedrus decurrens; Thuja gigantea, 
plicata, occidentalis; Thujopsis delabrata; Widdringtonia Whitei; 
von Tarodien Cryptomeria japonica; Sequoia sempervirens; Welling- 
tonia gigantea; von Tareen Cephalotaxus drupacea; Taxus baccata; 
von Wraufarieen Araucaria brasiliensis, imbricata; Cunninghamia, 
sinenis; Sciadopitys verticillata; von Abietineen Abies balsamea, 
firma, grandis, Nordmanniana, pectinata, Pinsapo, sachalinensis; 
Cedrus atlantica, Deodara, Libani; Larix europaea, leptolepis; 
Picea alba, excelsa, Morinda, pungens, sitchensis; Pinus Balfouriana, 
Banksiana, canariensis, Cembra, contorta, densiflora, Gerardiana, 
halepensis, insignis, koraiensis, lariecio, longifolia, Massoniana, 
montana, pinaster, pinea, pyrenaica, rigida, silvestris, strobus, 
Thunbergi; Pseudolarix Kaempferi; Pseudotsuga Douglasii; Tsuga 
canadensis, Mertensiana. Aus den zur Verfügung jtehenden Samen von 
Podocarpus alata und P. sp. ließen ſich Keimlinge nicht erziehen. 
Bei all den oben aufgezählten Arten wurden die Kotylen der Keim— 
Yinge deutlich grün, bei manchen ganz intenjiv, bei andern weniger. Auch 
das Hypokotyl ergrünte im oberften Teile, wenn auch in geringerem Maße 
als die Kotylen. Bei Ginfgo dagegen trat an den von der Tefta um— 
Ichloffenen und im Boden bleibenden Kotylen Ergrünung nicht ein. Der 
Ginfgobaum liefert bei Lichtabſchluß auch bei günftiger Temperatur voll 
fommen vergilbte Keimpflanzen. Jedenfalls ift er die einzige Stonifere, 
die dies thut. Aus den Unterfuchungen ergab ſich weiter, daß auch die 
Keimlinge von der Gnetaceen-Gattung Ephedra bei völligem Lichtabſchluß 
ergrünen, nicht aber die von Cycas und Zamia und wahrſcheinlich aud) 
von allen andern Cykadeen. Die Temperatur ijt auf diefen Vorgang ine 
jofern von Einfluß, als das Ergrünen bei günftiger Temperatur (15—25 ®) 
intenfiver auftritt al® bei geringeren Wärmegraden (5—10°). Ein voll« 
Jahrbuch ber Naturwiffenfchaften. 1900/1901. 15 
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Händiges Ergrünen wurde bei den Kupreſſineen, ein ſchwaches bei den 
Larix-Arten fonftatiert. Bei leßteren blieb auch das Hypolotyl immer farb» 
los. Bei den Nraufarien treibt auch der aus der Vegetationsjpite herbor- 
gehende Stamm, jelbjt bei wochenlanger Verdunkelung, zahlreiche Ticht- 
grüne Blätter. In einzelnen Fällen, 3. B. bei den Gattungen Abies 
und Cedrus findet ſich Chlorophyll bereit8 im ruhenden Samen; in andern 
tritt es am Keimling fur; vor oder nad dem Durchbruch der Radicula, 
aber innerhalb der Samenjchale auf. Bei vergleich3weifer Betrachtung der 
im Lichte und der im Dunkeln erwachjenen Keimlinge zeigte ſich, daß die 
Abjorption des Endofpermes weniger jchnell, die epinaftiiche Ausbreitung 
der Kotylen aber langjamer und unvollflommener vor fih geht ala im 
Lichte. Unter gleihen Bedingungen treiben ferner die Dunfelfeimlinge 
fürzere Wurzeln und Kotyledonen, dafür aber längere und didere Hypo— 
fotyle als die Lichtkeimlinge. Im Dunfeln werden die Zellen des Hypo— 
fotyl3 immer länger, aber dünner al3 bei Belichtung. 


6. Zur Phyfiologie der Knollengewächſe; über vilarierende 
Organe am Pilanzenkörper. 


Die Bildung von Knollen erfolgt nah Böhtings! Unterfuchungen 
aus inneren und äußeren Urſachen. Der Einfluß der eriteren offenbart 
fi) darin, daß die Knollen am organisch unteren Ende, am Wurzelpol, 
entjtehen. Unter den äußeren Urſachen jind von bejonderer Bedeutung : 
Schwere, Feuchtigkeit und Licht. Am einflußreichiten ift das Licht, jo daß 
man wohl behaupten fann, es beherriche die Knollenbildung und bedinge 
damit die Gejtaltung der ganzen Pflanze in wejentlichjter Weile. Als 
Unterfuhungsobjefte hatten hierbei nur Knollen gedient, die ihrer morpho= 
tiihen Natur nad) Sprofje darftellen, wie z. B. die Kartoffelfnollen. Es 
fragte fi nun, ob dasſelbe auch für die Wurzelfnollen gelte. Wie be= 
fannt, ift das weſentliche Merkmal der Knolle die fleifchige Anſchwellung 
eines arillarpflanzlichen Gebildes, welchem die Aufgabe zufällt, als Rejerve- 
jtoffbehälter zu dienen. Stengelfnollen unterjcheiden fih von den Wurzels 
fnollen dadurch, daß fie Knoſpen bilden, während die Iekteren das nicht thun. 
Bei Verfuhen mit dem Radieschen ergab fih nun, daß im wejentlichen 
die Murzelfnollen mit den Stengelfnollen übereinftimmen, nur zeigte ich 
bei der gelben runden Rübe eine ſehr geringe plaſtiſche Fügſamkeit, und 
die Mohrrübe erſchien ſogar in einem ſehr hohen Grade formbeſtändig. 
Übrigens ergab ſich aus weiteren Verſuchen mit Stengelknollen, daß in 
beſondern Fällen auch die Wärme einen geſtaltenden Einfluß ausübt und 
daß Wärmeeinfluß fich oft mit dem Einfluffe des Lichtes in eigentümlicher 
Weiſe verbindet. 


! Zur Phyfiologie der Knollengewächſe. Studien über vifarierende 
Organe am Pflanzenkörper. Mit 5 Tafeln und 9 Tertfiguren. Leipzig 1899. 
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Sein Hauptaugenmerk richtet Vöchting aber auf die Feſtſtellung einer 
bejtimmten Klaſſe von vifarierenden Funktionen, oder beſſer, von vifarieren- 
den Organen am Pflanzgenförper. In einer früheren Wrbeit hatte er 
bereit3 gezeigt, daß es möglich jet, die Knolle derart in den Bau der 
Pflanze einzufügen, daß fie nicht Yaubtriebe, jondern Ausläufer bildet, an 
denen Tochterfnollen entjtehen, und daß die von den oberirdiichen grünen 
Pflanzenteilen gebildeten Nährſtoffe durch die Mutterknolle hindurch in die 
junge Pflanze wandern. Es laſſen jich aljo der Mutterfnolle ganz anormale 
Funftionen übertragen, nämlich den Tochterfnollen Nährftoffe zuzuführen. 
Meiter erzielte VBöchting bei Helianthus tuberosus, indem er die Bildung 
von typiſchen Stengelfnollen hemmte, ganz ungewöhnliche Anjchwellungen 
der Wurzeln, welche die Funktion der Knollen teilweife übernahmen. In 
beiden Fällen verurſachten die abnormen Verrichtungen der Organe aud) 
beträchtliche Veränderungen in der anatomiſchen Struftur. In der Kar- 
toffelfnolle entjtanden reichlich die verjchiedenen Yormen des leitenden Ge— 
webeſyſtems und daneben die ihr jonjt ganz fremden mechanijchen Zellen ; 
in der Wurzelfnolfe wurden ebenfalls Elemente erzeugt, die der normalen 
Wurzel fehlen — Speicherzellen. Auch der Laubjproß fonnte zur Bildung 
derartiger Elemente genötigt werden. 

Auf ähnliche fompenfatoriiche Vorgänge im Pflanzenreiche hatte bereits 
Göbel aufmerkfam gemacht, indem er zeigte, daß bei einigen Pflanzen, 
3. B. bei Vicia faba, der Saubohne, die Größe der Nebenblätter abhängig 
von dem VBorhandenjein bezw. der Ausbildung der Blattfläche ſei, an deren 
Bafis fie ſtehen. Wird die Blattfläche frühe befeitigt, jo erreichen Die 
Nebenblätter ftetS einen größeren Umfang al3 dann, wenn fie fi un— 
gehindert und völlig normal ausbilden kann. Bei diefen und andern ähn« 
lihen Kompenfationsvorgängen ift aber bemerfenäwert, daß die füreinander 
eintretenden Organe in morphologijcher Beziehung gleichartig (homolog) 
find, daß aljo ein Blatt für ein Blatt, eine Wurzel für eine Wurzel ein- 
tritt. Nun fand aber Vöchting nad) weiteren Unterfuhungen, daß aud) 
heterologe Glieder zum vikarierenden Eintreten füreinander gebracht werden 
fünnen. Damit ift dann immer eine weitgehende äußere und innere der 
neuen Aufgabe entiprechende Umgeftaltung verbunden. 

Der jchon erwähnte Verfuch, die jonjt einjährige und nad) Entleerung 
der Nährjtoffe abiterbende Knolle in den Grundſtock der Pflanze ein- 
zuſchalten, ließ ich vollfommener al3 mit der Kartoffel mit einer Sauer- 
fleejpecied, Oxalis crassicaulis, ausführen. An den Sprofjen dieſer Pflanze 
entjtehen während des Sommerd im Boden zahlreihe Rhizome, die im 
Herbit Knollen bilden. Dieje jind im jtande, unter günftigen Verhält— 
niljen Wurzeln bervorzutreiben, was die Kartoffelfnollen nicht vermögen. 
Merden dergleichen Knollen im Frühjahr bis zu geringer Tiefe in den 
Boden gebracht, jo befommen fie nad) einiger Zeit am unteren Ende Wurzeln 
und treiben am Scheitel einen oder mehrere Sproſſe hervor. Dieje 
jchreiten in ihrer unteren Region wohl zur Bildung von Wurzeln, 
werden aber infolge von Mangel an Feuchtigkeit und unter dem Ein- 
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flufje des Lichtes bald zum Abiterben gebracht. Der ganze Majjerjtrom 
der Pflanze geht nun durch die Knolle. Dieje wird vollitändig in den 
Grundjtod der Pflanze eingefügt, geht nad) Abgabe der Rejerveitoffe noch 
nicht zu Grunde, jondern bleibt bis zum Abſterben der Sproſſe friſch. 
Wird der untere, bewurzelte Teil der Knolle andauernd von Erde bededt, 
jo wachjen entweder alle oder eine Anzahl von den an der bededten Region 
entjtehenden Knoſpen zu Rhizomen aus, die fi) genau wie die an nor— 
maler Stelle entjtandenen verhalten und im Spätherbit junge Knollen 
erzeugen. Die Knolle vertritt aljo vollftändig den unteren Teil des Laub- 
ſproſſes, injofern jie Wurzeln, Rhizome und jpäter die Knollen produziert. 
Als Träger des Wurzelſyſtems läßt fie den großen Waſſerſtrom durch 
ihren Körper gehen, liefert anfangs jelbjt dad Material zum Aufbau der 
Wurzeln und leitet jpäter die plaftiichen Subjtanzen vom Stengel zu den 
Wurzeln, zu den Rhizomen und jchließlic) noch zu den Knollen. Dabei 
liegt ihr auch die mechanijche Leiftung ob, das ganze Sproßſyſtem zu 
tragen. Um allen dieſen Nufgaben zu genügen, erzeugt die Knolle zu 
den vorhandenen leitenden Elementen der Gefäßbündel neue Formen und 
bildet mechanifche Zellen, die im normalen Zuftande fehlen. Die Bil- 
dung derjelben wird bier durch Drud veranlaßt. 

Zu weiteren VBerfuchen in der angedeuteten Richtung benutzte Vöchting 
die Kartoffelfnollen jowie die Wurzelfnollen der Georgine, welch Iehtere 
er jogar zu nötigen vermochte, über dem Boden die Verrichtungen eines 
Stammes zu übernehmen und den Sproß zu tragen. 

Eine andere Verjuchsreihe ging darauf aus, dem ganzen Organismus 
oder einem entjcheidenden Teile desjelben das für den Haushalt fo not= 
wendige und wichtige Glied — die Knolle — zu entziehen. Es hatte 
die zur Folge, daß nunmehr ein Organ entitand, das die Verrichtung 
des fehlenden Gliedes vertretungsweile übernahm. In zwei Fällen war 
dad neue Gebilde dem fehlenden homolog, in drei andern hatte es eine 
andere morphotifche Natur. Bei Boussingaultia baselloides ſchwoll 
ein Internodium des Laubſproſſes, bei Oxalis crassicaulis das eines 
Ausläuferd fnollig an. Bei Boussingaultia und bei Helianthus ließ 
ih die Funktion der Stengelfnolle aber auch auf die Wurzel übertragen, 
und bei Oxalis fonnten jogar die Blättchen an den oberirdijchen Aus— 
läufern in fnollenförmige Rejerveftoffbehälter umgeftaltet werden, die vifa- 
rierend für die Stengelfnolle eintraten. Auch Hierbei wurden Gewebes 
formen gebildet, die man in den normalen Organen vergeblich ſucht, oder 
e8 erfuhren andere beträchtliche Veränderungen. Hieraus erjieht man, daß 
der Körper, welcher an der Bildung normaler Organe verhindert wird, 
ſich neue Schafft, die in feinem natürlichen Lebenslaufe nicht vorfommen. 

Die jämtlihen Thatjachen find von großem Intereſſe für die Lehre von 
der Metamorphoje. Die Pflanzen erfcheinen geradezu als plaftifche Körper, 
die, durch äußere Umftände genötigt, für ihre Lebensfunftionen die ver- 
Ichiedenften Organe aus- und umbilden können. Unzweifelhaft wird die 
Fähigkeit des Organismus, ſich den neuen phyfiologiichen Bedingungen ans 
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zupafien, die durch Verſuche fünftlich herbeigeführt wurden, auch dann 
nicht derjagen, wenn im natürlichen Lebenslaufe verändernde Einflüjje zur 
Geltung gelangen. „Vermag der Körper”, jagt der DVerfaffer, „ſich jelbit 
jolhen großen Störungen anzujchmiegen, wie wir fie verurjachten, jo 
wird er fi um jo leichter den meijt geringen Veränderungen anpafjen, 
die in der freien Natur entweder bejtändig oder in einzelnen Zeiträumen 
einwirken.“ 


7. Über den Einfluß, den die Unterdrüdung der Blüten auf die 
Wurzelfnöllden der Leguminojen ausübt (Beziehungen zwiſchen 
Samen und Knöllden). 


Die Wurzelfnöllhen der Leguminofen, von denen im Jahrbuch der 
Naturwilfenichaften wiederholt die Nede geweſen ift, wurden von Matti— 
rolo! einer eingehenderen Unterfuhung ob ihrer Beziehungen zu der 
Samenbildung unterworfen. Er war dazu veranlaßt morden durch die 
Lektüre einer in Vergeſſenheit geratenen Schrift des Botaniferd und Phyſio— 
logen Auguſto Trindetti aus dem Jahre 1837 ſowie einer Mitteilung 
von Treviranus aus dem Jahre 1853. In beiden Veröffentlihungen 
werben die betreffenden Knöllchen als jefundäre oder jubfidiäre Reproduftiong= 
apparate angejehen, die al3 Erſatz dienen, wenn gewiſſe Urſachen das 
Tehlichlagen von Blüten- und Samenbildung herbeiführen. Dazu fam 
nod die Erwägung der befannten Thatjache, daß die Knöllchen während 
der Samenreife ihre Nährftoffe verlieren, jo daß jie zeitweilige Speicher 
der in den Samen als Rejerveitoffe fi anjammelnden Eimeikfubftanzen 
zu jein jcheinen. 

Zur Verfuchspflanze wählte Mattirolo die Saubohne (Vicia faba). 
Er ließ eine Anzahl gleich ausgebildeter Samen in Töpfen feimen. 
Bon einem Teile der jo erwachjenen Pflanzen entfernte er jpäter fort 
gejeht alle Blütenanſätze, während er den andern Teil ungejtört jeine 
Blüten und Früchte entwiceln ließ. Als die Früchte diefes Teils an— 
nähernd ihre Reife erlangt Hatten, wurden die frischen Pflanzenteile jorg- 
fältigen Wägungen und Stidftoffbeftimmungen unterworfen, wobei ſich 
folgende Ergebniſſe herausftellten: Die andauernde Unterdrüdung der 
Blütenbildung hatte eine üppige Entwidlung der vegetativen Organe zur 
Tolge. So beitrug das Gewicht von 54 normalen Pflanzen mit beinahe 
reifen Früchten 6752,94 gr, das von 53 der Blüten beraubten Pflanzen 
aber 12468,73 gr. Während ferner die normalen Pflanzen nad) ber 
Samenteife abjterben, vegetieren die der Fortpflanzungsorgane beraubten 
Pflanzen üppig weiter. Dann ruft die Befeitigung der Blüten eine un— 
gemein reiche Verzweigung de3 Stengel3 hervor, an deſſen Baſis Fleine 


! jiber den Einfluß, den die Unterdrüdung der Blüten auf die Wurzel- 
knöllchen der Leguminoſen ausübt (Malpighia XIII [1900], 382; veferiert 
nad der Naturw. Rundſchau XV [1900], S. 501). 
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gelblich grüne Blüten erjcheinen; auch vermehren ſich die Wurzelfnöllchen 
in erhöhtem Make. Endlich befteht eine ftete Beziehung zwischen den 
Früchten und Wurzelfnöllchen während der Samenreife. In diejer Periode 
nehmen die Inhaltsftoffe der Wurzelfnöllhen an Maſſe ftetig ab, während 
die der entblüteten Pflanzen ftraff und jtoffreich bleiben. Die Knöllchen 
von 54 normalen Pflanzen hatten ein Gewicht von 41,94 g, die von 
einer gleihen Anzahl der Fyortpflanzungsorgane beraubter Pflanzen 
150,73 g. Dabei enthielten die erjteren 4,58°/,, Die letzteren aber 
6,71°/, Stidjtoff. Außerdem iſt zu bemerfen, daß die Samen der erfteren 
noch nicht ganz reif waren. Bei völliger Samenreife würde der Unterſchied 
noch größer geweſen jein. Demnach bleiben bei den entblüteten Pflanzen 
ziemliche Mengen Stidjtoff im Boden zurüd, die im andern Falle in 
die Pflanzen gewandert wären. An demjelben Unterſuchungsmateriale 
ergab jich nach Soave noch, daß die Wurzeln der der Blüten beraubten 
Pflanzen ein größeres Trodengewicht und einen höheren Stidjtoffgehalt 
bejaßen als die normalen Pflanzen. Auch in Stengeln und Blättern war 
der Stidjtoffgehalt doppelt fo groß. Ahnliches zeigte fi bei Kulturen 
von Feuerbohne und Erbje. 

Mattirolo meint noch, daß dieſe Ergebnifje für die Landwirtichaft 
injfofern von Bedeutung fein fünnen, als Leguminoſen, die nicht blühen 
und fruchten, vielmehr Stidjtoff im Boden zurüdlajien. Es würden die 
durch Abmähen der Pflanzen vor der Samenbildung in den Wurzel- 
knöllchen gejpeicherten Stidjtoffverbindungen der darauffolgenden Getreide= 
fultur zu gute fommen !, 


8. Die NRegenerationsfähigkeit der Farngattung Cystopteris. 


Bekanntlich haben die meiften Organe der Pflanzen das Vermögen, 
Regenerationsknoſpen zu bilden. Dieſes Vermögen variiert aber nicht bloß 
bei verjchiedenen Pflanzen, jondern aud) bei verjchiedenen Organen ders 
jelben. So bemerft Göbel in feiner „Organographie der Pflanzen“ 
(1898): „Das Reproduktionsvermögen der verjchiedenen Organe ift bei 
einigen Gruppen ein jehr geringes. Bei den Yarnen z. B. ift fein Fall 
bekannt, daß fich aus abgetrennten Blättern neue Bilanzen entwickelt haben.“ 
Nun beobachtete aber Heinricher? jhon vor mehreren Jahren, daß 
die an den Wedeln des fnollentragenden Blajenfarns (Oystopteris bulbi- 
fera) vorfommenden Adventivfnofpen (Bulbillen) Monate hindurd dem 
Austrocknen widerftehen und nod) Pflänzchen bilden, wenn der größte Teil 





' In Deutichland iſt dies längft befannt und auch praktiſch verwertet 
worden. 

2 jiber die Regenerationsfähigfeit von Cystopteris bulbifera (L.) Bernh. 
und der Cystopteris- Arten überhaupt (Sonderabdrud aus der Feſtſchrift 
für Schwendener. Berlin 1899); Nachträge zu meiner Studie über die Re- 
generationsfähigfeit der Cystopteris-Arten (Berichte ber Deutfchen Botaniſchen 
Geſellſchaft XVIII [1900], 109). 
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de3 umliegenden Gewebes bereit3 in Fäulnis übergegangen ift. Hiernach 
ließ fi) doch von vornherein annehmen, daß an jolden Bulbillen nicht 
immer der urjprüngliche Vegetationspunkt erhalten bleibt, jondern am 
Nefte gefunden Gewebes ein neuer entſteht. Durch die daraufhin an— 
geitellten Verſuche fand dieſe Annahme volle Beftätigung. Beſonders 
zeigten die Ndventivfnofpen von Cystopteris bulbifera ein hohes Regene- 
rationsvermögen. Bei ihnen fann jedes von der Knoſpe abgetrennte Nieder» 
blatt ein oder zwei Wegetationspunfte erzeugen, und zwar entjtehen die- 
jelben oberhalb des Jnjertionspunftes an der Oberjeite des Niederblattes. 
An jedem Niederblatte fünnen jomit zwei Regenerationsfnojpen rechts und 
linfS über der Baſis zur Entwidlung fommen, wenn aud) zuweilen nur 
eine ji ausbildet. Ausnahmsweiſe erſchien jedoch auch einmal eine in 
der Mitte der Bafalregion. Innerhalb der vorhin angegebenen Regel 
fönnen jich auch Teilſtücke der Niederblätter regenerieren. An der Länge 
nad in zwei Hälften geteilten Niederblättern entjteht gewöhnlich an je 
einer Hälfte eine Regenerationsknoſpe; an quer geteilten bilden ſich jolche nur 
an der unteren, nie an der oberen Hälfte. Licht und Schwerkraft jcheinen 
dabei feine Rolle zu jpielen. An ungeteilten Bulbillen, bei denen der 
primäre Begetationspunft erhalten bfeibt, entjtehen dergleichen Knoſpen nicht. 

Aber auch an ijolierten Bajalteilen der Wedel von Cystopteris mon- 
tana, fragilis und alpina fönnen ji Regenerationsknoſpen entwideln, 
hingegen nicht an jenen der Cystopteris bulbifera, bei der dieſe Knoſpen 
nur unter ganz bejtimmten Bedingungen erjcheinen. Meift entwideln ſich 
dieje Knoſpen nur in der Ein- und Zweizahl, doch wurden in einzelnen 
Fällen auch drei und vier beobachte. Die Schnelligkeit der Anlage und 
Ausbildung der Regenerationsknoſpen ift jehr ſchwankend; ſie tritt oft 
ſchon nad) drei bis vier Wochen, oft auch erft nad) Monaten ein. 


9. Über die Embryonen des pharaoniſchen Weizens und der 
pharaoniſchen Gerite. 


Früher glaubte man ziemlich allgemein, daß die in altägyptijchen 
Gräbern gefundenen MWeizentörner noch feimfähig ſeien. Wollte man 
doch aus ſolchen eine bis dahin nicht gefannte Weizenforte, den „Mumien« 
weizen“, gezogen haben. Es hat fich aber jpäter herausgeftellt, daß die 
Samen, die man zu den jene Annahme erhärtenden Verjuchen verwendet 
hatte, nicht echt gemejen find. Damit ijt aber die Frage, ob Samen 
viele Jahrhunderte hindurch feimfähig bleiben können, keineswegs entjchieden. 
Edmond Gain! trat der Frage in ganz anderer Weiſe nahe, indem er 
mitroſtopiſch feſtzuſtellen verſuchte, ob die pharaoniſchen Getreidekörner 
ihrem inneren Baue nad die Möglichkeit eines — der 
—— — zulaſſen. 





! Sur ii — ons du blé et de l'orge pharaoniques (Comptes rendus 
CXXX [1900], 1643). 
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Die zu feinen Verſuchen verwandten Samen hatte Gain durch Mas— 
pero direft au dem Muſeum von Bulak erhalten. Diejelben jtammten 
aus der Zeit der 5., 9., 18., 20. und 21. Dynaftie; die älteften waren 
jomit 6000 Jahre alt. Das Außere der Samen hatte ein jehr gutes 
Ausjehen bewahrt, und fie zeigten öfter eine bräunlichrote Yärbung. Die 
Sodreaftion war, wie ſchon Bonajtre gefunden, normal. Die ftärfe 
führenden Zellen und die Stärkeförner ſelbſt hatten ihre urjprüngliche 
Geſtalt bewahrt; fie wurden von Piyalin raſch angegriffen und leicht gelöft. 
Überhaupt war die Organifation des Endojpermes eine jolche geblieben, 
daß die hemijch faum oder nur jehr wenig veränderten Nährjtoffe von einem 
febenden Keimling recht wohl Hätten ausgenukt werden können. Für die 
Keimung eines Getreidekorns fommt aber nicht bloß in Betracht, daß die 
Rejerveftoffe chemiſch unverändert geblieben find, es muß der Keimling 
auch noch jo organifiert fein, daß er das zur Auflöfung der Reſerveſtoffe 
im Endojperm nötige Enzym erzeugen kann. Und endlich darf auch 
der Zufammenhang zwijchen Embryo und Rejerveftoffen feine Unterbrechung 
erfahren haben. 

Gain Hat in Beziehung hierauf nun aber erwiejen, daß die letzt— 
genannte Bedingung gar nicht mehr vorhanden ift. Der Embryo hat ſich 
vom Endojperm abgelöft, ja in einigen Samen ift er geradezu abhanden 
gefommen, ohne daß aber die Samen ſonſt irgend eine Verlegung aufweifen. 
Terner läßt der Embryo zwar noch den Aufbau jeiner Zellen erfennen, 
aber die Zellen jind chemijch jo auffallend verändert, daß fie ohne Zweifel 
jehr lange jchon abgejtorben fein müſſen. Diejelbe Veränderung ift an 
der Berührunggitelle de3 Embryo mit dem Endoſperm wahrnehmbar. 
Ale Embryonen find ungemein zerbrechlich, und die Zellen derjelben haben 
dur) Auflöfung der Mittellamelle jehr häufig allen Zujammendang ver— 
(oren. Behufs Yeititellung der verjchiedenen Altersjtufen der Samen will 
Gain nun eine vergleichende Unterfuhung mit Samen aus ben lebten 
Jahrhunderten anjtellen. 


10. Über die Grenzen der Möglichkeit der Piropfung 
bei den Pflanzen. 


Die Alten waren der Meinung, daß man die verjchiedenten Pflanzen 
aufeinander pfropfen könne, während in neuerer Zeit, jeit Adanjon (1763), 
angenommen wird, daß duch Pfropfen nur Arten derjelben Familie fich 
miteinander verbinden laſſen. Doc werden hier und da auch Beijpiele 
mitgeteilt, nach denen in einzelnen Fällen Holzgewächje verichiedener Arten 
vereinigt worden jind. Lucian Daniel! hat nun vor zwei Jahren 
eine Vereinigung ganz verjchiedener Pflanzen, einer Kompoſite (Vernonia) 
mit einer Ambrofiacee (Xanthium) zuftande gebracht. Hiergegen läßt ſich 





! Sur les limites de possibilite du greffage chez les vegetaux 
(Comptes rendus CXXXI [1900], 192). 
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allerdings einwenden, daß diefer Verſuch nur die Zugehörigkeit der Am— 
brofiaceen zu den Kompofiten beweiſe. Im vergangenen Jahre (1900) 
bat er aber durch Abjäugen (Ablaktieren) folgende Pfropfungen erfolgreich 
ausgeführt: 1. Bohne und Xanthium (Leguminoje mit Ambrofiacee), 
2. Bohne und Ricinus (Leguminoje mit Euphorbiacee), 3. Sonnenblume 
und Melone (Kompojite mit Kürbisgewächs), 4. verjchiedene Kohlarten 
mit der Tomate (Sruciferen mit Solanee), 5. Chrysanthemum_ cari- 
natum mit Tomate (Kompofite mit Solanee), 6. Topinambur mit dem 
ſchwarzen Nachtichatten (Kompofite und Solanee), 7. Coleus und Achy— 
ranthe3 (Labiate mit Amarantacee), 8. Cineraria maritima und To— 
mate (Kompofite mit Solanee), 9. After und Phlox (Kompofite und 
Polemoniacee), 10. Eoleus und Tomate (Labiate und Solanee), 11. Ahorn 
und lieder (Mceracee und Dleacee), 12. Zinnie und Tomate (Kompofite 
und Solanee). 

In allen Fällen trat eine deutliche und dauerhafte Verwachſung ein; 
doch erjchien die Vereinigung am vollkommenſten bei den Pflanzen, die 
in Bezug auf Größe, Kraft und Wachstumsweife einander am nächſten 
ſtehen. Ferner ijt die Beichaffenheit der Gewebe, die bejondere Art der 
BVernarbung von großem Einfluß. So vereinigen ſich Tomate und Kohl, 
Zopinambur und ſchwarzer Nachtichatten wegen ihrer frautigen Beichaffen- 
heit und ihres rajchen Wachstums leicht und jchnell, Niter und Phlox in 
porgerüdteren Stadien, Ahorn und Flieder von einem Jahre ſchlecht oder gar 
nicht. In lebteren Fällen gelingt die Operation nur an jehr jungen Pflanzen. 

Aus dieſen Verſuchen ergiebt ſich, daß die botaniſche Verwandtſchaft 
fürs Pfropfen durch Abſäugen keine Grenze bildet, da Pflanzen weit von— 
einander abſtehender Familien ſich miteinander vereinigen laſſen. 


11. Beobachtungen über den feineren Bau und die Umwand— 
lungen von Plasmodiophora Brassicae Woron. im Laufe ihres 
intracellularen Lebens. 


Sehr Häufig findet man an den Wurzeln der Kohlpflanzen frant- 
hafte Anjchwellungen, die bisweilen Kartoffelgröße erreichen. Man hat 
dieſe Erſcheinung Kohlkropf oder Kohlhernie genannt, und Woronin hat 
bereit3 vor 20 Jahren nachgewieſen, daß fie dur Infektion mit 
einem eigentümlichen Organismus, der Plasmodiophora Brassicae, ent= 
jtehe, der den Myromyceten verwandt fei. Nach Woronin dringt der Pilz 
wahrjheinlic) durch die Wurzelhaare in die Pflanze ein. Die von ihm 
befallenen Zellen, in deren Umgebung die frankhafte Gewebswucherung vor 
ſich geht, zeigen im Vergleich mit den gefunden bald einen trüben Inhalt 
und werden nad) einiger Zeit völlig von einem gelblichen Plasmodium 
erfüllt, das jchließlich in eine große Anzahl Sporen zerfällt. In Kulturen 
geht aus jeder von diejen Sporen ganz wie bei den Myrompceten ein 
Schwärmer hervor. 
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Da ſeit Woronins Arbeit einerſeits die Entwicklung und Plasma— 
ſtruktur der Myromyceten weit eingehender unterſucht worden iſt, anderſeits 
auch die Kenntnis der paraſitiſchen Protozoen und Protophyten bedeutende 
Bereicherungen erfahren hat, wurde eine erneute Prüfung des Entwicklungs— 
gange® der Plasmodiophora höchſt wünjchenswert. Nawaſchin! in 
Kiew hat jie unter Benußung der neuejten und beiten Unterſuchungs- 
methoden ausgeführt. 

Die Art und Weije, wie die Amöben in das Gewebe gelangen, Tonnte 
allerdings nicht feftgeftellt werden. Die früheften Zuftände, die beobachtet 
wurden, zeigten in der Wirtäzelle ſchon fleine Amöben, die mit deren Cyto— 
plasma feſt verjhmolzen jchienen. Sie fonnten an den fleinen Kernen 
und vor allem an den zahlreichen winzigen Fyetttröpfchen erfannt werden, 
welche die Osmiumſäure der Flemmingſchen Firierungsflüffigkeit ſchwärzt, 
jo daß ſich der Parafit vom fettfreien Wirtsplasma deutlich abhebt. 

Je mehr die Amöben heranwachſen, deito auffälliger werden fie im 
Plasma. Endlich jcheinen fie ich durch Sproffung zu vermehren, denn 
nad) einiger Zeit beherbergt jede Zelle eine ziemlich große Zahl von Amöben. 
Mit dem Wachstum der lekteren findet auch eine Vermehrung der Zell» 
ferne Statt. Dabei erfolgt die Teilung in allen Kernen gleichzeitig. Sie 
geht auf indireftem Wege vor ji, iſt aber von der typijchen Karyo— 
fineje verjchieden. Gewöhnlich; beobadjtet man im ruhenden Kern nur 
den Nucleolus und fieht von der Chromatinjubjtanz faum Spuren, bier 
aber tritt gleich beim Beginne der Teilung neben dem Nucleolus eine 
GChromatinplatte auf, die fi) in derjelben Weiſe zu jpalten jcheint wie 
die Aquatorialplatte bei der Karyokineſe. Gleichzeitig teilt fi der Nu— 
cleolus. Mit dem Auseinanderrüden der Nufteolen verjchwindet das 
Chromatin volljtändig wieder. 

Die Amöben Herbergen in den Vakuolen des Wirtsplagmas. Iſt der 
Plasmagehalt nahezu aufgezehrt, jo runden fie ſich ab, bleiben aber ijoliert. 
Neben ihnen befinden fi oft Stärfeförner, die von den Paraſiten mwahr- 
Icheinlich nicht gelöft werden fünnen. Grit wenn das Wirtöplagma bis 
auf eine dünne wandjtändige Schicht zuſammengeſchmolzen ift, tritt Sporen- 
bildung ein; vorher aber verjchmelzen ſämtliche Amöben einer Zelle und 
bilden ein Plasmodium. Währenddem erjcheint in den Sternen Chro— 
matinfubftanz, und die Nufleolen verſchwinden. Schließlich tritt die gleich- 
zeitige Karyokineſe jämtlicher Kerne eines Plasmodiums ein, die in typiſcher 
Form mit deutlicher Kernfpindel vor ſich geht und jedenfalld noch einmal 
wiederholt wird. Bald darauf erjcheinen die Plasmamaſſen von Heinen 
Kernen durchjeßt, deren jeder ich mit einer Sporenhaut umhüllt. 

Die Wirkung des Schmarotzers beiteht darin, daß er große Ge— 
ſchwülſte erzeugt und jomit der Krankheitäherd von einem ganzen Gewebe» 





1 Beobadhtungen über den feineren Bau und die Ummwandlungen von 
Plasmodiophora Brassicae Woron. im Laufe ihres intracellularen Beben 
(Flora LXXXVI [1899], 494). 
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komplex gebildet wird. Diefer jcheint durch wiederholte Teilung aus einer 
einzigen franfen Zelle hervorgegangen zu fein, da anfangs die Nährzelle 
in ihren mejentlichen Leiftungen ungejtört bleibt, vor allen Dingen die 
Zellteilung troß Anmejenheit der Amöben ungeftört vor jich geht. Es ge- 
ſchieht dies ſo lange, biß durch den Einfluß des Parafiten, der auch eine 
Starte Hypertrophie der Zellen hervorruft, der Zellkern zu degenerieren be= 
ginnt. Die erwähnten Vorgänge erinnern ſtark an die bösartigen Krebs— 
geihmwülfte am menjchlichen Körper, in denen v. Leyden und Schaudiuß vor 
einigen Jahren ebenfalls eine Amöbe auffanden, deren Beziehung zur 
Krankheit aber bis heute noch nicht aufgeklärt zu fein jcheint. 

Ob Plasmodiophora den Scleimpilzen zuzuzählen ift, bleibt jo 
lange unficher, als jein Lebensgang nicht nach den neueſten Unter— 
judungsmethoden vollkommen far gejtellt ift. Das Verhalten der Kerne 
und das Vorhandenfein des Plasmodiums jprechen dafür; nur erfolgt Die 
Bildung des Plasmodiums, die bei den echten Myrompceten unmittelbar 
nad der Teilung der Amöben vor fi geht, bier erjt fur} vor der 
Sporenbildung. Es mag dies daher fommen, daß bei den ſaprophytiſchen 
Myromyceten das Plagmodium für daS vegetative Leben injofern eine 
hohe Bedeutung hat, als die von einer Amöbe entdedte Nahrung oder 
Nahrungsquelle in furzer Zeit der Gefamtheit zugänglich wird, was beim 
parafitiichen Organismus nicht nötig ift. 


12, Neuere Unterfuhungen über Drosera rotundifolia L. 


Der Sonnentau (Drosera) gehört befanntlich zu den injektenfangenden 
und injeftenverdauenden Pflanzen. Er ift in Torfmoosjümpfen außerordentlich 
verbreitet. In Amerika wird er durch die ebenfalls jehr interejfanten Darling- 
tonien und Sarracenien vertreten. Anjchließend an Lily Huirs Unterfuhungen 
hat fi neuerdings DO. Roſenberg! mit diejer eigentümlichen Pflanze 
beichäftigt und uns dadurch einen tieferen Einblid in die feineren Ver— 
änderungen verjchafft, die beim Reizen in den Drojerablättern vor fich gehen. 
Befonders richtete er fein Augenmerk auf die Veränderungen, welche die 
Kerne in den Drüfenzellen der Tentafeln des Blattrandes erfahren. Um 
diefe Vorgänge an den Kernen beſſer zu verjtehen, ftudierte er zunächſt die 
Wandlungen, die bei Teilungen der Kern der Droferazelle in der Wurzel 
wie in den Blüten durhmadt. Dann erſt ging er zu den Drüfenzellen 
der Tentafeln über. Um Reizwirfungen bervorzurufen, wurden künſtliche 
Fütterungsverfuche vorgenommen, 3. B. mit gekochtem Schinfen, mit Apfeln, 
Zuder u. |. w. Auch nad) Borar trat eine jtarfe Reizwirfung ein, welche 
das Einfrümmen der Tentafeln herbeiführte. 

Schon wenige Stunden nad) der Fütterung hatten die Tentafeln einen 
Schleim abgejondert, der aus dem Innern der Zelle jtammte und nicht 





iPhyfiologiſch-cytologiſche Unterſuchungen über Drosera rotundifolia L. 
Stockholm 1899. 
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duch PVerflüffigung der Membran entftanden war. Dabei traten zugleic) 
Veränderungen in der Geitalt des Kerne ein; vor allem erfolgte eine Ver— 
mehrung der Chromatinſubſtanz im Innern desjelben, aber nicht notwendiger- 
weile auf Koften des Nucleofus. Damit erhielt Rojenberg ähnliche Re= 
jultate, wie ſie Heidenhain und Kerjchelt an zoologijchen Objekten gefunden 
hatten, an denen ebenfall3 nachgewiejen wurde, dab in vielen Sekre— 
tionsorganen die Zellferne je nad) den auf jie einwirfenden Einflüffen Geſtalt— 
veränderungen zeigen, 3. B. aus der Kugelform in zadige Gebilde über- 
gehen. Auch in der botanischen Litteratur jind neuerdings Fälle befannt 
geworden, daß bei Erzeugung von Wundgewebe die Zellferne ſich den 
Stellen nähern, wo viel Nahrung verarbeitet wird, und dadurch zeigen, 
daß fie im Dienfte ernährungsphyſiologiſcher Prozeſſe ftehen !. 


13. Balanophora globosa Jungh., eine wenigitens örtlich ver: 
witwete Pilanze. 


Ganz eigenartige Pflanzen find die in den Tropen heimijchen Balano— 
phoren. Aus den Wurzeln höherer Gewächſe, in denen fie mit thallus- 
ähnlichen Organen vegetieren, treten unmittelbar von jchuppigen Nieder- 
blättern bejeßte, einfache oder äftige Blütenftände hervor, die aus zahlreichen 
fleinen, zweihäufigen Blüten gebildet werden. Bon Stengel und Blatt 
in dem gewöhnlichen Sinne ift alfo bei ihnen nicht3 vorhanden. Cigenartig 
iit an ihnen aber aud) die Fortpflanzung. Für Balanophora elongata 
hat Treub unlängjt nachgewiejen, daß alle Kerne des Embryojades, den 
zum Eiapparat gehörigen Polfern ausgenommen, zu Grunde gehen und 
fegterer für ſich allein, ohne Zuthun eines Pollenſchlauchkernes, aljo apogam, 
den Embryo erzeugt. Eine Befruchtung ift mithin bei dieſer Species 
ausgeſchloſſen, obwohl männliche Pflanzen durchaus nicht fehlen, vielmehr 
auf dem Pengalenga- Plateau bei Bandoeng mit den weiblichen in ungefähr 
gleicher Zahl vorhunden jind. 

Diejelbe Beobachtung hat Lotſy? an der B. globosa Jungh. ge= 
madt. So oft er die in einem gewiljen Gebiet Javas jo häufige Pflanze 
auf den Wurzeln der riejenhaften Bäume von Schima Noronhae antraf, 
niemal® fand er ein männliches Eremplar; und er hält ſich infolgedeſſen 
für berechtigt, anzunehmen, daß in dem betreffenden Gebiete männliche 
Pflanzen überhaupt fehlen. Hier iſt aljo eine gejchlechtliche Befruchtung 
von vornherein ausgeſchloſſen. Trotzdem gehen aus den Blüten normale 
Samen hervor, wie an Pflanzen nachgewieſen werden fonnte, bei denen 
ſich der Blütenjtand im Zimmer unter einer Glocke entwidelte. Wie bei 
B. elongata abortieren auch bier die Kerne des Embryojades, und 


Naturwiſſenſchaftliche Wochenichrift, red. von Dr. Potonie, XV (Berlin 
1900), Nr. 8, ©. 9. 

? Balanophora globosa Jungh., eine wenigftens örtlich verwitwete 
Pflanze (Annales du Jardin de Buitenzorg XVI, 174—186 c. tab.). 
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nur der eine neben dem Eiapparat liegende bleibt übrig. Er teilt ſich in 
zwei Endoſpermzellen, von denen die untere allmählich verdrängt wird, 
während die obere das ganze Endojperm bildet. Aus einer plasmareichen 
Selle dieſes Endofperms geht nun der wirkliche Embryo hervor. Die ihn 
umjchließenden Endojpermzellen füllen fi” mit OT, und die äußerſte Schicht 
wandelt ſich nebjt der Epidermis in eine dickwandige Samenſchale um. 
Die Rejultate ftimmen aljo mit den von Treub bei B. elongata erhaltenen 
volljtändig überein. Demnach liegt auch bei B. globosa Apogamie vor, 
Lotiy nimmt infolgedeffen an, daß der erwähnte Fortpflanzungstypus für 
das ganze Genuß Balanophora gelten werde!. 


14. Der Brüſſeler Schleimbazillus (Bacillus viscosus 
bruxellensis). 


Gewiſſe beigiiche Biere, namentlid) die Lambics und Faros, Yafien 
die von den Bierbrauern als double face bezeichnete Eigenichaft wahr: 
nehmen, wonach fie im durchgehenden Lichte ein andere Ausſehen haben 
al3 im refleftierten Lichte. Im erjteren Falle erfcheinen fie flar, im letzteren, 
alſo im refleftierten Lichte, aber trübe mit einer charakteriftifchen gelben 
Fluorescenz. Mean bat nun beobachtet, daß dieſe Erjcheinung in jehr 
engem Zujammenhange mit der Schleimgärung jteht, von der belgijche 
Biere jehr leicht befallen werden. Da man in Belgien das Bier regel- 
mäßig jpontan vergären läßt, jo ift wohl anzunehmen, daß jede Würze von 
Taro oder Lambic bei der Abfüllung in die Gärfäſſer bereits Keime der 
Ichleimigen Gärung enthält, und man fann dreift behaupten, daß es nicht 
ein einziges Faß Faro oder Lambic giebt, das nicht unter gewiſſen Be— 
dingungen, befonders betreff$ der Temperatur und des Luftzutritts, ſchleimig 
werde. Mit der genauen Unterfuhung diejer Erjcheinung beichäftigte ſich 
van Laer? Die zahlreihen Bierproben, die bei der fonftanten Temperatur 
von 18—20° C. aufbewahrt wurden und nad abgejchloffener Gärung 
bis zur Bildung einer Kahmhaut offen ftanden, wurden ſämtlich fchleimig 
und zeigten die double face. Nad Jahr und Tag war die jihleimige 
Bejchaffenheit verjchwunden, troßdem zeigten aber verjehiedene Proben noch 
die double face. In der Brauerei blieben die bei niedriger Temperatur 
gehaltenen Mutterfäjer der Proben gefund, und von 50 Proben, Die 
während der Gärung verjchloflen und in einem fühlen Raume gehalten 
wurden, waren nur 4 jchleimig und zeigten die double face. 

Die bakteriologifche mitroffopifche Unterfuchung des Bieres wies ala 
Krankheitäurfache einen Mikroorganismus nad), den van Laer als Bacillus 


Ipan Tieghem bejchreibt allerdings für B. indica einen ganz normalen 
Fortpflanzungsapparat, ift aber jedenfalls durch den ungenügenden Zuftand 
des unterjuchten Materials zu jo abweichenden Rejultaten gekommen. 

?2 Recherches sur les bieres a double face (Annales de l’Institut 
Pasteur 1900, nr. 2). 
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viscosus bruxellensis bezeichnete. Es war ziemlich jchwer, Reinkulturen 
bon ihm zu erlangen, und dies fonnte nur in folgender Weije gejchehen : 
Proben von double face zeigendem Lambic wurden zunächſt in verjchloffenen 
Flaſchen mehrere Wochen ruhig ftehen gelaffen. Dann impfte man mittel3 
fterififierter Pipette ca. 1 cem dem oberen Teile entnommener Flüffigfeit 
und etwas abgejchwächte Hefe in Flaſchen, die mit Marer, fterilifierter Würze 
gefüllt waren. Die Flaſchen vergoren bei gewöhnlicher Temperatur. Die 
Biere wurden nun defantiert in jterilijierte Flaſchen gefüllt. Lebtere blieben 
dann, volljtändig angefüllt und gut verjchloffen, bei Yaboratoriumstempe- 
ratur ſich ſelbſt überlaffen. Einige davon wurden Far, andere jchleimig 
und zeigten die double face, In letzteren bildete fich reichlich ein weißer 
Bodenſatz, den man in fterile Bierwürze verteilte. Schließlich legte man 
Kulturen auf Würzegelatine an und führte die Kolonien in fterile Würze 
enthaltende Ballons ein. Nach drei Tagen war der Inhalt mehrerer 
Ballons getrübt, und an der Oberfläche ließ ſich eine dide weiße Zone 
beobachten, gleich als fei die Würze mit OL bededt, und die Flüffigfeit 
nahm auch ölige Konfiftenz an. Da aber in der Flüffigfeit immer noch 
mehrere Bazillenarten gemijcht waren, wurden behufs Gewinnung von 
Reinzuchten abermals Plattenkulturen angeftellt. Der ſchließlich rein ge— 
wonnene Bazillus bildete Stäbchen von 1,7 bis 1,8 u (Tauſendſtel Millie 
meter) Länge und 0,5 bis 0,8 au Dicke. In Medien, die nicht jchleimig 
werden oder in denen der Schleim wieder verſchwunden iſt, hüllt eine ovale 
Kapſel die Stäbchen ein, in den jchleimigen Kulturen aber jind dieſe Kapſeln 
durch eine zooglöaartige Subjtanz zu einer eimeißähnlichen, dickflüſſigen 
Maſſe vereint, die nach der Periode der Visfofität verſchwindet. Aus den 
angejtellten chemijchen Unterſuchungen erhellte, daß die mit double face 
behafieten Biere weniger Alkohol, aber mehr unzerſetztes Extraft enthielten. 
Der Gehalt an flüchtigen und nichtflüchtigen Säuren ſchien von der be= 
treffenden Erjcheinung unabhängig zu fein. 

Darnad) jcheint der Bacillus viscosus bruxellensis die Wirfung 
der Hefe zu hemmen. Er wird um jo üppiger zur Entwidiung fommen, 
je reihlider er von Anfang an im Vergleich mit der Hefe vorhanden 
it. Bei Bieren, die durch Zufa von Hefe vergären, tritt Schleimbildung 
mit double face höchſt jelten ein, und das Bier ift nad) Verſchwinden 
der Schleimbildung ſauer, aber noch Mar, während bei den Lambics und 
Yaros der Schleimzuftand mit der double face vergejellichaftet ift und 
lettere beftehen bleibt, wenn das Bier auch nicht mehr die jchleimige 
Konfiftenz zeigt. Findet fi) aber der Schleimbazillus auch in geringerer 
Menge, oder fommt er unter Verhältniffen vor, die jeine Vermehrung 
hemmen, jo wird jich auch das Brüffeler Bier nicht von einem mit Hefe 
verjegten unterjcheiden und normale Schleimbildung ohne double face 
eintreten laſſen. 

Auch die Zufanmenjegung des Nährmediums bat auf die Schleim— 
bildung Einfluß. Alle Biere, zu deren Herftellung Weizen Verwendung 
findet, wie es bei Lambic und Faro der Fall ift, verjchleimen leichter. 


15. Hautreizende Wirfung der Primula obconica und sinensis. 239 


Bon großer Bedeutung find dabei die fticjtoffhaltigen Subitanzen, welche 
der Bazillus modifiziert. Durch ihn verfchwindet in Nährlöfungen mit 
Dertroje, Sackharoje und Laftoje zuerjt die Dertroje, dann die Saccharoſe, 
Maltoje und Laktoſe. Die auf Koften des Zuders entjtehenden Säuren 
jind Hauptfählih Milchſäure und Fettjäuren. Die Aeidität tritt ftet3 nur 
in dem Maße ein, wie die Visfofität abnimmt, und e3 jcheint fait, als 
ob die jäurebildende Fermentwirfung des Bazillus unabhängig von der 
fermentativen Einwirkung auf Stiditofffubitanzen ſei. 


15. Die hautreizende Wirkung der Primula obeonica Hance 
und Pr. sinensis Lindl. 


In den legten 10 Jahren find von Ärzten und Gärtnern eine An— 
zahl Beobachtungen gemacht worden, durch die erwiefen wurde, daß die 
wegen ihrer jchönen und reichen Blütenbildung jo jehr beliebte und all» 
gemein verbreitete Primula obceonica Hance giftige Eigenſchaften befikt. 
Die Berührung der Pflanze kann infolgedejjen heftige Hautentzündungen 
herbeiführen. Da bisher nicht befannt war, in melden Organen der 
Pflanze die giftige Subftanz ſich befindet, welches deren Eigenjchaften ſeien, 
und wie fie auf den Menjchen übertragen werde, jo machte A. Neſtler! 
darauf bezügliche genauere Unterſuchungen. Er ftellte dabei feit, daß die 
Erfranfung dur das Sekret hervorgerufen werde, das fich in den Die 
ganze Pflanze bedecdenden Drüjenhaaren findet. Eine feine Menge des— 
jelben auf den rechten Unterarm gebracht, rief bereit3 nad) fieben Stunden 
eine Hautentzündung hervor. Den Beginn und weiteren Verlauf der Er- 
franfung jtellte der DVerfajfer durch eine Reihe weiterer Verſuche an jeinem 
eigenen Körper feit. Das Sekret fieht gelblichgrün aus und zeigt auf 
dem Objektträger unter dem Mikroſkop Heinere und größere Kryitalle in 
Nadeln, Prismen und verjchiedenen Kombinationen, die ind monoffine 
Syſtem gehören. Das Sekret mit den gelben Kryſtallen it in Waſſer 
von 20°C. unlöslich; bei Erhitung des Objektträgers vereinigen ſich die 
Sefrettropfen zu größeren Maſſen, während die früher von ihnen um= 
ſchloſſenen Kryſtalle ijoliert im Waſſer liegen bleiben. Iſt das Waller 
berdunftet, jo entjtehen in den Sefretmaffen abermals Kryftalle, und zwar 
von berjelben Art wie vor dem Waſſerzuſatz. 

Das Sefret jamt den Kryſtallen löſt fi in Alkohol, Chloroform, 
Zerpentinöl, Benzol, fonzentrierter Schwefeljäure und Salzjäure. In 
Ather tritt ſofort aud) Löjung ein, e& treten aber bald nachher am Rande 
des Dedgläschens ziemliche Mengen einer gelben Flüſſigkeit auf, in denen 
große, jchief rhombijche Prismen und Nadeln von gelber Färbung er- 
icheinen. Die Kalilauge verhält ſich je nad) ihrer Stärke verjchieden: 





ı Die hautreizende Wirkung der Primula obeonica Hance und Pr. 
sinensis Lindl. Mit 2 Tafeln (Berichte der Deutſchen Botaniſchen Gejell: 
ſchaft XVIII [1900], Heft 5, S. 189 ff.) 
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10prozentige Yöjt Sekret und Kryftalle vollfommen auf, 25prozentige fürbt 
das Sefret dunkelgrün und löſt dann raſch den größten Zeil desjelben, 
jo daß nur fleine braune Tropfen übrig bleiben; nad) Einwirkung 50pro= 
zentiger Lauge fteht die grüne Farbe mehrere Minuten lang und geht 
dann in die braune über. 

Weit jeltener werden Hauterfranfungen dur) Berührung mit Primula 
sinensis Lindl. erzeugt. Aber fie müflen auch vorfommen, da The Gar- 
deners Chronicle wiederholt über jolche berichtet hat. Der Verfaſſer fand 
in den Trichomen der oberirdifchen Teile diefer Primel dasjelbe Sekret; es 
enthielt die gelben Nadeln und Prismen, aber in weit geringerer Menge. 
Einen auffallenden Unterjchied im Berhalten zeigt das Sekret in ver- 
dünnter Salzjäure. Beim Hinzufügen derjelben zu den auf dem Objekt 
träger befindlichen Sefretmafjen erjcheinen jofort büſchelförmige, garbenartige 
oder ſphäroidiſche Aggregate von feinen Nadeln. 


16. Ergebnifle der neuejten weitafrifanischen Kautjichuf-Erpeditionen !, 


Die zweite Erpedition zur Erforjchung der weſtafrikaniſchen Kautjchuf: 
gebiete wurde abermals von Herrn R. Schlechter geführt. Sie ging zunächſt 
nad) Stanley Pool, um dort nad) Wurzelfautjchuf zu ſuchen. Dieſen zu 
finden, glüdte nicht; dafür fonnte aber die Bereitung des Landolphia- 
Kautſchuls ftudiert werden. Im füdöftlichen Teile der Kolonie Kamerun, 
in der Sanga-Ngofo-Region kamen ſowohl die Baflefangapflanze als die 
Kickxia elastiea in bedeutender Menge vor. Auch am obern Ngofo 
gab es zahlreiche Kautichufpflanzen: Kickxia elastica und Landolphien, 
namentlih am Dſcha. Später verließ Schlechter die Ngokoſtation wieder 
und begab fich nochmals ins Kongogebiet, und zwar nochmals zunächſt nad) 
dem Stanley-Pool und dann nad Dolo. Hier wurde auf der jandigen 
Ebene endlih die den Wurzelfautjchuf produzierende Garpodinus-Art 
gefunden. Man jammelte Früchte und Samen davon behufs jpäterer 
Unterfuhung. Ende vergangenen Jahres (1899) fam Schlechter in Libreville 
in Gabun an und wurde vom Direktor des dortigen botanischen Gartens, 
Herrn Galot, auf eine der Landolphia verwandte Gummiliane, Eucylo- 
botrys pyriformis Pierre aufmerfjam gemacht, von der er zum med 
weiterer Unterfuhung Stedlinge für den botanifchen Garten in Victoria 
mitnahm. Anfang dieſes Jahres traf Schlechter in Bictoria ein und 
nahm die Kidria-Plantagen Kameruns in Augenjchein, welche nad) jeinen 
Berechnungen einſt eine große Rentabilität zeigen müſſen, da den Kultur— 
foften von 63 Pfennig pro Baum nad den jebigen Marktpreiſen ein 
jähricher Bruttoertrag von 6 bis 10 Mark gegenüberjtehen werde. 

Am 21. Januar 1900 ſetzte er die Reife nad) den Bafajjibergen 
fort und betrat von Malende ab das durd Preuß und Deiftel befannt 





! Sadebed, Die neueften weſtafrikaniſchen Kautſchuk-Expeditionen und 
ihre Ergebnifje (Deutſche Kolonialzeitung vom 28. Juni 1900, ©. 285). 
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gewordene Kicriagebiet. Leider trieb man bier offenbaren Raubbau, da 
die Kickriaſtämme zur Kautſchukgewinnung geichlagen wurden. Schlechter 
wandte fih, um zu jehen, wie weit die Kickria nad) Norden vordringt, 
nordwärt3 und ftellte feit, daß fie bis zum Fuße der Bafajfiberge reichlich 
vorhanden jei, manchmal mit der feinen Kautſchuk Liefernden Mufane 
(Kickxia africana), ſchließlich aber auch mit den hochgeſchätzten Lan— 
dolphien. Auf der bei Mundame gelegenen Mofonye-Pflanzung (der 
Firma Janten und Thormählen gehörig) fand er Kafao- und Kidria- 
fultur glücklich vereinigt. Am Fuße der Bakaſſiberge fehrte Schlechter um 
und fam am 3. Februar wieder in Victoria an. 

Im Kongogebiet hatte man bei Goquilhatville verſuchsweiſe Die 
Kickxia latifolia angebaut, aber von ihr ebenfowenig brauchbaren Kaut— 
ichuf erhalten wie von der Kickxia africana. Von den Landolphien 
(Kautſchuklianen) lieferten im SKongogebiet die meiften einen brauchbaren 
Kautſchuk. Um diejen zu gewinnen, wurden die Zweige der Kautſchuklianen 
von den fie ſtützenden Bäumen gelöft und am Boden hingezogen; nur 
die jtärferen Stämme und Afte legte man ca. 1 m über dem Boden 
parallel mit demjelben auf Holzgabeln. Um den fautjchufführenden Milch: 
jaft der betreffenden Lianen zu erhalten, werden in Abjtänden von 30 
bi3 50 em Einſchnitte in die Rinde gemacht und unter diefe eine Ge— 
fäße gehängt, in die der Saft hineintropft. Nah 24 Stunden gieht 
man die Mil in ein größeres Gefäß und bringt fie meift durch Zujak 
des Baſſeſangaſaftes, jeltener dur Kochen zum Gerinnen. Die jo ges 
wonnene Maſſe befommt nad tüchtigem Kneten eine wurftähnliche Form 
und wird am nächjten Tage in Stüde zerjchnitten und auf bejondern 
Gejtellen zwei Monate lang getrodnet, um dann in Rindenjäden ver- 
jchicft zu werden. Auf diefem gründlichen Austrocknen jcheint das ganze 
Geheimnis der Güte des Landolphiasflautjchuls zn beruhen. Wieweit 
die Säure der Boffefangapflanze (einer Eoftug-Art, die auch in Kamerun 
verbreitet ijt) dabei mitwirft, müſſen jpätere Verſuche klarſtellen. 

Das wichtigſte Ergebnis der Schlechterjchen Expedition beiteht darin, 
daß für den ſüdöſtlichen Teil des KHamerungebietes die Kickxia elastica 
in jolcher Menge nachgewieſen wurde wie an feinem andern Orte und daß ſich 
dieje Strede jomit als eine der reichjten Kautſchukregionen Afrikas erwies. 

Kamerun eignet fi aber auch für die Anpflanzung beziehentlich für 
den Plantagenbetrieb diejes wertvollen Baumes, da er hier überall fchnell 
wählt und in der Kultur gegen ſchädliche klimatiſche Einflüffe widerſtands— 
fähiger wird ala im wilden Zuftande Die Kickxia elastica ift ein 
ſchöner, jchlanfer, auch deforativ wirfungsvoller Baum. An dem völlig 
runden Stamme, defjen filbergraue Rinde weithin leuchtet, breitet ſich in 
einer Höhe von 10—15 m eine Pyramidentrone aus, die von dicht 
geftellten, dunfelgrünen, lederartigen Blättern gebildet wird, die an jungen 
Trieben im frifcheften Grün erglänzen. Leider werden die Bäume von 
den Eingeborenen, welche die Stämme mit Vorliebe ala Pfeiler für ihre 
Hütten benußen, wenig geihont. Sie follten nötigenfall® mit Gewalt 
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zur Schonung gezwungen werden. Verſuche, die Schlechter zur Herftellung 
des Kautſchuls aus dem Milchjafte ins Merk ſetzte, bewiefen, daß das 
Kochen der Milch unter reihlichem Waſſerzuſatz ji) am meiften empfehle. 
Dabei jeien aber metallene Gefäße zu vermeiden. Nach der Abkühlung 
wird der foagulierte Kautſchuk gepreßt, in wurftähnliche Formen ausgezogen, 
zerichnitten und getrocknet. Beſſere Rejultate ließen ſich nicht erzielen, auch 
wenn man dem Waller Bafjefangajaft zujeßte oder das Gemiſch zentrie 
fugierte; auch nicht nad) der in Para gebräudjlichen Räuchermethode. 


17. Kleine Mitteilungen. 


ſtnoſpenblüten bei Deutzia gracilis!. Bei der aus Oſtaſien ein- 
geführten ftrauchigen Zierpflanze, der Deutzia gracilis, erſchließen ſich 
die Blütenfnofpen, falls fie abnormer Wärme ausgejegt find, in jedem 
Entwidlungsftadium und entfalten, jofern die Wärme jehr frühe einwirtt, 
zierliche feine Blüten. Prof. Ludwig in Greiz beobachtete dies zum 
erftenmal während der hohen Temperatur vom 5.— 8. Mai vergangenen Jahres 
(1900) an allen Exemplaren um Greiz. Die winzigen, noch ungejtielten 
Blüten von 2—3 mm Durchmeffer, die in großer Zahl hervortraten, 
verliehen der Pflanze ein ganz fremdartige Ausſehen. In der darauf 
folgenden Kälteperiode (in der Naht vom 14. zum 15. trat Schneefall 
und Froſt ein) fielen die Erftlingsblüten ab, die noch nicht erjchloffenen 
Knoſpen wuchjen weiter, erhielten längere Stiele, und die Ähre ward zur 
Traube. Am 22. und 23. Mai trat eine neue Hibperiode ein und mit 
ihr begann ein neues Blühen. Jetzt hatten die Blüten einen Durch» 
mefjer von 6—9 mm, die geſchlechtlichen Organe (Staubgefäße und Stempel) 
waren aber immer noch verfümmert, alſo noch nicht funktionsfähig. Dies 
Blühen währte bis Ende des Monats. Erft Ende Mai jtellten fich zu— 
nächſt neben, den lektgenannten, dann aber ganz ausſchließlich die großen, 
normalen Blüten ein. Die gleiche Erjcheinung iſt ſchon von Baroni in 
Florenz und Padua beobachtet worden. Ludwig hält die Möglichkeit für 
denfbar, daß bejondere Witterungäperhältniffe die fleinen Blüten auch 
zur Reife de3 Pollen und der Narbe gelangen lajjen und jo eine neue, 
ganz abweichende Form hervorrufen könnten. 


Ein bodenblütiger Baum Brafiliend?. In einem Bergwald bei 
Rio de Janeiro fand feinerzeit G. Peckolt in etwa einem Dubend Exem— 
plaren die Anona rhizantha, welde Eichler jpäter in den Jahrbüchern 
des Königl. Bot. Gartens zu Berlin bejchrieb und abbildete. Sie jtellt 
Bäumchen mit zierlichen Torbeerähnlichen Blättern dar, die biß etwa 6 m 
Höhe emporjtreben. An diefen Bäumen fand man nie Blüten und Früchte, 
da diejelben unterirdiſch gebildet werden. Kam man zu geeigneter Zeit 


! Mutter Erde II (1890), 417. Mit einer Abbildung. 
® Die Natur XLIX (1900), Nr. 23. Mit 5 Abbildungen. 
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in den Wald, jo jah man den Boden um den Stamm der Bäumchen 
herum ganz mit purpurroten Blüten bededt, die einem Stern von der 
Größe eines Thaler gleihen und aus drei inneren und drei äußeren 
jpigen, Fleifchigen Blumenblättern beſtehen. Sie fiten an langen, dünnen, 
rutenförmigen Zweigen, die dicht am Stamme unter oder über dem Boden 
entjtehen und ſich von demjelben in weiten Kreiſe — teil® von Humus, 
teil von trodenem Laube überdedt — ausbreiten. Aus den Blüten gehen 
Früchte von der Größe eines feinen Apfel hervor, die allerdingd dem 
Geſchmack des Menſchen nicht zujagen, aber von vielen Tieren begierig 
verzehrt werden, ehe fie die volle Reife erreicht haben. An den blüten» 
tragenden Sprofjen ftehen weitläufig geftellte, zahnförmige Laubblätter und 
über den großen offenen Blüten noch kleinere geichloffene, kleiſtogame Blüten. 

Hier handelt es fich ficher um eine Arbeitsteilung injofern, als der 
Baum feine ganzen Kräfte zur Entwidlung der Zweige und Entfaltung 
feines Laube an dem von größeren Bäumen umgebenen Standorte ver= 
wenden fann, während er auf dem Boden für die Blüten, die für den 
Beſuch beſtimmter Injekten eingerichtet zu fein jcheinen, freien Raum hat. 


Die Nara in Deutid-Südweitafrifa. An dem Windhoeler An- 
‚zeiger erzählt K. Dieter einiges über die in der Dünenregion Deutjch- 
Südweſtafrikas verbreitete Narapflanze. Sie erreiht Manneshöhe und 
wird 8—10 Meter ſtark. Dadurh, daß fi der vom Winde heran» 
gewehte Sand an ihr ablagert und um fie herum einen Hügel aufbaut, er— 
zeugt fie Dünenbildung. Die Pflanze wird jo veranlaft, in die Höhe zu 
wachſen, um aus dem Sande herauszufommen, der ſich aber immer mehr 
um fie herum anhäuft. Auf diefe Weile wuchſen in Sandfontein bis 
12 m hohe Dünen an. Dabei bleiben die Wurzeln immer in dem ihnen 
umentbehrlichen Grundmwafler. Es weiſt deshalb das Vorkommen diejer 
Pflanze auch auf die Gegenwart von Waſſer hin. 

1899 war die Naraernte jeher reih. Einzelne Pflanzen brachten 
mehrere hundert von den bis 1 kg jchweren dornigen Früchten. Die reife 
Frucht fieht grün aus und fühlt fi weid an. Im Innern hat fie röt- 
liches Fleifch, in dem zahlreiche dide Samenkörner eingebettet jind. Das 
Fleiſch iſt von angenehm ſüß-ſäuerlichem Geſchmacke und befikt ein ganz 
eigenartige Aroma. Leider hat dieje Frucht ebenjo wie viele andere, ſüd— 
weſtafrikaniſche Früchte den Fehler, daß ſich nad) ihrem Genuſſe in der 
Mundhöhle ein heftige, brennende Stechen einftellt, da8 mehrere Stunden 
andauert. Trotzdem leben die an den Genuß gewöhnten Neger während 
eine großen Teiles vom Jahre entweder von den Samen oder von einer 
durch Kochen aus dem Fleiſche bereiteten Sonjerve. Die Kerne werden 
getrocnet und jchließlich in Bädereien und Konditoreien verwendet. Don 
der MWalfiichbai, wo man für den Zentner 20 Marf bezahlt, werden jährlich, 
ca. 200 Zentner nad) Kapftadt ausgeführt '. 

. 4 Deutiche Kolonialzeitung XVII (1900), Nr. 30. 
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Zuſammenſehung und Nährwert der wichtigſten Obftfrüchte. 
Nach einem Berichte, welcher am 16. Oktober 1899 der franzöfiichen 
Akademie vorgelegt wurde, hat Balland Weintrauben, Orangen, Hajel- 
und Walnüffe, Granaten, Yohannisbeeren, Feigen, Bananen, Oliven, 
Datteln, Apritofen, Mandeln, Kirfchen, Quitten, Erdbeeren, Himbeeren, 
Mifpeln, Pfirſiche, Birnen, Apfel und Pflaumen in Beziehung auf Zu- 
jammenjegung und Nährwert unterſucht. Er fand dabei folgendes: Im 
Zuftande der Reife enthalten die Früchte 72—92/, Waller; die, welche 
mehr oder weniger getrodnet in den Handel fommen, beſitzen indefien jelten 
mehr al3 33 °/,, ja Mandeln und Nüffe oft jogar weniger als 10 °/,. Bei 
fleiſchigen Früchten machen die ftidjtoffhaltigen Subftanzen, das pflanz= 
lihe Eiweiß, nur 0,25 °/, (in der Birne) biß 1,45%, (in der Banane) 
aus. Bei Mandeln und Nüffen hingegen betragen fie 15—20°/. der 
Trockenſubſtanz. Fette und in Ather lösliche Subſtanzen wie ätheriſche 
Dle, Harz und Farbſtoffe find in noch geringerem Maße vorhanden; doch 
müfjen hiervon Oliven, Mandeln und Nüfje ausgenommen werden, da in 
ihnen das Ol 58—68®/, der Trodenfubftanz erreicht. Auch an Ajchen- 
beitandteilen, von denen die der eigen, Birnen und Prunellen Spuren 
von Mangan aufweijen, find die Früchte arm wie auch an inerter Gellu- 
Ioje, von der erheblichere Mengen nur in Quitten und Mijpeln vorfommen. 
Den größten Süäuregehalt (1,25°/,) haben Himbeeren und Johannis— 
beeren. Nächſt dem Waſſer bilden Zuder und Ertraftivftoffe (Stärke, 
Dertrine, Peltin, Gummi, verzuderbare Gellulofe, organifhe Säuren) 
die Hauptmaſſe der Beitandteile Fleifchiger Früchte. Bezüglich des Nähr- 
wert3 fpielt Zucker die Hauptrolle, da er volljtändig ajjimiliert wird, und 
die an ihm befonders reihen Früchte bilden in Mirklichfeit Kohlenhydrat- 
Nahrungsmittel. Die Extraktivftoffe jtehen etwas tiefer, da fie weniger 
verdaulidh find. 

Im allgemeinen find aljo die betreffenden Früchte wenig nahrhaft, 
fönnen demnad nicht al3 eigentliche Nahrungsmittel gelten, fpielen viel= 
mehr in der Hauptjadhe die Rolle von Würzen, die durch Duft, Friſche 
und Säure unſerem Gejhmad ſchmeicheln. 


Eine finterbildende Alge. Obgleich die falfhaltigen Gewäſſer von 
den meiften Desmidiaceen gemieden werden, jo lebt in ihnen ausjchließ- 
lid) doch eine ſolche, das Ooardium stratum. 8 findet fi in raſch 
laufenden Flüffen, ja jogar unter Waflerfällen. Entdedt wurde es bereits 
1848 von Nägeli. Das Pflänzchen befiht eine Länge von nur 22-—24 
Taufendftel Millimeter, ift aber doch im jtande, binnen einem Jahre eine 
Kalkſchicht von ',, cm Dicke zur Ablagerung zu bringen. Die herzförmige 
Zelle, von der e3 gebildet wird, birgt im Innern zwei feilfürmige Chroma— 
tophoren. Durch feine Poren jeheidet fie eine gallertige Maſſe aus. Auf 
felfigem Grunde entjtehen durch ihre Affimilationsthätigkeit Iange Röhren 
von Kalk. Indem durch fie aus dem waſſerlöslichen doppeltfohlenjauren 
Kalfe eine Molekel Kohlenfäure abgeichieden wird, muß fich der übrig- 
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bleibende unlösliche einfache Kalk niederichlagen. Nun mürde aber die auf 
diefe MWeije erzeugte Kalfröhre die Alge bald völlig umhüllen. Damit 
dies nicht geichehe, jcheidet fie ins Innere der Röhre hinein Gallerte aus 
und erhebt jich in derjelben innmer biß an den Rand. In falkfreien Kulturen 
verliert fi die etwas unſymmetriſche Geftalt diefer Alge und ſie wird 
regelmäßig. Es erjcheint demnad) die Unjymmetrie als Anpafjung an die 
Sinterbildung !. 


Die Abhängigkeit der Bewegung der Bakterien vom Sauerſtoff. 
G. Ritter unterfuchte die Abhängigkeit der Plasmaftrömung und der 
Geißelbewegung vom freien Sauerjtoff. Bei verjchiedenen Verfuchen ergab 
ſich dabei, dat für gewille Bakterien der freie Sauerftoff zum Teil 
wenigjtend durch geeignete Nahrung erjeßt werden kann. Gr operierte 
mit fafultativ anaeroben Bafterien, bejonderd mit Spirillum Finkleri et 
Prioris, jowie einigen, dem Bacterium coli eommune ähnlichen Formen. 
Dieje Bakterien bewegen fi in der Regel nod) einige Zeit fort, wenn 
auch der freie Sauerftoff aus der Umgebung vollitändig verſchwunden ift. 
Dieje Bewegung ließ ji nun erheblich (ums Drei» bis Siebenfache) ver— 
längern, jobald man dem Nährboden Traubenzuder (mit Pepton) zujeßte. 
Diejer Zujat fördert zugleich das anaerobe Wachstum. Erfolgte die Bak— 
terienfultur von Anfang an in einem jauerjtofffreien Raume, jo trat jtet3 
eine üppige Entwidlung ein, die Bakterien blieben aber unbeweglidh. Lie 
man jedoch Sauerjtoff zutreten, jo wurden fie alsbald lebendig. Geikeln 
waren aljo auf jeden Fall vorhanden, verharrten aber infolge Sauerftoff- 
mangel® anfangs im Ruhezuſtande. Die Verſuche wurden in der Weile 
ausgeführt, daß man einen Tropfen von der betreffenden Balterienreinkultur 
mit einem Tropfen Waller auf dem Objektträger verrührte, ein Deckglas 
auflegte und den Rand desſelben behufs Verhinderung des Luftzutritts 
mit Vajeline verfittete. Der vorhandene Sauerftoff war bald verbraudt, 
und nun befanden ſich die Bakterien in einem jauerftofffreien Mittel. In 
einem gleichermweife angejtellten Parallelverfuche war dem Waller Nähr- 
material zugejeßt worden. Durch Vergleich der beiden jo hergerichteten 
Kulturen ließen ſich die oben mitgeteilten Thatſachen leicht feftjtellen. 


Geichmolzenes Holz herzuftellen,, ift nad einer Mitteilung des 
Anzeiger für Holzinduftrie dem franzöfifchen Forſtinſpektor de Gall in 
Lemur gelungen. Dadurch, daß de Gall bei der trodenen Deitillation des 
Holzes mittels ſtarken Drudes das Entweichen der Gaje unmöglich machte, 
war er im jlande, das Holz in einen gejhmolzenen Zuftand zu verjegen, 
aus dem nad dem Erkalten ein ſchwarzer, kohleartiger Körper hervorging, 
an dem man von organischer Struktur feine Spur mehr wahrnehmen 
fonnte. Er war hart, jchwer und feinförnig auf der Bruchfläche. Mög: 
licherweiſe findet das geſchmolzene Holz verjchiedener wertvoller Eigenschaften 
! Senn in ber Zeitjchrift für Naturwifienihaften (Stuttgart 1899) ; 
ref. nad) der Naturw. Wochenſchrift XV (1900), Nr. 8, ©. 94. 
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wegen Verwendung in der Induſtrie. Man kann es in verjchiedene 
Formen preſſen, es nimmt eine ſchöne Politur an, ift undurdläffig für 
Waſſer, wird von Säuren nicht angegriffen und ift eleftrifcher Nichtleiter '. 


Batterien in Heringslake. Bei Unterfuhungen, die Schmidt: 
Nielfon? unternahm, um herauszufinden, worauf der jogen. Pökelprozeß 
des Herings beruhe, jtellte er eine Reihe Verfuche über das Auftreten und 
Berhalten der Bakterien in Heringslafe an. Dabei wurden 30 Proben 
verjchiedenen Alters zu wiederholten Malen unterfucht. 

Die erwähnte Heringdlate erwies fi) immer vom 1. Tage an bis 
nah 5 Jahren al3 eine fochjalzgefättigte Ylüffigfeit mit einem Stiditoff- 
gehalt zwiſchen O,1—1, gewöhnlid 0,5%. Dieſe Flüffigfeit, die im 
Laufe der erjten 24 Stunden in den Heringätonnen gebildet wurde, zeigte 
einen Bakteriengehalt, der gleich nad) dem Einjeken am höchſten war. In 
den erjten Tagen nad) dem Einſetzen enthielt die Lake pro Kubikcentimeter 
100000 bi3 über 1000000 Iebenzfähiger Keime. Ein paar Monate alte 
Lafe, wie fie von den friichgepadten Heringstonnen abgezapft wurde, ent- 
hielt eine geringere und im allgemeinen im Alter abnehmende Anzahl von 
Bakterien, gewöhnlich mehrere Taufende bis zu einem Minimum von 
mehreren Hunderten. Selbſt jehr alte Lafe, wie die aus einer 5 Jahre 
alten, mit Heringen gefüllten Tonne, enthielt immer nod Bakterien in 
einer Anzahl von 100—200 in 1 cem. Die Latebafterien ſcheinen unter 
den ungünftigen VBegetationsverhältniffen, welche die falzgefättigte Flüflig- 
feit bildet, nur in Gegenwart des Fiſches lebendig zu bleiben, da junge 
abgezapfte Lake, die in verjchloffenen Flafchen 2—1 Jahr aufbewahrt 
wurde, frei von Bafterienfeimen war. 

Die gefundenen Bakterien bilden ein Gewimmel von Arten, in dem 
typiſche Formen nicht auftreten; die häufigften find kleine Ketten und jehr 
furze Stäbchen. Sie ftellen fafultative Fäulnisbalterien dar, deren Wirk— 
jamfeit auf Grund des hohen Saljgehaltes abgeändert ift. 





ı Naturw. Wochenſchrift XV (1900), 440. 
? Beitrag zur Biologie der marinen Bakterien (Biologifches Zentral: 
blatt XXI [1901], Nr. 3, ©. 65). 





Mineralogie und Geologie. 


1. Über die Grenzen der Andejitfamilie. 


Die Hyperjthenandefite find biotit- und amphibolfreie andeſitiſche 
(falfnatronreiche und quarzarıme) Gejteine, deren Einjprenglinge im weſent⸗ 
lichen ein rhombiſcher Pyroxen (faft immer Hyperſthen) ift, den durchweg 
ein grüner monofliner Augit begleitet. Sie bilden einerjeit3 den liber- 
gang der Glimmer- und Amphibolandefite zu den Augitandefiten, ander» 
feit3 zu den Bajalten, wenn der Hyperſthen vom Olivin als wejentlichem 
Beftandteil zurüdgedrängt wird. Die Hyperſthenandeſite ftehen gerade 
auf der Grenze der jauren und bafischen Effufiv- (Erguß-) gefteine. 

F. Becke! jtellt zwei neue, die ertremen Glieder der Hyperſthen⸗ 
andelite bildende Typen auf, von denen er die natronreichen nad) dem 
Gefteine von Georgios auf Santorin im Agäifchen Meere Santorinit, 
da3 natronarme (und Falfreiche) nah dem Vorkommen auf der jpanijchen 
Inſel Alboran Alboranit nennt. 

Mährend Bede bei der Gejteinsbeftimmung das Hauptgewicht auf 
die mineralogifche Zujammenjegung legt, weniger auf die hemifche, fieht 
F. Löwinfon=Lejjing? gerade umgelehrt in der chemijchen Be— 
Ichaffenheit das Hauptmoment, weshalb er beide Gefteine nicht als Andefite, 
fondern den Alboranit al3 Bajalt und den Santorinit als Dazit auffaßt. 

Aus dem beim Santorinit vorhandenen Kiejelfäureüberjhuß, welcher 
das dazitiſche Magma fennzeichnet, glaubt Löwinjon-Leifing den Sans 
torinit als Hyperſthendazit bezeichnen zu müffen, den Alboranit wegen 
des Fehlens des Kieſelſäureüberſchuſſes, welcher das bajaltifche Geitein 
charakteriſiert, als Hnperfihen-Augitbajalt. Beſſer noch meint er diejen ala 
olivinfreien Hyperſthen⸗Augitbaſalt bezeichnen zu Dürfen, da es olivinarme, 
ja jelbjt olivinfreie Hyperſthenbaſalte giebt. 

Gegen dieſe Ausführungen Löwinſon-Leſſings hat Becke? folgendes 
einzuwenden. Dede ftellt zwar nicht in Abrede, daß die Alborangefteine 


! Der Hüperfthenandefit der Inſel Alboran (Tſchermaks Mineralogifche 
und petrographiiche Mitteilungen XVII [1899], Heft 6, ©. 525). 

? Kritifhe Beiträge zur Syſtematik der Eruptivgefteine II (Tſchermaks 
Mineral. und petrograph. Mitteil. XIX [1900], Heft 3, ©. 169). 

s Aber Alboranit und Santorinit und die Grenzen der Anbefitfamilie 
(Tihermafs Mineral. und petrograph. Mitteil. XIX [1900], Heft 3, ©. 182). 
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in ihrer Grundmaſſe einen Überjhuß von Piejelfäure aufweifen, nur 
jollen fie troßdem nicht den Daziten zuzurechnen fein, jondern den An— 
defiten, weil fie dieſen näher jtehen al3 jenen. Er hält es zwar für 
ganz entiprechend, die Mittelmerte aus guten Analyjen zu nehmen, um 
eine Borjtellung von der typiſchen Zufammenjegung einer Gefteinsart zu 
befommen, nicht aber könne hierauf eine Abgrenzung gegen benachbarte 
Typen erfolgen oder das Maß fejtgeitellt werden, wieweit ſich die chemiſche 
Zujammenjegung eines Gefteins von feinem Mittelwerte entfernen fann, 
ohne daß der generelle mineralogijhe Aufbau eine Anderung erfahre. 
Hat au) die chemiſche Unterfuhung die Aufgabe, eine Klaſſifikation zu 
ihaffen, jo hat man doch Rüdficht auf die Struftur, den Habitus, be— 
jonder8 auf den geologijchen Verband des Gefteines zu legen, weil man 
ſonſt in die auf der chemiſchen Zujammenjegung bafierende Gruppe ganz 
verjchiedene, geologiich ihr entfernt ftehende Minerallombinationen aufs 
nehmen müßte. 

Da es ſelbſtverſtändlich übergünge von einer Gefteinsfamilie zur 
andern giebt, bejtehen auch zwiſchen den darafterijtiichen Geſteinsmaſſen 
Zwiſchenzonen, wo das Auftreten der charafterijtiichen Mineralien (4. B. 
Duarz beim Übergang von Andefit zu Dazit, Olivin beim llbergang von 
Andejit zu Baſalt) hemijch bereit3 möglich ift, die wirkliche Ausſcheidung 
aber von günftigen Umftänden abhängt. . Der für die Bajalte harakteriftiiche 
Olivin fann z. B. in einer folchen Übergangszone fehlen; tritt das Geftein 
aber noch im Bajaltgebiete auf und zeigt es die Bajaltjtruftur, jo iſt es 
trogdem zu den Bafalten zu ftellen, wie dies der Altmeiiter Zirfel in 
jeiner Petrographie (II, S. 29) gethan hat. 
| Löwinſon-Leſſing! glaubt dennody nicht der Auffafjung Beckes bei— 
pflichten zu fönnen, vielmehr jein Prinzip feithalten zu müfjen, daß die 
chemiſche Zufammenfegung als erjte Baſis der Gefteinsflaffififation zu be= 
trachten jei, da man effufive Gefteine nicht mehr auf Grund ihrer Struftur 
von den intrufiven (d. i. Tiefen⸗) Gefteinen unterjcheiden fünne. Er hebt 
darum noch einmal hervor, daß der Alboranit der chemiſchen Analyje 
nah die Merkmale der Bajaltfamilie aufweife, der Santorinit -die der 
Dazite. 

Die Meinungsverjchiedenheit mit Bede in betreff der ſyſtematiſchen 
Stellung des AlboranitS glaubt Löwinſ ſon⸗ Leſſing aber dadurch beſeitigen 
zu können, daß er in Vorſchlag bringt, eine Übergangsfamilie der Andefit- 
bajalte oder Bafaltandefite zu jchaffen. Er jpricht fich folgendermaßen 
darüber aus: „Der Alboranit gehört zu einem Geſteinstypus mit den 
Hyperſthenbaſalten (und. olivinfreien Bafalten). Solange dieje Bafalte 
bei der Bajaltfamilie bleiben, gehört auch der Alboranit dorthin. Da 
nun aber die Hyperfthenbajalte fih von den typiichen Felbipatbajalten 
ae unterjcheiden und bereit3 Anflänge an die IIORARSINIEE 





+ Kritifhe Beiträge zur Syftematif der er EN 
Mineral. und petrograph. Mitteil. XIX [1900], Heft 4, ©. 291). 
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Andejite zeigen, jo fünnte man dieſelben, vielleicht zujammen mit den 
fiejelfäurearmen Andefiten, als Ubergangsfamilie ausjondern.“ 

Den Santorinit will er jedoch nicht der ſchon eriftierenden ÜÜbergangs- 
familie der Andefitdazite oder Dazitandefite zuzählen, jondern fieht in ihm 
einen typiichen Dazit. 

Wenn auch die Anficht Löwinſon-Leſſings, daß die hemijche Analyfe 
al3 das erfte Moment für eine ſyſtematiſche Gefteinsphyfiographie zu be— 
trachten ſei, fich nicht ohne weiteres aburteilen läßt, wollen wir dennoch 
darauf aufmerffam machen, daß für die Praris eine Gefteinsbeftimmung 
auf einer derartigen Bafis jchledht Verwendung finden kann, da meijt Zeit 
und Gelegenheit fehlen, eine Analyje vorzunehmen, wo es oft gilt, jchnell 
zu einem Refultate zu fommen. Die optifche Geſteinsanalyſe dürfte nad) 
wie vor für die Praxis die zwedmäßigite jein. 


2. Über Graftonit. 


Das neue Mineral Graftonit, welches ©. 2. Penfield! beichreibt, 
wurde auf der Südjeite des Melvin Mountain, einige Meilen weftlich vom 
Dorfe Grafton in New Hampfhire, gefunden. Das Mineral durchjegte in 
einem Gange im Granit die Maifen von Quarz und Tyeldipat. Es war 
vergejellichaftet mit Beryll, ſchwarzem Turmalin, Almandin, Muskovit und 
Biotit. Die Kryftalle zeigten ein rauhes, vermittertes Ausfehen und bauten 
ſich aus alternierenden Lagen oder Lamellen von dunflem und hellem 
Material auf. Die Färbung bedingte das eijen- und manganbhaltige 
Phosphat. Das helle Material zeigte die Reaktion auf Eiſenoxydul, das 
dunfle auf Eiſenoxyd. Diejes beſitzt dazu ein niedrigeres ſpezifiſches Gewicht. 

Es lag nun der Gedanke nahe, daß man es mit einer Eifenorydul« 
verbindung zu thun habe, aus welcher die dunfleren Partien durch Oxydation 
des Eiſens und Mangand hervorgegangen jeien. Dieje Anficht wurde 
durch den Fund eines noch unzerſetzten hell lachsfarbigen Kryftalles beftätigt. 

Die forgfältige Prüfung ergab aber ferner, daß auch in diefem Kryftall 
zwei berjchiedene, lagenweiſe abwechjelnde Mineralien vorhanden waren. 
Durch jorgfältige Abjpaltung gelang es, beide Mineralien einigermaßen 
zu trennen. Die Analyje des einen Minerals jtellte die Anmejenheit des jchon 
längit befannten Triphylins feſt, welches aus einem wechjeinden Ge— 
menge von Lithioneifenphosphat (LiFePO,) und Lithionmanganphosphat 
(LiMnPO,) beiteht, die der andern dagegen ergab ein neues Mineral. 
Der Graftonit hat die Formel R,P;O,, in welcher die zweiwertigen 
Metalle Fe, Mn, Ca, die zweifellos ifomorph und in feinem feften Ver— 
hältniſſe vorhanden find, glei R gejegt find. 


ı jiber Graftonit, ein neues Mineral von Grafton (New Hampihire) 
und defien Verwachſung mit Triphylin (Zeitſchrift für Kryftallographie und 
Mineralogie, von Groth, XXXI [1900], Heft 5, ©. 433). 
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Dom chemiſchen Standpunkte ift Graftonit injofern intereffant, weil 
er zu den heute noch wenig befannten wafjerfreien normalen Phosphaten 
gehört. E3 find dieſe vor allen Dingen Xenotim, neutrales orthophosphor- 
ſaures Yitriumfejquioryd (YPO, oder Ve [PO,)) und Monzonit, neutrales 
Orthophosphat von Geroryd und Lanthanoryd (au) Didymoxyd, [Ce, 
La, Di] PO,). 

Die optiſche Unterfuhung ftellte feit, daß der Graftonit monoflin 
kryſtalliſiert. Da der Triphylin aber rhombiſch Fryjtallifiert, jo haben 
wir bier die merfwürdige Erſcheinung, daß zwei chemiſch fowohl als 
auch kryſtallographiſch verjchiedene Mineralien Iamellare Verwachſung 
zeigen. Belannt ijt dieſe Verwachſung von dem triflinen Albit und 
dem monoflinen Orthoklas; doch jtehen Hier beide Mineralien chemijch 
wie fryftallographifh in naher Beziehung. Die Verwachſungsebene iſt 
bei den Feldſpaten das beiden gemeinſame Pinatoid b (010). 

Die Verwachſung des Graftonits und des Triphylins fcheint auch nad) 
dem Pinakoid b (010) vor fich zu gehen, doch ift die Verwachſungsfläche 
feine ebene, jondern eine wellige. Da aber in einem Schnitte, der ſenkrecht 
gegen die Lamellen ausgeführt ift, der Graftonit eine gerade, der Triphylin 
eine jchiefe Auslöſchung zeigt, jo können beide nicht nad den Flächen 
de3 Pinakoids verwachfen jein. Aus der Ahnlichfeit der Formen und 
Winkel beider Mineralien glaubt Penfield nun gefunden zu Haben, daß 
die Domenflähe des Triphylins mit dem Klinopinafoid des Graftonits 
verwachjen jein mülle. 


3. Über Unterfuchungen an Meteoreijen. 


Unter den Meteoriten bejtehen die Meteoreifen faſt nur aus Nickel— 
eifen, welches bei den Lithofideriten nur als Zement der reichlich vor— 
handenen Silifate dient. 

Die beim Üben einer Schnittfläche mit Salpeterfäure entjtehenden 
Widmanſtättenſchen Figuren zeigen Balken von Nideleijen, den Kamazit 
(Balfeneifen). Diejer wird von dünnen Lagen Taenit (Bandeijen) um— 
geben, während der Pleſſit (Fülleifen) als Ausfüllungsmafle auftritt. Als 
für daS Meteoreifen charakteriftiiche Gemengteile find das Kohlenftoffeijen 
Gohenit ([Fe, Ni, Co] C), das Phosphornideleifen Schreiberfit ([Fe, Ni, 
Co]; P) zu nennen, defjen nadelförmige Varietät als Rhabdit bezeichnet wird. 

Nah E. Eohen! find unzweifelhaft Pfeudometeorite, d. h. 
Kunftprodufte, folgende Eifen: 1. Nauheim, Wetterau, Großherzogtum 
Heilen, 1826 ; 2. Newſtead, Rorburgihire, Schottland, 1827; 3. Walker Co., 
Alabama, U. ©., 1832; 4. Scriba, Oswego Eo., New York, U. ©., 1834; 


ı Bufammenfaffung der bei der Unterſuchung der förnigen bis dichten 
Meteoreiſen erhaltenen Rejultate (Situngsberihte der Königl. Preußifchen 
Akademie der Wiflenihaften zu Berlin, Situng ber phyfifal.-mathem. Klafſe 
vom 13. Dezember 1900). 
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5. Hemalga, Wüſte Tarapaca, Chile, 1840; 6. Saint-Nuguftin-Bai, 
Madagaskar, 1843; 7. Long Greef, Jefferſon Co., Tenneſſee, U. ©., 
1853; 8. Virginien, Vereinigte Staaten (Göttinger Sammlung), 1886; 
9. Minas Geraes (Santa Catarina), Brafilien (Wiener Sammlung). 

Eine gut harakterifierte Gruppe bilden die Oftaedrite mit 
feinften Lamellen (1. Tocarita bei Santa Roſa, Columbia, 1810; 
2. Galtriver, Kentuly, U. ©., 1850; 3. Ballinoo, Murdijonfluß, 
Auftralien, 1893). Sie zeigen eine ftarfe Entwidlung von pleffitartigem 
Nideleifen und großen Reichtum an Phosphornideleifen, welches den Kern 
der Lamellen bildet. 

Aus förnigem Aggregat oftaedrijher Individuen beiteht 
das Meteoreifen von Santa Roja (Columbia, 1810). Dasfelbe jekt ſich 
jujammen aus 2,5 cm großen, rundlichen Partien, welche jchalenförmig 
nad) den Dftaedern aufgebaut find, wobei jedoch die Lamellen einer jeden 
jelbjtändig orientiert find. 

Körniges Aggregat heraedrifher Individuen zeigt das 
von Livingftone bejchriebene Eifen von Bingara (Neu - Süd - Wales, 
Auftralien, 1880.) 

Die von Brezina als Atarite zujammengefaßten Meteoreiſen, die 
weder einen jchalenförmigen Aufbau nad Dftaederflächen haben noch aus 
einem oder mehreren Individuen mit eingejchalteten Zwillingslamellen und 
durchlaufender heraedriicher Spaltung aufgebaut find, werden nad) den ums 
faffenden Unterfuchungen Cohens von ihm als „türnige bis dichte Eijen“ 
bezeichnet, da fie ganz oder doch ihrer Hauptmafje nach aus einem flein- 
förnigen bis Dichten Nickeleiſen beitehen. Acceſſoriſche Gemengteile ſind 
meiſt ſpärlich und klein. Beim pen werden fie von einer ſcharf begrenzten 
Zone umgeben, deren Struktur von derjenigen der Hauptmafe des Nidel- 
eiſens abweicht. 

Körnige bi3 dichte, jchlierenführende Eijen find die der 
Hammond» und Kapeijengruppe. Die Vertreter der eriteren zeigen in einem 
fürnigen Aggregat bandfürmige Anreicherung von ſchwarzen, ftaubförmigen 
Bartifeln oder Lamellen, die dem Taenit ähnlih find. Oft findet fic 
beides derart eingelagert, daß federähnliche Partien entjtehen, deren Grenzen 
Dftaederflähen parallel zu liegen jcheinen (1. Hammond, St. Croix Co., 
Wiskonſin, U. ©., 1884; 2. Cacaria, Durango, Merifo, 1804). In 
der Kapeifengruppe treten Bänder oder Fleden auf, die nach Heraeder- 
flähen orientiert zu fein ſcheinen und je nad) der Lage der Platte gegen 
auffallendes Licht heller oder dunkler find als die Hauptmaſſe des Nidel- 
eijens (1. Kapland, Südafrika [Rapeifen], 1793; 2. Kofomo, Howard Co., 
Indiana, U.©., 1862; 3. Jquique, Peru, 1871; 4. Shingle Springs, 
Eldorado Eo., Kalifornien, U. ©., 1869; 5. Sierra de la Ternera, 
Atacama, Chile, 1891). 

Körnige bis dichte jhlierenfreie Eifen. Die bis jehr fein- 
förnigen Eijen der Morradalgruppe haben hohen Nidelgehalt. Sieht 
man von dem Fehlen der Ätzbänder und Flecken ab, fo find fie nad 
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Struftur und Glanz der geäßten Schnittflädhe den Vertretern der Kap— 
eifengruppe ähnlih (1. Smithland, Livingjton Co., Kentudy, U. ©., 
1840; 2. Babb3 Mill, Green Co., Tennefjee, U. ©., 1842 und 1876; 
3. Deep. Springs Farm, Rodingham Eo., Nord-Farolina, U. ©., 1846; 
4. Botetourt, Virginia, U. ©., 1850; 5. Deheſa (Deefa), Santiago, 
Chile, 1868; 6. Linnville Mountain, Barke Co., Nord-farolina, U. ©., 
1882; 7. Morcadal, Grjotlien, Norwegen, 1892). Jedes dieſer Eijen 
zeigt eine charakteriftijche Abrläche, eine gleichmäßig dichte oder feinförnige, 
geförnelte und mit jpindel- oder wurmförmig gefrümmten Einlagerungen 
verjehene, oder ſchwach feinfledige, gegitterte oder nadelftichige. 

Bei der Muchachosgruppe liegt der Nidelgehalt zwiſchen den nidel= 
armen umd den nidelreihen Atariten. Für fie iſt bejonder8 das acceſſoriſche 
Auftreten von Forfterit (MgOSiO,) wichtig. Dieſer bildet kleine Körner 
oder längliche Körneraggregate und nimmt ungefähr 5°, der Mafle ein. 
Die beiden von Muchachos (Tucjon, Arizona) jtammenden Blöde find 
ihon jeit Jahrhunderten befannt. 

Während dieje nidelreichen Eifen 17—20°/, Nideltobalt enthalten, 
liegt bei den nidelarmen der Gehalt nur zwiſchen 6 und 7°/.. 

Die Eijen der Siratifgruppe erjheinen auf ihren Atzflächen wulſtig 
und böderig; bei längerem Atzen entitehen dann regellos angeordnete, ein= 
jchnittartige Vertiefungen (1. Siratif, Senegal, Weftafrifa, 1716; 2. Campo 
del Gielo, Tucuman, Argentinien, 1783; 3. Locuft Grove, Henry Co., 
Georgia, U. ©., 1857; 4. Mezquital; Durango, Mexiko, 1868; 5. Cin- 
cinnati, Obio, U. ©., 1897). 

In der Nedagollagruppe bleibt die Korngröße des Eiſens meiſt 
unter '/;, mm, erreicht aber ausnahmsweiſe */,;, mm (1. Rasgata, 
Zipaquira, Colombia, 1824; 2. Chefterville, Cheſter Eo., Süd-Karolina, 
u. ©., 1847; 3. Möhler-Eijen, 1852; 4. Nedagolla, Barvatipur, Oſt— 
indien, 23. Januar 1870; 5. Primitiva, Salitra, Tarapaca, Chile, 1888; 
6. Foriyth Co., Nordsflarolina, U. S., 1894). Rasgata, Cheriterville 
und Primitiva zeichnen fi) durch bejondern Reichtum an Phosphornidel= 
eifen aus, welches in den beiden erjten in der Form des Rhabdit, im 
lebteren in großen, hierogigphenähnlichen, Durchſchnitte liefernden Schreiber- 
fiten auftritt. Primitiva ift vollftändig dicht und hat einen geflammten, 
atlasartig jehimmernden Glanz. 


4. Taciesbildungen im Gebiete der ſächſiſchen Sreideformation. 


Wie die Flora eines Landes in jandigen Gebieten eine ganz andere 
it als auf Lehm= oder Kalfboden, jo zeigen die Faunen unferer Meere 
ein ganz anderes Gepräge dort, wo der Meeresgrund jandig, ald wo er 
ichlammig oder jteinig ift. Niemal3 wird man die Zweiſchaler Mya are- 
naria L., Tellina baltica L., T. tenuis da Costa, Selen ensis L., Pecten 
opercularius L. u. a. reichliher auf jchlammigem Boden, jondern immer 
nur auf jandigem lebend antreffen. In jchlammigen Meeresteilen hin— 
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gegen trifft man Zweiſchaler wie Asaphis deflorata L., Cyprina islan- 
dica L., Pecten septemradiatus Müller u. a. Hier heimatet auch die 
Foraminifere Cornuspira foliacea Ph., während die Miliolina alveo- 
liniformis B. an orallenriffen vorfommt und Nummulites Cumingii Carp. 
auf Korallenjand lebt. Die Korallenriffe find der Wohnort vieler Gaftro- 
poden, wie Leptoconchus striatus Rüpell, Hemifusus pugilinus Born., 
bon GSeeigeln, 5. B. Diadema setosum Gr., und andern Tieren. 

Gleiche Faunenunterjhiede müffen aber auch in früheren Erdperioden 
eriftiert haben, weil wir auch in den einzelnen Formationen jandige, 
thonige und falfige Sedimente haben. Daß ſolche Faciesbildungen das 
Studium der einzelnen Formationen erjhweren, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Über Fraciesbildungen im Gebiete der ſächſiſchen Kreideformation be= 
richtet uns W. Petraſcheck!. 

Das Unter-Turon, die Stufe des Zweiſchalers Inoceramus labia- 
tus, ift in Sachſen in zwei petrographiich einander jchroff gegenüber- 
ftehenden Facies entwicelt, nämlich als Labiatus-Ouader und Labiatus— 
Pläner. Der erftere hat jein Verbreitungsgebiet in der ſächſiſch-böhmiſchen 
Schweiz, während der lebtere fi) auf das ihm vorgelagerte Elbthalgebiet 
von Mügeln bis Meißen befehränft. Ein Falfiger Quader vermittelt zwiſchen 
diefen beiden Bildungen den Übergang. 

Die Quaderfacies ift ein fein= bis grobförniger Sandftein, der 
thoniges, teilweije auch kalkiges Bindemittel zeigt und vereinzelt kleine 
Glimmerſchüppchen, Glaufonit und mikroſkopiſch Feine Turmaline, Zir— 
fone und Rutile enthält. Die Plänerfacies iſt ein gewöhnlich kalkiges, 
bisweilen thoniges bis feinfandiges, blaues bis aſchgraues Geftein. 

Gemeinfam fommt in beiden Facies die diefe Zone charakterifierende 
Lamellibrandiiate Inoceramus labiatus Schloth. vor, doch ift ihre 
Schale in der fandigen Facies fräftiger und flärfer berippt, ganz wie 
der Aufenthaltsort es verlangt. Die Gephalopoden Ammonites peram- 
plus Mant. und Am. Austeni Sharpe find im Quader jelten. Die 
Gaftropoden (Pleurotomaria seriato-granulata Goldf., Turritella multi- 
striata Reuss, Natica Gentii Sow.) und ZTerebrateln (Terebratulina 
rigida Schloth.), die wie die Cephalopoden im Pläner häufig find, 
fehlen im Quader. Gharafterifieren diefen die Lamellibranchiaten, jo 
thut dies bejonders jener lanzenjpigenförmige Zweilchaler Pinna, der in 
mehreren Species im Quader vertreten ift. 

Auch das Cenoman hat im Gebiete der ſächſiſchen Schweiz ſeine 
Faciesverſchiedenheiten. Der nad) der Aufter Ostrea carinata Lam. be- 
nannten Stufe find die Zonen des Actinocamax plenus Blain (eines 
Belemniten) und des Cidaris Sorigneti Des. (eine8 Geeigeld) unter- 
geordnet. Beide Zonen treten als Sandftein oder Pläner auf. Da diejer 





! Studie über Faciesbildungen im Gebiete ber jähfiihen Kreidefor— 
mation (Abhandlungen der Naturwiffenihaftlichen Geſellſchaft „Iſis“ 1899, 
leßtes Heft, Dresden 1900). 
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Sandjtein jedoch wegen ſeines Kalkgehaltes dem Pläner petrographiich 
nicht jehr fern ſteht, jo “it ihr paläontologiſcher Unterichied auch nicht 
bedeutend. Zu beobadhten war, daß in den jandigen Schichten der 
Plenus-Zone die Zahl der Lamellibrandiaten ungleich größer ift als im 
Pläner, bejonder8 aber der Inoceramus striatus Mant. Auch Pinna 
ift wiederholt im Plänerjandftein gefunden, während Gaftropoden ziemlich 

jelten find. 

Interefjanter ift die Differenzierung in der jüngeren Genoman-Stufe 
in den Gebieten, wo jubmarine Erhebungen die Bildung einer „Klippen— 
facies“ veranlafjen. Die cenomanen Sedimente gelangten aljo in Ver— 
tiefungen, Spalten und fonftigen Unebenheiten des Bodens zum Abſatz, 
nahmen. fleinere und größere Gerölle des Untergrundes auf (Klippenjedi- 
mente), aus welchen dann noch die Kuppen und Felſen von Syenit, Por» 
phyr, Granit und Gneis hervorragten. 

Es find daher Tierformen mit Haftapparaten vorherrſchend oder 
jolhe, die dem Untergrund direkt aufgewachſen find: von den Lamelli— 
brandhiaten die Oftreiden, die oft ein ganzes Haufwerf von Schalen bilden, 
oder andere Zweijchaler, Mytilus, Modiola, Pecten, die ſich mit den aus 
ihrem Fuß bervortretenden Byfjusfäden an dem Felſen feithalten,; von 
den Gaftropoden findet man didjchalige Vertreter der Gattungen Turbo, 
Litorina, Cerithium, Chemnitzia und Nerinea jowie die den Fels— 
wänden auflitenden Patellen. Außerdem ‚haben Spongien, Korallen, Cri— 
noiden, Bryozoen, Rudiſten, die faſt ausjchließlich ſeſſil Ieben, hier ihren 
Hauptverbreitungsbezirt. Die Fauna der KHlippenfacies fteht an Reichhaltig- 
feit der wenig wechjelvollen Tierwelt de8 normalen Duader8 und Pläners 
weit voran. 

Faciesbildungen der turonen Stufe des Inoceramus Brongniarti 
Sow. find in Sachſen ebenfalls vorhanden. BrongniartisQuader und 
BrongniartisPläner find zwei der oberen Brongniarti-Stufe angehörige 
äquivalente Faciesgebilde. Räumlich jchließen fih der Brongniarti-Quader 
der ſächſiſchen Schweiz und der Pläner von Strehlen aus und gelangen 
nur in der Gegend von Pirna in einem ſchmalen Streifen zur Berührung 
und zu gegenjeitigem Auskeilen. 

Die Foffilien diejer Stufe find Inoceramus Brongniarti Som., 
J. Lamarcki Park., Lima Hoperi Mant. jowie Ammonites peramplus 
Sow. und Scaphites Geinitzi d’Orb. Die den jandigen Untergrumd 
liebende Pinna fehlt auch in diefem Turon-Quader nicht. Führt der 
Duader hauptſächlich Seeigel, wie Cardiaster, Catopygus und den See— 
jtern Stellaster, jo hat der Pläner die Seeigel Holaster und Micraster. 
Der im Strehlener Pläner jo häufige Zweijchaler Spondylus spinosus 
Sow. und die Terebrateln fanden fi) im Duader bis jet nicht. Der 
Strehlener Pläner zeichnet fich durch zahlreiche Filchrefte (Hypsodon Le- 
wesiensis Ag., Oxyrhina Mantelli Ag., Corax heterodon Reuss) und 
durch einen Krebs Enoploclytia Leachi Mant. aus, während im Quader 
Fiſchwirbel nur jelten, Krebsrefte gar nicht gefunden werden. 
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Troß der zahlreichen natürlichen und fünftlihen Aufſchlußpunkte war 
die geologische Aufnahme des Siebengebirges weit ſchwieriger und unficherer 
als diejenige anderer Gegenden, da das Gebirge meift mit dichten Wäl- 
dern bejtanden und das anftehende Geftein durch Gehängelehm und Blod- 
balden, die durch Verwitterung und den Abfturz von Tuffmaflen während 
der Allupialzeit entjtanden, verdedt iſt. Seit der letzten zufammenfaffenden 
geologischen Beichreibung des Siebengebirges (1861) von 9. von Deden 
bat jich eine Menge Beobachtungsmaterial von Geologen und Minera- 
logen angejammelt, jo daß H. Laspeyres! an eine Neubearbeitung dieſes 
jo intereſſanten Gebirges gehen konnte. 

Die das Siebengebirge zuſammenſetzenden Geſteine gehören haupt— 
ſächlich der Tertiärformation und den zu dieſer Zeit zum Ausbruch ge— 
fommenen vulkaniſchen Geſteinen ſowie den Tuffen an. Die diluvialen 
Ablagerungen ſind nebſt dem devoniſchen Grundgebirge nur untergeordnet 
am Aufbau des Gebirges beteiligt. 

Der Grundſtock des Siebengebirges find die fleil aufgerichteten 
Schichten des rheiniſchen Unterdevons, der „Siegener Grauwacke“, 
welche hier aus Thonſchiefern, Grauwackenſchiefern und -ſandſteinen, ſel— 
tener aus Quarzit ſich zuſammenſetzt. Das geologiſche Geſamtbild zeigt 
im allgemeinen einen großen Sattel von Siegener Grauwacke, der von 
den jüngeren devoniichen Gliedern umlagert ift, zwifchen Olpe und Ber- 
leburg im Nordoſten anhebt, etwa im Siebengebirge oder ſüdlich davon das 
Rheinthal durchjekt und fich zur Ahr nad) Südweften Hinzieht. Die Auf- 
richtung der Devonſchichten erfolgte während der Steinfohlenzeit. 

Indem das Devon im Siebengebirge an der Weſtſeite, an der Dollen- 
dorfer Hardt, am Peteräberg, Drachenfels, Breiberg breite Sodel mit fteilen 
Meinbergsgehängen nad) dem Rheine hin bildet, Sodel, auf deren Höhe 
ſich eine deutlich ausgeſprochene ebene, terrajjenartige Stufe erhebt, über 
welche empor die Vulkankegel ragen, entjtehen Geländeformen, die, vom 
Rhein aus gejehen, der Landſchaft einen großen Reiz und eine bejondere 
Mannigfaltigfeit verleihen. 

Die Schichtlöpfe des Devons werden von limnijchen oder braunfohlen- 
führenden tertiären Schichten bededt. Dieje find: die liegenden Tertiär- 
Ihichten, die vulfanijchen Tuffe und die hangenden Tertiärjchichten, welche 
gleihförmig übereinander liegen. 

Die liegenden Tertiärſchichten, welche vor den vulfanijchen 
Ausbrüchen zum Abjah gelangten, enthalten fein vulkaniſches Bildungs- 
material, fondern bauen ſich vorwiegend aus den mechanischen und chemifchen 
Zerjtörungsproduften der Devongefteine auf. Sie beftehen zu unterjt aus 








t Da Siebengebirge am Rhein (Verhandlungen des Naturhiftoriichen 
Vereins der preußischen Aheinlande, Weftfalens und des Regierungsbezirks 
Osnabrüd LVII [1900], 1. Hälfte). 


256 Mineralogie und Geologie. 


thonigen, nad) oben aus mehr jandigen Schichten. Der feinere Thon- 
ichlich, der fi) bei der Verwitterung des Devons aus den Feldſpaten 
gebildet hat, iſt zuerjt von den Höhen in die „niederrheiniiche Tertiär- 
bucht“ geihlämmt worden, die zurüdbleibenden Duarzfande und Broden 
der gangartig im Devon auftretenden Quarzite erft ſpäter. Die bewegenden 
Kräfte nahmen aljo zu. Die thonigen Sedimente beftehen aus reinem und 
deshalb bildjamem , feuerbeftändigem Thone, und erjcheinen nah dem 
Hangenden zu durch Sandaufnahme gejchichtet. Die quarzigen Schichten, 
die aus Quarzkörnern vom feinjten Staube bis zu Yauftgröße beftehen, 
zeigen oft Triebjandftruftur durch zonenweiſen Wechfel von Fein und Grob, 
gehen aber auch vielfach in Konglomerate über. Die Sandjteine (Braun- 
fohlenjandftein) enthalten zahlreiche Pflanzenreſte. 

Die Trachyttuffe, die unmittelbar auf den quarzigen Schichten zum Ab» 
jat kamen, find das mächtigjte und am meiſten verbreitete Gebirgäglied im 
Siebengebirge. Die Bildungsweije diefer vulkaniſchen Trümmergefteine 
und ihr Alter&verhältnis zu den maſſigen Eruptivgefteinen (Laven) find 
eingehend fludiert worden. 

Im allgemeinen ift das Bildungsmaterial diefer Tuffe ein trachy— 
tiſches. Glaubte man früher Andefitbomben in den Zuffen gefunden zu 
haben, jo weiß man heute, daß es nur Trachyte, bejonderd reih an 
Magnetit, Biotit, Hornblende und Augit, waren. Die fompalten Trachyt⸗ 
bomben, welche innerhalb einer Tuffmaſſe derjelben Abart angehören, 
gehen durch poröſe Ausbildung oft in Bimäftein über. Kryſtallausſchei— 
dungen von Sanidin find häufig. Die Bomben förnigen Trachyts, 
welche in lojem Zujammenhalt Bröckchen von Bimsſtein, Kryftalle und 
Körner der Tradhytgemengteile enthalten, bezeichnet man als Sanidinit« 
bomben. Andere merkwürdige Gefteine find die Sanidophyre. Dieje 
harten, hornjteinähnlichen Gebilde find grau, dur Ummandlung in 
Limonit bisweilen gelblich, graubraun bi3 braun gefärbt. Oberflächlich 
find fie durch Verwitterung in Trachht oder Bimsftein übergegangen. Als 
bejondere Eigentümlichfeit fommen den Sanidophyren die wohlausgebil- 
deten, ifolierten und auch aggregierten Kryftallausjcheidungen von Harem 
Sanidin zu. Der Plagioflas ift nur mifroffopifch wahrzunehmen. Biotit- 
täfelchen finden jich ſpärlich; noch feltener ijt der Magnetit; Augit und 
Hornblende jcheinen ganz zu fehlen. Wegen des Vorhandenjeind pri- 
märer Siejelfäure neben dem jefundären Chalcedon und Opal glaubt 
Laspeyres ihn petrographiſch als porphyriſchen Liparit (ohne Quarz⸗ 
ausjcheidungen) bezeichnen zu müfjen, entgegen der von Laſaulxſchen 
Annahme eines filicificierten Tracdhytes. Bomben von förnigem Liparit 
gehören zu den größten Geltenheiten. Einjchlüffe von Bruchitüden des 
durhbrochenen Gebirges fehlen in den Tuffen nicht. Neben Tanten« 
gerundeten devoniſchen Duarziten, Graumaden und Thonſchiefern treten 
Gerölle und Sande der tertiären Schichten auf. Daneben finden fich kry— 
ftalline, halbkryitalline und metamorphe Schiefer aus dem fogen. Granit= 
kontakt, Phyllite, Knotenſchiefer, Fleckſchiefer, Maunfchiefer, Chiaftolith- 
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ſchiefer u. a. Acceſſoriſche Beſtandmaſſen der Trachyttuffe find Brauneijen- 
jtein, Braunftein und Opal, die Klüfte ausfülen. 

Die Struktur der Trachyttuffe ift, entjprechend der Korngröße, ver- 
ſchieden. Bei den trachytiſchen Eruptionen haben ſich die feinsten Ajchen, 
feinere und gröbere Sande, fleine umd große, edige, zadige Rapilli und 
Schladen jowie Bomben gebildet. Die Schichtung der Tuffe wird mit 
der Entfernung vom Eruptionspunfte regelmäßiger und ebenflädiger. Die 
jegige Verfeftigung der urfprünglich jchüttigen vulkaniſchen Trümmergejteine 
zu jogen. Tuffen haben diejelben durch voranjchreitende Kaolinifierung ihrer 
Teldipate erhalten. 

Bon den verichiedenen Abarten der Trachyttuffe hat der Normal« 
tuff, wie der Name andeuten ſoll, die größte Verbreitung und Mächtig- 
feit. Er ift durch eine jehr helle Farbe, meiſt gute Schichtung, ausichließ- 
liches Vorwalten trachytiichen Bildungsmaterial3 und durch gänzliches 
Zurüdtreten von Einjchlüffen der durchbrochenen Geſteine ausgezeichnet. 
Ihre reinfte und am gleihmäßigiten faolinifierte Ausbildung zeigen- dieje 
Tuffe im jogen. Badofenftein, der ſich durch jeine ftoffliche Gleichmäßigkeit, 
Meichheit, Yeuerbeftändigfeit, Mächtigfeit der Schichten und Mangel an 
fejten jteinigen Bomben auszeichnet. Er ift ſchon jeit undenflichen Zeiten 
zur Gewinnung von Werkjteinen, namentlich für Ofen- und Kaminbau, 
geſchätzt (Dfenkaulberg). 

Der Einfiedeltuff findet ſich ausichlieklich an der Südoſtecke des 
Gebirges (Mord- und Ditgehänge des Lohrbergs, Brüngelsbergs, Scheer- 
bergs, Nordgehänge der Löwenburg und im Einfiedlerthal). Er hat eine 
braune bis braunrote Farbe und enthält eigentümlich gerundete Bruchitüde 
bon Devongejteinen. Diejer meift grob und fein gemijchte, aber nie jehr 
grobe Tuff ift gewöhnlich gut verfeftigt Durch einen eilen- und mangan— 
haltigen Thon, der den Tuff dunkel madıt. 

Der Höllentuff fteht in dem jekt nur noch im jeiner öftlichen 
Hälfte vorhandenen Trichter am Ausgange des Mittelbah- und Nachti= 
gallenthales bei Königswinter an. Alle Gemengteile find mit eiſenſchüſſigem 
Thon innig umgeben und verbaden. Er ericheint durch den nie fehlenden 
Limonit gefledt und geadert. 

Der Harttuff, welcher bejonderd am Brüngelberg und an der 
Löwenburg vorfommt, gleicht makroſkopiſch wegen deutlich erfennbarer 
Haftiicheförniger Struftur, der Zähigfeit, jcharffantigen Splitterigfeit und 
plattenförmigen Zerflüftung einem devoniſchen Sandſtein. Er ift von 
grauer Farbe. Unter dem Mifroffope zeigt er alle Tradhytmineralien, 
welche durch winzige Körnden von Eiſenkies, Magnetit, Limonit und 
Braunftein verfittet erfcheinen. Dennoch bedingen dieſe Mineralien nicht 
die Verfeftigung de3 Gefteins, da nach ihrer Auflöfung der Harttuff noch 
feine alte Konfiftenz bewahrt. 

Die. vulkaniſchen Mafiengefteine (Laven), welche die Schichtgejteine 
durhbradhen, fommen im Hangenden und Liegenden des Tuffes vor und 
bilden Gänge und Kuppen. 

Jahrbuch der Naturwifſenſchaften. 1900,1901. 17 
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Die Lavagänge haben meiftens ein Streichen in Stunden 10—12, 
ab und zu auch ein dazu faſt minfelrechte in Stunden 5—7. Der 
erjteren diejer beiden Richtungen folgen die großen Verwerfungsipalten, der 
legteren aber die Streihrichtung der Schichten und zugleich der jtreichenden 
Überfchiebungen im devonifchen Gebirge. Die Anordnung der vulfanifchen 
Durchbrüche im Siebengebirge hängt aljo von den im Grundgebirge vor— 
handenen teftoniihen Spalten ab. Von den drei auftretenden Gefteind- 
arten find die Trachyte zuerjt, dann die Andefite und jchlieglih die Ba— 
jalte zum Ausbruche gefommen, jo daß die geförderten Gejteine im Laufe 
der Eruptionsdauer immer bafifcher geworden jind. 

Der am meiften verbreitete Trachyt ift der des Drachenfels. In einer 
ſehr feinförnigen, bläulichgrauen Grundmafje liegen große Sanidine ein— 
gebettet. Die Ausjcheidungen von Sanidin, Biotit, Titanit, Augit, 
Hornblende, Magnetit, Apatit, Zirkon und Rutil geben diefem Goejtein 
ein porphyriſches Gefüge. Im Lohrbergtrachyt fehlen die großen Sanidin= 
kryſtalle. Durch die Anreicherung des Augits ſieht das Geftein dunkler 
aus al3 das vom Pracenfeld. Der Scheerfopftrachyt enthält in fein 
ihuppiger, ſchwach perlmuttergrauer Grundmafle unregelmäßig gejtaltete 
Knoten von gelblihem Feldſpat. Der Kühlsbrunnentrachyt zeichnet ſich 
vor allen andern durch ein grob ſchuppiges Gefüge mit hoch ent- 
widelter Paralleljtruftur und durch das Vorkommen von Sodalith und 
Agirin aus. 

Der Andejit enthält gegenüber dem Trachyt faum Titanit. Der 
Molfenburgandefit, der in Kuppen und Gängen auftritt, ift für daS bloße 
Auge mittelförnig, hat feine PBaralleljtruftur, jondern plump pfeilerfürmige 
Abjonderung. Seine Farbe ift hell» oder dunkelgrau. Durch Ausjcheidung 
von Plagioflad, Orthoklas, Augit, Hornblende, Biotit, Magnetit, Apatit 
erjcheint das Geftein porphyriih. Der nur in Gängen auftretende 
Brüngel3bergandefit zeigt durch die dünn tafelförmig ausgeſchiedenen Plagio- 
klaſe vortrefflih plane Parallelftruftur in der Richtung der Salbänder. 
Seine Farbe iſt durch das Vormwalten der Plagioklaſe jehr hell, jilberperl- 
bis aſchgrau. 

Die Bafalte des Siebengebirges find hauptjählih Plagiofla- 
bajalte. 

Der Dolerit, den man vom Gipfel der Löwenburg fennt, ijt ein 
förniges, dunkles Geftein, welches unter dem Mikroſkop porphyriiche Struftur 
zeigt und hauptſächlich Augit, Plagioflae, Magnetit, Apatit ausgejchieden 
enthält. Der Hornblendebajalt ift ein porphyrifches Geftein, welches nur 
in der Südoſtecke des Siebengebirges in der Kuppe der Löwenburg anftehend 
angetroffen wurde. Das frifche Geftein ift dunfelgrau, fait ſchwarz. Die 
Ausicheidungen nehmen nur ein Viertel der Gejteinsmafje ein. Der Ana— 
mejit des Siebengebirges ift ein faſt ſchwarzes, jchuppigsförniges Geftein, 
welches ausgezeichnete Interjertaljtruftur zeigt, wobei das Kryſtallgewirr 
bald mehr, bald weniger Zwiſchenklemmungsmaſſe hat. Plagioflas, Augit, 
Olivin, der oft zu Serpentin und Karbonaten zerjegt ift, Titaneien und 
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Magnetit lafjen ji unter dem Mifroffop erfennen. Der gemeine Plagio- 
flasbajalt ijt teild dicht bis feinförnig, teil porphyriſch ausgedildet. 

Magmabajalt findet fi nur in ſchmalen Gängen. Bei ihm 
überwiegt das Glas der Grundmaſſe. Er ift ſchwarz und etwas pech- 
glänzend und enthält oft reichliche, bis 5 mm große Ausjcheidungen von 
Dlivin und Augit. 

Die Grenztuffe treten am Rande der mafjigen Durchbruchsgeſteine 
auf, die zahlreihe Trümmer in ich aufgenommen haben, jo daß fie 
einem Konglomerate gleihen. Je nad der Yavaart hat man Trachhyt-, 
Andefit- und Bajalt-Grenztuffe. 

Hangende Tertiärfhichten finden ſich im Siebengebirge nicht mehr, 
jondern gelangten nur am Nordrande, wo das Siebengebirge an das rechtö- 
rheinifche Vorgebirge fich anjchließt, ald Sande und Thone, teilmeije mit 
mächtigen Braunfohlenflözen, zur Ablagerung. 

Die Abjähe des diluvialen Rheins bededen als Schotter, Sand und 
Löß die tertiären Schihten, während in den Thaljohlen durch das ftändig 
von den Bergen herabfließende Waller ih noch fortdauernd Allupium 
anhäuft. 


6. Das Gejeh der Wüſtenbildung. 


Gehörte es früher zu den beliebtejten Theorien der Geologen, die 
MWüfte Sahara als den Überreſt eines Ozeans anzujehen, redete man in 
neuefter Zeit noch von einem aralofajpiichen Meer, um das Relief von 
Zurfeftan zu erflären, und von einem Meer der Gobi, jo jucht ſich noch 
heute die Yaienwelt die Müftenericheinungen faſt allgemein aus marinen 
Verhältniſſen zu erklären. 

In einem prächtig ausgeftatteten Werke jchildert uns Joh. Walther ! 
die Ergebnijje 15jähriger Studien auf jeinen Forſchungsreiſen in den 
MWiüftengebieten dreier Kontinente. 

So jhroff die Gegenfäße zwiſchen Meer und Wüſte Nyp, jo zeigen 
do beide ganz merkwürdige Ahnlichkeiten. Wenn man von der mehr 
äußerlichen Übereinjtimmung, 3. B. davon, daß jalzreiches Waller im 
Dean wie in der Wüſte vorhanden ift, abfieht, jo macht ſich die Ver— 
wandtichaft in geologijcher und geographiicher Natur wie auch die Gleich“ 
artigfeit in den großen lithogenetiſchen Vorgängen unverkennbar geltend. 

Bekanntlich ift die Mehrzahl der Erdſchichten aus Meeresabſätzen ent= 
ſtanden, wenn gleich auch auf dem Feſtlande ſich eine Menge von gejtein= 
bildenden Vorgängen abjpielen. Regenwaſſer löft Mineralien auf oder 
zerjebt das feſte Geftein; Bäche und Ströme, Gletjcher und Meereswogen 
verfrachten das verwitterte Material, und all das chemiſch Gelöfte und 
mechanijch Transportierte gelangt in das große Sammelbeden des Ozeans. 


ı Das Gejek der Wüſtenbildung in Gegenwart und Vorzeit. Berlin, 
Reimer (Vohſen), 1900. 
17* 
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Hier fommt das, was auf dem Lande einem fteten Wandel und Wan 
dern unterworfen war, zum Abſatz und zur Ruhe. Erſt wenn durch 
Hebung des Meeresgrundes oder durch Senfung des Waſſerſpiegels dic 
Abſätze bloßgelegt werden, beginnt die Verwitterung ihr altes ruhelojes 
Spiel wieder. 

In diefem Punkte nun ftimmt jedes Wüftenland mit dem Meeres- 
grunde überein, jedes MWüftengebiet iſt einem Meeresbeden lithogenetijch 
äquivalent; denn die Wüfte ift abflußlos. Kein Fluß, fein Gletſcher, feine 
Meeresftrömung vermag ihre Grenzen zu überjchreiten, nur ftaubartige 
Teilen fann der Wind ihr entführen. Darum findet die jtaubloje Ober- 
fläche des Wüſtenbodens ihre einfache Erflärung. Die ungeheuern Schutt- 
maflen, die riefigen Schottergebilde müſſen ſonach innerhalb der Wüſte 
entftanden und zur Ablagerung gefommen fein. Wenn man nun bedenkt, 
dak ein Fünftel der Feſtlandsoberfläche zu den abflußlojen Gebieten ge— 
hört, fo läßt fidh daraus erjehen, welche große Bedeutung den Prozefjen 
der MWüftenbildung für die Erdgejchichte beizumeſſen ift. 

Die Verwitterung der Felſen it im allgemeinen eine trodene, erfolgt 
jedoch unter Mitwirkung der fleinen Waſſermaſſen der Niederjchläge, welche 
einen hohen Salzgehalt haben. Der ausgedörrte Wüjtenboden jaugt be= 
gierig jede Feuchtigkeit auf, welche die zahlreichen hygroſkopiſchen chemiſchen 
Verbindungen jchon lange erwarteten. Wenn dann aber der glühende 
Sonnenbrand auf über 70° erhitzt, trodnet jegliche Rindenjchicht völlig 
aus und jelbjt die Kapillaren und Poren werden gezwungen, die aus den 
tieferen Schichten von ihnen heraufgelogenen Wafjer freizugeben. Dadurch 
aber, daß die falzigen Löjungen aus dem Gefteindinnern zur Oberfläche 
emporjteigen, wird das Geſtein chemijch verändert, ausgelaugt, weich und 
pulverig. Führt man mit dem Hammer einen Schlag auf ein Müften- 
geitein, jo dröhnt es wie aus einer Höhlung. Große Kalfquadern, Die 
vor 4000 Jahren beim Bau eines altägyptifchen Staumerfes aufeinander 
gefügt wurden, find bis auf eine 5 cm’ dide Rinde völlig ausgchöhlt. 
Beim Austritt des Salzes aus dem Geftein bilden ſich frümelige und 
fajerige Salzkryſtalle, die das Geftein zertrümmern , wie der Spaltenfrojt 
in unjerem Klima. So bewirkt die Sonne, indem fie gleichjam als 
Saugpumpe die chemiichen Gefteinslöfungen herausholt, die phyfifaliiche 
Zertrümmerung der Gefteine. Infolge der nächtlichen Abkühlung zeripringen 
durch Radialjpaltenbildung die einfachen Gefteine, während die klaſtiſchen 
abblättern und zerbrödeln. 

Die zweite Kraft, welche an der Zerftörung der Gefteine in der Wüſte 
arbeitet, ijt der Wind, die Deflation. Sie wird unterftüßt durch die Kor— 
rafion, indem der windgetriebene Sand winzige Stäubchen von den Fels— 
wänden losjtößt, fie wegend und jchleifend. Die Deflation ift die wichtigfte 
Denudationgfraft und erzeugt im wejentlichen das Miüftenrelief, während 
die forradierende Wirkung des Sandgebläjes von geringer Bedeutung ift. 

Durch die Gewalt des Windes entjtehen im Sandftein- und Kalt: 
gebirge große Löcher, Höhlungen und Taſchen, jo daß eine Art Bienen— 
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waben= oder Steingitterftruftur entjteht. In eine glatte Felswand hat 
der Wind jchmale Fenſter ausgehöhlt (am nubiſchen Sandftein des Djebel 
Nafus bei Tor), zwiſchen denen fanduhrförmige Pfeiler ftehen blieben, 
während ein gemeinfamer Hohlraum hinter denjelben die Fenfteröffnungen 
verbindet. An einer Stelle erheben fih Steinpfeiler oft ganz ijoliert auf 
breitem Fundament, an einer andern ordnen fie ſich zu ſeltſamen Gruppen. 
Iſt die Hangende Schicht von härterem Material gemwejen, jo find Bilzfeljen 
und jogar Hugelftäbe entjtanden. Granitfeljen zerlegen ſich in Blockmeere, 
oder es entjtehen durch Abblättern konzentriſcher Rinden Kohlkopffteine. 

Bejonders merkwürdig ift der Verfteinerungsreichtum der Wüftenober- 
fläche im Gebiete mariner Schichten. Thalergroße Nummuliten bededen 
filometermweit den Boden der arabijhen Wüfte bei Uadi Siannor, zahl» 
loſe Auftern liegen zwijchen Gizeh und Saffara. Belannt ift die Menge 
von foffilem Hola am großen verjteinerten Wald, wo bis 10 m lange 
verfiefelte Stämme die legten Reſte der Tertiärablagerungen find, die einft 
große Streden Ägyptens bededten. 

Don den mechanijchen Ablagerungen find die windgetragenen Löß— 
maſſen und die windgetriebenen Dünenjande hervorzuheben. Tagelang ver- 
hüllt der Wüſtenſtaub den Horizont. Staubnebel ziehen wie fladernde 
Flammen über die Lehmiteppe, und Sandtromben drehen fich langſam 
über die von der Sonne erhitte MWüftenflähe. Die wichtigſten Quellen 
des Dünenjandes find die grob kryſtallinen Gefteine, die Gneife und 
Granite. Der aus den Sanden vom Winde herausgeblajene Staub ver- 
mag den Rand der Wüſte zu überjchreiten, und jo jchließen ſich an dieſe 
Steppen an, die mit mächtigen äolifchen Lößmaſſen bededt find. 

Am Rande und jelbjt in der Mitte der ebenen Denudationzflächen 
trifft man ZThalbildungen (Uadis) und keſſelförmige Vertiefungen. Ihre 
Entitehung erklärt fich folgendermaßen: Die denudierenden Kräfte juchen 
die Gebirge der Wüſte zu ebnen und die Unterjchiede zwiſchen Berg und 
Thal auszugleihen. Wegen der jenfrechten Zerflüftung des Sedimentär- 
gebirges erhebt ji) das Gebirge fteil auß der Ebene und bildet riefige, 
treppenförmige Schichtentafeln. Unerjteigbar ziehen dieje Felſenfeſten viele 
Stunden weit dahin, bis plötzlich ſich eine ſchmale Kluft öffnet. Tiefe 
Wannen find in ihr ausgelolft, und der vertrodnete Thonſchlamm zeigt 
an, daß dort einjt Waſſer ftand. Diefe Schludten find das Werf der 
Wolkenbrüche, welche mit fürchterlicher Gewalt ihre Waffermaffen von dem 
Plateau herabſtürzen. Die durch die Verwitterung in die Schlucht ge— 
jtürzten Gefteinsftüde werden ausgeräumt, eine Strede fortgeführt und 
jchließlich deltaartig in oft mächtigen Haufen aufgetürmt. Hat die Schlucht 
einige Dimenfionen erreicht, jo greift die Deflation kräftig ein, und ber 
Wind modelliert aus den Wänden Säulen und fonftige Gejftalten und 
arbeitet oft ein großes Amphitheater mit hohen Steilmänden halbkreis— 
förmig aus dem Gebirge heraus. Der Schuttfegel verfchwindet allmählich, 
und dad Delta verfchmilzt unmerflic mit der Kieswüſte. Beginnt man 
ein Uadi thalabwärts zu verfolgen, jo fteigt plößlich der Thalboden an, 
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um nad überſchreitung einer flachen Bodenſchwelle ſich wieder zu neigen. 
Es find alfo die periodifchen Regengüfle, die zeitweilig zu Flüffen wurden 
und Thalformen ohne Waſſer in der MWüfte jchufen. Es find alſo nod) 
heute wirkende Kräfte, welche das Relief der Wüfte bedingen. Glaubte 
man bi3lang für die Bildung der tiefen Uadis und der Cañons, wie fie 
una in wahrhaft gewaltiger Ausbildung aus dem Goloradoftromgebiete 
befannt find, ein anderes Klima annehmen (U. Rothpelz) und für die 
Erflärung des ſyriſch-arabiſchen Wüſtenreliefs gar eine „Pluvialperiode“ 
(Hull) heranziehen zu müſſen, fo zeigt und Walther, daß die Eroſions— 
fräfte deö regenarmen Wüſtenklimas volltommen ausreichen, um die tiefften 
Thalfurchen zu bilden, wenn man nur annimmt, daß die abtragende 
Thätigfeit des Windes zunimmt in dem Maße, in welchem fich das Hadi 
erweitert und die Deflation Zugang findet. 

Wird dur die Deflation in der Wüſte eine Mulde gegraben, jo 
laufen dort die Waſſer der periodiihen Regengüſſe zuſammen. Allmählich 
ichneiden ſich Thäler ein. Ein jolder abflußlojer Binnenjee wechſelt be= 
fändig feine Waflermengen und jeinen Salzgehalt, ja oft feinen Platz, 
bedingt durch die Geſchwindigkeit der Ablagerung der Elaftifchen Sedi— 
mente. Riefige Wannen werden durch dauernde oder periodiiche Flüſſe 
mit Waller und Schlamm erfüllt; ja oftmal3 wälzen vorübergehende 
Wolkenbrüche ihre jandig-hlammigen Fluten nad) den Depreffionen, breiten 
ihren Gefteinäbrei über weite Flächen aus und bilden eine Schuttdede 
über der andern, bis endlich nur mehr vereinzelte zadige Bergſpitzen aus 
dieſem „trodenen Meere“ herausragen. Wandernde Dünen überjchreiten die 
ebenen Schuttſchichten, bilden darauf Sandfteinablagerungen bis 100 m 
Mächtigkeit. Wo aber wiederholt die jchwachen mineralijchen Löjungen 
unter der Einmwirfung der Sonnenwärme verdunften, da bilden ſich Salz— 
lager, chemiſch abgeſchiedene Kalk- oder Gipsftöde. Und die eigent- 
liche Urſache all dieſer befremdenden Prozeſſe ift die Abflußloſigkeit der 
Wüſtenländer. 

Den geſamten Verhältniſſen der Wüſte, welche begründet ſind in dem 
ſeltenen Regen, der Hitze, dem ſtarken, trockenen Winde, der Beweglichkeit, 
dem Salzreichtum und der Höhenlage des Bodens, entſpricht die Flora 
wie die Fauna. In den langgeſtreckten Trockenthälern ſieht man die 
blaugrünen Salfulaceen, grauen Artemiſien, die ſtachelig-ſperrigen Akazien 
und die ſteifen Palmen. Die Fauna der Wüſte iſt nicht gerade arten— 
reich, doch find Vertreter aus faſt allen Tierklaſſen vorhanden, jelbjt Land» 
und Waſſerſäugetiere fehlen nicht. Immer wieder ift an den periodifchen 
Trodenjeen reiches Leben. Die Kruftaceen, Apus und Artemia, ent« 
wideln fi aus ihren Dauerfeimen, Reptilien, Vögel und Waſſerſäuge— 
tiere wandern ein. 

Da in den recenten Ablagerungen der Wüſte außer mächtigen fofil- 
armen Gefteinen Konglomerate mit entrindeten Baumftämmen, thonige 
Abjäge von Binnenjeen mit Rejten von Fiſchen und Amphibien und 
mit Tierfährten gefunden werden, in älteren Formationen aber ähnliche Se— 
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dimente befannt find, jo wird dem Geologen durd Vergleich vieler jogen. 
Strandbildungen und Binnenjeeabjäte mit den Wüftenbildungen ein neues, 
und Hoffen wir, ergiebiges Arbeitsfeld eröffnet. 


7. Das Bodenrelief der Injel Rügen und feine Beziehung zu 
Geſchiebeäſar und Drums. 


Als im Jahre 1889 beim Beſuch Rügens durch die Deutiche Geo- 
logische Gejellichaft ſämtliche Teilnehmer darin einig waren, daß die 
anormalen Lagerungsftörungen in der Kreide feine Faltungen, jondern 
Verwerfungen jeien, die mit dem Inlandeiſe in feiner Beziehung jtänden, 
hielt man dieje Streitfrage ? für entjchieden. Dennoch jchreibt J. Geikie 
in der neuejten Auflage ſeines Werkes „The Great Ice Age“? Die 
Störungen dem lebten Jnlandeife zu, während %. M. Stapff? bie 
Dislofationen zwar für teftonifch hält, ihre Entſtehung jedoch der Haupt- 
ſache nad) in die Zeit vor Ablagerung de3 unteren Geſchiebemergels verlegt. 

Zwar liegt es jehr nahe, die Verwerfungen in der Kreide Rügens 
dem Inlandeiſe zuzufchreiben, weil Ddiejes in den aus dem Meere weit 
hervorragenden Kreideinjeln einen bejondern Widerftand fand. Denkt man 
jedod) daran, daß die Küſten Jasmunds und Arkonas NNW—SSO 
ftreichen, aljo genau, wie es die Oſtküſte Moens und Bornholms thut, 
und dab die Spaltiyiteme Schonens ebenfall3 dieſe Streihrichtung be= 
funden, jo dürfte es ausgeichlofien jein, den Grund all dieſer Dislofationen 
im Inlandeije juchen zu wollen. 

R. Eredner* ſieht in der Ichollenförmigen Zerjtüdelung Jasmunds 
wieder teftonische Störungen. Außer der Hauptverwerfungsipalte, die von 
NNW nad) SSO ſtreicht, glaubt er noch drei andere Hauptrichtungen er= 
fennen zu fünnen: von O nad W, NO—SW und SO—NW. Dieje 
Spaltigfteme jtüßt er hauptjächlich auf Beobachtungen an Berwerfungen, 
die nur auf fleinem Gebiete jihtbar und gegenüber der die ganze Form 
der Sreidehorjigebiete auf Jasmund bedingenden Hauptverwerfung von 

geringer Ausdehnung und Bedeutung find. 

Da diejen Streihrichtungen die vielen Heinen, teil einander parallelen 
teils gruppenweile im Streichen ich kreuzenden Höhenrüden entiprechen, die 
bejonderd Jasmund durchziehen, jo jollen dieje nad) Auffaſſung Credners das 
Bild der Grundgebirgsjchollen wiedergeben. Die Senten zwiſchen den 
Spftemen der Hügelzüge, die ihre Verbreitung auf das Jasmunder Kreide— 
horjtgebiet beichränfen, find der Anlage nad) teftonische Einjenkungen, 


i Yahrb. der Naturw. V, 364—367. 

2 Third edition London 1894, p. 427 (first edition 1877). 

3 Zeitſchrift der Deutſchen Geologiſchen Geſellſchaft XXXXIII (1891), 723 
bis 730. 

* Rügen, eine Inſelſtudie. Stuttgart 1893. 
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welche vom Diluvialmergel nur zum Teil ausgefüllt werden. Die Ge— 
jchiebelehmrüden wären demnach nur mit Diluvium umkleidete Kreide— 
ihollen und repräfentierten die Aufragungen des Grundgebirges. 

W. Deede! glaubt in diefen Höhenzügen, die nicht nur auf Jas— 
mund, jondern aud in der Granik, am Nord» und Süd-Perd und in 
den Dalbinjeln des Kleinen Jasmunder Boddens dieſelbe Längserftredung 
zeigen, Produkte der letzten Bereifung zu jehen, indem der Gletſcher die 
Kreide und den unteren Gejchiebemergel zujammenjhob und aufpreßte. 
Diejen Gedanfen modifiziert A. Balker? dahin, daß er die Hügelrüden 
Jasmunds für Drumlins und als von der Teftonif völlig unabhängig 
entftanben erflärt. Er macht auf die große Ähnlichkeit mit den Geſchiebe— 
bügeln in der Umgebung des Bodenjees und des Rhönegebietes aufmerkſam: 
der teile, nad) der Stoßjeite des Gletjchers gelegene Abfall des Hügels 
und feine flach auslaufende Leejeite, der radial auseinandergehende Verlauf 
der Hügelreihen, der Aufbau aus Gejchiebemergel und die Anlehnung an 
einen Streidefern zeigen an, daß wir es mit Bildungen zu thun haben, 
die ähnlich den Sandbänfen im Fluſſe ji) unter dem Inlandeife aus 
defjen Gejchiebelehm aufbauten. 

Wenn Baltzer die Gejchiebehügel Jasmunds für Drums anjpricht, 
jo hat er dabei außer acht gelajjen, worauf ſchon Deede aufmerkſam 
machte, daß dieje Hügel neben einem Kreidefern hauptjächlich unteren Ge— 
ichiebemergel enthalten, daß der obere nur als Befleidung auftritt, daß fie 
aljo ihre Entitehung dem Zuſammenſchub von älteren Ablagerungen durch 
das Inlandeis verdanfen. Da wir nun aber in der Halbinjel Jasmund 
ein Gewölbe jehen dürfen, welches fi von jeinen höchiten Punkten im 
DOften nad) Nordweiten, Südweſten und Weſten abdacht, jo mußten eo 
ipso unter dem ſtets NO — SW vorrüdenden Eiſe nad Welten divergierende 
Geſchiebewälle entjtehen. Halten wir uns daher jireng an dieje Genefis 
der Hügelrüden Jasmunds, jo haben wir in ihnen feine Drumlins, 
jondern Gejchiebeäjar, welche wegen der Eigenart des Terrains drumähnlich 
ih gejtalten mußten. 

Geſchiebeaſar und Drums find als zwei verjchiedene jubglaciale Bil 
dungen aufzufaſſen. Als typiſche Gejchiebeijar betrachtete man bislang die 
von I. 9. Sederholm® beichriebenen krossgrusäsar Finnlands. Dieje 
zeigen der Hauptjache nad) alle eine Fängserftrefung von NW nad SO, 
wie es aud) die von ihnen eingejchlojjenen Heineren Seen, Buchten, Sunde 


ı Führer durh Neu:VBorpommern und Rügen (Berlin 1899) ©. 34; 
Führer für die Rügen-Erfurfion des VII. Internationalen Geographenfon- 
greifes zu Berlin (Mitteilungen der Geographiichen Geſellſchaft zu Greifs- 
wald ©. 23 u. 24). 

2 Beitichrift der Deutichen Geologiſchen Gejellihaft LI (Berlin 1899), 
Heft 4, ©. 556—570. 

s Om istidens bildninger i det inre of Finland. Fennia I (1889), 
nr. 7, p. 11—12. 
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und die Wafferläufe thun. Der parallele Verlauf und die oft beträchtliche 
Länge der Gejchiebeifar und der Äsgräben, welche gegebenenfalls ihre 
Flußrichtung auch ſenkrecht zur Schubridhtung des Eijes verlegen fünnen, 
find das bezeichnendfte Moment für diefe Glacialbildungen. Dazu fommt 
nod), daß fie ſtets ungejchichtet find und meift viel Material aus den 
älteren Gebirgen des Untergrundes enthalten, während beide Arten von 
Geſchiebehügeln meift nur flache Terrainwellen bilden. 

Geſchiebeaͤſar dieſer Art fennt man aus verjchiedenen Gegenden des 
norddeutichen Flachlandes. Aus dem öftlihen Teile mehrt fih bei der 
fortichreitenden geologiihen Aufnahme ihre Kenntnis von Jahr zu Jahr. 
Aus dem weniger jtudierten weftlichen Gebiete erwähnt J. Martin! 
ſolche im Dldenburgiichen aus den Amtern Varel, MWejterftede und dem 
nordweitlichen Zeile de Amtes Oldenburg. In Weſtfalen beobachtete 
ic) fie im Kreife Warendorf, wo beim Bau der neu angelegten weſtfäliſchen 
Landeseifenbahn mehrere durchjchnitten wurden. Im benachbarten Holland 
jcheinen der Havelter- und Bilchopsberg ?, die Höhenzüge von Steenwijk 
und Steenwijfermold® und vielleicht auch die Gaaſterländiſchen Klifs? 
hierher zu gehören. 

Die Drums find im Gegenjate zu den Gejchiebeäfar nur furze, 
wallartige, mehr oder weniger elliptijch gejtaltete Geſchieberücken, die meift 
zahlreich neben- und hintereinander geſchart jind und bejonders in ihren 
legten Ausläufern gruppenweife radial auseinandergehen. Ein Kern von 
älterem, feſtem Gejtein und fluvioglacialen Bildungen fommt vor, kann 
jedod auch fehlen, während eine Lofalmoräne nicht bejonders jtarf ent« 
widelt zu ſein jcheint. 

Drums find aus Irland, Schottland und Nordamerifa ſchon ſeit 
langem befannt, während man fie aus der Schweiz, Schweden und Liv- 
land erjt jeit einigen Jahren fennt. Aus dem norddeutichen Flachlande, 
Hinterpommern und Bojen, beſchrieb fie uns K. Keilhack“. 

Der Umjtand, daß die Drums oft einen fluvioglacialen Kern ente 
halten, deutet darauf hin, daß die Ablagerung nicht unter beſonders hohem 
Drud von Eismaflen vor ſich gegangen, aljo der Gejchiebemergel mehr 
geflojjen als geprebt ift, wie letzteres bei den Geſchiebeaſar der Fall ger 

1 Diluvialftubien U, p. 19 (10. Jahresbericht des Naturw. Vereins zu 
Osnabrüd für 1893); III, 4, p. 73—75 (12. Jahresbericht des Naturw. Vereins 
zu Osnabrüd für 1897). 

® H. van Capelle, Het Diluvium van West-Drenthe (Verhandlingen 
der Kon. Akad. van Wetenschappen te Amsterdam, Tweede Sectie, 
Deel I, Nr. 21892); Bijdrage tot de Kennis van Frieslands bodem 
(Overdrukt uit het Tijdschrift van het Koninklijk Nederlandsch Aardrijks- 
kundig Genootschap, Jaarg. 1890). 

® J. Lori, Contributions a la geologie des Pays-Bas II. III (Ar- 
chives du Musée Teyler, ser. II, vol. III (1892), p. 88 ss.). 

* Die Drumlinlandichaft in Norddeutichland (Jahrb. der Königl. Preuß. 
Geologifhen Landesanftalt für 1896). 
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wejen jein muß. Zwar findet man aud Drums, bei denen der jandige 
Kern gefaltet oder gar aufgerichtet ift. Dies fan ung aber um fo weniger 
befremden, als die Drums den eigentlichen Geſchiebeaͤſar jehr nahe ftehen 
und in dieje übergehen, jo daß bei ihrer Entjtehung die Ablagerungen des 
Untergrundes, wenn aud) in geringerem Maße als bei den Gefchiebeäjar, 
gejtört oder abgetragen wurden. 

Da bis jebt Die Drums nur in dem inneren Teile der Endmoränen- 
bögen und auf dieſe in ihrer Längsrichtung zugewendet gefunden jind, 
lafjen fie fi) mit den in einem Delta abgelagerten Flußſchlickbänken oder 
vielmehr mit der ganzen Deltabildung ſelbſt vergleihen. Wegen der 
Nähe des Gletjcherrandes wird die Moräne ziemlich waflerreich geweſen 
jein, weshalb auch eine gejdhichtete Ablagerung des Subglaciald nicht aus— 
geſchloſſen ſein kann. Wenn man daher gejchichtete Grundmoränen, be= 
ftehend aus Gejchiebefies oder weniger jandigem Thonmergel, angetroffen 
bat, jo dürfte dies nichts Merfwürdiges fein. Martin erwähnt in feinen 
Diluvialftudien eine gejchichtete Grundmoräne von der Donnerjchmwee bei 
Didenburg. Ich jelbft habe jie mir angejehen. Einer Grundmoräne der 
gewöhnlichen Art glich fie auf den erjten Blid allerdings nicht; hob 
man jedod) irgend einen Stein aus, jo fonnte man an ihm die fchönfte 
Schlifffläche und oft zahlreiche Gletjcherichrammen jehen. Die Drums 
ftehen alſo nad) ihrer Entftehung dem Gerölläfar ziemlich nahe, zumal fie 
wie dieje oft einjeitig ftarf geböjcht find. Die Gerölläfar entſtanden eben- 
fall3 unter den Gleticherzungen — vielleicht mehr in dem Winkel, den 
zwei Gletſcherzungen miteinander bildeten —, jedoch aus dem Jnglacial 
über der Grundmoräne. 

Wenn daher Keilhaf! in einem Drum füdlih von Maſſow eine 
Linje grandigen Sandes unter einem 2 m mächtigen Gejchiebelehm fand, 
ſcheint dies unfere Auffafiung der Drums nur zu unterſtützen; denn es ift 
nicht anzunehmen, daß diefe Sande nur wegen erneuten Vorſtoßes des 
Gletſchers in den Lehm hineingeraten, alſo interjtadial wären. 

Tür die Diluvialforichung haben die Drums bejondern Wert, da 
jie beim fehlen einer Endmoräne zur Nekonftruftion der Eisrandlage 
herangezogen werden dürfen, weil fie jenfrecht auf dem Eisrande jtehen. 
Ihre ganze Anordnung giebt die Bewegungsrichtungen der Eismaſſen im 
jpeziellen und den Verlauf des Inlandeifes im allgemeinen wieder, jo daß 
aus ihrem Hauptſtreichen auf die Flußrichtung geſchloſſen werden fann. 

Um nun wieder auf da3 Vorfommen auf Rügen zurüdzufommen, haben 
wir dort aus den oben dargelegten Gründen Gejchiebeifar. Hätten wir 
in dieſen Hügeln Drums, jo wäre nicht einzujehen, warum fie ihre Ver— 
breitung auf das Sreidehorftgebiet beichränkten. Ihr Bildungsmaterial 
ift Kreide und der Mergel des älteren Diluviums, welche beide zu— 
jammengeftaucht und mit jüngerem Gefchiebemergel überdedt wurden. Ob 
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die von NO nad) SW jtreichenden Geſchiebehügel auf den andern Teilen 
der Inſel Gefchiebeifar oder Drums find, bleibt einer bejondern Unter- 
ſuchung vorbehalten. 


8. Das glaciale Flußſyſtem Nordoftdeutichlands. 


Durch) die Spezialaufnahmen der Königl. Preuß. Geologifchen Landes- 
anftalt hat in dem legten Jahrzehnt die Diluvialforjchung ung ganz her— 
vorragend Kenntnis gebradt von den Zuftänden Deutjchlands während 
der Zeit des Inlandeiſes, welches der eigentlich wirkende Faktor an der 
Neliefgeftaltung unſeres Vaterlandes war. Die Fortſchritte Fonzentrieren 
ſich jedod mehr auf den öftlihen Teil des norddeutichen Trlachlandes. 
Faſt in jedem Jahr fand man ein Stüd mehr von den großen baltischen 
Endmoränen, welche Schleswig-Holftein, Medlenburg, Brandenburg, 
Pommern, Weft- und DOftpreußen jowie Poſen durchziehen. 

Diefe Endmoränen, die aus Sand, Kies, Lehm und Gejchiebeblöden 
aufgebaut jind, marfieren ung die Stillftandlagen des ſich zurüdziehenden 
dritten und lebten Inlandeiſes. Dur) die Anhäufung feiner Schutte 
mafjen und dur die Gewalt feiner Schmeljwafler mußte e8 auf die 
Dberfläche verändernd einwirken, wobei natürlich nicht ausgejchloflen ift, 
daß die anftehenden Formationen die Neugejtaltung des Reliefs beeinflußten. 

Schon 9. Girard hat (1855) darauf aufmerkſam gemacht, daß das 
norddeutjche Flachland von einem Thaljgfteme von im allgemeinen ojt= 
weftliher Nichtung durchzogen wird. Er unterjchied drei Thäler, das 
GlogausBaruther, WarichausBerliner und Thor-Eberswalder Hauptthal. 
Diefe Namen wurden von Berendt beibehalten und dazu nod ala 
viertes, ſüdlichſtes das Berlin-Hannoverſche Thal hinzugefügt, das F. Wahn- 
ſchaffe! beiler glaubt als Bredlau- Magdeburger Thal bezeichnen zu 
müſſen. 

Das Breslau-Magdeburger Urſtromthal (fiehe Karte) folgt dem 
Lauf der Malapane, jebt fi im heutigen Oderthale zwijchen der Mtün- 
dung der Malapane und der Katzbach weiter fort, verläuft aber von dort in 
weftlicher Richtung quer durch die Flußthäler des Boberd und Queis, der 
Neiße und Spree im Flußgebiete der Schwarzen Elfter. Vom Südende 
des Fläming an erftredt fich das Thal bis Aken in weftlicher Richtung, 
läuft von hier bis Magdeburg nad) Nordweiten, um fich dann im Bogen 
nad) Nordoften zu wenden. In der großen Niederung zwijchen Genthin 
und Jerichow vereinigten fi die Waſſer des alten Elbthales mit denen 
des Glogau-Baruther und ergoſſen ſich teils über Rathenow, teils im 
heutigen Elbthal nad; Sandau, hatten aber auch einen jeitlichen Abfluß 
nad) Nordweiten durch) das heutige Uchtthal. 





! Die Urſachen der Oberflächengeftaltung des norddeutichen Flachlandes. 
Zweite, völlig umgearbeitete und vermehrte Auflage. Stuttgart, Engel- 
horn, 1901. 
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Das parallel dem Breslau Magdeburger Thal verlaufende Glogaus 
Baruther Urftromthal folgte erft der Thalniederung der Bartjch, 
benußte dann auf eine kurze Strede das heutige Oderthal zwiſchen Glogau 
und Neujalz, das des Bobers, der Neiße und der Spree bis zum Spreewalde, 
um über Lübben, Baruth, Lucdenwalde und Brüd nad) einer Gabelung 
in zwei Arme in der Richtung auf Plaue jowie auf Genthin in das 
Elbthal zu münden. 

Daa Warjhau-Berliner Urjtromthal wird heute von 
dem Bug und der Weichjel im Often, der Bjura, dem Ner und der 
Marthe bis Moſchin eingenommen. Seine Fortjeßung fällt in den Obra— 
bruch, die Niederung des Friedrich-Wilhelmkanals und der Spree, bis 
es fich nördlich von Friefad mit dem Thorn-Eberswalder Thale vereinigt. 
Ein breites Querthal, dem der nord-ſüdlich gerichtete Flußabſchnitt der 
Havel zwiſchen Oranienburg und Hennigsdorf folgt, verbindet ſchon vor— 
her die beiden Thäler. 

Das Thorn Eberswalder Urftromthal nimmt jeinen An— 
fang in der Niederung, die heute vom Bug durdfloffen wird, folgt dann 
von der Mündung des Bug in den Narew der Flußniederung des leßteren 
bis zur Weichjel, die jedoch nur auf der Strede von Nowo-Georgiewsk bis 
Fordon in diefem alten Thal fließt. Die vom heutigen Weichjelthal 
abweichende Fortjegung des diluvialen Thales geht über Bromberg, Nafel 
und Küftrin, der Nebe und Warthe folgend, zur Oderniederung. Das 
nördliche Plateau jendet bei Alt-Küſtrinchen einen jcharf hervortretenden 
Vorjprung in die Oderniederung, welcher urjprünglid” mit der Neuen— 
hagener Injel zufammendhing, aber durch den gegenwärtigen Oderlauf, der 
hier ebenjo wie die Weichjel bei Fordon jcharf nad) Nordnordoft umbiegt, 
von ihr abgetrennt ift. In diefem Durhbruchthale fließt die Oder nad) 
Stettin, hatte jedoch früher noch einen andern Abfluß durch das Randowthal. 

Nach den Forihungen K. Keilhacks! ftehen dieje Urftromthäler im 
Zujammenhang mit den Stilljtandperioden beim Rückzug des letzten Inland» 
eijes. Die Lage der Endmoränenzüge ift auf der beigegebenen Karte erfichtlich. 
Die letzte Etappe des Rückzuges (TV der Karte) ift die bemerfenäwerteite, 
weil in ihr das Eis längere Zeit ftationär gewejen ift. Dies läßt ſich 
auch ſchon daraus jchließen, daß der Endmoränenzug in ununterbrochenem 
Zuſammenhang von der jütifchen Grenze bis zur Weichſel hin ich ver- 
folgen läßt, und aud) jenjeit3 der Meichjel in Welt- und Ojftpreußen 
jeine Yortjegung hat. Während dieſes Stadium fann man bereitö er- 
fennen, daß aus dem mächtigen Inlandeiſe ſich einige große Eiszungen 
herauägelöft haben, von denen man hauptjächlich drei unterjcheiden Tann: 
den Beltgleticher, der den weftlichjten Teil der Oftjee umjäumt, den Oder: 
gleticher und den Weichjelgleticher. 








! Die Stillitandlagen des legten Inlandeiſes und die hydrographiſche 
Entwidlung der pommerjchen Küfte (Jahrb. der Königl. Preuß. Geologiſchen 
Landesanftalt für 1898. Berlin 1899). 
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Aus dieſer Phaje find auh Staujeen befannt. Da, wo das alte 
Urjtromthal aus dem MWeichjelgebiet über den Bromberger Paß in das 
Netzethal und aus dem Dderbrudy über die Eberswalder Pforte in das 
zum Rhinluch führende Thal tritt, befinden fich öftlid) von diejen in 70 
und in 40 m Meereshöhe gelegenen Päflen ausgedehnte, um 25 und um 
35 m tiefere Niederungen. In ihnen mußten notwendig, dur) das in 
beiden Fällen im Norden vorliegende Eis aufgeftaut, die Schmelzwäfler 
fih jammeln und meite Seebeden bilden, deren Spiegel in mindeftens 
70 und? 40 m Meereshöhe lag. Der Staujee der mittleren Oder 
(Küftriner Staufee) reichte pon Nieder-Finow bis Landsberg und Frank— 
furt a. DO. und war 30—40 m tief, während der Thorner Staufee ſich 
tief nach Polen hinein erjtredte und 15—20 m Tiefe bejaß. 

Durch die eingehenden Unterjuhungen Keilhads ift bejonderd das 
nördlichjte der Urftromthäler, da3 pommerfche, befannt geworden. Als 
das Inlandeis ſich in dem Gebiete weftlich der Weichjel von dem Kamm 
des baltijchen Höhenrüdens weiter nach der Djtjee hin zurüdgezogen hatte, 
fonnten die vom Eißrande kommenden Schmelzwafjer nicht über den Kamm 
hinüber nad) Süden zum Thorn-Eberdwalder Thal gelangen, jo daß längs 
des Eisrandes ein Sammelthal entitand, welches in der Gegend nördlich 
von Karthaus in Mejtpreußen in 150 m Mleereshöhe begann und ſich 
nad Südweſt bis zur Oder auf 30 und 25 m jenfte. Indem Ausläufer 
de3 baltischen Höhenrüdens ſich ſpornartig unter das Jnlandeis vorſchoben, 
jo daß die Schmelzwafjer ſich bis zur niederften Stelle desjelben aufjtauten, 
entitanden drei Staujeen, der Rummelsburger Staujee, der jeine höchſte 
Terraſſe bei 120 m hat, der Perfante-Staufee mit einer höchſten Terrafje 
bei 60 m und der Haff-Staujee mit einer höchſten Terraſſe bei 25 m 
über dem Meere. 

Hinterpommern wird jet von einem fomplizierten Syiteme von Thälern 
durchzogen, welche auf zweierlei Art entitanden find. Die einen laufen 
im allgemeinen ojtwejtlich und jind Thäler, die das Inlandeis an jeinem 
Südrande während der verjchiedenen Rüdzugsphajen ausfurdhte, während 
die andern, welche ungefähr nordjüdlihen Verlauf haben, jubglaciale 
Schmelzwaſſerrinnen darftellen. Aus der Kombination diejer beiden Arten 
von Thälern erflärt jich der Lauf der hinterpommerfchen Küftenflüffe, welche 
nacheinander mehrere jolcher Längsthäler benugen und in engen, nordjüdlich 
verlaufenden Rinnen von einem Längsthale zum andern ſich durcharbeiten. 

Mährend aber Hinterpommern und MWeftpreußen noch vom Eije bes 
det blieben, waren die weftlichen Gebiete bi3 in die Gegend von See— 
land und Rügen ſchon eisfrei, jo dat die Schmelzwaller der Staujeen 
einen bequemen Abfluß hatten dur ein Thal, welches heute als Strela= 
jund Rügen von Pommern trennt, nachdem vorher jchon der Haff- 
Staujee durch den Abflug der Schmeljwafler in der Peene-Furche über 
Anklam und Demmin in feinen Dimenfionen zurüdgegangen war. 

Als bei dem Stilljtande des Gletjcherrandes ſich der Gletſcherſchutt 
al3 Endmoräne aufhäufte, wurden die feineren Sande des Inglacials 
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von den Schmelzwafjerftrömen fortgeführt und in dem ſüdlich der End» 
moräne gelegenen Gebiete in den Ebenen als „Sandr” abgelagert, jo daß 
teilweife die alten Urftromthäler verjandeten. Je tiefer die alten Thäler ein— 
geichnitten waren, und hierzu darf man wohl die Unterläufe von Weichfel 
und Oder rechnen, um jo eher werden die von Süden fommenden Waſſer 
die Rinnen benugt haben, jobald diejelben vom Eife befreit waren. Da— 
durch fanden die beiden genannten Flüſſe ihren jebigen Zufluß zur See. 


9. Über die Organifation der Petalodonten. 


Ein bejonderes Intereſſe für den Paläontologen haben von jeher die 
Fiſche gehabt, jene die niedrigite Organijation zeigenden MWirbeltiere, deren 
Auftreten bis in die oberfilurifche Periode zurüdreiht. Da ihre Reſte aber 
jehr fragmentär vorfommen, jo hat ihr Studium immer viele Schwierig- 
feiten bereitet. Nach den grundlegenden Arbeiten von L. Agaſſiz! machte 
die Ichthyologie raſch Fortjchritte, indem man die morphologiſche Stellung 
vieler außgeftorbenen Typen erfannte. Die von Schlotheim anfangs 
noch al3 Trilobiten bejchriebenen Reſte aus dem bituminöjen Kupferſchiefer 
von Richelsdorf in Heſſen erwieſen fi) als die punftierten Pflafterzähne 
eines Knorpelfiiches (Janassa), der unjerem allbefannten Rochen nicht une 
ähnlich jehen dürfte. 

Heute num liegt uns eine Arbeit vor von O. Jädel?, welche diefe 
zu den Petalodonten gehörigen Knorpelfifche (Selachii) behandelt. Nach 
Inoftranzemws? NAnficht ftehen die Petalodonten den paläozoiſchen 
Gejtracioiden nahe, welde den aus der Port-Jackſonbai der Oſtküſte 
Neuhollands befannten Cestracion Philippi al3 recenten Vertreter haben, 
der von gedrungenem Slörperbau ift und je einen Stachel vor jeder der 
beiden Rüdenflojfen trägt. Von den ſchon von N. Smith Wood- 
ward * aufgeftellten neun Gattungen it die Gattung Janassa die am 
längjten und beiten befannte. Da DO. Jäckel von ihr verjchiedene voll- 
ftändige Gebijfe, ein Unterkiefer, Teile des Oberfiefers, Lippenfnorpel, 
Bajalfnorpel der Bruftfloffen ſowie verichiedene Teile des Rumpfes und 
der Extremitäten aus dem Supferichiefer vorlagen, war es ihm ermöglicht, 
nunmehr Aufklärung über die Organijation diefer Seladhier zu geben. 

Im Gebiß der Janafja jtehen die Zähne im Ober- wie im Unter— 
fiefer in je fieben parallelen Längsreihen, wenn man es von der Yängs- 
achſe der Kieferbögen, in QDuerreihen, wenn man e& jenfrecht dazu 


! Recherches sur les poissons fossiles. Neuchätel 1833—1843. 

? Aber die Organijation der Petalodonten (Zeitſchrift der Deutichen 
Geologiihen Gejellihaft LI [Berlin 1899], 258—298). 

® Dactylodus rossicus, sp. nov. (Travaux de la Soc. nat. St. Pöters- 
bourg XIX [1888]). 

* Catalogue of Foss. Fishes Brit. Mus. Nat. Hist. I, 35. 
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vom Innern des Mundes aus betrachtet. Da die Größe der Zähne von 
außen nad innen abnimmt, erhält durch diefe Anordnung das Gebiß eine 
ganz jonderbare Form. 

Ganz diefer Bezahnungsform angepaßt tritt aud) der Erjab der 
Zähne ein, der in der ganzen Seladhierfamilie fein Analogon hat. Unſere 
lebenden Haie erjegen ihre alten Zähne immer dadurch, daß die jüngeren 
die älteren verdrängen, während bei der Janafja die alten Zähne den 
neuen dauernd zur Unterlage dienen. 

Da die Zähne jo aufeinander gelagert find, daß nur die innerften, 
größten auf beiden Kiefern einander berühren, die übrigen dagegen zu 
ihrer Stüße dienen, jo fünnen nur die erjitgenannten die eigentliche Kau— 
funftion ausgeübt haben. Da die Schneiden diefer Zähne jedoch über 
deren Platte vorragen, werden fie die phyfiologijche Bedeutung von Schneide- 
zähnen gehabt haben, während der mittlere Teil der Zähne ala Platte zum 
Kauen gedient haben wird. 

Das Gebiß der Janafja deutet aljo darauf Hin, daß jie von den im 
Kupferjchiefer auftretenden Bivalven und Brachiopoden gelebt haben, wofür 
auch die Auffindung von Schalenreften folder in der Magengegend eines 
Eremplares ſpricht. 

Von dem übrigen Skelett ift hier nur zu bemerfen, daß die Bruft- 
flojjen nicht bis zu den Bauchfloſſen ausgedehnt waren. Der Hinterleib 
mit feinen zwei jtachellofen Dorfalen endigte in einen peitichenförmigen 
Schwanz. Intereflant ift der an den Bauchfloſſen ſich befindende „Lauf- 
finger”, der vielleicht einerjeit3 dazu diente, um mit ihm einen gewiſſen 
Aufhub hervorzurufen, jo daß eine Schwimmbewegung möglich) wurde, 
anderjeitS vieleicht auch, ohne ftarf das umgebende Waſſer zu bewegen, 
das Heranfriehen an eine Beute zu erlauben. 


10. Die Mikroſtruktur der fojfilen Echinoideenſtacheln und ihre 
ſyſtematiſche Bedeutung. 


Schon lange iſt es dringende Bedürfnis, in der Terminologie der 
formenreihen Familie der Seeigel einen Wandel zu ſchaffen, da eine 
Echinoidenjpecies oft in allen möglichen Abarten auftritt, die zu vielen 
Verwechslungen Anlaß geben. Für eine Art befteht oft eine ganze Reihe 
von Namen; verjchiedene, aber einander ähnliche Specie® werden unter 
einer Bezeichnung aufgeführt. Ein wichtiges Moment zum Auseinander- 
halten der einzelnen Yormen hat man in den Stachelwarzen gefunden, 
die nad) vorfichtiger Präparation oft noch an den foijilen Seeigeln zu 
beobachten find. Bei vielen Echinoiden, beſonders den regulären, findet 
man in unmittelbarer Nähe des Tieres nod) die Stacheln. Von den un— 
ſymmetriſch gebauten foſſilen Seeigeln glaubte man jogar, da fie, wenn 
überhaupt, nur Kleine Stacheln hätten. Als man aber joldhe Seeigel mit 
dem umgebenden Gejtein aushob und diejes jorgfältig durchmuſterte, ließ 
ſich feftftellen, daß allen foſſilen Seeigeln eine Stachelbefleidung eigen ift. 
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Auf Veranlafjung Herm. Eredners unterjudhte Heſſe! die See- 
igelftacheln auf ihre Mikrojtruftur und fonnte wegen der Gejeßmäßigfeit 
im Aufbau der oft recht komplizierten ſtarren Gewebe der Stacheln ein 
wejentliches Kriterium für die Syitematif der Echinoiden fejtlegen. 

Zur Herftellung der erforderlihen Dünnſchliffe wurde ein Stachel jenf- 
recht zu feiner Achſe mit der Laubjäge in Sceibchen zerlegt, falls es 
falfipatige Stacheln waren, mit dem Meikel abgejpalten, wenn dieſe ver- 
fiefelt waren. Um zu verhindern, daß ſich in das geöffnete Maſchenwerk 
des Stachelſcheibchens beim Schleifen Schmirgel hineinjeße, wurde diejes 
in Sanadabalfam gekocht, einjeitig anpoliert und mit Balfam auf ein 
Objektglas gelebt. Dad Präparat wurde dann zu einem duckhfichtigen 
Blätthen abgejchliffen. Um Längsjchnitte zu erhalten, wurde der ganze 
Stachel einfeitig bis zu feiner Achje angefchliffen, aufgeklebt und von der 
andern Seite her dünngejchliffen. Auf diefe Weiſe wurden (530) Quer— 
und Längsſchliffe für die Unterfuchung fertiggeftellt. 

Die Thatjache, daß jeder foſſile Seeigelftahhel von Kalfjpat ein ein- 
ziges Kryftallindividuum repräfentiert, deſſen Hauptachſe mit der Längsachje 
des Stacheld zufammenfält, iſt ſchon jeit längerer Zeit befannt. Im 
jpeziellen baut ſich nun der Stachel eines lebenden Seeigel3 aus einem 
falfigen Sfelett und organischen Geweben, welche die von erfterem frei 
gelafienen Partien ausfüllen, jowie aus einer oberflächlichen Hautſchicht 
auf. Stachelwand heißt die periphere Zone des kalkigen Skeletts, Stachel— 
achje die zentrale Partie. 

Die Stahelmwand zeigt in ihrer Struktur jcharf radiäre Anordnung. 
Die das Skelett orientierenden Radiärjepten und die zwiſchen diefen Tiegenden 
Snterjeptalgebilde find die am Aufbau des Stachels beteiligten Elemente, 
zu welchen fi) noch bei einer Gruppe der Seeigelftaheln eine Ded- 
ſchicht gejellt. 

Nach dem Duerjhnitte des Radiärſeptums, welches für gemilje 
Gruppen charakteriſtiſche Kennzeihen aufweiſt, unterfcheidet man ver- 
ſchiedene Formen. Die Iamellaren Radiärjepten befiten von der Achje bie 
zur Peripherie der Stachelſcheibe eine nur außerordentlich ſchwache Ver— 
didung, während bei allmählicher und gleihmäßiger Didenzunahme feil- 
fürmige Radiärjepten entjtehen. Beil- bis fächerförmig nennt man Ießtere, 
wenn fie fich rajch und bedeutend verdiden, jo daß, wenn ein jchwad) 
fonfav gejchwungener Lauf zu beobachten iſt, fie eine beilfürmige, wenn 
die Grenzflähen gerade, eine fücherförmige Geftalt erhalten. Durch ftarfe 
periphere Aufblähung werden fie zu keulen- bis birnförmigen, welche aber 
felhförmige Geftalt erhalten, jobald in der Mitte des Strahles nad) der 
Aufblähung eine ſchwache Einjchnürung und periphere fächerartige Ver— 
didung eintritt. 


! Die Mikroftruftur der fojfilen Echinoideenſtacheln u. ſ. w. (Neues 
Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie XIII. Beilage-Band 
[Stuttgart 1900], Heft 2, S. 185—264). 

Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1900/1901. 18 
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So verjhieden die Form der Radiärjepten ift, jo wechſelvoll ijt 
ihre Zahl, welche von der ihre Gejtalt bedingenden Stärke abhängt, ohne 
daß dabei eine beitimmte Geſetzmäßigleit auftritt. Ein Zuſammenſchluß 
der Radiärjepten zu einer fontinuierlihen Außenjchicht findet an der Peri— 
pherie nicht ftatt. Außerdem jind die Septen der meiſten der bis jekt 
unterjuchten Stacheln perforiert; nur bei den Stacheln des Sfutelliden- 
Typus fand man jolide Radiärjepten. Diefe Perforationen befigen ftunpf= 
bi8 langovale Formen mit vertifalem Längendurchmefler. Bei gewiffen 
Typen beſchränkt fich ihr Borfommen auf die arialen Partien, bei andern 
find fie in beftimmter Anordnung auf die ganze fläche verteilt. 

Der Zujammenhalt der Radiärjepten wird durd) die fogen. Inter- 
jeptalgebilde vermittelt. Nur bei dem Spatangus-Typus fehlen diefe, 
da die Radiärjepten mit ihren fräftigen Arialfcheiden baſal verſchmolzen. 
Treten die Jnterjeptalgebilde als Kleine horizontale, runde QDuerbälfchen 
auf, jo heißen fie Interfeptalbälfchen, als langgeſtreckte ovale Leiftchen 
Interjeptalleifthen, und bei fomplizierterem Bau, welcher mehr oder 
weniger dicht, unregelmäßig, „ſpongiös“ oder bilateral ſymmetriſch, nebartig 
ausgebildet jein fann, Interſeptalgewebe. 

Die Deckſchicht, welde nur an den Haupfftacheln des Cidaris- 
Typus vertreten ift, verhüllt den Stachel oberflächlich und bedingt die 
förner= oder warzenähnlichen Außenjkulpturen des Stachels, während an 
den größeren Dornen und rippenähnlichen Verzierungen auch die Kalk— 
elemente der Stachelwand Anteil nehmen. 

Die Stahelachfe wird, mwofern fie nicht ala Axialkanal entwidelt, 
d. h. hohl ift, von einem parallel der Stachelachje verlaufenden Röhren- 
fomplexr oder jpongidjen Gewebe gebildet. 

An die Stelle des arialen Röhrentompleres oder jpongidjen Gewebes 
tritt bei dem Diadema-, Glypeajter- und Spatangus-Typus eine den 
arialen Hohlraum umjpannende, den Radiärjepten zur Bafis dienende 
Artaliheide, welde von horizontalen Kanälchen durchzogen wird. 

Was noch die Mifroftruftur des Stachelkopfes angeht, der be— 
kanntlich eine fonfave Gelentfläche ala Bafis hat, welche vom Stachelhalſe 
durch einen glatten oder geferbten Ring getrennt ift, jo zeigt der Kopf, 
jowie der Ring, einen dem Stacheltörper zufommenden Aufbau, während 
die Gelenkfläche mit einer von netzartigem Kanalſyſtem durchzogenen homo— 
genen Kalkſchicht umkleidet iſt. 

Aus dem Studium der hiſtologiſchen Verhältniſſe der Seeigelſtacheln 
glaubt Heſſe den für die Syſtematik wichtigen Schluß ziehen zu können, 
daß wir einen eigenen, für jede Familie, „in gewiflen Zügen von ſekundärer 
Mertigfeit oft jogar für die Gattungen, ja für einzelne Arten der Seeigel“ 
wichtigen und fie fennzeichnenden mifroftrufturellen Stacheltypus aufzufinden 
im ftande find. 

Er unterjcheidet folgende 6 Typen: 

1. Typus Cidaris. Wrialer Röhrenfompler; lamellare, in ihrer 
ganzen Flächenausdehnung perforierte Radiärjepten, gegenjeitig zujfammen= 


11. Die vogtländiichen Erdbebenihwärme des Sommers 1900. 275 


gehalten durch interjeptale Duerbältchen ; eine Dedihicht vorhanden, dieſe 
mit Kanälen. 

2. Typus Echinus. Xrialer Röhrenfompler ; ſchlank keilförmige 
Radiärjepta, diefe in ihrer ganzen Flächenausdehnung oder nur in ihrem 
arialwärt3 gelegenen Abjchnitte perforiert; teil® mit interjeptalen Quer: 
bälfchen, teils mit ſpongiöſem Interſeptalgewebe, diejes bisweilen mit 
bilateral ſymmetriſcher Struktur. 

3. Typus Diadema. Nrialfanal mit jeptal und interjeptal per= 
forierter Arialicheide, im Querſchnitt beil- und kelchförmige Radiärjepta, 
dieje nur an ihrer Baſis perforiert; zwijchen ihnen 2—3 Cyklen von Jnter= 
jeptalleiftchen. 

4. Typus Clypeaster. Xrialfanal mit interjeptal perforierter Arial- 
ſcheide; im Querſchnitt plump feulenförmige, nur in ihrem prorimalen Teile 
perforierte Radiärjepta ; zwiſchen ihnen zwei Cyflen von Jnterjeptalleiftchen. 

5. Typus Seutellidae. Axialkanal mit und ohne Netzwerk von 
Kalffäden,; im Querjchnitt feile oder birnenförmige, imperforierte Radiär- 
jepta, gegenfeitig verbunden durch einen prorimalen Cyklus von Inter⸗ 
jeptalfeiftchen. 

6. Typus Spatangus. Xrialfanal mit feptal perforierter Arial- 
ſcheide; im Querjchnitt feils, Teulen= oder fächerförmige Radiärjepta; ohne 
Interſeptalgebilde. 

Es find dies für die Syſtematik der Echinoiden wichtige Reſultate; 
Ihade nur, daß man beim Funde eines foſſilen Seeigel3 in den aller- 
meiften Füllen Stachelrefte wegen ihrer Kleinheit und Zerbrechlichkeit über- 
haupt nicht mitbefommt und jomit dieje terminologijchen Kriterien für die 
Praris meiſt nur wenig in Betracht kommen fünnen. 


11. Die vogtländiichen Erdbebenſchwärme des Sommers 1900. 


Bekanntlich gehört das Vogtland zu einem chronischen Schüttergebiete '. 
Bon den 38 jeit 1873 in Sachſen regiftrierten Erdbeben hatten 22 ihren 
Urjprung im Vogtlande. Das Nusgangsgebiet der Erjchütterungen gehört 
dem füdlichen Vogtlande, und zwar hauptjächlich dem Elftergebirge an. 
In diejem Gebiete machen fich zwei chronische und zugleich pleiftojeismijche 
Schütterzonen bemerflih. Die eine erftredt ſich von den Orten Unter- 
ſachſenberg⸗ Graslitz⸗ Rothau in jüdweftlicher Richtung über Schönbad) bis 
gegen Roßbach-Wildſtein, die andere über Hammerbrüde in nordweftlicher 
Richtung nah Auerbach. Der jüdlihe Schütterftreifen läuft dem erz— 
gebirgifchen Abbruche, der andere, an das Norboftende dieſer Zone bei 
Unterſachſenberg-⸗Klingenthal ſich faft rechtwinklig anſchließende, der großen 





19. Eredner, Die jähfiichen Erdbeben der Jahre 1889 bis 1897 
(Abhandf. der mathemat.phyfifal. Klafie der Königl. Sächſ. Geſellſch. der 
Wiſſenſch. XXIV, Nr. 4). 

18* 
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Böhmerwalddiälofation parallel. Die das Erſchütterungsareal durchſetzenden 
gewaltigen Verwerfungen jcheinen die Erdbebenmwellen, die ihre hauptjäch- 
liche jeismogenetijche, aljo epizentrale Zone im Landitriche zwijchen Unter 
fachjenberg und Graslitz haben, nur injofern zu beeinflujfen, als fie fi 
an Ddiejen zu größerer Entfernung fortpflanzen. Da aber das Vogtland 
in dem von den erzgebirgiichen und thüringer Faltenſyſtemen gebildeten 
Winfel liegt, in welchem ein enges Neb von Zerreifungen und von Dis- 
Yofationen vorhanden jein muß, jo find die dort entitehenden Beben den 
teftonifchen zuzuzählen. Doch find in dem dißlozierten Untergrunde nicht 
die Urſachen der ſeismiſchen Erjcheinungen zu fuchen, jondern dies Gebiet 
ift andern gegenüber für derartige Außerungen prädißponiert. 

Im Jahre 1898 wurde über Sachſen ein ganzes Netz von Beobach— 
tungsftationen ausgebreitet, deren Referenten im Falle eines Erdbebens der 
Zentralftelle in Leipzig von jeder noch jo geringen Erderjhütterung Kunde 
geben mußten. 

Über die neueften vogtländijchen Erdbeben berichtet und 9. Credner!, 
daß die 52tägige Schütterperiode de8 Sommers 1900 fi) aus zwei Erd- 
bebenjhwärmen zuſammenſetze, die durd) eine mafrojeismijche Unterbrechung 
von fait 7 Tagen getrennt waren. Jeder diefer Schwärme vollzog ſich 
folgendermaßen: Unterirdiſches Donnern und Rollen leitet diejelben ein, 
dann erfolgen während mehrerer Tage zunächſt einige wenige, jpäter zahl- 
reichere, abmwechjelnd ſchwache und ftärfere Stöße ſowie unterirdijche Ge— 
räujche, bis fie in einem oder zwei Hauptitößen fulminieren. Nach diefen 
beginnt eine mehr oder weniger rajche, mandmal durch fürzereg Mieder- 
auffladern unterbrochene Abnahme der Erbebungen. In beiden Erdbeben- 
Ihwärmen fommt demnad ein auf- und abzudendes Crescendo, ein Maxi— 
mum und ein ſprungweiſes Decrecendo der ſeismiſchen yibrationen zum 
Ausdrude. 

Credner glaubt diefe Beben als Relaisbeben auffafjen zu müfjen, da 
augenjcheinlich die im vogtländiichen Schüttergebiete während der ganzen 
Erobebenperiode herrichende Unruhe an den teftonisch prädisponierten Stellen 
unterirdiiche Lagenveränderungen bewirften. 


12. Der VIIL internationale Geologen-Stongreh zu Paris 
im Jahre 1900. 


Aus Anlaß der Weltausftellung wurde der internationale Geologen- 
fongreß nad) Paris verlegt, wo er vom 16. bis 27. Auguft in den Räumen 
eines bejonderd zu dieſem Zwede in der Ausſtellung an der Place 
de l'Alma erbauten palais des congres tagte. 


1 Die vogtländifhen Erdbebenſchwärme während bes Juli und des 
Auguft 1900 (Berichte der mathemat.:phyfifal. Klafje der Königl. Sächſf. 
Geſellſch. der Wiſſenſch. zu Leipzig, Nov. 1900). 
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Am 16. Auguft, nahmittags 4 Uhr, erfolgte die offizielle Eröffnung 
des Kongreffes unter dem Präfidium des Minifters für öffentliche Arbeiten. 
Nachdem dann der Präfident des Kongreſſes, Albert Gaudry, in bes 
redten Worten feinen Gedanfen über die großen, in fo furzer Zeit 
von der Geologie errungenen Erfolge Ausdrud verliehen hat, teilt er die 
Verhandlungen des Kongrefjes in vier Sektionen ein: 

1. Sektion für allgemeine und tektoniſche Geologie, 

2. Sektion für Mineralogie und Petrographie, 

3. Sektion für angewandte Geologie und Hydrologie, 

4. Sektion für Stratigraphie und Paläontologie. 


Die für die vier Sektionen gewählten Vorſitzenden waren Geitie, 
Zirkel, Schmeißer und Karpinski. 

Aus den Verhandlungen der Sektion für allgemeine und teftonijche 
Geologie jeien die Mitteilungen von de Lapparent hervorgehoben. 
Diejer glaubt, daß die allgemeine Schwierigfeit, die geologijhen Etagen 
gegeneinander abzugrenzen, am erſten noch in ſolchen Gegenden bejeitigt 
werben fünne, wo die Grenzen der Feſtländer zu verjchiedenen Zeiten 
den größten Schwankungen unterworfen waren. Auch wäre e3 nicht an- 
gebradht, die Gephalopodenfaunen zu einer Einteilung der Formation in 
Gebieten zu benußen, in denen fie nicht unter gleichen Verhältniffen aufträten. 

In den Verhandlungen der Sektion für Mineralogie und Petrographie 
wurden folgende wichtige Beſchlüſſe gefaßt, deren Überſetzung ic) bier 
wiedergeben will: 

1. Beſchluß. Die Namen der Autoren jollen immer hinter den 
Gefteinsnamen angegeben werden, wie die in der Zoologie und Botanik 
üblich ift. 

2. Beſchluß. Es ift zweddienlih, dem Kongreß von 1900 bie 
Wahl einer internationalen Kommiſſion in Vorſchlag zu bringen, die 
den Auftrag der Publikation der neuen Gejteingnamen hat, denen eine 
möglichjt genaue Bejchreibung, die hemijche Analyje, und wenn nötig, 
eine die Struftur wiedergebende Zeichnung Hinzugefügt ift. Dieſe Publi- 
fation joll in den „Verhandlungen“ der internationalen Kongrefje ihren 
Platz finden. 

3. Beſchluß. Es ift von vornherein jehr wünjchenswert, die Nomen- 
klatur der Eruptivgejteine zu regeln, bejonders genau dort, wo die Einheit- 
lichkeit fehlt. Verſchiedene Autoren legen ein und demjelben Namen eine 
andere Bedeutung und einen andern Sinn bei, und umgefehrt werden 
verjchiedene Namen angewandt, um ein und dasjelbe Geſtein, diejelbe 
Geſteinsgruppe und diejelbe Struftur zu bezeichnen. Alle diefe Unzuläng- 
fichkeiten in der gegenwärtigen Nomenklatur fünnen und müſſen befeitigt 
werden, wenigſtens für die größeren Gruppen. 

4. Beſchluß. Die Charakteriftif der Hauptgruppen (3. B. der 
Tamilien) muß ſich gründen auf den mineralogiichen Aufbau, ergänzt 
durch die chemische und ftrufturelle Zufammenfeßung. 
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5. Beſchluß. Die Hauptgruppen können heute firiert werden, ohne 
den jonjtigen Gang der Klaffififation zu beeinträchtigen und die Gruppen 
in ihre Teile aufzulöjen. 

9. Beſchluß. Es ift nötig, die Anwendung ein und besfelben 
Namens (desjelben Terminus) in verfchiedenem Sinne zu vermeiden. 


In der Sektion für angewandte Geologie jprah Ban der Veur 
über „die Vergrößerung des Königreich der Niederlande dur die Aus— 
trodnung des Zuiderjees“. 

In den Sibungen der Sektion für Stratigraphie und Paläontologie 
wurden die von der „internationalen Kommiſſion für die ftratigraphiiche 
Klaffifitation“ zu Berlin gefaßten Beſchlüſſe beiprodhen und im mwejentlichen 
angenommen. Aus dem Artifel 4 ſoll folgender Beſchluß hervorgehoben 
werden: Es jollen fünf geologijche Unterabteilungen beftehen. Die erſte 
(der erften Ordnung) find die Aren (Paläozoicum, Mejozoicum und 
Gänozoicum), die zweite (zweiter Ordnung) die Perioden (Syfteme) 
(Kambrium, Silur u. j. w.). Eine dritte Abteilung bilden die Epochen 
(Serien) ; diefelben werden durch das Vorjehen der Silben „Eo“, „Mejo“, 
„Neo“ vor die Perioden gebildet (Codevon = Unterdevon, Neoliad — 
Dberliad). Dann folgen die Alter (Etagen) ; diejelben find nach typiſchen 
Sofalitäten, wie Aftien, Portlandien u. ä., zu bilden. Die Heinften Ein- 
heiten find die Phaſen (Zonen), welche als paläontologifche Zonen zu be= 
zeichnen find (Zone des Amaltheus margaritatus). Die drei Namen: 
Primär, Sefundär, Tertiär, jollen unterdrückt werden. 

Nah) Schluß des Kongreſſes wurde eine große Zahl von Exkur— 
fionen zu den geologiſch interejlanteiten Punkten Frankreichs gemacht. 


Forft- und Sandwirtfdaft. 


1. Die Weymouthskiefer in Nordamerika. 


Eine jehr beachtenswerte Monographie über die Weymouthskiefer hat 
der frühere Chef der Forſtverwaltung der Vereinigten Staaten Yernom! 
unter Mitwirkung verjchiedener Gelehrten veröffentlicht. Diejem auch für 
Deutjchland bedeutſamen Werke entnehmen wir folgende? nad einem 
Berichte des Profeſſors Schmwappad-Eberswalde?. Die Heimat der 
Meymouthstiefer liegt im Norden der Vereinigten Staaten und im Süden 
von Kanada. Die Grenzlinie ihres Verbreitungäbezirfes beginnt bei Neu— 
fundland und an der Küfte im Norden des St. Lorenz-Golfes, verläuft 
aladann zwiichen dem 49. und 51. Breitengrade weftwärt3, biegt am 
96. Grade weftlicher Yänge nah Süden um, folgt jpäter mit einer Biegung 
nad) Südoften der Grenze zwiichen Prärie- und Waldzone in Minnejota 
und Jowa und zieht weiterhin öftlich auf dem 42, Breitengrad biß zum 
Mihigan- und Eriejee. Hier befißt das Verbreitungsgebiet eine Aus- 
buchtung nad) Südoften, indem vom Eriefee die Grenzlinie längs der Weit: 
grenze von Pennſylvanien und Weftoirginien am Fuß der Alleghanies, 
ferner durch Kentucky und Tennefjee bis in die nördlichen Teile von Alabama 
und Georgia verläuft, hier fi nad) Norden wendet, Nord-Karolina und 
Virginia durchſchneidet und fchlieglih in New Jerſey twieder die Küfte 
des Atlantiſchen Ozeans erreiht. In den füdlichen Teilen ihres Ver— 
breitungsgebietes fommt fie nur in den höheren Lagen, in den jüdlichiten 
nur über 360 m Höhe vor. Ihr gegenmwärtiges Auftreten iſt erheblich 
beſchränkter als das urjprüngliche Werbreitungägebiet, umfaßt aber in den 
Vereinigten Staaten und Kanada immer noch eine Million Quadratkilo— 
meter. Innerhalb der Grenzen ihres natürlichen VBorfommens kann fie 
überall mit Ausficht auf Erfolg angebaut werden. Seine Holzart ift von 
gleicher Bedeutung für die amerikaniſche Holzinduftrie gewejen wie die Wey— 
mouthskiefer, von welcher jchon feit der erften Anlage von Schneidemühlen 
im 17. Jahrhundert unglaubliche Mengen verwendet worden find. 


! The White Pine. By Spalding, revised and enlarged by Fernow. 
U. 8. Department of Agriculture, Division of Forestry, Bulletin Nr. 22. 
Washington 1899. 

° Beitichrift für Forft: und Jagdweſen 1900, Heft 10, ©. 599 ff. 
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Der ganze urſprüngliche Vorrat an Weymouthskiefern wird auf 
140 Millionen Feſtmeter gejhäßt; Heute jind noch etwa 22 Millionen 
übrig, von denen 8 Millionen auf Kanada entfallen. Die Vorräte 
in den Urwaldungen von Midhigan, Minnefota, Wisconfin haben durd- 
ihnittlih 700 Feſtmeter nußbares Holz pro Hektar betragen und nur 
ausnahmsweiſe 1100 Feſtmeter überftiegen. Heute ift ein Vorrat von 
350 Feſtmeter pro Hektar ſchon als gut zu bezeichnen, es giebt aber 
große Bezirfe, wo nur 150 Feſtmeter vorfommen. Die mafjenreichiten 
Beftände finden fi noch in den vorgenannten Urmwaldungen. Sehr 
geklagt wird über die Neigung zur Gabelbildung und den Hohen 
Prozentſatz franfer Stämme, welde in einzelnen Bezirfen 15—20°/, 
betragen. Die Weymouthätiefer wird bis 61m hoch und in Brufthöhe 
1,5 m ſtark. Fernow glaubt, daß in Amerifa ebenjo wie in Deutjchland 
der Betrag von 1000 TFeitmeter pro Hektar im Alter von 100 Jahren, 
jener von 1300 ?ejtmeter in einem Alter von 150—200 Jahren er= 
reicht werden dürfte. Die Weymouthskiefer ftelt in Amerifa die gleichen 
Anſprüche an den Boden wie in Deutjhland. Sie liebt frifchen 
Sandboden jowie jandigen Lehmboden, gedeiht aber auch auf nicht 
zu firengem Lehm. Feuchte und fühle Lagen jowie Bedingungen, welche 
die Tranjpiration verlangjamen, werden bevorzugt. Reine Beftände find 
jelten, meift findet fie fi in Miſchung mit Fichten, Hemlodtannen, 
Birken, Ahorn und Buchen; beim Ubergang zu ärmerem Boden ge= 
jellen ji) ihr im Norden Pinus Banksiana, im Süden Pinus echi- 
nata zu. Die Weymouthskiefer übertrifft alle übrigen Siefernarten an 
Fähigkeit, Schatten zu ertragen; in Mijchung mit andern Schattenholz- 
arten fommt ihr die raſche Längenentwidlung in der Jugend zu gute. 
Auf friſchem und feuchten Boden erträgt fie den Schatten beſſer als 
auf trodenem. 

Fernow hebt al3 Vorzüge diefer Holzart hervor: große Anpafjungs- 
fähigfeit an Boden und Standort, raſches Wachstum, ausgezeichnete 
Form, leichte VBerjüngungsfähigfeit auf natürlichem nd fünftlichem Wege, 
große Maffenerzeugung und außerordentlich vieljeitig verwendbares Holz. 
Er bezeichnet deshalb die Weymouthskiefer geradezu al3 die Königin 
der amerikanischen Waldbäume und empfiehlt fie aufs wärmfte für den 
Anbau in Deutichland. Die Umtriebszeit ſoll jich in den Grenzen von 
50 bis 150 Jahren bewegen. Die natürliche Verjüngung vollzieht ſich 
auf reinem und lehmigem Sandboden leiht. Zum fünftlihen Anbau wird 
die Verwendung dreijähriger bis vierjähriger verſchulter Pflanzen, welche 
ſich auch in Deutichland am beiten bewährt haben, empfohlen. Während 
man aber bier die Kulturen diefer Holzart meift rein oder in Miſchung 
mit gemeinen Kiefern ausführt, werden in Amerifa Miſchkulturen mit 
Picea nigra und Acer dasycarpum vorgezogen. Fernow jchlägt auch) 
vor, pro Hektar nur 1200 bis 1500 Pflanzen zu jegen, dazwiſchen auf 
die billigfte Weije ein Beitandesfüll- und Treibholz anzubauen, welches von 
der Weymouthskiefer nad) etwa 50 Jahren unterdrückt werden wird. Wenn 
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die Saat zur Anwendung gelangen joll, eignet ſich nach den gemachten Er- 
fahrungen für leichte Böden bejonder3 die Schneejaat. Die Unterfuhungen 
über die technischen Eigenschaften Kiefern Ergebniſſe, welche mit den deutjchen 
Ermittlungen vollftändig übereinftimmen. Sie bilden zugleich einen Be— 
weis dafür, daß die Fremdländer bei ihrem forftlichen Anbau in Deutſch⸗ 
land an paſſenden rtlichkeiten ein ebenſo gutes Holz liefern werden wie 
in ihrer Heimat. Die Dauer des Weymouthskiefernholzes wird gewöhnlich 
unterfhäßt. Der Splint zerjeßt ſich etwa ebenjo raſch wie jener der ge= 
meinen Kiefer, das Kernholz ift dagegen genau jo dauerhaft und ebenjo 
widerftandsfähig gegen die Angriffe der Injeften wie jenes der berühmten 
Southern Pines. Obwohl Amerifa reich ift an Nadelhölzern und nament- 
lich auch an Siefernarten, deren Holz jene der Weymouthskiefer an - 
Raumgewicht und Drudfejtigfeit übertrifft, jo wird doch fein anderes Hol; 
auch nur annähernd in gleich großen Maffen verbraudt. Die Hauptmafje 
des Holzes, etwa 95%,, kommt in Form von Breiten und Bohlen 
in den Handel, welche 3,6—5,5 m lang, 2,5—10 cm did find. Die 
Breite fteigt von 10 cm an aufwärts. Die Schwarten werden zu Latten 
und Pfählen, teilmeife auch ebenfo wie noch nußbare Stüde anbrüdjiger 
Stämme zu Schindeln verarbeitet. Das beſte und aftreinfte Holz, etwa 
15 °/, des gejamten Nußholzanfalles, wird zu Jaloufien, Rouleaux, Thüren 
und Fournieren, das höchftwertige endlich zu Modellen und andern Ge- 
brauchsgegenftänden verarbeitet, bei denen es auf den Preis des Rohſtoffs 
nicht anfommt. Für derartiges Material zahlt man 90—180 Mark für 
ein Kubikmeter gejchnittener Ware, denen ein PreiS von 40—80 Marf 
für ein Hubifmeter Rundholz entſpricht. Die große Maſſe liefert Schreiner- 
und Zimmermanndware zur Herjtellung und Ausftattung des Haujes 
vom Keller 6i8 zum Firft. Das Holz wird in Amerifa vor der Ver— 
wendung jtet3 gelagert und fommt oft ein Jahr nad dem Berjchnitt in 
den Handel. Daß bei dem vieljeitigen Gebrauche die Holzuorräte der 
Urwaldungen ſtark abnehmen, ift begreiflih. Die Vorliebe für diejes 
Holz ift jedoch jo groß, daß feine Neigung für die Benutzung anderer 
Nadelhölzer beiteht. 

Aus diefer wertvollen Arbeit leitet Schwappach die hohe Bedeutung 
ab, melde das Weymouthskiefernholz in Amerifa genießt; jie betätigt 
ferner in voller Ubereinftimmung mit den in Deutjchland gejammelten 
Erfahrungen die vorzüglichen waldbaulichen Eigenichaften diejer Holzart. 
Endlich zeigt aber auch die Arbeit, daß wir in Deutjchland ebenjo reiche 
Beitände und Holz von der gleichen guten Bejchaffenheit erreichen können 
wie in Amerifa. 

Hierin liegt ein mächtiger Anfporn zum umfangreicheren Anbau der 
Weymouthskiefer in Deutjchland, welche im höchſten Maße geeignet erjcheint, 
die Maffenerzeugung und die Rente unjerer Waldungen, namentlich auf 
den friiheren und lehmigen Sandböden ganz erheblich zu fteigern. 
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2. Konſervierung des Stalldüngerſtickſtoffes. 


Zur Klärung der Frage der Konſervierung und des relativen Wertes 
des Stalldüngerſtickſtoffes hat G. Rogoyski! eine Reihe von Labora— 
toriums⸗ und Vegetationsverſuchen angeſtellt, die ihn zu nachfolgenden 
Ergebniſſen geführt haben: 

Die als Konſervierungsmittel benutzte Miſchung aus Kieſelfluorwaſſer- 
ſtoff und Schwefelſäure hat ſich gut bewährt, da ſie im Stalldünger den 
Verluſt an Stickſtoff bedeutend verringert. Die Menge dieſes Mittels betrug 
1°/, beziehungsweiſe 0,25 °,, des Stalldüngergewichtes. Die Menge bes 
hierdurch konſervierten Stidjtoffes im Vergleich zu dem Stidjtoffverlufte 
- beim Lagern ohne Konjervierungsmittel erwies ſich größer als die Menge 
Stidftoff, welche von Säuren in Form von Ammoniak gebunden werden 
fonnte. Obige Säuremifhung dürfte daher wohl die im Stalldünger vor 
fich gehenden Gärungsprozeſſe hemmen. Kerner hat die Säuremiſchung 
auch die Verlufte an organijcher Subftanz vermindert; dieje für die Thätig« 
feit der zerjegenden Organismen ungünftige Wirfung dürfte wahrjcheinlich 
der Kiefelfluorwaflerftoffjäure zukommen. 

Der Ätzkalk hat ſich als brauchbares Konjervierungsmittel erwiejen. 
Die Menge desjelben betrug 3 °% des Stalldüngergewichtes, jeine fon= 
jervierende Wirkung fteht im umgekehrten Berhältnifje zum Bejonnungs- 
grade, in dem am wenigjten ifolierten Stalldünger hat der Äützkalk fait 
allen Verluſten an Stidftoff vorgebeugt. Ein Bededen oder Durchmiſchen 
des mit Äßtzkalk konfervierten Stalldüngers mit Erde hat feine Wirkung 
auf die Stidjtoffverlufte gehabt, wohl aber die Verluſte an organifcher 
Subſtanz herabgedrüdt. 

Die Erde allein als Konjervierungsmittel,. beſſer als Dedung wie als 
Gemenge, hat den Stidjtoffverfuft nur in geringem Grade vermindert. 

Sowohl der mit Säure als auch der mit Atzkalk fonjervierte Stalldünger 
ergab nad) Schluß der Lagerung einen bedeutenden Zuwachs an unlös- 
lichen Stidjtoffverbindungen. Das Durchmiſchen von Stalldünger mit 
Erde hatte diefen Zuwachs an unlöslichen Stidjtoffverbindungen noch mehr 
vergrößert; am größten war der Zuwachs, wenn nur Erde allein ala Kon— 
jervierung&mittel angewandt wurde. 

Die zur Kontrolle angeftellten VBegetationsverjuche mit weißem Genf 
Haben die analytijchen, oben gejchilderten Ergebniffe bezüglich des Gejamt- 
ſtickſtoffes beſtätigt. Der Harnſtickſtoff des benutzten Stalldüngers — eines 
künſtlichen Gemiſches von 51,5 %/, Kot- und Strohſtickſtoff und 48,5 °/, 
Harnſtickſtoff — erwies ih in jeinem Verhältnis zu dem in der Pflanze 
gefundenen Stidftoff als völlig Fonftant nad) der Lagerung des Stall» 
düngers, wobei die Konjervierungsmittel gleichgültig waren. Hieraus zieht 
Rogoyski den Schluß, daß die urfprünglih im Stalldünger vorhandene 
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Menge des ſchwer affimilierbaren Kot- und Strohſtickſtoffes nad 56tägiger 
Lagerung unverändert geblieben iſt. Als wirkſam für die Pflanze erwies ſich 
nur der Harnftidjtoff, in der Erhaltung deajelben äußerten fich demnach 
faft allein die günftigen Wirkungen der Konſervierungsmittel. Die einzige 
Ausnahme hiervon ift der mit Erde allein gemiſchte Stalldünger, in welchem 
nit nur Verluſte an Stickſtoff ftattgefunden haben, jondern auch ein Teil 
des Harnſtickſtoffes in ſchwer affimilierbare Verbindungen übergegangen ift. 

Rogoyski ftellte bei diejen Unterfuchungen außerdem noch feit, daß, je 
größer der Ertrag an oberirdiichen Teilen war, deſto geringer ſich das 
Verhältnis des Stidjtoffes der Wurzeln zu jenem der oberirdifchen Teile 
geitaltete. Zwiſchen dem Prozentgehalt an Stidftoff in der Trockenmaſſe der 
oberirdijchen Teile und der Menge des die Pflanzen düngenden ajjimilier- 
baren Stidjtoffes ließ ſich eine deutliche Abhängigkeit fejtftellen. Diejelbe 
Regelmäßigkeit fand fi) auch bei dem Stidjtoffgehalt der Wurzeln. Die 
während des Verjuches verbrauchte Waflermenge ftand zum Ertrage in dem 
Verhältnis, daß, je größer der Ertrag war, um jo weniger Waller die 
Gewichtseinheit der produzierten Maſſe verbrauchte. Daraus folgt, daß 
die zur Produktion von gleichen Teilen der Trodenjubitanz in der Erde 
erforderliche Waflermenge um jo geringer ift, je günftiger alle Produktions— 
faftoren jind. 


3. Belämpfung der Kiefernſchütte. 


Dieje Jugendfranfheit der Kiefer, die erfenntlih ift an dem Rot— 
werden und nachfolgenden Abjterben der Nadeln, hat in den legten Jahren 
eine jo verheerende Wirkung unter den Kiefertulturen der deutihen Wal— 
dungen angerichtet, daß bezüglich der Nachzucht der Wälder ernſte Bejorg- 
niſſe zu erheben find. Seit vielen Jahren verfucht man geeignete Gegen- 
mittel und Vorbeugungamaßregeln zur Anwendung zu bringen, von denen 
bisher feines einen durchſchlagenden Erfolg zu verzeichnen gehabt hat. 
Neuerdings ſcheint man mit großem Erfolge dem Schüttepilze durch Be— 
jprigen mit Hupferlöfung Abbruch zu thun. Auf der ganzen Linie ift man 
mit umfangreihen Verſuchen vorgegangen, die jchon jekt erfennen lajjen, 
daß es num endlicd) gelingen wird, dieſes verheerenden Kiefernfeindes Herr 
zu werden. Unter anderem berichtet Forftmeifter Dr. Kienib-Chorin ' 
über die in den Lehrrevieren der Forſtakademie Eberwalde angejtellten 
Verſuche. Zum Beiprigen der Kulturen wurde die jogen. Bordelaijer 
Brühe verwendet. Um diejelbe zuzubereiten, find zwei Holzgefäße nötig. 
In dem einen Behälter werden 2 kg Hupfervitriol durch Dinzugießen von 
40 1 Wafler, wovon zwedmäßig die erften 10 1 oder mehr fochend ver— 
wendet werden, vollitändig gelöft. Dann wird 1 kg guter frisch gebrannter 
Kalf oder 4 kg friſch gelöfchter, dicker, fetter Half in 40 1 Waſſer in dem 
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andern Gefäße zu Kalkmilch jehr jorgfältig verrührt und dieſe Brühe 
nad) der Abkühlung beider Flüffigfeiten dur ein Haarfieb Tangjam unter 
fortwährendem Umrühren in die Kupfervitriollöjfung gegoſſen. Die ge— 
jamte Maſſe wird dann noch weiter verdünnt, fo daß auf 2 kg Kupfer- 
vitriol 100 1 Waſſer fommen. Bei jehr trodenem Wetter fann man auf 
2 kg Kupfervitriol bis 130 1 Waſſer nehmen. Die fertige Miſchung wird 
vor der legten Verdünnung durch Eintauchen von gelbem Kurkumapapier, 
welches jich braun färben muß, geprüft. Die Bordelaijer Brühe muß für 
jeden Tag frijch bereitet werden, übrigbleibende Refte werden mweggegofien. 
Daneben wurden auch Verjuche mit Kupferflebefalf ausgeführt. Von dem 
in Bulverform gelieferten Kupferklebefalt werden 3 kg in der Weiſe gelöft, 
daß fie in etwa 401 Waſſer unter fortwährendem Umrühren mit einen 
Reiſigbeſen langjam eingejchüttet werden. Nach der vollftändigen Löſung 
ift jo viel kaltes, reines Waſſer nachzugießen, daß auf die 3 kg Pulver 
100 1 Waller fommen. Zum Berjprigen der fertigen Löſung und Brühe 
wurde eine Deidesheimer Weinbergiprige mit Doppelzerjtäuber verwendet. 
63 fommt bei der Verwendung der Brühe darauf an, daß die Ver— 
teilung möglichſt jtaubförmig geſchieht; eine feine Zerftäubung ift durch 
eine einfahe Gieklanne nicht zu erreichen, weshalb deren Verwendung 
ausgeſchloſſen ift. 

Bei den in den Lehrrevieren angeftellten Sprigverjuchen jollte feſt— 
gejtellt werden: 1. welche Jahreszeit zum Sprigen die beite jei, 2. ob 
ein= oder mehrmaliges Spritzen erforderlich jei, 3. ob die bewährte, aber 
etwas umftändlich herzuftellende Bordelaifer Brühe durd den in der An» 
wendung bequemeren Kupferflebefalf erjeßt werden könne, 4. Ermittlungen 
über die Koſten des Verfahrens. 

Die Antworten auf die vorjtehend geftellten ragen jind durch die 
Erfolge der Spribverjuche in folgender Weije gegeben: 

1. Die günftigfte Jahreszeit für die Sprigungen mehr als einjähriger 
junger Kiefern ift Anfang und Mitte Auguft, doch Hat jich ſtellenweiſe 
auch der Juli und September noch günſtig gezeigt. Vor oder nachher ijt 
der Erfolg unficher oder ausgejchlofjen. 

2. In der günftigen Zeit genügt ein einmaliges Spriken mit der 
jorgfältig hergeftellten Bordelaijer Brühe. Die Verſuche, die Kiefern im 
erften Lebensjahr gegen die Schütte durch Beſpritzen mit Kupferpräparaten 
zu ſchützen, find hier jowohl wie in andern Gegenden volljtändig fehl— 
geihlagen. Ganz anders geftalten ſich dagegen die Ergebnifje auf den 
älteren Saatflähen. Auf allen nicht bejprikten Flächen waren ſämtliche 
Kiefern braun, die Knoſpen ganz ſchwach entwidelt, zum Teil jchon tot. 
Nur einige, bejonders fräftige Pflanzen haben Ausficht, ſich weiter zu 
entwideln; bei biejen jind auch gemwöhnlid) die Nadeln nur teilweije ge— 
bräunt. Dagegen zeigten ſich auf denjenigen Flächen, welche in der Zeit 
zwijchen 1. Juli und 15. Auguſt teil® zweimal, teil einmal gejprißt 
waren, die bei weitem meilten Pflanzen grün mit fräftig angetriebenen 
Knoſpen. Stellenweije finden ſich auf allen Flächen einzelne Pflanzen 


4. Einfluß des Stidjtoffes auf das Wurzelwachstum. 285 


mit roten Nadeln und ſchwachen Knoſpen, in einer Verteilung, welche 
darauf jchließen läßt, daß fie beim Beſpritzen, vielleicht durch Gras oder 
dergleichen gedect, nicht genügend von der Brühe erreicht wurden. Gie 
ſtehen jtet3 dicht neben volljtändig gejunden Pflanzen. 

3. Bis zur fihern Erprobung fertiger, in Pulverform fäuflicher 
Kupferpräparate iſt es zmwedmäßig, die bewährte Bordelaiſer Brühe ſich 
zu jedem Verſuch ſelbſt friſch Herzuftellen. Da die andern, in der An 
wendung bequemeren Präparate, wie der Kupferflebefalf, die Heufelder 
Kupferfoda durd) die Reklame, zum Zeil unter Herabjegung des Wertes 
der Bordelaiſer Brühe ftarf angepriefen werden, iſt jedenfalld Vorſicht bei 
ihrer Anwendung geboten, und es ift zwedmäßig, fie vorläufig nur im 
Heinen zu benußen. Der Kupferflebefalt von Kalkſtein in Heidelberg hat 
bier vollftändig verjagt. 

4. Bezüglid) der Koftenjäge ift zu bemerfen, daß für 1 ha 8001 
Bordelaifer Brühe gebraucht werden, deren Bereitung etwa 13 ME. koſtet, 
während der Arbeitslohn für das Verfprigen etwa 5 Mi. beträgt und der 
Spribapparat 36 Mi. koſtet. Bei der Spritung von Siefernfurden- 
fulturen mit 1,3 m Abftand der Furchen von Mitte zu Mitte vermindern 
fi die Koften auf etwa die Hälfte. 


4. Einfluß des Stidftoffes auf das Wurzelwachstum. 


Um feftzuftellen, ob der dur die Pflanzenwurzeln aus dem Boden 
aufgenommene Stidjtoff von dieſen jelbft zur Bildung von Eiweiß be= 
nußt werde und auf diefe Weiſe einen direlten Einfluß auf Wachstum 
und Verzweigung des Wurzelſyſtems ausüben könne, zog Profeſſor Müller: 
Thurgau! verfchiedenartige Pflanzen, ftatt in Erde, in Nährlöfungen, in= 
dem er einen Zeil der Wurzeln in eine ſämtliche erforderlichen Stoffe ent= 
haltende Löſung eintauchen ließ, während ſich die übrigen Wurzeln in 
einer jticjtofffreien, jonft gleihen Yöjung befanden. Der Stidjtoff wurde 
in Form jalpeterfaurer Salze verwandt. Die Verſuche, welche ſich auf 
Weizen, Sonnenroje, Gurfe, Ricinus, Erdbeere und Kartoffel erftredten, 
führten zu folgenden Ergebnifjen: 

1. Die Entwidlung der Wurzeln in der ftidjtoffhaltigen Nährlöfung 
ift eine reichere, d. b. die Gejamtlänge ift beträchtlich größer. 

2. Die in der ftidjtoffhaltigen Löjung gewachjenen Wurzeligfleme 
zeigten eine viel reichere Verzweigung, wie ſchon bei oberflädhlicher Be— 
trachtung auf den erjten Blick auffiel, aber überdies durch Zählung feit- 
geftellt wurde. Die Bildung einer großen Zahl neuer Vegetationspunfte 
(Wurzeljpigen) erfordert aber beträchtliche Mengen von Eimeißftoffen und 
ift nur bei Gegenwart ſolcher möglich). 

3. Auf den Wurzeln gleicher Ordnung fraten die Nebenwurzeln der 
nächſt höheren Ordnung bei Stidjtoffzufuhr früher auf. Dies deutet 
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auf einen größeren Eiweißgehalt der Wurzeln Hin, da derſelbe natur— 
gemäß die Neubildung protoplasmareicher Wurzelanlagen fördert. 

4. Ebenſo ſpricht für einen größeren Gehalt der Wurzeln an Ei» 
weißjtoffen die engere Stellung der Nebenwurzeln in jtidjtoffhaltigen 
Löfungen. 

5. Das Längenwachstum der einzelnen Wurzeln wird durd) den 
Stidftoff zwar begünftigt, hingegen war in den meiften Werjuchen das 
Wurzeliyftem in der ftidftofffreien Löſung länger geſtreckt. Es wird dies 
zujammenhängen mit der in 2.—4. erwähnten ausgiebigeren Entwidlung 
der Nebenmwurzeln. Für das Längenwahstum der Wurzeln fommt nämlid) 
bejonder3 die Zufuhr von Zuder in Betracht, der ſich beim Vorhanden- 
jein vieler Nebenmwurzeln auf eine größere Zahl verteilt, jo daß für die 
einzelne in Stredung begriffene Wurzelſpitze weniger zur Verfügung ſteht. 
Zudem wird ein Teil des Zuckers zur Eimweißbildung verbraudt. 

6. Der günftige Einfluß der direkten Stidftoffzufuhr auf die Wurzel- 
entwidlung wirft auch noch beim Verſetzen der MWurzeliyfteme in Waller 
nach, indem hier die in ſtickſtoffhaltiger Löſung gewachjenen Wurzeln längere 
Zeit eine Wachstumsüberlegenheit beibehalten — eine weitere Stübe für 
die Annahme, daß die Wurzeln im ftande waren, Eimeißjtoffe zu bilden. 

7. Die in der ftidjtoffhaltigen Nährlöſung gewachſenen Wurzeln 
zeigen einen fichtlich fräftigeren Bau und find durchweg etwas dider, bei 
Weizen und Sonnenrofe fogar doppelt jo jtarf als die in jtidjtofffreien 
Löjungen. Schon an den hervorbredhenden Wurzelanlagen ließ fich dieje 
Überlegenheit erfennen, abermals ein Hinweis auf reichlihe Anmejenheit 
von Eiweiß. 

8. Im anatomiſchen Bau traten ebenfall3 Unterjchiede hervor. In 
den bei Stidjtoffzufuhr gewachjenen Wurzeln waren die Zwilchenzellräume 
beſſer ausgebildet, und die Zellen jchienen reicher an Plasma zu jein. 
Doc wurde dieſe Feſtſtellung jehr erjchwert durch die geringe Durch— 
jichtigfeit der Wurzeln, welche Müller jowohl dem PBrotoplasmareichtum 
wie dem größeren Luftgehalt zujchreibt. Bei Mais zeigten die in den 
ſtickſtoffhaltigen Löſungen gewachſenen Wurzeln öfter eine ausgeprägtere 
Rotfärbung als die in fticjtofffreier Löjung, während in leßterer die Wurzel— 
haare der Kartoffel durchweg ftärfer entwidelt waren. 

9. Der Unterfchied in der Entwidlung der verjchieden ernährten 
Wurzeln machte ſich nur deutlich bemerkbar bei genügender Zuderzufuhr, 
d. h. wenn bei beblätterten Pflanzen die Blätter gefund waren und ge— 
nügend Licht erhielten. Kürbispflanzen 3. B., deren gejamte Blattfläche 
verffeinert wurde, ließen faum einen Unterſchied zwijchen beiden Wurzel- 
ſyſtemen erfennen, und ebenſo Weizenpflanzen, deren Blätter verdunfelt 
wurden. 

10. Alle Verſuchsergebniſſe weiſen aljo darauf hin, daß die Wurzeln 
im ftande find, Eiweißſtoffe zu bilden, wenn ihnen von den Blättern oder 
von Rejerveftoffbehältern aus Zuder zugeführt wird und jie von außen 
Stidjtoff in Form von Salpeterfäurefalzen aufnehmen können. 
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5. Düngungdverfuhe mit grünen und abgeitorbenen Bilanzen. 


Prof. Wollny- Münden ! hat die Gründüngung, die Düngung 
mit Stroh und Torf, jowie den Dungmert der auf dem Acker verbleibenden 
Ernterüditände zum Gegenftand jeiner Unterfuchungen gemacht und ift zu 
folgenden Ergebniffen gelangt: 


I. Die Gründüngung. 


Die Gründüngung ift ein Verfahren, durch welches die Fruchtbarkeit 
der Aderländereien in mehr oder minderem Grade gejteigert werden kann. 
Die Wirkung derjelben ift abhängig von den Eigenschaften der zur Grün— 
düngung benußten Pflanzen, von der Beihhaffenheit des Bodens jowie 
von den Himatiichen und Witterungsverhältniffen. Auf humus- und jlid- 
ſtoffarmen Böden werden unter jonft gleichen Verhältniſſen bei der Ber- 
wendung der Leguminofen und bei ausreichender Düngung derjelben mit 
fali«, phosphorfäure= und falfreichen Dungftoffen die höchiten Erfolge erzielt 
und ungleich) größere als mittels der nicht ſtickſtoffſammelnden Prlanzen. 
Der Einfluß der Gründüngung nimmt in dem Grade ab, je reichlicdher 
das Aderland mit Nährftoffen und humoſen Beltandteilen verjehen ift. 
Auf einem in gutem Kulturzuftand fich befindenden ftickftofffreien Boden 
üben die Gründüngungspflanzen, gleichviel, ob fie das Vermögen, den 
jreien Stidjtoff der Atmofphäre ſich anzueignen, beſitzen oder nicht, die 
gleiche Wirfung aus. Durd die am Standort untergebrahten Pflanzen 
erfährt die Fruchtbarkeit des Acderlandes eine geringere, aber nachhaltigere 
Steigerung als in dem Falle, wo ein in reiner Brache gehaltenes Land 
mit denjelben, aber anderwärt3 gewonnenen Pflanzen in gleicher Menge 
gedüngt wird. Die Witterungs- und klimatiſchen Verhältniffe haben für 
die mit der Gründüngung verfnüpften Erfolge die Bedeutung, daß fie 
einerjeit3 da3 Wachstum der zu diefem Zweck angebauten Pflanzen be= 
herrichen, anderſeits für die Intenfität der Zerſetzung derjelben maßgebend 
find. Die beobachteten günftigen Wirkungen der Gründüngung machen 
fh nad zwei Richtungen geltend. Durch den Anbau und durch Die 
Unterbringung der dabei verwendeten Pflanzen wird einerfeit3 der Boden 
an organischen, humusbildenden Subjtanzen und an leicht aufnehmbaren 
mineraliichen Nährftoffen bereichert, anderjeit3 vor Auswaſchungen wert« 
voller Beitandteile, hauptſächlich der falpeterfauern Salze geſchützt. Bei 
Benutzung jehmetterlingsblütiger Pflanzen auf humus- und jtidjtoffarmen 
Mineralböden erfahren diejelben bei ausreichenden Düngungen mit falis, 
phosphorfäures und falfreichen Dungftoffen auch eine abjolute Vermehrung 
ihres Stidjtoffgehalts. Der Anbau der Gründüngungspflanzen geichieht 
al3 Hauptjaat, al3 Unterfaat oder als Stoppeljaat; bei erſterer werden die 
Pflanzen im Frühjahr angebaut und im Herbſt untergepffügt. Bei der 
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Unterfaat werden die Pflanzen in eine Hauptfrucht im Frühjahr eingejät, 
bei der Stoppeljaat in die Stoppeln. Für trodene VBerhältniffe ift die 
Unterfaat wegen der Wafferentziehung nicht zu empfehlen. Die Hauptjaat 
dagegen ift für den ertenfiven Betrieb am Platze, die Stoppeljaat, wenn 
genügend Feuchtigkeit vorhanden iſt. Man joll die Pflanzen zu möglichit 
üppiger Entwidlung veranlafjen und nur bei Hauptfaat nötigenfall® düngen. 
Es empfiehlt fi, möglichſt frühe Saat, und zwar von Pflanzen mit fladd- 
und mit tiefgehenden Wurzeln. Im Anfang wird man Leguminojen vor- 
ziehen. Für ſchwere Böden find vorteilhaft 5. B. Widen und Kleearten. 
Die andern Düngungspflanzen fünnen für leichten und mittleren Boden 
genommen werden. Serradella eignet ſich auch für Unterjaat. Bei der 
Stoppeljaat eignen ſich die Leguminofen nur bei einer frühen (Getreides, 
Raps«) Ernte, bei fürzerer Brachperiode verichiedene ſchnell wachſende Nicht: 
leguminojen. Zur Bejchleunigung der Zerjegung der Gründüngungs- 
pflanzen im Boden kann man einen ſchwachen Beiſatz von Stallmift geben. 
Es iſt ratiam, daß die Gründüngungspflanzen möglichſt im Herbſt 
untergebracht werden, um Verluſte zu vermeiden und das Feld rein und 
gar zu erhalten. Wenn noch gejät werden fol, muß der Gründünger 
ſtark bededt fein und der Boden, bejonders leichter Boden durd Walzen 
gut geſchloſſen werden, jonjt trodnen die oberen Schichten für die Saat 
zu jehr aus, und die Pflanzen zerjegen ſich nicht ordentlich. 


II. Die Strohdüngung. 


Die Düngung des Aderlandes mit Stroh hatte zwar im allgemeinen 
eine relativ geringe, aber immerhin nod eine joldhe Ertragäfteigerung 
hervorgerufen, daß diejelbe vom praktiſchen Standpunkte beachtenswert 
ericheint. Die Unterbringung des Roggen- und Rapaftrohes im Herbite 
erwies ich vorteilhafter al& jene im Frühjahr, während bei der Bes 
nußung von Erbſen- und Bohnenftroh ſich die entgegengejekten Erſcheinungen 
geltend machten. Die Düngung mit lekterem Stroh hatte im Durchſchnitt 
einen günftigeren Einfluß auf die Fruchtbarkeit des Bodens ausgeübt 
als jene mit Roggen- und Rapsſtroh; bei diefer war indes die Nach— 
wirfung im zweiten Jahre vergleichsweife ungleich geringer. Die 
dur) das Stroh bewirkte Zufuhr von organischer Subftanz war be— 
deutend größer al® bei den Gründüngungspflanzen, dagegen war bie 
Zufuhr an Stidftoff, Kali und Phosphorjäure meiſtens viel geringer, als 
in den Gründüngungspflanzen enthalten war; deshalb ftand die Steigerung 
derjenigen durch die Gründüngung bedeutend nad. Die langjamere, aber 
länger anhaltende Wirfung des Strohes beruht auf jeiner ſchwierigen 
Zerjegbarfeit. Das Stroh zerjeßt jih im Anfang deito jchneller und mehr 
ertragfteigernd , je mehr Stidjtoff darin enthalten ijt. Noggen- und 
Rapsſtroh wirken, weil jtidjtoffarm, langſamer und auch im zweiten Jahre 
noch wejentlid. Man kann daraus jchließen, daß es zweckmäßig ift, 
in einem feuchten Klima die leicht zerjegbaren Strohſorten im Frühjahr, 
die ſich jchwerer zerjeßenden im Herbſt unterzupflügen. 
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III. Die Torfdüngnng. 


Bei der Düngung mit Torf wurden die Wärmeſchwankungen ſowohl 
bei Lehm wie bei Quarzſand herabgedrüdt. Aus den mit Torf gemengten 
Bodenarten verdunftete weniger Siderwafler als aus den ungemijchten. 
Der Lehm wurde durdläffiger und im Sande die Feuchtigkeit erhöht. 
Der günftige Einfluß des Torfes ift bei dem Sande beträchtlicher als bei 
dem Lehm, der auch für die Luft durchläffiger wurde. Auf die Erträgnifie 
de3 Landes vermochte der Torf nur eine verhältnismäßig ſchwache Wirkung 
auszuüben und jteht injofern dem Stroh bedeutend nad). 


IV. Die Ernterüchſtände. 


Die Produftiondfraft des Bodens wird durch die Bejeitigung der 
Ernterücjtände herabgemindert. Im ſtärkſten Grade macht ſich der günftige 
Einfluß der Pflanzenrefte auf die Erträge bei den Kleearten geltend; es 
folgen die Wurzeln- und Knollenfrüchte, während die Wurzeln und Stoppeln 
der Leguminoſen und Getreidearten die ſchwächſte Wirkung ausüben. 


6. Aus dem Gebiete der forjtlihen Zuchtwahl. 


Adolf Cieslar-Mariabrunn hat bereit3 im Jahre 1895 auf 
Grund jeiner Forſchungen feitgejtellt, daß bei der Fichte das Gewicht der 
Zapfen und des Samenkornes im allgemeinen mit der Seehöhe des Stand- 
ortes des Mutterbaumes abnimmt. Dieſe Abnahme iſt in den nıittleren 
Seehöhen der Verbreitungszone eine nur geringe und fteigert fich bei der 
Annäherung an die lofale obere Fichtengrenze. Diejelbe Erſcheinung iſt 
auch bei den Fichtenzapfen und Fichtenſamen aus hohem Norden zu ver- 
zeichnen. Lokale Standortöverhältniffe und Einflüffe vermögen das Gejet 
zu modifizieren. Fichtenpflanzen, aug Samen von hohen Standorten der 
Mutterbäume gezogen, wachjen in der Jugend auch in den milderen, tieferen 
Lagen bedeutend langſamer als joldhe, die aus einem Saatgute hervor= 
gegangen find, welches in tiefer, milder Yage geerntet wurde. Dieſe Er— 
ſcheinung läßt fich auf eine Vererbung des Zuwachsvermögens der Samen 
bäume zurüdführen, welch leßtere jich die Eigenjchaften des trägen Wuchjes 
durch viele Generationen hindurch während des Vegetierens im rauhen 
Klima des Hochgebirges angeeignet haben. Lärchen aus Tiroler Samen 
hohen Exnteftandortes wachen, in milden Lagen gezogen, in der Jugend 
gleichfalls langſamer als Lärchen dfterreichijchefchlefischer Herkunft. Dieje 
Thatſachen, welche auf eine innere, phyſiologiſche Umſtimmung der Bäume 
durch die Jahrtauſende langen Bodeneinflüſſe der Standortsfaktoren ſchließen 
laſſen, fand Cieslar auch bei Fortſetzung ſeiner Verſuche? beſtätigt. Letztere 
wurden mit Fichte, Lärche und Kiefer ausgeführt und dürfen ein noch 
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höheres Intereſſe beanjpruchen, al® die vor 1895 unternommenen Verſuche, 
da bei jenen nicht nur ein Vergleich der verjchiedenen Herkünfte durch 
Anbau im Tieflande, jondern aud in einem alpinen forjtlichen Verſuchs— 
felde durchgeführt wurde. 

Bezüglich der Fichte jpringt der Unterjchied in den Wuchdleiftungen der 
Tieflands- und der Hochgebirgäpflanze im alpinen Anbauorte viel weniger 
in die Augen als im Tieflande, nicht aber etwa deshalb, weil die in der 
Hochlage an und für ſich geringere Wuchsthätigleit die Gegenſätze mildert, 
jondern weil im Hochgebirge die Tieflandsfichte in ihrem Wachstum ge= 
drüdt wird, während die Hochgebirgäfichte dortjelbit ihre volle Leiſtungs— 
fähigkeit entwideln fann. Im Tieflande werden wieder die Hochgebirgd- 
pflanzen gegenüber der Tieflandsfichte während der eriten Lebensjahre 
vielfah im Wachstum zurüdgehalten, um ſich vorausjichtlich erſt in jpäteren 
Jahren zu einer wohl relativ, aber bei weitem nicht abiolut gleichen 
Wuchsthätigkeit wie die dem Tieflande entftammende Fichte aufzufchtwingen. 

Die Samenherkunft übt aber nidht nur auf die vegetative Thätig- 
feit des oberirdijchen Teiles der Fichtenpflanze Einfluß, ſondern beherricht 
auch die Wurzelbildung in der Weile, dab aus Hochgebirgsſamen er= 
wachlene Fichtenpflanzen fich ſtets durch ein höheres Wurzelprozent aus— 
zeichnen vor jenen Fichten, welche aus einem im niederen Standorten 
geernteten Saatgute hervorgegangen waren. Die Samenherkunft beherrſcht 
ferner aber auch die Entwidlung der Benadelung, und zwar derart, daß 
mit der Höhe des Standortes der Mutterbäume die Nadellänge der Nach— 
fommen — ſowohl beim Anbau in Tiefr wie auch in Hochlagen — ab— 
nimmt, die Dichte der Benadelung hingegen größer wird. Es erjcheint 
demnach rätlich, bei dem Fichtenfulturbetrieb für Tieflagen Fichtenfaatgut 
aus tieferen Standorten, für Hochlagen aber jolches aus dem Hochgebirge 
ju verwenden. 

Bei der Lärche haben die jeit zwölf Jahren durchgeführten Verſuche 
ergeben, daß die Alpenlärche wie auch die Sudetenlärche ala phyliologiiche, 
mit bejondern erblichen Eigenjchaften ausgeftattete Varietäten aufzufaſſen 
find. Als unterjcheidende Merkmale wurden gefunden: der rajchere Jugend— 
wuchs, die jchlanfere Kronenausformung, die größere Vollholzigfeit, die 
dünnere Berindung und da3 größere ſpezifiſche Holzgewicht der Sudeten- 
lärche; ferner die Erjcheinung, daß die Tiroler Lärche die Nadeln früher 
austreibt und im Herbft etwa zwei Wochen länger trägt. Dieje bio» 
logiſch hervorftechenden Eigenjchaften fennzeichnen einerjeits die Alpenlärche 
als typiichen Hochgebirgsbaum, die Sudetenlärche dagegen al3 einen Baum 
der Ebene, des Hügellandes und des Mittelgebirges; jie weifen aud) darauf 
bin, daß in der Praxis des Forftbetriebes bei Lärchenkulturen im Hoch— 
gebirge nur alpiner Same verwendet werden darf; bei Kulturen außerhalb 
des Gebietes der Alpen hingegen jollten ausgedehnte Anbauverjudhe mit der 
Lärche judetiicher Herkunft vorgenommen werden. 

Die Anbauverjuche mit der Kiefer haben ergeben, daß die Kiefer 
nordiſcher (nordſchwediſcher, norwegischer, finnländijcher, livländiſcher) Her- 
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funft von der mitteleuropäifchen durch erbliche Eigenjchaften unterjchieden 
ift, jo daß beide ala phyſiologiſche Warietäten aufgefaßt werden müfjen. 
Bei dem Anbau in Niederöfterreich hat die nordiſche Weikföhre gegenüber 
der mitteleuropäifchen während der bisher beobachteten 12jährigen Jugend- 
periode bei geringerem Höhenwuchſe eine geringere Mafjenproduftion und 
ein kleineres jpezifiiches Holzgewicht gezeigt; ihre Nadeln find fürzer als 
die der mitteleuropäifchen Föhre und im Winter von ſchmutzig gelbgrüner 
Färbung. Die nordijche Kiefer weit für Hulturorte der Ebene und des 
Mittelgebirges gegenüber unjerer heimijchen Kiefer gar feine waldbaulichen 
Vorzüge auf, ja es ift ihr auffallend langjamer Jugendwuchs in mancher 
Richtung jogar ein Nachteil zu nennen. 


7. Ein neues Mittel, um Holz vor dem Wurmſtich zu bewahren. 


Das Wurmftichigwerden zeigt ji hauptjählih an ſolchen Gegen- 
ftänden, die aus Eichenholz angefertigt find. Urfadhe find die Larven 
verjchiedener Arten von Inſekten, welche unter dem gemeinjchaftlichen Namen 
Bohrfäfer zufammengefaßt werden; fie bohren lange Gänge in das Holz, 
welches dadurch in ein feines Mehl verwandelt wird. Diejer Holzwurm 
tritt befanntlich jo maflenhaft auf, daß er nicht nur Eichenmöbel vernichtet, 
jondern auch den Beitand von Gebäuden ernitlich gefährden fann. Vor 
allem zeigt fi die Plage in dem Eichenfplintholze in ſolchem Maße, daß 
man dieſes beim Herftellen von Balfenlagen, Fußböden und Möbeln jorg- 
fältig ausſchließen muß. Es entfteht hierdurch auf den Sügewerfen eine 
große Menge Abfallholz, das nur noch als Brennholz verwertet werden 
fann, und troßdem ift damit noch fein abjolut ficheres Mittel gegeben, 
den Holzwurm ganz auszuſchließen. Um ein Mittel zur Belämpfung des 
Holzwurmes zu finden, ging Emil Mer! von der Thatjadhe aus, daß 
mit geringen Ausnahmen nur das Splinthol; angegriffen wird, das Kern- 
holz dagegen verjchont bleibt. Er unterſuchte nun die Holzjorten chemisch 
und fand, daß Iediglich die Anweſenheit von Stärke die Urſache der Gegen- 
wart de3 Holzwurmes war. Diejer hat eine jo jtarfe Witterung für Die 
Stürfe, daß er die geringjten Spuren derjelben entdedt. Mer wirft nun 
für die Praris die neue Frage auf: Wie gelangt man dazu, den Splint 
der Eiche von Stärke zu befreien? Wenn man den Stamm einer Eiche 
im Beginn de3 Frühlings ringförmig von der Rinde befreif, jo fann man 
fejtitellen, daß nach der Ausführung der Ringelung die ftärfehaltigen Re— 
jerveftoffe jtändig abnehmen, und zwar bis zum Verſchwinden, was un— 
gefähr nad) 15 Monaten eintritt. Raſcher tritt die Stärke vollftändig, 
zurüd, wenn man den ganzen Stamm von der Rinde befreit. 

Mer prüfte dieſe beiden Methoden eingehend und fand, daß die voll 
ſtändige Entrindung einmal viel Zeit und Mühe, namentlich bei alten 
Eichen, erfordert, dann nicht in allen Fällen, bejonders bei hohem Stärfe- 
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gehalte, alle Stärke jhon in dem auf den Mai der Entrindung folgenden 
Herbfte reforbiert ift; ferner bilden fi” an dem der Rinde beraubten 
Stamme zahlloſe größere und Heinere Riffe. Deshalb verwirft er Die 
volljtändige Entfernung der Rinde. Bei der Ringelung dagegen iſt die 
Rejorption der Stärke eine jehr Iangjame und hört im allgemeinen nicht 
vor dem Laufe des zweiten Sommers auf. Um die Wirkung zu bejchleu- 
nigen, legte Mer zwei Ringelungen an, die eine unten am Stamme, die 
andere dort, wo die Äſte beginnen. Er fand, daß bei einer Doppel« 
ringelung im Mai, der zu diefer Maßnahme bejonders geeignet ijt, da 
der Stärfegehalt des Splintes in diefem Monate ein Minimum erreicht, 
ſchon im September die Stärke vollftändig au8 dem Splinte verſchwunden 
war. Bei andern Verfuchen, wo 1'/; m über dem Boden nod) eine dritte 
Ringelung gemacht war, hatte die Reſorption nicht ſchneller jtattgefunden. 

Es empfiehlt fi) demnach in den meijten Fällen, eine Doppelte Ringelung 
borzunehmen. Wenn fich auch infolge derjelben hier und da Borkenkäfer und 
andere Schädlinge einfinden jollten, jo find diefelben leicht zu befeitigen. Der 
Splint wird jtärfefrei und dadurch vor dem Bohrtäfer volljtändig bewahrt. 

Außerdem ftellt fich noch ein anderer Nuben ein, es wächſt nämlich 
der Gerbjäuregehalt der Äfte in dem Maße, als der Stärfegehalt des 
Splintes ſchwindet, eine Erſcheinung, die für die Verwertung der Rinde 
der te zu Gerbzweden von größtem Vorteil ift. 


8. Einfluß des Streurechens auf das Wachstum der Buchenbejitände. 


Die Verfuhsflähen der preußiichen Hauptftation des forjtlidhen Ver— 
ſuchsweſens zur Ermittlung des Einfluffes, welchen die Streuentnahme 
auf das Wachstum der Buchenbeftände ausübt, find in den Jahren 1872 
bis 1874 angelegt worden, jo daß nunmehr die Wirkung diejer Maßregel 
bereit3 durchſchnittlich 25 Jahre ſich geltend mat. Profefior Schwap— 
pach=Eberöwalde ! leitet aus den in umfangreihem Maße angeftellten 
Unterfuhungen folgende Ergebnilje der Einwirkung des Gtreuentzuges 
auf den Zuwachs der Buchenbeftände ab: 

1. Nach den bis jeht vorliegenden Beobachtungen iſt die Rotbuche 
empfindlicher gegen die Einwirkung des Streuentzuges als die Kiefer, und, 
wenigſtens auf beſſerem Standort, auch empfindlicher als die Fichte. 

2. Der Berluft an Zuwachs geitaltet ſich um jo beträchtlicher, je 
ungünftiger der Standort und je fürzer der Turnus des Rechens ift. 

3. Der Gefamtverluft an Zuwachs beträgt nad) etwa 2öjähriger 
Dauer des Verſuches durchſchnittlich 

bei jährlichem Streuentzug 25% 
„ 2jährigem Turnus 15 „ 
Fr BER 5 10 „ 
" 6 „ " 5 " 
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Für 4e und 6jährigen Turnus find die Grundlagen noch unſicher; auf 
befjerem Boden dürfte bei Gjährigem Turnus nah fünfmaligem Streu— 
entzug ein Verluſt von Zuwachs noch nicht nachweisbar fein, jondern ift 
höchſtens eine geringe Verhärtung des Bodens bemerkbar. 

4. Ye länger der Streuentzug fortgejeßt wird, deito mehr verjtärft 
fich die ungünftige Einwirkung. Während der letzten Periode, alfo vom 
20. bi8 25. Jahre hat der Ausfall betragen: 
bei jährlichem Streuentzug durchſchnittlich 40°/,, im ungünftigjten Falle 56°, 


„ 2jährigem Turnus n Bu F „S1, 
72 ” " 20 " " ” [77 20 " 
” 6 77 ” “ — * 4 12 “ 


5. Auf ungünjtigem Standort kann dur jährlichen Streuentzug 
nad) etwa 30 Jahren die vollftändige DVerlichtung und Verfrüppelung 
des Beitandes herbeigeführt werden, bei Zjähriger Wiederkehr ift eine jolche 
nad) etwa 40 Jahren zu befürchten. 

6. Die natürliche Verjüngung der Buchenbejtände wird durch die 
ungünftige Veränderung der Bodendede, die Verdichtung des Bodens, 
wozu unter ungünjtigen Verhältniſſen nocd die Verfrüppelung des Bes 
jtandes kommt, auf geringen Standorten volljtändig unmöglich gemadt, 
auf beijeren mindejtens erſchwert. 

In Bezug auf die Methoden der Unterfuhung folgert Schwappad): 

1. Die teilweije jehr geringen Unterjchiede zwingen, jehr jtrenge An— 
forderungen an: die Vergleichbarkeit und die Genauigfeit der Mejjungen 
zu ſtellen. 

2. Stammanalyjen erſcheinen wegen der jehr ungleichen Einwirkung 
de3 Streuentzuge® auf die verjchiedenen Stämme und der Unmöglichkeit, 
auf diefem Wege den Geſamtzuwachs fejtzuftellen, nicht ala volltommen 
ausreichend, um ein abjchließendes Urteil über die Folgen des Streu: 
entzuges auf den Holzzuwachs zu fällen. 

3. Unterfuchungsflädhen von nur 10 Ar Größe gewähren wegen der 
erheblichen Beeinfluffung durch die Umgebung fein jicheres Bild von der 
Wirkung des Streuentzuges im großen Betriebe. 


9. Über den Einfluß der Gärung auf den Wert des Heues. 


Schon frühere Unterfuhungen des Profeſſors Holdefleik haben 
ergeben, daß bei der Gewinnung von Heu nicht ein bloße! Trodnen, 
d. h. eine bloße Wafjerabgabe der friſchen Kräuter ftattfindet, jondern daß 
neben dem Waflerverluft eine normal verlaufende Gärung für die Ent- 
jtehung des Heues eine mwejentliche Bedingung bildet. Die während bes 
Trocknens eintretenden Gärungen geben dem Heu feine eigentümliche ges 
Ihäßte Bejchaffenheit. Heu, welches unter Ausſchluß von jolhen Gärungen 
getrodnet ift, wird von den Tieren nicht gern genommen, erweiſt ſich als 
unſchmackhaft, hart und wenig gedeihlich; je intenfiver bis zu einem ge= 
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wiſſen Grade dagegen dieje Gärungen verlaufen find, um jo wohlſchmeckender 
ift das Heu als Futter. Soldefleiß ' hat nunmehr feine Unterfuchungen 
über dieſen Gegenstand abgejchloffen und gelangt zu folgenden Ergebnifjen. 
Die Heubereitung ift in erfter Linie ein Gärungsprozeß, durch welchen 
nicht nur der Verlauf des Abtrocknens bejtimmt, ſondern dem Heu erjt 
jeine eigentümliche Beſchaffenheit verliehen wird. Um gutes Heu zu ge= 
winnen, muß daher das Streben darauf gerichtet jein, durch die Art der 
Gewinnungsmethode die Gärungsvorgänge zu fördern. Das befte Heu wird 
‚erzielt, wenn da3 Futter nicht lange nad) dem Mähen, nachdem es nur 
oberflächlich abgeweltt ift, bald in Haufen — zuerft in '/. bi8 1 m Höhe, 
dann nach weiterem Abwelfen in 2 m Höhe —, oder noch beſſer, in Reuter 
zuſammengeſetzt wird. Die letzteren liefern, namentlich) bei kleeartigen Ge— 
wäcdjen, nad allen Richtungen das bejte Heu. Die durch die Gärung 
bewirften Verbeſſerungen find, außer dem Entjtehen aromatiſcher Stoffe, 
bejonder8 Verminderung des Robfajergehaltes und wahrjcheinlich Loderung 
der zurücdbleibenden Rohfaſer, die in um jo höherem Grade eintritt, je 
ftärfer die Gärung verlaufen ift, aljo am ausgiebigſten in Reutern, ferner 
eine relative Vermehrung des Gehaltes an ſonſtigen Futterjtoffen, befonders 
an jtidjtofffreien Ertraftitoffen; endlich wird das Heu hierdurch jchmad- 
bafter, gebeihlicher und wahrſcheinlich auch verdaulicher als das ſchnell an 
der Sonne ohne Gärung getrodnete Heu. Durh die Gärungen jcheint 
eine Abnahme des Pentojomgehaltes im Heu, wenigftens im Gra&heu, 
bewirft zu werden. Ebenjo jcheint, wenn auch in bejchränftem Maße, 
der Gehalt an Reinprotein gemindert zu werden. 


10. Über die Dauer der Keimkraft in den Winterjporen 
gewiller Roſtpilze. 


Jakob Eridton? faht die Ergebnifje feiner UnterJuhungen in 
folgende Süße zujammen: 

1. Die Winterfporen der Schwarz: und Kronenroſtformen werden 
feimfähig im erſten Frühjahre nach dem Herbſte, in welchem fie gebildet 
worden find, vorausgejeht, daß fie während des Winters im Freien ab» 
wechjelnd der Kälte und dem Tauwetter, dem Schnee und dem Regen 
ausgejegt worden find. 

2. In der freien Natur feimen dieje Sporen bei Stodholm im Laufe 
der Monate April und Mai aus. 

3. Wenn die einmal feimfähigen Sporen an dem Auskeimen zu 
ihrer natürlichen Keimzeit — April und Mai — dadurch gehindert werben, 
daß die roftigen Halme zu diefer Zeit im Haufe troden aufbewahrt werden, 
fo dauert ihre Keimfähigteit den ganzen darauf folgenden Sommer und 
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Herbſt fort, bis in den September hinein, obgleich fie allmählich abnimmt; 
fie erlijcht, d. b. die Sporen fterben erft im Oktober. 

4. Schwarzroftiges Stroh von Roggen, Hafer und Gerjte, das mehr 
als einen Winter alt ijt, bejigt im allgemeinen feine Fähigkeit mehr, die 
Krankheit zu verbreiten, gleichgültig, ob dasjelbe im vergangenen Winter 
im Freien oder im Haufe aufbewahrt worden ift. 

5. Bei jchwarzroftigem Weizenſtroh ſcheint die Trankfheiterzeugende 
Fähigleit etwas länger fortzudauern, ijt jedoch bei dem Stroh älterer 
Jahrgänge unvergleichlih ſchwächer als bei dem des letzten Jahrganges, 
infolge defien das Anftelungsvermögen des alten Strohes wohl auch hier 
— vom praftiichen Gefihtäpunft aus — für faft bedeutungslos zu halten 
fein dürfte. 

6. Wenn man durch Abmähen, MWegführen und Verbrennen rojtiger 
Halme von Dueden und andern Gräfern dem Getreideroft entgegenwirken 
will, jo führe man dieje Arbeit entweder jpät im Nachherbite oder auch 
jehr früh im Frühjahre aus, fjobald der Schnee weggegangen ift, damit 
die Sporen der roftigen Halme im April oder Anfang Mai nicht aus— 
feimen und dadurch zu dem Hervortreten der Krankheit in der nächiten 
Nachbarſchaft beitragen fünnen. 


11. Die Nubholzproduftion der Welt. 


Gelegentlich der MWeltausftelung in Paris fand in der Zeit vom 
4. bis 7. Juni d. J. ein Congres international de Sylvieulture jtatt, 
auf welchem der Forſtinſpektor Mélard-Paris! in einem mit ein- 
gehender Sachkenntnis ausgearbeiteten Vortrage das Thema behandelte: 
„Die Nubkholzproduftion der Melt ijt unzureichend.“ Die hauptfächlichen 
Ergebnifje jeiner Forſchung find folgende. Seit 30—40 Jahren hat ſich 
auf dem Weltmarkte für Holz ein großer Umſchwung volljogen, indem 
ih in England, Deutſchland, Franfreih, Belgien und der Schweiz ein 
faft von Jahr zu Jahr fteigender Überſchuß der Einfuhr über die Aus— 
fuhr zeigt, woraus man auf einen fortwährend zunehmenden Verbraud) 
an Holz ſchließen darf. Oberflächliche Beurteiler meinen allerdings, daß 
die Zunahme in der Verwendung von Eijen, Stahl und Steinkohle ein 
Sinfen des Holzverbrauds zur Folge haben müßte, allein die Thatjachen 
iprehen dagegen. Ebenjo wird der etwaige Minderverbraud) von Brennholz 
und Zimmerhol; weitaus wieder ausgeglichen und überholt durch den 
ungemein geftiegenen Bedarf an Brettwaren, Schreinerholz aller Art, 
Kiften, Fäſſern und Emballagen, dann an Schwellen, Telegraphenftangen, 
Waggonbaubölzern, wie fie die Entwidlung des Verkehrs erfordert. Auf 
der andern Seite nimmt die Produktion an Holz feineswegs zu. Wenn 
auch in dem einen oder andern Sande Verbeſſerungen in der Forſtwirt— 
ſchaft eintreten, jo zeritört man dod) jonft allenthalben die Waldbeftände und 
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macht innerhalb weniger Jahre ein Holzkapital flüſſig, zu deſſen An— 
jammlung mehrere Jahrhunderte erforderlich waren. Im allgemeinen kann 
man jagen, daß der Holzverbrauch der Welt größer ift als Die normale 
nachhaltige Produktion der zugänglichen Waldungen ; das beitehende Defizit 
der Produktion wird gegenwärtig gededt durch die Zerjtörung der Forſten, 
d. h. durch Raubwirtſchaft. Eine kurze Umfchau bei den Hauptkonſum— 
gebieten und Produftionsländern bejtätigt dieſe Behauptung. 
Großbritannien und Irland ift jehr wenig bewaldet, feine 
Holzerzeugung ift verjchwindend Hein im Verhältnis zu dem riefigen 
Bedarf jeines Handel3 und feiner Induftrie. Daher beanſprucht es im 
weiteten Maße Die Zufuhr von fremdem Holze. Als Hauptbezugsquellen 
für dieſe Holzeinfuhr kommen in erjter Linie Schweden, Rußland und 
Kanada in Betracht, welche zufammen etwa zwei Drittel liefern, nur ein 
Drittel trifft auf Norwegen, Nordamerifa, Frankreich, Deutichland u. a. 
Belgien verbraucht wegen jeiner entwidelten Induftrie gleichfalls viel 
Nutzholz, man kann feinen Mehrbedarf über die einheimifche Produktion 
auf 1,85 Millionen Kubifmeter Rundholz annehmen. Holland hat 
wegen jeiner MWaldarmut und jeined großen Bedarfs an Holz für Handel3- 
zwecde einen jährlichen Holzeinſuhr⸗ ü berſchuß im Werte von 18 Millionen 
Franken. Die Schweiz hatte im Jahre 1898 eine Mehreinfuhr von 
ca. 240000 Kubikmeter bearbeiteten Holzes, entjprechend ca. 300 000 Kubif- 
metern Rundholz im Werte von 14,7 Millionen Franfen. Deutſchland 
beſitzt 14 Millionen Hektar Wald. Man follte glauben, daß es nicht 
nur jeinen eigenen Holzbedarf deden, jondern von feinem Holzüberſchuß 
noch an die Nachbarländer abgeben fünnte. Aber jeit 30 Jahren find 
jeine Einwohnerzahl, jein Handel und jeine Induſtrie in erftaunlichen 
Proportionen gewachſen, womit analog wie in England und in Belgien 
auch der Nubholzfonjum flieg. Im Jahre 1898 wurden mindeftens 
9 Millionen Kubikmeter Rundholz eingeführt. In Dänemark ift Die 
Holzeinfuhr 1898 auf 800000 Kubikmeter Rundholz zu veranjchlagen, 
Frankreich konnte gleichfalls auf feinen 9,5 Millionen Hektar Wald- 
fläche nicht die erforderliche Nußholzmenge liefern. Die Tendenz der fran= 
zöſiſchen Forftwirtichaft war bisher vorwiegend eine Brenuholzwirtichaft, 
die ihr Augenmerf auf die Befriedigung des Bedarfes an Holzlohle und 
Brennftoffen richtete. Der Ubergang von der Brennholz zur Nubholz= 
wirtichaft hat fich bereit? vollzogen; doch bedarf es noch langer Zeit und 
vieler Geduld jowie VBerzichtleiftung auf augenblidlihen Nutzen, um Alt 
hölzer heranzuziehen und heruntergefommene Ausſchlagwälder in Fichten- 
und Tannenbejtände umzuwandeln. Der Betrag der Mehreinfuhr beziffert 
ſich auf etwa 3 Millionen Kubitmeter, d. h. annähernd die Hälfte der 
gejamten Holzerzeugung Frankreichs. Spanien, Portugal, Italien, 
Griehenland, die Türkei, Bulgarien und Serbien führen 
im allgemeinen mehr Nutzholz ein als aus, jo daß das weſtliche, jüdliche 
und ein Zeil des zentralen Europas mit feinen 215 Millionen Ein- 
wohnern in jeinem Holzbezuge abhängig ift von den menigen Hol; aus— 
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führenden Ländern. ſterreich erzeugt jährlich 22,4 Millionen Kubife 
meter Nußholz. Die Holzausfuhr hat fich ſeit 1888 mächtig entwidelt; fie 
bezifferte ji) 1898 auf 6,8 Millionen Kubikmeter, die vorzugsweiſe nad 
Deutjchland abgefegt werden. Es wäre ein fehler, wenn man in ben 
Wäldern Öfterreich® eine unerſchöpfliche Quelle von Holz erblicken würde, 
denn fie ift dur) die Entwidiung des eigenen Verbrauchs bedroht. In 
Norwegen, deflen forftliche Hilfäquellen gewöhnlich überfchäßt werben, 
it die Ausfuhr an Nußholz jeit 10 Jahren nicht mehr geftiegen. Schweden 
bat fih, wenigſtens vorläufig, noch einen anjehnlichen Vorrat an Holj- 
bejtänden zu erhalten gewußt. Finnlands Wälder treten, wie Die jo 
vieler andern Länder, in eine Periode ein, wo man jorgfältig die Aus— 
nußung nad) dem wahren Ertrage regeln muß, ohne in das Holzfapital 
jelbft einzugreifen. Rußlands Holzausfuhr betrug im Jahre 1897 über 
11 Millionen Kubikmeter, wovon 87°%/, nad) Belgien, England, Deutjch- 
land und Frankreich gingen. Es ift wenig wahrſcheinlich, daß die ruffifchen 
Mälder eine jo ftarfe Ausfuhr auf lange Dauer hin ertragen fönnen 
troß der Flächenausdehnung von mehr als 500 Millionen Hektar. Außerhalb 
Europas iſt es hauptjählih Nordamerika, wo noch ausgedehnte, Dicht 
beitodte Wälder anzutreffen find; aber auch hier geht die Zerftörung der- 
jelben, welche jchon vor drei Jahrhunderten begonnen hatte, raſtlos weiter. 
Kanada bietet noch einen enormen Waldreichtum dar, aber jeit 90 Jahren 
werden große Verwüjtungen ins Merk gejegt, und wenn man fortfährt, 
Schritt für Schritt alles verkäufliche Holz niederzufchlagen, anjtatt fich auf 
die jährliche nachhaltige Produktion zu bejchränfen, jo wird man den 
MWaldreihtum fchnell dahinſchwinden fehen. Damit ift die Lifte der noch 
Holzvorräte beſitzenden Länder, welche im ftande wären, Nutzholz zu expor— 
tieren, erſchöpft; es fehlen freilich darin Afien, Süd», Zentralamerifa, Afrika 
und Auftralien. Man könnte glauben, daß dieje oft nur mangelhaft er- 
forjchten Länder ohne Zweifel umfangreihe MWaldgebiete befiten. Das it 
aber irrig. Aſien ift in forftlicher Hinficht faft überall ein ausgebeutetes 
Gebiet. Europa fann weder auf die ſchwer bedrohten Waldungen des 
Kaukaſus noch auf jene Indiens rechnen. Indo-China und Japan 
reihen mit ihrem Ertrage faum für den Bedarf ihrer Einwohnerjchaft 
aus. Die jibiriihen Wälder find für den europäifchen Handel faft 
unerreihbar. Afrika ift im allgemeinen unzulänglic) bewaldet, und die 
Wälder des äquatorialen Afrikas bieten nicht die Hilfsquellen dar, auf die 
Europa rechnen muß. Von Zentralamerifa und Südamerifa 
find Merifo und Argentinien bereits Einfuhrländer für Holz, und für das 
äquatoriale Amerifa gilt das Gleiche wie für Afrifa. In Auftralien 
ind die Wälder infolge der Trodenheit des Klimas und andernteil® der 
Beihädigungen durch die Schafherden dem Ruin überliefert. 

Diefer Rüdblid auf die forjtlihen Hilfsquellen des Erdballes Hinter= 
läßt ein trauriges Gefühl. Mit erniter Beunruhigung muß die Thatjache 
erfüllen, daß 215 Millionen Einwohner Europas, welche die im Handel 
und in der Jnduftrie mächtigſten Nationen bilden, nicht mehr das für ihren 
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Bedarf nötige Nutzholz in den von ihnen bewohnten Gebieten finden 
fönnen. Nur jieben Länder haben einen erheblichen überſchuß an Holz: 
Oſterreich Ungarn, Norwegen, Schweden, Finnland, Rußland, die Ver- 
einigten Staaten und Kanada. Als künftige Rejerven fommen jedoch nur 
Schweden, Finnland und Kanada in Betracht. Das ift aber abjolut un— 
zureichend. Die gegenwärtige Lage ift demnadh eine gefährliche; es iſt 
wichtig, die öffentliche Meinung hierfür zu interejjieren und Vorbauungs- 
mittel rechtzeitig anzuwenden. Melard empfiehlt als joldhe: die Nutz— 
holzerzeugung muß das Endziel aller waldbaulichen Arbeiten fein, die 
Holzverſchwendung ift zu vermeiden, eine jorgjamere Ausnutzung anzu= 
itreben. Die noch unermeßlichen Streden von Odländereien oder land 
wirtichaftlich nicht mehr lohnend zu bebauenden Grundjtüde müfjen jo 
bald wie möglich aufgeforjtet werden. Das Maldeigentum jollte nicht 
durch übermäßig hohe Steuern bedrückt werden, welche vielfach die reißende 
Verminderung der Wälder verurfacht haben. Es iſt notwendig, überall, wo 
es noch Zeit dazu ift, die Waldverwüftung durch gejeßgeberijche Maßregeln 
aufzuhalten und die Waldeigentümer über die Notwendigkeit zu belehren, das 
Waldfapital zu jchonen. Es ift aber fein Augenblid zu verlieren, um alle 
diefe Maßregeln zu ergreifen; denn die forjtliche Produktion läßt ſich nicht 
überftürzen. Man braucht anderthalb Jahrhunderte, um Sägeholz zu er» 
ziehen, und der Holzmangel tritt vielleicht jchon in fünfzig Jahren ein. 


Zujaß der Redaktion. Da wir überzeugt fein dürfen, daß Die 
in ihren Hauptpunften bier zufammengefaßten Ausführungen Meélards 
weit über Fachkreiſe hinaus die eingehendfte Beachtung finden werden, jo 
wollen wir es nicht unterlaffen, zu der Angelegenheit auch die Meinung 
einer deutſchen Autorität auf forftwirtichaftlihem Gebiete anzuführen. 

Profeſſor Endres- Münden ? erhebt gegen den Melardichen Vortrag 
den Einwand, daß derjelbe nur die rapide Zunahme des Nußholzverbrauches 
und der damit Hand in Hand gehenden Einfuhr und Ausfuhr der ein- 
zelnen Länder ins Auge falle, ohne die Größe der immer nod) vorhandenen 
Holzvorräte und die Zuwachsleiſtungen der Wälder genügend zu würdigen. 
Bor allem beanftandet Endres, daß Milard Rußland für die Zukunft 
aus der Reihe der Holzausfuhrländer ausſcheiden will, weil diejes Land 
angeblich feinen jekigen Überfhuß an Holz infolge der Zunahme der Be- 
völferung und der Entwidlung der Induftrie bald jelbft brauchen werde. 
Das fei eine Täufhung: die Rundholzeinfuhr aller europätichen Holz- 
einfuhrländer dürfe noch 3 bis 3,6 mal größer werden, und das europätjche 
Rußland werde immer noch allein im jtande jein, den geſamten europätichen 
Holzmehrverbraud; zu befriedigen. Immerhin wünjcht Endres jehr, daß die 
von Melard zum Ausdrud gebradhte dringende Aufforderung zu jparjamer 
und pfleglicher Ausnugung der Wälder nicht ungehört verhallen möge. 
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Induſtrie und induftrielle Technik. 


1. Bergbau. 


Betrieb. Schon im PVorjahre konnten wir an dieſer Stelle der 
Vorzüge gedenfen, welche ſich mit der Einführung der Elektrizität für den 
Bergbaubetrieb ergeben, wenn man diefe unvergleichliche Naturkraft den 
andern bisher im Gebrauch befindlichen Betriebsmitteln gegenüberftellt. 
Dabei wird man den Eindrud gewonnen haben, daß die Drudluft noch 
am ebejten ein fonfurrenzfähiges Betriebsmittel für den Bergbau der Elek— 
trizität gegenüber vorſtellt. In der That ift der Gedanke für den Berg— 
mann anziehend, in der jogen. „Abluft“, daS heißt derjenigen Luft, die vor 
der Straftabgabe in fomprimiertem Zuftand in das Bergwerk geleitet wurde, 
ein Mittel zu beſitzen, den Stollen friiche Luft zuzuführen, dadurch Die 
Metterführung zu unterftüßen, an warmen „Orten“ außerdem eine Ab» 
fühlung herbeiführen zu fünnen (demn bei der Erpanjion der Drudluft 
während der Arbeitäleiftung wird Wärme gebunden, jo daß ſich Die 
Luftfeuchtigkeit an den Maſchinen als Reif und Eis anjeßt) und alle dieje 
Vorteile gewillermaßen nur als Nebenleiftung ohne jede Koften zu er— 
zielen. Mit Recht hätte man dieſe Thatjadhen als einen Vorzug des 
Drudluftbetriebes vor dem eleftrifchen anerkennen müfjen, wenn nicht Be— 
obachtungen der jüngjten Zeit bewiejen hätten, daß die Erneuerung der 
Bergwerfäluft durch die Abluft von Prepluftmotoren, Druckluftgeſteins— 
Bohrmaſchinen u. j. w. nicht nur feinen Vorteil bringt, jondern jogar 
eine außerordentliche Gefahr in jich jchließt, und zwar feine geringere ala 
die einer fünftliden Erzeugung jhlagender Wetter. 

Dieſes beunruhigende Refultat geht aus den Berichten des Fach— 
blattes „Slüdauf, berg= und hüttenmännijche Wochenichrift“, über Beob— 
ahtungen im Margaretha-Hauptflög de8 Dortmunder Revier hervor, 
welchen eine Anzahl anderer Beijpiele beigefügt find. Die Erklärung ift 
folgende: Die Drudluft wird ober Tag in den jogen. Komprejjoren her- 
gejtellt, indem dampfbetriebene Kolben die Luft im Gebläfecylinder zu— 
jammendrüden und mittel$ Rohrleitungen nad) dem Innern des Berg- 
werf3 preſſen. Daß bei diefer Komprejjion der Luft eine ftarfe Erhikung 
des Cylinders eintreten muß, wird inäbejondere den Radfahrern Kar jein, 
welche einen ähnlichen Vorgang beim Aufpumpen des Schlauches an der 


300 Anduftrie und induftrielle Technik. 


Luftpumpe ſtets feſtſtellen können. Die Wärmewirfungen find aber bei 
den großen SKraftleiftungen der Komprefioren fo ftarf, daß faſt immer die 
Gefahr der Zerjekung des Schmieröls zu befürdhten ift. Thatſächlich find 
auch Erplofionen von Luftfomprejjoren, die auf die Entzündung von 
Kohlenwaflerftoffgafen aus zerſetztem Schmieröl zurüdzuführen find, leider 
eine häufige Erſcheinung. Kommt es nun aud in den meijten Fällen 
nicht jo weit, jo gelangen doch die Kohlenwaſſerſtoffe durch die Preßluft- 
Leitung in das Innere des Bergwerks, und dies ift wegen der ſchlagenden 
Wetter gewiß die größere Gefahr. 

Sonad kann die Kraftübertragung durch fomprimierte Luft für den 
Bergbau faum mehr in Frage kommen, ohne das Schredgeipenft jener 
gefürchteten Kataftrophen unabfichtlich herbeizurufen, und dies ift ein jehr 
gewichtiger Grund mehr, der eleftrifchen Kraftübertragung im Bergbau 
ausſchließlich das Feld zu überlaffen. Aber auch ohme diefe Erwägung 
hat fih, wie ſchon früher, jo auh im Berichtsjahre die Überzeugung 
immer mehr Bahn gebrochen, daß wegen der beiſpiellos vieljeitigen An— 
wendungsmöglichfeit des elektriſchen Stromes ein rationeller Bergbaubetrieb 
faum mehr ohne denjelben gedacht werden fann. Nur eine frage blieb von 
der Technik noch zu löſen, und das war die der eleftrifch zu betreibenden 
MWaflerhaltung. Kleinere Pumpen, jogen. Senf» oder Abteufpumpen, 
ebenjo transportable (in den Gängen fahrbare) Pumpen wurden jchon 
lange mit Vorteil elektrijch betrieben. Der jüngjten Zeit jedoch blieb es 
vorbehalten, auch für die oft foloflalen Leiftungen der großen Waller- 
haltungspumpen die Anwendung der Elektrizität mit größtem Erfolg zu 
ſichern. 

Es gelang dies durch die Konſtruktion raſch laufender ſogen. „Ex— 
preßpumpen“, welche gegenwärtig in Deutſchland von der „Riebler- 
Expreßpumpen-Geſellſchaft“ in Berlin! und von der Mafchinenfabrif 
Scleifmühle, Ehrhardt & Sehmer, ©. m. b. H. (Exrpreßpumpe Schleif- 
mühle) bei Saarbrüden, fabriziert werden. Um die Bedeutung dieſer 
Neuerung für den Bergbau zu erfennen, müſſen wir die früheren Vor— 
richtungen uns vor Augen führen, die dazu dienten, die natürlichen Waller 
aus dem Bereich der unterirdijchen Anlagen an das Tageslicht zu jchaffen ?, 
Bor Erfindung der Dampfmaschine hob man das Wafjer gewifjermaßen durch 
jich jelbft. Man benußte in den meiften Fällen irgend eine natürliche Waſſer— 
kraft in der Nähe, um ein Wafjerrad zu betreiben, deifen Kraft man 
mittel3 Krummzapfens und oft jehr weit geführter „Kunſtgeſtänge“ bis 
zum Schadt übertrug und mittel3 eines „Kunſtkreuzes“ in denfelben bis zu 
dem nahe beim Sumpf pojtierten Pumpenchlinder führte. Die überall leicht 
erzeugbare Dampfkraft erleichterte die Wafferhaltungsarbeit bedeutend; aber 
bald lernte man doch einjehen, daß der Antrieb des Schachtgeftänges 


! Eine Tochtergejellfihaft der „Allgemeinen Elektrizitäts-Geſellſchaft“ 
in Berlin. 
? Mol. Yahrb. der Naturw. XV, 417. 


1. Bergbau. 301 


durch einen riefigen Dampfcylinder (Kataraltmaſchine) eine jehr wenig öfo- 
nomiſche Sache fei und baute normale dampfbetriebene Pumpmaſchinen 
in den tiefften Stellen de8 Bergwerfs ein. Heute indefjen erjcheint uns 
eine oft mehrere Hunderte Meter lange Dampfrobrleitung in das Bergwerf 
mit alfen ihren Mängeln ſchon längft wieder ein Unding zu fein, ja eine 
Gefahr für den Betrieb; denn es jchweben uns die ijolierten, dünnen 
Drähte der eleftrijhen Kraftübertragung vor. Indeſſen gerade 
für Waſſerhaltungszwecke jhien ihre Anwendung nur ſchwer oder 
wenigitend in nachteiliger Weife durchführbar, weil die Kolbenpumpen 
einen möglichft langjamen, die Elektromotoren einen möglichjt rajchen 
Gang verlangen. Die Einjhaltung von Zahnrädern u. dgl. fchien für 
jo große Kräfte risfant wegen der Betriebsficherheit und hätte auch be= 
trächtliche Kraftverlufte mit fid) gebracht. Die raſch laufenden Rotations- 
pumpen aber find außerordentlich verrufen wegen ihres ſchlechten Wirkungs- 
grades, und überdies hätten die bedeutenden Drudhöhen nur durch jehr 
viele Etappenftationen überwunden werden Fünnen. 

Aus diefem Bedürfnis nach einer jchnell laufenden, mit dem Elektro— 
motor direft zu fuppelnden, aber durchaus betriebsfihern Pumpe entjtand 
die „Erpreßpumpe”. Ohne bier auf Einzelheiten eingehen zu können, 
jei nur bemerft, daß diefe Pumpe eine Kolbenpumpe ift. Der Kolben 
hat die Form einer jehr länglichen, Hinten abgerundeten Walze (Plunger- 
folben). Alle Zeile find jo konſtruiert und dimenfioniert, daß der Be— 
trieb dauernd mit 300 Touren pro Minute und mehr geführt werden 
kann. Behufs gleihmäßiger BVerteilung der Laft während jeder Um— 
drehung werden meift drei Pumpenkörper nebeneinander angeordnet, deren 
zugehörige Krummzapfen gegeneinander in entjprechenden Winfeln verjegt 
find behufs Erzielung größter Gleichförmigfeit des Ganges. Drudhöhen 
von 350 m und darüber werden ohne jede Schwierigfeit überwunden. 
Daß der Raumbedarf der Pumpe, die infolge der hohen Tourenzahl in 
viel geringeren Dimenfionen gehalten werden kann, nur den vierten Teil 
der früheren langſam Yaufenden Konftruftionen beträgt, it dem Bergmann 
ein gefundener Handel. Dasſelbe gilt auch vom Gewicht, wodurch der 
Preis ein viel geringerer wird. Überdies erzielt man nod) einen Wirfungs- 
grad von 87°/,. Durch das Zufammentreffen jo vieler glücdlichen Um— 
ftände ift das Problem der eleftriichen Waſſerhaltung ala in der denfbar 
günftigften Weiſe gelöft zu betrachten. 

Unglüdsfälle durch Ihlagende Wetter find leider fortgejett zu 
beklagen, und ein nicht unbedeutender Prozentjat der Menjchenopfer ent» 
fällt auch auf jene, welche zur Rettung der Verunglüdten ausgeſandt, ji) 
an die Unfalltelle begeben und oft der Vergiftung durch das geruchloſe 
Kohlenorydgas erliegen. Die „Zeitichrift für Gewerbehygiene“ hält es 
daher für angezeigt, auf die Empfindlichkeit der kleineren Säugetiere 
(Mäufe zc.) gegen die Einwirkung der Kohlenoryde aufmerkſam zu machen. 
E3 würde ſich für die Rettungsmannjchaften empfehlen, nad) dem Vor— 
ihlag von John Haldane, Profefior in Orford, Schubmäufe mitzu= 
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nehmen, an deren Umfinfen man eine Warnung haben würde. Die Un— 
fallftelle müßte dann erſt fräftig ventiliert werden, bevor fie betreten 
werden darf, und dieje Ventilation würde auch den Verunglüdten mehr 
Nuten bringen, als wenn die Rettungsmannſchaften fich ſelbſt nutzlos 
opfern. 

Daß man nah größter Möglichfeit und dauernd beftrebt ift, den 
Schlagwettergefahren wirkſam entgegenzutreten, ift eigentlich jelbftverftändlich 
und braucht faum berichtet zu werden. So find zum Beifpiel in den 
legten Jahren wiederholt Apparate zum Anzeigen der Gaje fon» 
ftruiert worden, von denen ſich viele bewährt haben. Man wendet jie 
an, ohne indeſſen die erprobte Einrichtung fallen zu laflen, fortdauernd 
Analyjen der aus dem Bergwerk durch die Wettermafchinen ausgejaugten 
Luft zu machen. Einen weiter gehenden Zwed als die oben genannten 
Vorrichtungen hat der Apparat zum Anzeigen und zum Verzehren 
von Grubengafen, auf den M. Henrich- Elberfeld das D. R. P. Nr. 105711 
erteilt worden ift. Der Apparat ijt jehr einfach und beiteht aus einem 
Hohlcylinder aus durchfichtigem Material. Der Iegtere ift oben und unten 
durch je eine ziemlich ftarfe poröfe Platte verſchloſſen. In dem Eylinder 
iſt ein Gasjelbftzünder befeftigt, aljo eine Subjtanz, welche bei VBorhanden- 
jein von Grubengajen (die durch die pordjen Platten in den Apparat 
eindringen müſſen) jich jelbjt entzündet, daher auch die in den Apparat 
eindringenden Grubengaje verbrennt und dadurch unſchädlich macht. Die 
poröjen Platten verhindern, daß die Verbrennung fi) nad) außen 
überträgt. 


Neue Funde. Bor etwa zehn Jahren hat die Studie des preußiſchen 
Bergrat3 Naſſe über die Steinfohlenvorräte der Welt berechtigtes Auf- 
jehen erregt. ine ähnliche Arbeit ift in der Breslauer „Zeitjchrift für 
Sozialwiſſenſchaft“ aus der Feder des Profeſſors der Geologie Frech— 
Breslau erſchienen, welche ſehr viel des Intereſſanten bietet. Es wird 
darin ausgeführt, daß die Aufſtellung Naſſes, die Steinkohlenvorräte des 
weſtfäliſchen Reviers würden bis zum Jahre 2700 unſerer Zeitrechnung 
aushalten, auch gegenwärtig noch zutreffend ſei, obzwar die Förderung 
zugenommen habe; denn es ſeien inzwiſchen mehrfach neue Funde zu ver— 
zeichnen (Erkelenz, Weſel) und weitere zwiſchen Aachen und Düſſeldorf in 
nicht zu großer Tiefe zu erwarten. Viel reicher ſind die Vorräte im 
Oſten Deutſchlands (Oberſchleſien), welche bis zum Jahre 4000 ausreichen 
werden. Als Minimum ſind die Vorräte dort auf 90 Milliarden Tonnen 
von je 1000 ebm zu ſchätzen (Naſſe berechnete 45). Demnach lägen bie 
Verhältniſſe für Deutſchland und ſpeziell für Preußen ſehr günſtig. Das 
Umgekehrte iſt mit Großbritannien der Fall, welches nicht einmal ſo viel 
Kohle beſitzt wie Oberſchleſien allein und deſſen Vorräte ſchon in 250 
Jahren (nach Naſſe in 400) verbraucht ſein dürften. Auch Frankreich und 
Belgien ftehen Deutichland nad, dagegen wird Nordamerika noch in den 
nächſten 700 Jahren Kohle genug befigen. Am reichiten jind die chine= 
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ſiſchen Vorräte (Schanfi), die noch nach einem Jahrtaufend die Welt mit 
Kohle werden verjorgen fünnen !. 

Neue Steinfohlenfunde wurden außer den bereit3 genannten nur bei 
der Adventbai gemacht; von Drontheim aus wurde eine Kohlenerpedition 
nad) Spitzbergen ausgeſandt, welche Ende Auguft 1900 nad) Norwegen 
mit der Nachricht zurüdfehrte, daß bei der Adventbai ganz vorzügliche 
Lager mit einer Mächtigfeit von ca. 2 m vorhanden jeien. Zur Aus- 
beutung derjelben wird in Drontheim die Bildung einer Geſellſchaft an— 
gejtrebt. 

Nachdem jich die angebliche neue Methode zur Gewinnung des 
Goldes aus dem Meerwaſſer, welche von einem Teil der amerifanifchen 
und englijchen Fachprefie, darunter English Mechanie, gebracht worden 
ift, al eitel Humbug erwieſen hat, dem eine Anzahl Aktionäre mit nicht 
unbeträdtlihen Summen zum Opfer gefallen ift, wird man nad) wie vor 
auf die ſolidere Methode des Goldbergbaues angewiejen fein, und gerade 
im Berichtsjahre find am verjchiedenen Orten neue Goldfunde zu ver— 
zeichnen. In erjter Linie ift Madagaskar zu nennen, wojelbjt das Fluß» 
thal des Ampajary und die demjelben parallel laufende Bergfette und 
die Zuflüffe des Ampajary reiche Goldſchätze aufweifen. Man fchließt, 
daß auch die öftlichen Gebirge, die Thäler des Safa und des Fanamara 
porausfichtlich fich als jehr goldreich ermweifen werden und dadurd) der große 
Wohlſtand der Provinz Mananzary noch vermehrt werde. Leider ift das 
Klima bejonders am Ampafary ein jo ungefundes, daß wohl mander 
Goldſucher demjelben erliegen dürfte. — Unter den mannigfahen Boden- 
ihäßen, die man in letzter Zeit in Erythräa entdedt hat, fpielt auch das 
Gold eine große Rolle. Bisher jind drei abbaumerte Goldadern in Quarz 
nachgewieſen, die jich in einem Umkreis von 10 km um die Stadt A3mara 
befinden. Auf jedes Kubikmeter Quarz fand man durchſchnittlich Gold 
im Werte von 125 Mark. Verfuchgminen find in Betrieb, und zwar 
dur) die Societä Eritrea per le miniere d’oro, welche vertraglich die 
Ausbeutung jener Lager bei Asmara übernommen hat. Man erwartet, 
auch an andern Stellen Erythräad auf abbaumerte Goldlager zu ſtoßen. — 
Nah den „Allgemeinen wilienjchaftlichen Berichten” in Kriftiania teilen 
deutjche Blätter mit, daß ſchon vor einigen Jahren im nördlichſten Teil 
von Norwegen, in Finmarken, und zwar in dem Flußbecken bei Karasjok 
bedeutende Lager von Goldfand entdeckt worden ſeien. Nunmehr hat id) 
die norwegiſche Regierung entichloffen, zwei Expeditionen in jene Gegend 
auszurüften, die dort probeweije Goldwäjchereien anlegen follen, um den 
Wert einer etwaigen ſyſtematiſchen Ausbeutung feftzuftellen. Uber die 
Urbeiten derjelben wurde noc nichts befannt gemadt. Ein ungünjtiger 


ı Im Anſchluß hieran jei auch auf den Vortrag von Profeſſor Holz— 
apfel-Aahen über „Ausdehnung und Zufammenhang der deutichen Stein: 
fohlenfelder* auf der 72. Verfammlung deutjcher Naturforjcher und Arzte 
Hingewiefen, der fi in gefürzter Wiedergabe S. 470 findet. 
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Bericht traf dagegen von den Expeditionen ein, welchen die wiljenjchafte 
liche Unterſuchung des in diefem Sommer entdedten neuen Goldlandes 
am Kap Nome in Alaska an der Beringftraße oblag. Die Nadrichten 
von dem Goldreichtum, welche die Goldjucher von Klondyke veranlaßte, 
icharenweije dem neuen Dorado zuzuftreben, waren jehr übertrieben, dafür 
find jebt unter den dort Angelommenen anarchiſtiſche Zuftände herbei- 
geführt worden, welche den Belagerungäzuftand des ganzen Diftriktes not= 
wendig machten. — Ein wiederauferftandenes Goldbergwerf iſt jenes in 
Zell am Ziller, welches ſchon im 16. Jahrhundert in Betrieb war. Eine 
Geſellſchaft Hat dasfelbe jet erworben und mit neuen Betriebsmitteln aus— 
geitattet. Da auch in den Tauern bereits aufgelajjene Goldbergwerfe jetzt 
mit Erfolg betrieben werden, ift man der guten Rejultate auch in diejem 
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Aufbereitung. Eine große Anzahl von Erzen, bejonders die gold- 
baltigen, bedürfen vor ihrer Verhüttung aus verfchiedenen Gründen eines 
Zerkleinerungsprozeſſes, und eine der älteften Majchinen zu diefem Zweck 
jind die Pochwerke. Wenn aud die Neuausführungen derjelben dem 
porgeichrittenen Stande der Technik entſprechend durchgebildet wurden, wenn 
auch 3. B. der eleftrijche Antrieb und andere Neuerungen angewendet wurden, 
jo blieben doc jowohl Prinzip als auch die Hauptteile der Majchinen : 
eine rotierende Welle mit Daumen, welche die Bochjtempel heben und dann 
fallen laſſen, ſtets diefelben. Erſt in jüngjter Zeit verzeichnete Engineering 
eine Neufonftruftion des Ingenieur Moriſon, welche ihre Probe bereits mit 
größtem Erfolg beftanden hat und ein neues Prinzip mit Vorteil anwendet. 
An Stelle der Daumenwelle tritt eine gefröpfte Welle, welche ebenſoviel 
Kröpfungen beſitzt, al3 Stempel gehoben werden jollen. An jedem Kröpfungs— 
zapfen hängt eine Pleueljtange, und die geführten Pochſtempel jind mit diefer 
nicht direft, jondern duch einen Flüffigfeitscylinder in Verbindung ges 
bracht. Letzterer iſt nämlich an der Pleuelſtange befejtigt und bejißt um den 
cylindriſchen Raum noch einen Mantelraum, der oben und unten mit dem 
Innenraum fommuniziert. In leßterem befindet fich nun das obere Ende 
des Mochjtempels, als Kolben ausgebildet. Der Eylinder ift teilweije mit 
Seifenmwafjer gefüllt, und beim Anheben der Kurbel wird zuerjt der Cylinder 
mitgenommen, und erjt wenn der Kolben des Pochſtempels die untere 
Konmunifationsöffnung geichlofien hat, wird auch der Pochitempel auf 
einem Ylüffigfeitspoliter ruhend gehoben, bis die Kröpfung die Höchſt— 
ſtellung erreicht hat und nun mit jener Geſchwindigkeit nad abwärts dreht, 
welche der Umdrehungszahl von ca. 135 pro Minute entjpricht. Da der 
Pochſtempel bezw. jein oberes Ende, der Kolben im Gylinder, zunädjit 
dieje Gejchwindigfeit noch nicht hat, wird der Cylinder an ihm herab» 
bewegt, jo daß der Kolben an das obere Ende des Gylinders gelangt. 
Die Flüffigfeit ſtrömt natürlid nad, und der Pochſtempel, jest fich ſelbſt 
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überlajjen, bewegt ſich nad) den Geſetzen des freien Falls nad) abwärte. 
Die Einrichtung erjcheint auf den erften Blick als eine Komplikation der 
älteren Pochwerke, aber die MWirffamfeit der neuen Konftruftion iſt 
gegenüber der alten ganz beträchtlich gejteigert, da man die Hebung der 
Stempel bedeutend zu bejchleunigen vermag, und die Sraftverlufte find auf 
ein Minimum reduziert; denn diefes ift das erjte Pochwerf, deſſen Vibra— 
tionen jo gering find, wie man das nie erwarten zu dürfen geglaubt hat. 
Ohne Zweifel wird daher das Morifonjche Pochwerk infolge diejer bedeut- 
jamen Vorzüge fich jehr rajch verbreiten. 


Berhüttung. In der Art und Weiſe, wie in der heutigen Induftrie 
die Rohmaterialien bis an die äußerfte Grenze verwertet und ausgenußt 
werden, jo daß der endgültige und lebte Abfall derjelben wirklich voll: 
fommen unbraudbar und wertlos ift, zeigt ſich am beiten der Yortjchritt 
der Technik. Subjtanzen, die früher ala Abfall betrachtet wurden, find 
gegenwärtig noch die Ausgangsprodufte großer Induftrien, und Stoffe, 
die früher als wertlos erachtet wurden, weil ihre Ausbeutung nicht möglid) 
oder unrentabel jehien, dürfen nicht mehr nutzlos liegen bleiben, jondern 
müfjen hergeben, was in ihnen verborgen ift. Dies ift z. B. mit armen 
Eifenerzen der Fall, von denen auch heute noch ſolche mit einem Gehalt 
von wejentlih unter 40%, Eijen höchſtens mit eifenreicheren zuſammen 
ausgenubt werden. Es müfjen daher die Beftrebungen zur Verwertung 
eifenarmer Erze von großem Intereſſe fein. Solche gehen von dem 
jchwediichen Ingenieur A. v. Forſelles aus, der die eifenarmen (und titan= 
reichen) Erze Norwegens in der Weile zu verwerten tracdhtet, daß Die 
Gewinnung des Eijens als Nebenproduft anzujehen jei, die eines phos— 
phorjäurereichen Dungjtoffes dagegen als Haupterzeugnis. Das Verfahren 
befteht in dem Zufammenjchmelzen phosphorreicher Gefteine (Apatit, Phos— 
phorit ꝛc.) mit den eifenarmen Erzen in einem fir diefen Zweck bejonders 
geeigneten Schadhtofen. Durch entiprechende Wahl der Beltandteile wird 
einerjeit3 ein Roheijen mit hohem Phosphorgehalt erzielt, welches zweck⸗ 
mäßig nur durch den baſiſchen Beilemer- oder Martin Prozeß verarbeitet 
werden Tann, und anderjeit3 eine Schlade von etwa 15 °/, Phosphorſäure⸗ 
gehalt. Die Rentabilität des Prozeſſes fcheint noch nicht fejtzuftehen, da— 
gegen müßte man dies von einem andern Verfahren zur Verwertung 
eifenarmer Erze annehmen, nämlih dem Edijonjchen, weil die New 
Jersey and Pensylvania Concentrating Company in mehreren Staaten 
Nordamerifad große Komplexe, bejonder3 in den Gebirgen des mittleren 
Jerſey, in der Nähe des Hopatcong-Sees aufgekauft hat und in der letzt— 
genannten Gegend, wie „Prometheus“ berichtete, ein bedeutender Induſtrie— 
ort, Ediſon-City, entjtanden ift, dejjen Hüttenwerfe nad) dem neuen Ver— 
fahren arbeitend täglich 7000 Tonnen Erz verarbeiten, eine Leitung, für 
welche ſich jobald fein Gegenftüd finden dürfte. Das Edijonjche Verfahren, 
wie wir im XIV, Jahrgang, ©. 424, jchon furz angegeben haben, gipfelt 
darin, daß ein jenfrecht herabfallender Strom feinen Erzpulvers durch 
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einen jeitlih angebradten Magneten dadurch in zwei Zeiljtröme zerlegt 
werden kann, daß die eijenhaltigen Teilchen durch den Magneten abgelenft 
und in einem bejondern Strom abwärts gejchidt werden, während die 
aus taubem Geſtein bejtehenden Teilen unbeirrt weiter abwärts fallen. 
Diejes Prinzip hat jih als durchaus ausführbar erwiejen und wird in 
folgender Weiſe verwirklicht : 

Die eijenarmen Gejteine (bei der obengenannten Anlage Magnetit in 
Yeldipat) enthalten bloß 25°, Eifenoryd. Sie werden im Boden durch 
Dynamit aufgelodert, mittel3 riejiger Erfavatoren ausgehoben und auf 
Bahnen nad) dem Werk gebradt. Hier werden fie zunächſt auf großen 
Steinbrechern, welche wir jhon im Borjahre ! bejchrieben haben, zer- 
fleinert, darauf in Mahlmajchinen noch feiner verrieben, gefiebt und von 
Feuchtigkeit befreit. Dadurch ift das Material für den oben angedeuteten 
magnetiſchen Scheidungäprozeß vorbereitet. Derjelbe wird num mit wach— 
jender Anreicherung des Erzpulvers dreis bis viermal hintereinander vor— 
genommen, jo daß dieſes zum Schluß einen Eijengehalt von 64 bis 
68 Prozent aufweilt. In der Yorm von Staub kann dad Erz natürlid) 
nicht verhüttet werden, und deshalb werden durd) einen Brifettierungs- 
prozeß wieder größere Stüde erzeugt, ähnlich wie Kohlenbrifett? aus 
Kohlenitaub. Wenn man aud im allgemeinen von diefem techniſch durch— 
aus unanfehhtbaren Verfahren Ediſons feineswegd die Rentabilität für 
alle Fälle vorausſagen fann, jo dürfte dasjelbe doc unter normalen Ver— 
hältniffen von weittragender Bedeutung fein, und man muß es unter allen 
Umftänden al3 eine äußert geniale Idee des großen Erfinder von hohem 
jozialen Werte anerkennen. 

Mit Vorfiht muß man einjtweilen die Nachricht aufnehmen, dab es 
dem italienischen Artillerie-Hauptmann Staſſano geglüdt fei, ein braud)- 
bares Berfahren zur Gewinnung des Eiſens auf eleftriihem Wege zu 
finden. Sämtliche Materialien (Erz, Kols und Zuſchläge) werden fein 
gepulvert, mit Teer zu einem Brei gemiſcht und in apfelgroße Stüde 
brifettiert. Der eleftriiche Ofen, in welchen fie gebracht werden, hat 
ganz die Form eines Hochofens und beſitzt in jeinem linterteil zwei 
Kohleneleftroden von 10 cm Durchmeſſer und 1m Länge Durch die 
Temperatur des Lichtbogens wird das Eiſen ausgejchmolzen und fünnen 
auch Legierungen mit beliebigen Zujäben erzeugt werden. Man wird 
abwarten müffen, ob die ſ. 3. geplante Anlage im Val Gamonica in den 
Bergamasfer Alpen (Oberitalien) befriedigend arbeitet, wie man nad) den 
Vorverſuchen ſchließen ſollte. Wenn bei derjelben eine billige Waſſerkraft 

vorhanden ift, dürfte ſich aud) wirtjchaftlich ein ſchöner Erfolg erwarten laſſen. 
Abgeſehen von dieſen drei neuen Verfahren beruht der Yortichritt 
des Eiſenhüttenweſens auf der Ausbildung der alten. Die Hochöfen 
z. B. find in ihren neueften Ausführungen für Leiftungen von 700 Tonnen 
in 24 Stunden gebaut und weiſen in ihrer Konftruftion gegen die une 
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fürmigen Mauerflöge von früher vorteilhafte Veränderungen auf. Schon 
längſt zieht man den jchlanfen Turmbau vor, und einem Vortrage des 
Generaldireftor Burgers-Schalke entnehmen wir, daß die neuefte Hoch— 
ojen- Konjtruftion das Mauerwerk überhaupt wegläßt und durch 
eine ftarfe Eiſenwand erjegt, welche von außen mit Wafjer beriejelt wird. 
Die Ausfreffungen im Mauerwert der alten Ofen bedingen Profil- 
änderungen, welche Ungleichmäßigfeiten im Betriebe und größeren Kohlen- 
verbraud) zur Folge haben, daher unölfonomijchen Betrieb und geringere 
Dauer des Ofens. Die neue Konftruftion bildet einen Aufbau von ein- 
zelnen Gußjegmenten in Größe von etwa 2 qm und 70—80 mm Eijen- 
dide, die mit einer ſchwachen Chamotteſchicht verkleidet werden. Auf der 
Hütte „Vulkan“ in Duisburg fteht ein ſolcher Ofen bereits jeit 1°/, Jahren 
im Betrieb und hat ſich in allen Zeilen bewährt, jo daß er jich voraus» 
ſichtlich als ein „Dauerbrandofen“ wird bezeichnen laſſen. 

Wie unſere Leſer auf S. 350 näher angegeben finden, werden ſeit einiger 
Zeit die Gaſe der Hochöfen (nad) deren oberem Teil, der „Gicht“, auch Gicht⸗ 
gaje genannt) direft zur Kraftleiftung in Motoren verwendet, während man 
früher Kefiel heizte und mit dem darin erzeugten Dampf Majchinen betrieb. 
Deshalb wendet man wohl jegt den Verſchlüſſen der oberen Hochofen— 
döffnung größere Aufmerkſamkeit zu. So ift 3. B. der alte Parryſche 
Trichter, ein aufs und abziehbarer, regenjchirmartiger Blechlörper, in dem 
Patent Nr. 107 723 von Ernjt Bertrand in Kladno (Böhmen) mwieder- 
auferjtanden. Der Trichter war früher durch ein Gegengewicht außbalanciert 
und ſenkte ſich unter dem Übergewicht der Beſchickung, während die Gicht- 
gaje durch rings um die Öffnung angeordnete Kanäle abzogen. Bertrand 
legt den Trichter feſt und darüber beweglich einen zweiten, in welchen 
das Material aufgegeben wird. Außerdem ordnet er noch einen Gasfang 
unter dem Trichter an, welcher die Gichtgafe durch vier radiale Flügel- 
fanäle nach einem ringförmigen Kanal führt, von wo fie abgenommen 
werden fünnen. Der Gasabzug für Hocöfen von den „Röchlingjchen 
Eifen- und Stahlwerten, Geiellihaft m. b. 9. in Karlahütte bei Dieden- 
hofen“, nach Patent Nr. 112613 bezwedt hauptſächlich eine meitgehende 
Abjonderung des Gichtftaubes aus den Gajen, weil er in den Motoren 
nur ſchädlich wirken fünnte. 

Auch der Herdfriſchprozeß, eine der Methoden zur Herſtellung 
von Schmiedeeijen aus Roheiſen, erfuhr einige Verbeflerungen. Zu den- 
jelben ift der Vorfhlag von James Riley zu rechnen ’, welder in dem 
Friſchherd direkt flüſſiges Roheiſen verarbeitet und demjelben nur etwa 
21/,%/, kaltes Roheifen (u. ca. 0,5 °%/, Ferromangan) beifügt. Der Betrieb 
hat ich in diefer Weile äußerſt günftig geftellt, und als Vorteil ergab 
ji) inäbejondere: 

1. dab die Schwierigkeiten des Materialeinjegens in den Herdofen 

in einfachiter Weiſe bejeitigt erfcheinen, 
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2. daß im Vergleich zum Prozeß mit Cinfeßung von nur faltem 
Material troß der bedeutenden Erjparnis an Handarbeit (ſ. Punkt 1) 
die Leiftung des Herdofens um ca. 30%/, vergrößert wird, 

3. daß das Ausbringen auf 99—100 ®/, gefteigert wird, während die 

Zunahme dur den billigen Erzzuſatz entiteht, 

. daß die Inftandhaltungsloften des Herdofens ſich nicht erhöhen, und 

daß die Erzeugungsfoften des Roheiſens geringer werden; denn 

die Sandformen, in welche man das Roheiſen behufs Gießens 
der Maſſeln (Blöde) leitete, entfallen, weil eben das Roheiſen 
direft in den Herdofen geleitet wird. 


Es wäre daher eine allgemeinere Anwendung des Verfahrens, welches, 
nebenbei gejagt, zum erftenmal in Donawit (1893) ausgeführt wurde, 
jehr wünſchenswert. 

Das gleiche gilt auch von dem ununterbrodenen Friſchprozeß 
von Talbot. Dod) fünnen wir bezüglich desjelben hier nur auf die Aus— 
führungen in der Zeitichrift „Stahl und Eiſen“ aufmerffam machen !, 
weil wir uns einem Gegenjtand zumenden müfjen, der die Fachwelt gegen- 
wärtig in hohem Grade interejfiert. Schon mehrfad konnte in dieſen 
Spalten vom Nidelitahl berichtet werden?. Diefe Stahllegierung, welcher 
das Nidelmetall in Zuſätzen von 3—15°/, beigefügt ift, hat für Die 
Tehnif hauptjählich ihrer außerordentlih großen Tyeitigfeit wegen zu 
jo guten Ausfichten berechtigt, daß man diejelbe ſogar als den „Bauftoff 
der Zukunft” bezeichnet hat. 

Schon heute läßt die Zukunft manches ahnen, und Beitimmtes fann 
man jebt nur deshalb noch nicht jagen, weil e&, joweit ung befannt ift, 
bisher noch nicht gelungen ift, den Nidelftahl in größeren Mengen 
von gleihmäßiger Tualität zu erzeugen. Nichtädeftomweniger beichäftigt man 
ih ſchon in der Gegenwart mit jeiner zufünftigen Verwendung. Der 
berühmte Keſſelbauer A. F. Yarrow, Inhaber und Begründer der 
Tirma Yarrow & Co. in London, berichtete über außergewöhnlich gute 
Reſultate von Verſuchen über die Verwendung des Nidelitahls für die 
Siederohre der Keſſel, in der gelamten Fachprefie wurde Nidelftahl ala 
der ideale Bauftoff für Dampffefiel bezeichnet, und Mechanical World 
fonnte von erfolgreichen Anwendungen im amerifanijchen Lokomotivbau 
Bericht erftatten. Zunächſt wird wohl der hohe Preis außer dem oben— 
genannten Umftande ein Hindernis für die Anwendung des Nicdeljtahls 
in größerem Maßjtabe bilden. Wenn aber einmal nur diejer Umſtand 
hemmend jein jollte, dann dürfte die Technif wohl bald auf Mittel 
fommen, denjelben aus dem Wege zu räumen. 

Solche Fälle, in denen die Not erfinderifch macht, find etwas All- 
tägliches. Die Transportvorridiungen für Erze, Kohlen... w. 
jtehen gewiß auf einer hohen Stufe der Entwidlung, und längjt haben 
ſich auch bei uns in Deutjchland die beſonders in Amerifa viel angewen= 


Sr m 


1 1900, Nr. 5, ©. 263. ® Yahrb. der Naturw. XIV, 427; XV, 425. 
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deten Huntjchen Umlader und automatischen Bahnen eingebürgert. Dieje 
Vorrichtungen haben aber alle nur den Zweck, die Maſſen vom Werk auf 
die Bahn, von der Bahn auf das Schiff oder umgekehrt zu befördern. 
Dieje Abhängigkeit von den Verfehrämitteln beabjichtigen nun die eng- 
lichen Hüttenbefiber abzujchütteln, wenn nicht eine Tarifermäßigung jeitens 
der Bahngejellichaften, wie die Tagespreſſe berichtete, dem Kampf ein Ende 
jegen jollte. Es handelt fid) vornehmlih um Kohle, und die Indujtriellen 
find entjchloffen, durch ein neues Transportverfahren, deſſen Ausführbarkeit 
ertviefen ift, die Benugung der Bahnen zu umgehen. In bydrauliichen 
Prefjen mit mehreren Hunderten Atmojphären Drud follen die zerfleinerten 
und mit Waſſer gemifchten Kohlen durch Rohrleitungen von den Auf: 
bereitungsanftalten direft nad) den Werbrauchsitellen gepreßt werden. Es 
wurde dabei darauf hingewieſen, daß die Verflüffigung der Kohle auch in 
Deutjchland gelungen und bei Verjuchen die Kohle in eine fait farbloſe 
Flüffigfeit verwandelt worden ſei (angeblich durch eleftrolytiiche Behand» 
lung der mit Chlorfalt gemijchten Kohle). Die Flüffigfeit ſei aber zu 
breiig gewejen. Das engliiche Produft Habe diefen Mangel nicht, ſei 
indeffen von Farbe ſchmutzig-ſchwarz. Dasjelbe, coal-Huid genannt, befige 
eine Reihe guter Eigenſchaften: rauchfreie Verbrennung, gleich gute Eignung 
für Dampffejjel- und Zimmerheizung, geringere Teuergefährlichkeit. Man 
glaubt troß der großen Anlagefoften Erjparnifje gegenüber dem Bahn 
transport zu erzielen; ob dies alles zutrifft, wird die Erfahrung lehren — 
wenn nicht die Bahnverwaltungen nachgeben oder gar ihre Gegner. 

Diefe find vielleicht auf die Jdee dieſes Kohlentransportes nur durch 
die Ähnliche Beförderung von Naphtha gekommen. Erit fürzlih it in 
Batum eine ſolche Naphtha-Rohrleitung vollendet worden, die vielleicht das 
größte Werf diefer Art ift, denn ſie erjtredt fich über eine Länge von 
ca. 230 km und befißt einen Durchmeffer von ca. 200 mm; 960 Mil: 
tionen kg Naphtha vermag man jährlich mittel3 diejer Leitung zu befördern. 
Die Rentabilität diejer Anlage ift jomit eine unzweifelhafte. 


3. Metallbearbeitung. 


Als die bequemfte Methode zur Formveränderung der meiften Metalle 
fann wohl das Gießen derjelben gelten. Durch feine andere Manipulation 
auf faltem oder warmem Mege ift man mit gleicher Leichtigkeit im jtande, 
jo mannigfacdhe Formen zu erzielen wie durd) die Gießerei, und der bejte, 
auch die wirtjchaftliche Seite beleuchtende Beweis hierfür ijt wohl darin 
zu erbliden, daß eine bedeutende Anzahl von Mafjenartifeln, die, wie z. B. 
Beihläge, Steigbügel u. dgl., die Eigenſchaften des Schmiedeeijend haben 
jollen, dennoch als Gußware erzeugt und erjt nad) ihrer Fertigjtellung 
(dur Tempern, Adoucieren) in Schmiedeeijen verwandelt werden. Gerade 
für den Guß von Meafjenartifeln befißen wir in der Formmaäſchine ein 
unentbehrliches Mittel zur Beichleunigung und Berbilligung der Former— 
arbeit, und daß man bei den erlangten Vorteilen nicht jtehen zu bleiben 
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beabjichtigt, befräftigt eine finnreiche Verbeſſerung, welche Karl Rein in 
Hannover erjonnen hat, nämlid) die Herftellung der Modellplatten aus 
Glas. Der höhere Preis gegenüber gußeifernen oder andern Modellplatten 
fann wegen der häufigen Benutzung bei Mafjenartifeln ohne weiteres zu= 
geitanden werden, um jo mehr, als eine weitere Bejchleunigung der Arbeit 
dadurch jicher zu erwarten ijt, daß der Former infolge der Durchſichtigkeit 
der Platte die beiden darauf zu befejtigenden Modellhälften genau und 
ohne Schwierigkeiten gegeneinander ausrichten fann. 

Auh die Blehbearbeitung hat manderlei Neues aufzumeifen. 
Ein neues Walzwerf hat Albert Henry Dlivet in Paris patentiert 
erhalten. Wir ftellen uns ein großes Waljenpaar vor und hinter dem= 
jelben — das ijt das Neue — einen horizontal gelegten, rechtedigen 
Rahmen, der 4—5 Paare fleinerer Walzen enthält und an der rück— 
wärtigen Schmaljeite drehbar iſt. Dad Blech geht zuerjt in die großen 
Walzen und wird heraustretend von den Walzen de3 Rahmens erfaßt; 
ift e& ganz in denjelben eingelaufen, jo wird der Rahmen in jeiner rück— 
wärtigen Drehachſe nach oben gedreht, und gleichzeitig bewegen ſich durch 
eine einfache Zahnradanordnung die Walzen des Rahmens entgegengejekt, 
jo daß fie daS eben eingezogene Blech wieder herauswalzen, und zwar 
über die obere große Walze hinweg, vor das Hauptwalzenpaar. Das 
bietet zwei Vorteile: erjtend wird in den vielen Walzen des Rahmens 
(Stredwalzen genannt) das Blech geglättet und horizontal gerichtet, und 
zweitens wird auf einfache Art das Blech wieder vor das Walzwerk ge— 
bradt, um die Manipulation zu wiederholen. Eine andere Neuerung 
jtellt da8 Verfahren zur Herftellung von Senſen und Sicheln dar, welche 
bisher zumeift durch Ausichmieden aus geraden Metallftreifen erzeugt wurden, 
wobei man von der Gejchicklichkeit de3 Arbeiter abhängig war und viel 
Abbrandverlufte hatte. Die Befiger des Patentes 105447, Gebrüder 
Commichau in Magdeburg-Sudenburg, ftellen Senjen und Sicheln aus 
entiprechend profilierten Metallftreifen durch einen Walzprozeß her. Dabei 
werden die beiden (fonijchen oder cylindriſchen) Walzen derart bewegt, daß 
eine Kante des Metalljtreifens ſtark gejtredtt wird. Dadurch wird diejer 
ähnlich wie ein Hobel= oder ein Drehjpan in eine Art Spirale verwandelt, 
welche jedoch, wenn man fie von oben bejieht, nicht die Figur eines Kreiſes 
zeigt, jondern, wenn Sicheln erzeugt werden jollen, die einer jogen. Korb» 
linie (ähnlich wie der Grundriß einer furzen Wanne), und wenn Senjen 
erzeugt werden jollen, die Figur einer jehr gedrüdten Ellipje (etwa wie 
der Duerjchnitt einer Linſe). Die Sichelfpiralen werden jo zerjchnitten, 
daß ſtets zwei fat halbfreisförmige Streifen (die Mefjer der Sichel) ent- 
jtehen, die Senfenfpiralen immer an den Stehrpunkten der Ellipje, wodurch 
die Grundform der Senje ſchon gegeben iſt. Durd Schleifen erfolgt dann 
die weitere Formgebung wie fonft, ebenjo wie das Annieten der Bes 
feitigungsteile für den Griff oder Stiel. 

Die Herjtelung der verjchiedenften Gegenftände und Majchinenteile 
durch Prefien aus einem Stück Blech (wie z. B. Patronenhülfen, Doſen, 
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Geſchirr) iſt längſt eine vollkommen ausgebildete Technik, deren Weiter— 
entwicklung nur darin zu bemerlen war, daß infolge der fortſchreitenden 
Vervollkommnung der Druckpreſſen einerjeit8 und der Verbeſſerung der 
Blechqualitäten anderjeit3 immer größere Teile auf diefem Wege produziert 
werden fonnten. Dieje Entwidlung machte durch die Energie der Amerikaner 
plöglich einen enormen Sprung, denn das Lehte auf diefem Gebiet iſt die 
Erzeugung von Eijenbahnmwagenkaften, die aus einem Stüd Blech gepreßt 
find, nachdem man vordem nicht weiter gegangen war, als die gemwölbten 
Kefjelböden auf ſolche Weile herzuftellen. Die Pressed Steel Car Com- 
pany in Pittöburg, mit über 100 Millionen Marf Aktienkapital be= 
gründet, arbeitet mit den größten Blechprejjen, welche es giebt, Die 
den faftenartigen Raum aus einer Blechplatte zu formen im ftande 
find. Am jchwierigften muß dabei die Fabrikation der Bleche ſelbſt 
ſich geitalten, denn abgejehen von den abnormal großen Dimenfionen 
erhalten die Bleche für diefen Zwed von vornherein Berftärfungen an 
den Stellen, wo fie gebogen werden (Kanten) und wo die Kaſten 
jpäter an den MWaggonrahmen befejtigt werden jollen. Erjparnifje an 
Material (10 %/,), Herftellungsfoften, Arbeitälöhnen (was in Amerika viel 
bedeutet), an Nieten (60°/,) und an Zeit haben dieje neue Fabrikation 
ins Leben gerufen. 

Schon im Vorjahre haben wir auf den großen Umfang der Draht 
Fabrikation und »Verarbeitung hingewieſen. Zu den vielgebrauchten 
Drahtwaren gehören auch die Drahtitifte, bezüglich welcher Jjaie 
Frechette in Montreal, Kanada, eine Maſchine erfunden hat, mit welcher 
die Herftellung von ſchnurförmig zufammenhängenden Drahtnägeln ermöglicht 
ift. Der Draht wird der Majchine abſatzweiſe zugeführt. Bei jedem 
Vorſchub wird derjelbe, nad der „Deutichen Schloflerzeitung“, zwiſchen 
Klemmbaden eingejpannt und durch ein Meſſer einjeitig jchräg abgeſchert, 
wodurd eine Spike entjteht. Hierauf löjen fi) die Klemmbaden, rüden 
von dem Mefjer etwad ab, erfallen den Draht wiederum und bewegen 
ihn gegen ein Meſſer, welches ein fejtes MWiderlager bildet, jo daß die 
Erzeugung des Nageltopfes durch Stauchung erfolgt. 

Eine noch nicht dagewejene Anwendung des Drahtes wird in jüngfter 
Zeit erfolgreich durchgeführt. Wir Haben diejelbe aus Amerifa über: 
nommen, wojelbjt die Arnold Flexible Bracket Company in San 
Francisco ſchon jeit längerer Zeit biegjame Tragarme aus Draht herftellt. 
Diefer neue, für den Gebraud) bei eleftriichen Glühlampen, Spiegeln u. ſ. w. 
jehr große Bequemlichkeit bietende Tragarm geftattet eine beliebige Ver— 
jtellung der daran befeftigten Gebrauchsgegenftände, beißt nad) der „Tech— 
nischen Rundſchau“ aber zudem eine gewiſſe Steifigfeit und Trägheit, jo 
daß er, mittel der Hand in eine beftimmte Lage gebracht, in derjelben 
au verharrt. Man jtelle ſich eine enggewundene Drahtipirale vor und 
eine ebenjoldhe von größerem Durchmeſſer über die erjtere geſchoben; zwijchen 
beiden verbleibt ein Raum, welcher dadurd) ausgefüllt wird, daß eine 
Anzahl von Drähten parallel zur Mittelachje der Spiralcylinder eingelegt 
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wird. Dieje drei Teile werden an einem Ende, wo der Fuß (das 
Poftament) bezw. der fire Punkt des Tragarmes fein joll, miteinander 





Fig. 36. 


Herftellung biegiamer Metallrohre. 


durch Verlöten oder Verkitten feit verbunden, während am andern, beweglich) 
jein jollenden Ende durch UÜberſchieben einer Metallhülje über die äußere 
- Spirale die Beweglichkeit der 

drei Beitandteile gegeneinander 
gewahrt bleibt. Die Durchfüh— 
rung eleftrijcher Leitungsdrähte, 
eines Schlauches u. ſ. w. fichert 
ein weites Anwendungsgebiet. 
Ungemein überrajchend für 

die Gummiinduftrie fommt ein 
neues Verfahren, welches in das 
Gebiet der metallenen Rohre 
fällt und als dritte Neuerung 
an die Seite der biegjamen 
Wellen und der biegjamen Trag— 
arme zu jtellen ift. Die Un— 
zulänglichfeit des bisher für 
Schläuche verwandten Mate— 
rials, nämlich insbeſondere Hanf, 
Gummi und gummierter Hanf, 
bat in jehr vielen Fällen als 
Ausfunftsmittel die Anwen— 
dung der jogen. Spiraljchläudhe, 
metallumflochtenen Schläude 
u. j. w. herbeigeführt. Die Ent- 
£ — ſtehung derſelben iſt in der That 
Fig. 37. Biegſames Metallrohr, teilweiſe geſchnitten. heute als eine Ubergangsperiode 
zu betrachten, da man jetzt im 

ſtande iſt, biegſame Metallrohre zu erzeugen, die wohl berufen ſind, 
die bisher angewandten Schläuche abzulöſen, denn die Vorteile feſten Me— 
talls gegenüber einem leicht zu beſchädigenden Material liegen auf der Hand. 
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Die „Deutihen Waffen: und Munitionsfabrifen Karlsruhe”, welche die Her— 
jtellung diejer epochemachenden Neuheit na) dem D.R. P. 83 341 betreiben, 
bringen biegjame Metallrohre bereit3 in den Handel, und aus dem uns in 
danfenswerter Weiſe zur Verfügung gejtellten Material ſei nachitehend das 
Wichtigſte wiedergegeben. Die biegjamen Metallrohre werden aus gezogenen, 
nabtlojen Rohren durch Einarbeiten ſchraubenförmig gewundener Wülſte her- 
gejtellt und zwar vorläufig mit Durchmeljern zwijchen 6 und 50 mm und 
aus Meſſing, während die Studien für anderes Material (Kupfer, Wuminium 
und Stahl) im Gange find. Die Herftellung zerfällt in zwei Operationen. 
Bei der erjten erhalten die Rohre, welche auf bejonderen Arbeitsmajchinen 
fejt eingejpannt werden, jehraubenartig gewundene Wülfte von der Form 
der Figur 35 (©. 312), in= 
dem das am Drehen gehin— 
derte glatte Rohr durd) zwei 
Werkzeuge hindurchgeführt 
wird, die jich nach derjelben 
Richtung und mit derjelben 
Geſchwindigkeit drehen. Da- 
bei rotiert das eine Werk— 
zeug im Innern des Rohres 
und bewirkt die Wellung nad) 
außen, während das um die 
Außenflähe des Rohres ro» 
tierende Werkzeug ein Ein— 
drüden des Rohres in ent= 
dir ſprechend angeordnete Ril— 
— len des inneren Werkzeuges 
bewirkt. Beide Werkzeuge 
ſind jo hergeſtellt, dal; bei 
jtetig abnehmender Gang— 
höhe von Melle zu Melle 
eine ftetig zunehmende Ver— 
Fig. 38. Doppeljcleife aus einem Metallrohr. tiefung der Wellung eintritt. 
Die bei der Wellung zwiſchen 

Werkzeug und Rohr auftretende Reibung ift durch die eigenartige Form 
des Merfzeuges auf ein Minimum reduziert, und hierdurch wird erreicht, 
daß die urjprüngliche Wandftärfe des glatten Rohres aud nad) deſſen 
Bearbeitung durchaus gewahrt bleibt. Dieje erfte Operation iſt nur ein 
Vorwellen, und bei der dabei entjtehenden Form der Wellungen (iehe 
Fig. 35, ©. 312) ift es von Wichtigkeit, daß die horizontale Entfernung a 
der Mittelpunfte der durch Stege verbundenen Kreisbögen bei dem inneren 
und äußeren Wuljt größer ift al3 die Summe der beiden Nadien r, mit 
welchen die Bögen der MWüljte abgerundet erjcheinen. Die nun folgende 
zweite Operation bewirft auf dem bereit3 bejchriebenen Wege eine Verän— 
derung der MWellungsformen nad) Figur 36, ©. 312. Die rejultierende 
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Wellenform ijt dadurch gefennzeichnet, da& der horizontale Abjtand c der 
Mittelpunkte der inneren und äußeren durch die Radien r gebildeten, 
ſchraubenförmigen Wülſte jet feiner ift al8 die Summe der beiden Ra- 
dien r, d. h. die Bögen der MWülfte find immer größer ala Halbkreiſe 
und ftehen dur) Stege bd in Verbindung, welch letztere ſich tangential 
anſchließen, übrigens jedod je nad) Erfordernis verjchiedene Länge erhalten 
und jogar jo furz ausfallen können, daß die Halbkreije fajt unmittelbar 
ineinander übergehen. Dieje in Figur 36 (S. 312) dargeftellte Wellenform 
allein gemwährleiftet die Biegungsfähigfeit des Rohres. Ein auf dieje Weile 
bearbeitetes Rohr zeigt Figur 37 (S. 312), wobei die vordere Hälfte der 
oberen Partie weggejchnitten ift, um die fchraubenförmigen Windungen 
zu veranfchaulichen. Die Biegjamfeit der Metallrohre wächſt mit ihrer 
Länge. So jtellt 3.8. Figur 38 (©. 313) ein 1,6 m langes Rohr dar 
mit einem Innendurchmeſſer von 20 mm, welches zu einer doppelten 
Schleife gewunden worden iſt. Die Rohre eignen ich gleich vorzüglich 
für die Leitung von Flüffigfeiten, Gafen und Dämpfen, fie fönnen ala 
Kompenfationsftüde in Dampf und Marmmafferleitungen zum Ausgleich 
der Wärmeausdehnungsdifferenzen, als Sprachrohre u. j. w. angemendet 
werden. Für Kühl- und Heizzwecke gewähren fie infolge ihrer großen 
Oberfläche bejondere Borteile, und wir behalten und vor, alle diefe Ver— 
wendungsgebiete noch im nächſten Jahre zu bejpredhen, da dies heuer 
wegen Raummangels nicht mehr angeht. 


4. Gewinnung und Bearbeitung von Holz, Stein und Glas. 


Holz. Die Holzverarbeitung kann man in eine mechaniſch- und eine 
chemiſch⸗technologiſche jcheiden. Bezüglich der mehanijchen iſt bemerkens— 
wert, daß neben der Verwendung des Holzes zu Bauzweden, Tijchlerarbeiten 
u. ſ. w. ſich Schon längſt eine Induftrie gebildet hat, die gewiſſe Mafjen- 
artikel, ähnlich wie in der Metallinduftrie, erzeugt, jo 3. B. Stöde, Bürften- 
bölzer, Holzftifte u. j. w. Hierzu gehören auch Holzitöpfel für Fäſſer 
(Spunde), Glasballons und größere Flajhen, deren Erzeugung jet durch 
ein neues Verfahren wejentlich ausgedehnt werden dürfte. Der Stern des 
Verfahrens Tiegt eigentlih in einer Konjervierungsmethode des 
Holzes, durch welche die Pfropfen für die Flaſchenverſchlüſſe der meiften 
Flüſſigkeiten geeignet gemacht werden jollen. Der neue Korkerſatz, ein rundes, 
inwendig hohles Stüd Holz, wird in Paraffin getaucht, welches das Hol; 
imprägniert und einen leichten, glänzenden Überzug auf der Oberfläche bildet. 
Durch diefen Vorgang joll das Holz vor der Einwirfung der Luft und der 
Zerjegung bewahrt bleiben. Der Pfropfen Hat diejelbe Form wie der aus 
Kork, iſt jedoch, da er nicht jo ſtark gepreßt zu werden braucht, kleiner. Das 
Material muß weich jein (Pappel=, Linden- und Ejpenholz eignen ih am 
beiten). Beim Öffnen kann entweder eine befondere Zange oder ein gewöhn- 
licher Korkzicher benußt werden. Der Vorzug, den der Holzpfropfen außer 
dem der Billigfeit vor dem Korkpfropfen bietet, zeigt ſich z. B. beim Nbziehen 
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bon Champagnerweinen u. a. fohlenjäurehaltigen Getränfen auf Flaſchen. 
Infolge der durch die Feuchtigkeit und Preſſung hervorgerufenen An— 
ſchwellung ſoll der Holzpfropfen ohne Anwendung von Schnüren, Drähten ıc. 
mit völliger Sicherheit im Flaſchenhalſe feithalten. 

Auch in die Berwertung der Abfälle bei der Holzbearbeitung 
ift Syſtem gefommen. Größere Holzftüde, die Schwarten, welche beim 
Säumen der Bretter auf der Kreisſäge entjlehen, werden in neuejter Zeit 
zur Serftellung von Padfällern verwendet. Die Schwarten werden der 
„Induſtriellen Rundſchau“ zufolge in jo große Längen gejchnitten, wie dies 
der Daubenlänge des Falles entipriht. Nachdem die Dauben nad) Länge 
und Breite fertig bearbeitet worden jind, gelangen jie zur Daubenfüge- 
ſäge, wo fie eine genaue Fuge erhalten, die ein jofortiges Zuſammen— 
itellen des Faßkörpers geitattet. Behufs leichterer Verfrachtung werden 
jedoch die Fäſſer in Bündel (alles zu einem Faß Gehörige) zujammen- 
gebunden und jo verfandt. Mit einem Sat Mafchinen fünnen pro Tag 
mehrere Hundert Fäſſer bergeftellt werden. Das Abſatzgebiet dieſer aus 
Schwarten und Abfällen erzeugten Ware ijt ein große®, da namentlich 
Zement, Nagelfabriten, Obfthändler u. j. w. faft unbegrenzten Bedarf 
haben. — Auch die Parkettfabrifation vermag die Abfälle der Sägewerfe 
zu verarbeiten, welche für die Blindtafeln der Parkettböden Verwendung 
finden. 

Aber auch die Meinften Abfälle des Holzes, die Sägeſpäne, werden 
nubbringend verwendet, zur Teuerung ala nächitliegendem Zwed auf be— 
jondern ZTreppenroften von KLofomobilen und Dampfkeſſeln oder mit 
Melaſſe zu BrifettS verarbeitet. Als Mörtelzufaß verhindern die Säge— 
jpäne die Haarrifje im Pub, wenn fie nad ſtarkem Trocknen gefiebt 
werden und nur die Heinen, wolligen Flöckchen zu diefem Zwed Verwendung 
finden. Einen bejondern Fabrifationgzweig bildet die Verwertung der 
Sägejpäne zur Erzeugung von fünftlihem Holz. Als Bindemittel für 
die Sügejpäne benußt man Leimlöfung und Waſſerglas oder Kolo— 
phonium, Zierblut, Leim mit doppeltchromjaurem Kali ꝛc. Zum Eine 
formen der mit Leim angerührten Holzmaſſe werden außer Metallformen 
auch ſolche aus Gips oder Schwefel, jogar hölzerne verwendet. Die Maſſe 
ift leicht einformbar und läßt fi) gut aus der Form heben, wenn dieſe 
mit Ol auägeftrihen wurde. Solche Stüde fünnen dann ladiert, ver- 
goldet, überhaupt wie aus Holz gejchnittene Verzierungen behandelt werden. 
Beachtenswert ift die Holzpafte nad Kletzinsky. Das Sägemehl läßt man 
dabei zu gleichen Teilen mit jchwefelfaurer Thonerde in der erforderlichen 
Waſſermenge kochen und dann erfalten. Der Brei wird darauf mit Leim— 
löfung durchmiſcht, in Preßmatten gerollt und unter möglichit ftarfem Drud 
gepreßt. Die anfänglich jehr gebrechlichen Produkte werden während des 
allmählichen Austrodnens von Zeit zu Zeit mit verdünnter Pottaſchelöſung 
beftrihen und erhalten einen auffallenden Feſtigkeitsgrad. Dur Zujähe 
kann bunte Holzmafje, durch grobe Mengung verfchiedenfarbiger Holzpafte 
ein mofailartiges Produkt erhalten werden. 
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Einige ganz bedeutende Jnduftriezweige hat auch die chemiſch-tech— 
nische Verwertung der Holzabfälle begründet. Wir nennen hier nur die Ver— 
arbeitung der Sägejpäne zu Oxal- oder Kleeſäure und zu Holzeifig und Holzteer. 
Aber ein weiteres Gebiet eröffnet jich der chemijchen Technik in der Konſer— 
vierung des Bau= und Nutzholzes. Seit Johann Rudolf Glauber (1604 bis 
1668) find die verjchiedenften antijeptijchen Subftanzen dazu benußt worden, 
die Holzfafern zu tränfen und dadurd) zu fonjervieren. In der Neuzeit jcheint 
man fi von dieſen Methoden ganz abzuwenden, denn neben dem Halskin— 
ſchen Verfahren ? macht ſich ein neues geltend, weldhes von G. Büchner: 
Münden herrührt und durch Behandlung des Holzes mit Chromoxydſalzen 
dasjelbe in einen faum dur Löfungsmittel angreifbaren Zuftand verſetzt, 
nachdem die Harze durd) Kochen entfernt wurden. Dies, eine Art Gerbprozeß, 
bedingt auch eine gewiſſe Feuerſicherheit des Holzes, da es ſchwer entflammbar 
wird. — Eine derartige Methode iſt allerdings für alte Geigen, die bekanntlich 
einen hohen Wert bejigen, nicht anwendbar, wenn man das Holz, aus welchem 
fie beftehen, gegen Bakterien- und Wurmfrankheiten ſchützen will. Hierfür 
hat aber nad) Studien mit Salpeterfäure, Pikrinſäure ꝛc., welche das Holz 
ebenfalls angreifen, der berühmte Geigenbauer Hermann Müller: 
San Francisco ein unfehlbares Mittel in einer 15prozentigen Löſung von 
Waſſerſtoffſuperoxyd gefunden, welche, ohne das Holz anzugreifen, Keime 
und Bazillen, wie mit dem Mifrojfop fonjtatiert wurde, ſicher abtötet. 


Stein. Seit man gefunden bat, daß der Stahldraht ein außer- 
ordentlic) geeignetes Werkzeug jowohl bei der Gewinnung von Blöden in 
den Steinbrüchen al3 auch bei der Zerteilung großer Steine ift, hat man 
denjelben in weitejtgehender Weile hierzu benußt. Ein unendliches (in 
ſich geichloffenes) Stahldrahttrum von größtmöglicher Feſtigkeit wird über 
Seilrollen jo geführt, daß es den Stein berührt und durd) feine Be— 
wegung eine Rinne gräbt, wobei die Bewegung durd) einen beliebigen 
Antriebsmotor eingeleitet wird. In Steinbrüchen muß die ganze Anlage 
transportabel eingerichtet jein, denn man wechjelt ja fortwährend Die 
Urbeitzjtelle und dabei hat es oft jeine Schwierigfeiten, die Leitrollen für 
das „Schneidjeil” (den Stahldraht), die vielfach in hohen Lagen an— 
gebracht werden müjlen, zu befejtigen. Es wird dann irgend ein probi« 
jorifches Holzgeitell zur Aufnahme der Seilicheibenlagerung errichtet; aber 
gerade der provijorische Charakter diejer Gerüftungen fteht im Widerſpruch 
mit deren Feſtigkeit und Stabilität, welche das ftraff zu Spannende Schneid- 
jeil unbedingt fordert. Hier greift num eine Erfindung von Frank Knobel 
in Bedford (Indiana, Berein. Staaten von Nordamerika) hilfreich ein, 
welche zwar durch deutjches Reichspatent geſchützt worden ift, indes feinen 
gerade neuen Gedanken auf die in Rede jtehenden Steinfägevorrichtungen 
überträgt. Knobel jtellt den Antriebsmotor auf einen Wagen und diejen 
auf eine jchiefe Ebene, jo daß er vermöge jeines Gewichtes die Tendenz 


ı Yahrb. der Naturw. XV, 435. 


4. Gewinnung und Bearbeitung von Holz, Stein und Glas, 517 


hat, abwärts zu rollen, dieſe angeftrebte Bewegung aber nur dahin- 
gehend äußern fann, daß er das Schneidfeil, welches mit dem Motor in 
Verbindung fleht, ftraff anfpannt. Würde der Zug des Drahtes größer 
fein al& derjenige de3 Wagen- und Motorgewichtes, jo wäre ein Aufwärts- 
gezogenwerden des Wagens zu befürchten; dem wird indes durch eine 
Sperrvorrichtung vorgebeugt. 

Ein anderes Werkzeug zur Zerteilung, jpeziell des Sandſteins, wird, 
wie das „Technische Zentralblatt“ meldet, neuerdings in England viel 
benußt, nämlich Kreisfägen, deren Zähne aus Diamanten gebildet find. 
Die Befeftigung der Steine auf den Diamantfreisjägen geſchieht 
in Eifenfafjungen, welche auf folgende Weiſe hergeftellt werden. Ein 
Heiner Eijenblod von paflender Form wird jo weit durchbohrt, daß der 
Bohrer nicht ganz durchdringt, und in die Bohrung ein Eijenbolzen ein- 
gepaßt. Jetzt legt man den Diamanten mit der Schneide nad) unten in 
die Bohrung, treibt den Bolzen hinterher und bringt den Blod in Schweiß- 
bite. Sobald er weich geworden, treibt man den Bolzen feit, jo dab er 
vollfommen verjchweißt wird, und hat jebt nur noch nötig, das Eijen, 
welches an der Seite über der Schnittfläche des Diamanten fit, vorſichtig 
wegzufeilen, um eine jolide Faſſung zu haben, in welcher der Diamant 
unbeweglich ſitzt, und aus der er nicht herausfallen fan. Auf dem Um 
fang der Kreisfäge werden die Diamanten nicht in derjelben Ebene hinter- 
einander, jondern recht? und links geringfügig abweichend befeftigt, was 
zwar größeren Schnittverluft bedingt, aber den viel wichtigern Vorteil 
gemäbrleiftet, daß die Säge im Stein nie ſtecken bleiben fann. 


Glas. Vergeben: würde man unter allen natürlichen und künſt— 
lien Stoffen nad einem Material juchen, welches dem Glaſe zur Seite 
gejtellt werden fan, und man darf fich nicht wundern, wenn diejem fo 
ganz eigenartigen Stoff auch eine ganz eigenartige Bearbeitungsweije 
zufommt, welche fein anderer aufzuweijen vermag. Wir meinen die Bläjer- 
arbeit. Wo immer eine Formgebung auf mechanischen Wege in Frage 
fommt, handelt es fich ftet3 um Gießen oder Abtrennung einzelner Teile. 
Beide Wege finden au beim Glaje Anwendung, aber für die Glas- 
bläferei findet man fein pafjendes Gegenftüd. Die Induftrie ftrebt nun 
neben der Verwertung früher achtlos weggeworfener Nebenprodukte oder 
Abfälle auch einen möglichjt weitgehenden Erſatz der Menjchenfraft durch 
die Mafchine an, und daß ſich diejes Beſtreben auch ſchon auf die Glas— 
bläferarbeit erftrect, fonnten wir im Worjahre bereit3 fehen. Diesmal it 
von einem Fortfchritt zu berichten, welcher der Firma 3. B. Fondu in 
Brüffel zuzufchreiben if. Diejelbe befaßt ſich mit der Herftellung von 
Maſchinen zur Trinkgläferfabrifation bezw. zu einer Neihe von Arbeiten, 
welche zu erledigen find, wern das Trinfglas bereit in Rohform fertige 
gejtellt ijt, aljo mit den Vollendungsarbeiten. Da ift zunächſt der Rand 
genau zu fchneiden. Das bejorgt mittel3 eines entiprechend gefaßten 
Diamanten die erfte Mafchine. Die zweite Aufgabe derjelben ijt es, Die 
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nad) dem Schnitt noch jcharf gebliebenen Ränder zu glätten. Zu dieſem 
Zwed find hinter dem Schneideapparat eine Anzahl Gasflammen an= 
geordnet, welche die Schnittflähen im Nu glattjchmelzen. Eine andere 
Maſchine erhält nun acht Stüd der jo mweit bearbeiteten Trinfgläjer, um 
die rundgejchmolzenen Ränder mittels Schmirgeljcheiben zu fchleifen und 
hierauf mittels raſch rotierender Kork- oder Filgplatten und unter Zuhilfe— 
nahme von Zinnpulver mit Öl zu polieren. Als lebte tritt eine „Boden— 
bearbeitungsmajchine* in Thätigkeit. Diejelbe hat eine Anzahl geeignet 
geformter Schleificheiben, deren Korn bei der erften am gröbjten, bei der 
legten am feinften ift, und beendet durd) deren Einmwirfung die an dem 
Trinkglas notwendigen Arbeiten. Vorläufig find dies noch feine auto» 
matijch arbeitenden Mafchinen. Das fommt aber ficher noch, und jehon 
jet hat man den Vorteil, an dieſe Majchinen den erjten beiten Taglöhner 
jtellen zu können, der natürlich billiger ijt al3 ein geübter, oder, mie es 
beim Glasblajen erforderlich ift, ein Fräftiger Arbeiter. 

Die Elektrizität, der wir jo ziemlich überall zu begegnen gewohnt 
find, jcheint ſich auch in der Gladinduftrie einbürgern zu wollen. Man 
jeßt nämlich auf eine neue Erfindung, die Glasbereitung auf elek— 
trijhem Wege audzjuführen, große Erwartungen. Die Methode ent= 
jpricht der eleftriichen Darftellung des Eijens, die wir S. 306 beſprochen 
haben, ziemlich genau. Auch hier ſoll die Hohe Temperatur und die Wärme— 
wirfung, melde der Lichtbogen zweier dicken Kohleneleftroden auf ge— 
ringem Raume fonzentriert, dazu ausgenußt werden, die einzelnen Bejtand- 
teile Soda, Sand und Kalk zu Glas zujammenzujchmelzen. Abweichend 
it nur die Ausführung des Prinzips, welche man ſich folgendermaßen 
denft: In einem Kanale, deiien Boden treppenförmig geftaltet iſt, ſtellt 
man zwei oder drei Fichtbogen auf. Yührt man dem Kanale mittel3 eines 
Trichters und einer Schnede den Glasſatz zu, jo wird der größte Teil 
desjelben im erjten Lichtbogen bereits in flüſſiges Glas verwandelt. In 
den folgenden Lichtbögen erfolgt dann die vollfommene Schmelzung und 
Säuterung. 

Eine Neuheit für gewiſſe Glasmwaren ift ihre Kombination mit 
Nideleijen-Legierungen. Die Societe anonyme de Commentry- 
Fourchambault et Decazeville in Paris ſpricht fi) darüber in nad)- 
folgendem Gedanfengang aus: Niceleijenlegierungen haben bei einer Zu— 
jammenfeßung von 35 Prozent Nidel und 65 Prozent Eijen einen jehr 
geringen Ausdehnungsfoeffizienten, der mit fallendem und jteigendem Nickel— 
gehalt derart zunimmt, daß Legierungen mit 28 bis 30 Prozent jomwie mit 
40 bis 48 Prozent Ausdehnungen zeigen, welche mit denen verjchiedener 
Glasjorten übereinjtimmen. Dieje find daher vorzüglich zur Herftellung 
von Gegenftänden geeignet, bei denen Glas und Metall in feſteſte Ver— 
einigung gebracht werden jollen. Beifpiele hierfür find Glühlampen und 
Drahtglad. Damit die Legierungen gut verarbeitet werden fünnen, erhalten 
fie Zufäße von Mangan, Silicium, Kohlenftoff u. a. Der pofitive oder 
negative Einfluß diefer Zufchläge auf die Ausdehnung der Legierungen 
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findet jeinen Ausgleich durch entjprechende Abänderung des theoretijch be= 
ftimmten Nickelgehaltes. 

Schließlich verdient an diejer Stelle der Bericht der Deutſchen Phar— 
mazeutijchen Gefellichaft verzeichnet zu werden, welcher über die Frage 
Auskunft giebt, welche Farbe für Glasflajhen die beſte ift, wenn 
in denfelben die Wirkung des Lichtes abgehalten werden joll. Möller hat 
gefunden, daß der beite Schuß gegen die chemiſche Wirkung der Licht- 
ſtrahlen durch ſchwarze, rote, orange und dunfelgelblihbraune Glasfarben 
erreicht wird, dann folgen helle, bräunlichgelbe, dunfelgrüne und dunfel- 
bläulichgrüne Färbungen. Faft gar feinen Schub gegen chemiſche Licht- 
wirfungen gewähren blaugrüne, blaue, violette, milchige, bläuliche oder 
farbloſe Flaſchengläſer. Für die Aufbewahrung von Wein, Bier, Spiri« 
tuofen find von diefem Standpunfte nur dunfelbräumlichgelbe Flaſchen zu em— 
pfehlen, die hellbraunen, hellgrünen und bläulichgrünen Flaſchen jedoch nicht. 
Im Anschluß daran fei bemerkt, daß man für die geeignetfte Farbe der Glas— 
gloden zur Aufbewahrung von Butter bisher die Tichtblaue gehalten hat. 


5. Tertilinduftrie (Faſernbearbeitung). 


Appretur. Die verjchiedenartigften Vollendungs- und Berichönerungs- 
arbeiten der Gewebe begreift man, wie auch auf andern Gebieten, unter 
dem Namen „Appretur”, durch welche die Produkte der Weberei, die 
vorher meijt ein unjcheinbares Ausſehen bejigen, gewiſſermaßen erjt marfte 
fähig gemacht werden. Natürlich darf des Guten dabei nicht zu viel ge= 
than werden, wie dies in England der Fall zu fein jeheint. 

Mir entnehmen nämlich einem Bericht ! über diefen Mißbrauch bei 
der Appretierung folgende Daten von allgemeinem Intereſſe: 

Die Handeldfammer in Mancheiter läßt gewiſſe Gewebe durch einen 
bedeutenden Chemiker, Profefjor Diron Mann, auf ihren Feuchtigfeits- 
gehalt, Gewichtäverluft dur Waſchen jowie Qualität und Quantität des 
zur jogen. „Füllung“ der Gewebe, hauptjächlich der leinenen, verwendeten 
Material! unterjucdhen. Es ergab ſich jüngſt, daß eine Probe von Betttuch 
7% Waller enthielt und beim Waſchen über ',, des Gewichtes verlor. 
E3 war mit Chlorzink, jchmefelfaurem Meagnefium und einem unlöß- 
lichen Mineralftoff (wahricheinlich einer Baryumverbindung) behandelt, um 
ſchwerer zu erjcheinen. Ein Flanell zeigte einen ebenjo hohen Gewichts— 
verluft beim Waſchen und erwies ji als mit jchwefelfaurem Natron ver- 
fäljht. Proben von Orxrford-Shirting enthielten gar ein volles Fünftel 
ihre Gewichtes an Waſſer und verloren nad dem Wafchen über ein 
Drittel des Gewichts. Sie waren ebenfalls mit Magneſiumſalzen gefüllt. 
Barchent, der zu Beinfleidern für Arbeiter beſtimmt war, wurde nad) dem 
Waſchen beinahe um die Hälfte leichter ze. Gemwebe, die beim Wajchen 
bedeutend an Gewicht verlieren, find daher nad) den Schlußfolgerungen 
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von Prof. Diron Mann ftets, der Fälſchung verdächtig, und der Betrug tjt 
um jo ftrafbarer, als manche der Füllſtoffe der Geſundheit ſchädlich find. 
In einigen Fällen hatte man Glycerin benußt, um zu verhindern, daß 
der Mineralftoff als Pulver heraugfiele und dadurch bemerflih würde, 
denn Glycerin zieht die Feuchtigkeit der Luft an und führt fie dem 
Mineralftoff zu. Solche Stoffe, direft auf der Haut getragen, erzeugen 
natürlich ein ſehr unbehagliches Gefühl und vereiteln den eigentlichen 
Zwed der Befleidung. 


Bapierfabrifation. In diefem hochwichtigen Zweig der Faſern— 
verarbeitung ijt heute das wichtigſte das zu verarbeitende Material. 
Abgenußte Gewebeteile werden jeßt nur mehr äußerft jelten zu Lumpen- 
papier für ganz bejondere Zwede verarbeitet; denn längſt hat man im 
Holzichliff, der Gellulofe, dem Stroh u. j. w. billigere Erjabmittel ge= 
funden. In die Reihe derjelben iſt in überraſchender Weiſe vor kurzem 
der Torf getreten. Der Erfinder iſt ein Oſterreicher, Dr. Karl A. Zſchör— 
ner in Wien, welcher die aus langjährigen Verſuchen hervorgegangenen 
Ergebniffe in ein Berfahren geeint hat, wonach man alle Papierjorten, 
Karton und ftärkjtes Padpapier ebenjogut wie das feinfte „Seidenpapier“, 
berzuftellen vermag, und welches in faft allen Kulturftaaten der Welt ein- 
ichließlich Japan patentiert worden ift. Zahlreiche Fabriken find gegründet 
worden !, welche au& der Torffajer nicht nur Papier, jondern auch Stoffe, 
Teppiche, Matten, chirurgiſche VBerbandftoffe 2c. erzeugen. 

Das hauptſächlichſte Verwendungsgebiet ift jedoch die Papierfabri- 
fation. Das dabei angewendete Verfahren befteht zunächſt in einer Be— 
handlung der Torffafern in einem jogen. Desintegrator mit Alfalilöfung ; 
hierauf wird ein Oxydierungs⸗ und Bleichverfahren angewendet und endlich 
eine nochmalige Alfalibehandlung, wodurch das Material gründlid) gereinigt 
und verarbeitungsfähig geworden ift. Die weiteren Manipulationen unter- 
ſcheiden ji in nicht von der gewöhnlichen Bearbeitungsweije. 

Die Eignung der Torffafer zur Papierfabrifation ift eine ganz aufs 
fallende. Sie bejigt eine große Claftizität, eine bedeutende Aufjauge- 
fähigkeit und ift vor allem jehr billig. Die Vorteile in nationalöfono- 
mifcher Hinficht find in die Augen Ipringend. 


6. Induſtrie der Nahrungs: und Genuhmittel. 


Kohlenjaure und Kälte-Induſtrie. Die in verhältnismäßig ein- 
facher Weiſe durchführbare Herftellung flüffiger Kohlenſäure umd deren 
bequeme DVerjendbarfeit in den bekannten cylinderförmigen Stahlflajhen, 
die, auf einen Druck von mehr als 250 Atmofphären geprüft, gewöhnlich 
120, 240 oder 480 Liter Kohlenfäure fafjen, und deren Fabrikation felbft 
eine ganz — Induſtrie darſtellt, laſſen es erklärlich erſcheinen, daß 
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man jchon frühzeitig bejtrebt war, die flüffige Kohlenſäure al3 in vielen 
Fällen paſſendes Betriebsmittel für SKleinmotoren zu verwenden‘. In 
der Praris ijt es indeſſen aus verjchiedenen Gründen nicht gelungen, für 
Kohlenjäuremotoren ein größeres Abjabgebiet zu ſchaffen. Dagegen hat 
die flüffige Kohlenjäure zum Betrieb der Bierdrudapparate eine jehr große 
Verbreitung gefunden und einen vielleicht noch bedeutenderen in fürzejter 
Zeit durch die jogen. Bierſyphons, eine dem Bierdrudapparat im 
Prinzip ähnliche, durch deutjches Reichspatent und Gebrauchsmufter ge= 
ihüßte Vorrichtung, welche den Zwed hat, das Bier in fleineren Quanti— 
täten (für Haushaltungen) beliebig lang zum Verſchleiß ſtets friſch zu er- 
halten. Die Vorrichtung befteht aus einer Glasflajche von befonderer 
Form, deren unterer, fugeliger Teil etwa 5 Liter faßt. Auf dem Ober- 
teil ift ein Ausflußhahn angebradht und an der Spibe der Flaſche ein 
Kohlenjäurebehälter mit einem Rauminhalt von etwa einem halben Kubif- 
decimeter. Ein fich jelbjt regulierendes Ventil hält ftets einen gewiſſen 
zuläjfigen Drud in der Flache, aljo auf der Bieroberfläche fonftant, und 
von dem unterften Teil der Flaſche Führt ein mittels furzen Kautjchuf- 
Ihlauches mit dem Auslaßhahn in Verbindung jtehendes Glasrohr nad) 
oben, jo daß beim Öffnen des Hahnes das unter dem Drud der Kohlen- 
ſäure jtehende Bier in friſchem Zuftande herausfließt. Der ganze Appa- 
rat jteht in einer vernidelten Blehichüffel, in welche im Sommer Eis ge= 
geben werden kann. Mit derjelben in Verbindung jteht ein lösbares 
Gejtell mit Tragbügel, jo daß das Ganze ungemein leicht tran&portierbar 
it. In größeren Städten füllen Unternehmer dieſe Apparate mit ver= 
Ihiedenen Bierjorten und Kohlenjäure und ftellen fie mitteld Transport— 
fahrräder den Haushaltungen zu, in melden fie ala wirklich praftifche 
Neuheit immer mehr Eingang finden. 

Auf demjelben Prinzip beruht auch eine Feuerlöſcheinrichtung, 
welche die Stadt Leipzig anzuſchaffen gedenkt. (Die bisherige Verwendung 
der Kohlenjäure ala Feuerlöſchmittel beruhte auf der Erfcheinung, daß die 
Flamme in einer Kohlenjäure-Atmojphäre erlifcht, jo daß die Kohlenſäure 
bislang dem chemijchen Feuerlöſchweſen angehörte.) Der „Zeitichrift für 
die gejamte Kohlenjäure-Jnduftrie” zufolge belaufen ſich die Koften eines 
ſolchen Löſchzuges auf 7000 Mark und derſelbe joll ermöglichen, inbejon- 
dere in Fällen dringender Gefahr, jhon dann Wafjer unter hohem Drud 
nad dem Feuerherd zu jchleudern, wenn die Schlauchlegung zum Wafjer- 
poften noch nicht beendet werden fonnte. Die Kohlenſäuredruckſpritze be= 
fteht aus einem ungefähr 300 Liter Wafjer enthaltenden, mit der erforder- 
lihen Sicherheitsarmatur verjehenen Keſſel, an dem zwei Stahlflajchen 
mit auf etwa 50 Atmofphären fomprimierter flüffiger Kohlenſäure jo an— 
gebracht find, daß fie leicht ausgemwechjelt werden fünnen. Daß etwa im 
Waſſerſtrahl mitgerifiene Kohlenfäure auch als chemiſches Löjchmittel wirkt, 
fann nur als Vorteil gelten, ebenjo die Möglichkeit, daß bei Kleinen 
ı Yahrb. der Naturw. IX, 402. 
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Bränden, wo ji die Anwendung des Waſſers verbietet, die Kohlenjäure 
gleichfalls direft als Löhchmittel dienen kann. Die Regel joll indes bie 
Anwendung nur als Drucdmittel bilden. Auch die Feuerwehr in Schöne= 
berg bei Berlin joll eine ſolche Kohlenſäure-Feuerſpritze erhalten. 

Die Erzeugung von Kälte fann auf jo verjchiedenen Wegen 
und zu jo verjchiedenartigen Zweden erfolgen, daß ftet3 neue Kombina— 
tionen nichts Verwunderliches find. ALS neuartiges Verfahren zur Kälte 
erzeugung ift zunächſt dasjenige von T. E. Brunn (D. R. P. 103242) 
erwähnenswert; dasſelbe bejteht im Prinzip darin, daß die Luft, welche 
die Verdunftung bewirkt, einmalig oder mehrfach zur Wirbefbildung ge— 
zwungen und durch eine Saugwirfung nad) dem Zentrum des Wirbels 
von einem Teil ihres Wafjerdampfgehaltes befreit wird, wodurch diejelbe 
die Fähigleit erhält, von neuem Waſſer zu verdunften und Kälte zu 
erzeugen. 

Wie W. Goslih in der „Wochenſchrift für Brauerei” berichtet, 
bewährt ſich auch die Wafferdampf-Kältemajchine von Lange. Bei der= 
jelben wird die Kälte dadurch erzeugt, daß ein Teil des abzufühlenden 
Salzwaſſers unter jtarfer Luftverdünnung, aljo entiprechend tiefer Tem— 
peratur, verdampft und die hierzu erforderliche Wärme dem Salzwaſſer 
jelbjt entzogen wird; der Majlerdanpf wird von Schwefelläure aufs 
genommen. Dieje wird behufs wiederholten Gebrauchs in offenen Blei— 
pfannen fonzentriert. 

Ein drittes Verfahren hat in der oben genannten Fachſchrift 2. Bell 
vorgeichlagen, um Arbeit» oder Wohnräume in der heißen Jahreszeit 
fühl zu erhalten. In den zu fühlenden Raum joll ein Luftſtrom hinein— 
geblajen werden, der über ein mit einer Waſſerſchicht bededtes, zujammen- 
gerolltes Kupferblech getrieben wird. E3 wird angegeben, daß ein Luft— 
raum von 280 chm dur einen Aufwand von 100 MWattjtunden ! auf 
einer Temperatur von 20° 0. gehalten und dabei die Luft mit einem 
wünfchenswerten Grad von Feuchtigkeit verjehen werden fünne. 

Für noch geringere zu fühlende Räume hat neuerdings C. Voges— 
Dresden dag Prinzip angewendet, welches bei den Waſſerflaſchen aus 
poröfem Thon zum Ausdrud fommt. Bei Ddiejen in jüdlichen Ländern 
viel benubten Gefäßen dringt durch die feinen Poren des Thons ſtets etwas 
Mailer hindurch, verdunftet und fühlt jo Flaſche und Inhalt. Daher 
wendet auch der Genannte bei jeinem Kühlſchrank weder Eis noch irgend 
eine Kältemiſchung u. ſ. w. an, jondern nur die Verdunftungsfälte des 
Waſſers. Lebteres verdunftet auf reichlich bemeſſenen Flächen, den inneren 
und äußeren Schranfwänden. Die Doppelwände bejtehen aus in Rahmen 
gefaßten Webftoffen jolcher Art, daß das Waſſer in tropfbar flüffiger Form 
nicht hindurchſickern kann, jedoch eine bejtändige, fühlend wirkende Ver— 
dunftung ftattfindet. Eingehende Verſuche haben erwiejen, daß ein aus 
gleihmäßigen Fäden dicht gewebtes Segeltuch hierzu beſonders geeignet ift; 


ı Wenn ein Elektromotor den Wentilator treibt. 
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e3 fann aber auch Leder, Filz u. dgl. verwendet werden. Die Innen» 
wände und Böden jind durch ein Rahmenwerk zu einem herausnehmbaren 
Kaſten verbunden. 

Zwei neue Unwendungen der Kälte entnehmen wir der Zeit⸗ 
ſchrift für die geſamte Kälte-Induſtrie“, von denen ſich die erſte auf die 
Konſervierung des Hopfens bezieht, alſo in Deutſchland nicht als neu 
gilt. Aus England berichtet man, daß die Brauer von Birmingham eine 
Kühlhallengeſellſchaft gegründet haben, die einen guten Einfluß auf die 
Biererzeugung ausüben wird; die Anwendung von Hopfen in der Bier- 
brauerei iſt befanntlich jehr weſentlich für die Herjtellung eines gefunden 
und fchmadhaften Bieres. Als Schwierigfeit machte fich jedoch die Auf- 
bewahrung des Hopfens in gleichbleibender Qualität geltend; dieſer 
Schwierigkeit wird man von jebt ab duch Kaltlagerung des Hopfens 
wirfjam begegnen. Die zu diefem Zwed erjtellten Lagerräume werden 
10000 Säde Hopfen faflen, von denen jeder etwa 100 kg enthält. 
Die Kühlräume werden mit Schladenwolle ifoliert. Der Hopfen wird 
bei einer Temperatur von —2° C. aufbewahrt werden, und zwar unter 
KaltlufteZirfulation bei Vermeidung aller Sole- oder Nerdampfer-Rohr- 
ſyſteme innerhalb der Lagerräume. Die Luft wird mittel3 Ammoniaf- 
Kühlmajchinen gefühlt werden unter Vermittlung von Salzwafjer-Regen- 
apparaten, welche erfahrungsgemäß die wirfjamfte Waſchung und Trodnung 
der Luft ermöglichen. Durch die (für England) neue Konſervierungs— 
methode joll die tonifche Wirkung des Hopfens, die bei dem älteren Trod» 
nungsſyſtem jehnell verloren geht, erhalten bleiben. 

Die zweite Anwendung bezieht ſich auf die Herftellung fondenfierter 
Milch. Während bisher der Waffergehalt der Mil durch Verdampfung 
unter Vakuum von beiläufig 85—87°/, auf ca. 28—30°/, reduziert 
wurde, wird bei dem neuen Verfahren die Abjcheidung in einem Sepa— 
rator ! unter gleichzeitiger Einwirkung von Kälte vorgenommen. Nach— 
dem die Mil entrahınt ift, kommt fie in die Zentrifuge und wird ba 
während der Rotation abwechjelnd zum Gefrieren und Auftauen gebradt, 
wobei eine Scheidung des Waſſers von den übrigen Bejtandteilen ber 
Milch jtattfindet. Vor der Verpadung wird der jo entwäfjerten Milch 
der vorher abgenommene Rahm wieder zugefegt. Der Geihmad joll dem 
der friſchen Milch jehr ähnlich fein. 

Recht originell ift die Jdee, aus Schnee Eisblöcke von einer ge— 
willen Haltbarkeit zu erzeugen, was den „Induſtriellen Nachrichten“ zu— 
folge dem Ingenieur F. J. Müller, Beſitzer einer Fabrik für Hydraulijche 
Preſſen in Prag-Bubna, gelungen ift. Friſch gefallener Schnee wurde in 
hydrauliichen Prefien in Eisziegel gepreßt, und das auffallendjte dabei 
ift, daß die Eisblöcke fryjtallhell erhalten wurden. Entjprechend verpadt, 
nr Müller jolhe Eisziegel nach Wien gebracht und in der Berfammlung 

3 Welches Syſtem dabei angewendet werden ſoll, iſt für das Verfahren 
ohne Einfluß. 
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eines öfterreihifchen Induftrievereind vorgeführt. Merkwürdig ift, daß 
die bei der Preffung entftehende Wärme ohne Einfluß auf den Schnee 
bleibt. Ob das Verfahren für den Großbetrieb geeignet ift, bleibt ab— 
zuwarten, jedenfalld aber verdient es beachtet zu werden. 

Daß fih die Flüffige Luft in Amerifa merfwürdig raſch ein- 
gebürgert hat, beweift die Mitteilung eines Berliner Blattes, nad) welchem 
in New Morf jeit dem Sommer 1900 eine Fabrik in Betrieb fam, Die 
täglich bis zu 6000 Liter Flüffige Luft zu liefern vermag. Vermutlich) 
wird dieſelbe größtenteild zur bequemen Hervorbringung jehr niedriger 
Temperaturen benußt. 


Wleifchverarbeitung und Verwandtes. Der befannte Nahrungs- 
mittelchemiler Balland hat der Parifer Afademie der Willenjchaften die 
intereffanten Ergebnifje feiner Unterfuhungen über die chemiſche Zu— 
ſammenſetzung verſchiedener Fleiſcharten mitgeteilt, die wir in nachitehender 
Tabelle wiedergeben: 
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unter | 0,5 bis 1,4bis| 3,0 bis 
52 1,25 11,3 3,5 


Während die Werte für die Zufammenjegung der garen Fleiſchſorten 
mehr Bedeutung für Vergleiche bezüglich der Ernährung haben — es gebt 
3. B. aus der Tabelle hervor, daß gebratenes oder geröftetes Fleiſch ftets 
größeren Nährwert bejiten muß al& rohes, weil in gleichen Mengen ein 
geringerer Waſſergehalt vorhanden ift —, ift die Kenntnis von der Zu— 
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jammenjegung des Fleiſches gewiß ein wirffames Unterftügungsmittel für 
die das Fleiſch zu verjchiedenen Produkten verarbeitenden Induſtrien. 

Eines der befanntejten dieſer Produfte ift das Fleiſchertrakt; 
zugleich jehen wir in feiner Darftellung eine der großartigiten Fabrifationen 
diefer Art. Seit dem Beſtehen der Liebig’s Extract Meat Company in 
Fray-Bentos (Uruguay), d. h. jeit 1865 (1863?) wurden in deren 
Etablifjement3 über 5 Millionen Stüd Vieh verarbeitet. Gegenwärtig 
entfallen auf jede Saifon ca. 200000 Rinder, oder 1500 Stüd täglich 
bei Tag- und Nachtbetrieb. Der Kraftbedarf der Mafchinen und Apparate 
entjpricht einem Kohlenverbrauh von 9000000 kg in jeder Saifon. Nur 
ca. 4 kg Extrakt fünnen aus jedem Rind gewonnen werden, denn nur 
das fernige Fleiich ohne Sehnen, Knochen und Fett kann der Fabrikation 
dienen. Das Fleifchertraft enthält nur mehr 16 Hundertteile an Wafler. 
Dad von der „Bouillon” abgejhöpfte Fett wird insbejondere in Chile 
als Speijefett verfauft. Ebenjo werden die übrigen Fleiſchbeſtandteile ver— 
wertet, 3. B. die Zungen als Konferven, die Rüdftände als Viehfutter, 
während Häute, Talg, Knochen, Hörner u. j. mw. meift nad) Europa zur 
Verarbeitung exportiert werden. 

überhaupt geht heute vom Schlachtvieh kaum ein noch jo geringer 
Teil verloren, was einen bedeutenden Fyortichritt gegenüber der früheren 
Verwertung darjtellt, die wohl 60°/, der heutigen faum überftieg. Das 
Blut 3.2. findet bei der Raffinierung des Zuckers als Kohle Verwendung 
oder in feftem Zuftande zur Herftellung von Knöpfen, Thürgriffen u. ſ. w. 
Wie Fell, Hörner und Hufe verarbeitet werden, ift befannt; dagegen iſt 
die Thatſache wenig verbreitet, daß die Vorderfußfnochen, nachdem man 
den Leim aus ihnen gewonnen bat, zu Kragentnöpfen, Schirmgriffen und 
billigm Schmuck verarbeitet werden; die fleineren Knochen werden in 
Knochenkohle verwandelt. Selbit das Sägemehl, welches bei der Knochen— 
bearbeitung abfällt, benußt man zur Viehfütterung. Wichtig ift auch Die 
Gewinnung des Knochenöls. Die Fette werden zu Butterfurrogaten ver— 
arbeitet, die Därme zu Wurjthüllen, die Schwanzhaare ala Füllſtoff benutzt, 
und aus dem Reft wird Leim oder Dungjtoff bereitet. 

Abweichend davon verläuft die Verwertung der Kadaver oder 
jolden Schlachtviehs, defjen Fleiſch zum menjchlichen Genuſſe nicht geeignet 
it. Es gelangen zunächſt thermifche Apparate zur Anwendung, deren 
hygienijche Bedeutung, wie wir einem Vortrage von Tierarzt Rejow- 
Eſſen entnehmen, nicht genug gewürdigt werden fann. Dem Berfafjer 
find nur die jogen. Podewilſchen Apparate befannt, von welchen hier eine 
furze Bejchreibung eingejchoben jei. Den Hauptteil eines joldhen Apparates 
bildet ein Blecheylinder mit doppelten Wandungen, groß genug, um einen 
Kadaver aufnehmen zu fünnen. Iſt ein folder eingebracht, jo wird der 
Cylinder luftdicht verſchloſſen, Dampf in den Hohlraum gelafjen und das 
Ganze in Drehung verjeßt, wobei eine im Innern befindliche, gewichtige 
Walze den Zerfleinerungsprozeß vollführt und die Einwirkung der Hibe 
die Auflöfung in eine breiige Maſſe bewirkt. Während des Kochprozeſſes 
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werden die jich entwicelnden Gaje und Dämpfe abgejaugt und unſchädlich 
gemadt. Nah einigen Stunden fünnen die wegen des Unterſchiedes der 
ſpezifiſchen Gewichte fich leicht abſcheidenden Fett- und Leimſubſtanzen ab— 
gelaſſen werden, worauf der Fleiſchbrei weiter eingedampft und in ein 
faſt geruchloſes Pulver verwandelt wird. Der oben genannte Referent 
hat beim Betrieb der Kadaververwertungsanlage in Eſſen die Erfahrung 
gemacht, daß Talg und Fleiſchpulver zu gewerblich-techniſchen Zwecken 
leicht verfäuflich jeien, der bei verhältnismäßig hoher Temperatur gewonnene 
Leim jedoch wegen feiner geringen Klebkraft nicht. Krankheitäfeime würden 
dur die Behandlung vollfommen vernichtet. Im allgemeinen jei der 
Betrieb auch rentabel; zeitweilige geringe Zuſchüſſe, die erforderlich waren, 
kämen rüdjichtlich des großen janitären Erfolges nicht in Betracht. 

Eine in dieſem lebteren Fall jo mwohlthätige und im allgemeinen 
gewiß weitgehend zu nennende Anwendung technifcher Einrichtungen bei 
der Verarbeitung des Fleiſches der Säugetiere — jelbjt die Elektrizität 
jucht ein amerifanischer Chemiker bei der Fleiſchkonſervierung heranzuziehen — 
läßt es uns nicht überrafchend erjcheinen, daß eine ähnliche mafchinelle 
Bearbeitung au des Fiſchfleiſches jtattfindet; denn bejonders Die 
viel verbreiteten Fleineren Seefiſche erjcheinen als Maflenartitel zu dieſer 
Bearbeitungsmweije gut geeignet. NichtSdeftoweniger ift es erjt während des 
Berichtsjahres gelungen, mechanische Vorrichtungen zur Verarbeitung diejer 
fleineven Fiſche herzuftellen. Die Veranlaffung mag wohl hauptſächlich 
darin zu fuchen fein, daß bei dem leicht verderblichen Material die Bes 
arbeitung mit der Hand viel zu langjam vor ſich geht. Denn nur eine 
Folge diefer zu langjamen Vor- und Zubereitung ift es, daß 3. DB. von 
den Taufenden und aber Taufenden Heringen, die an den jchwedijchen 
Küften jedes Jahr gefifcht werden, mindeſtens drei Viertel, gewöhnlich aber 
ein größerer Teil der riefigen Maſſen unbrauchbar und zum Genuß un— 
geeignet wird. Diejer größte Teil des Fanges wird natürlich nicht ver- 
nichtet, aber das verhältnismäßig wertvolle Material muß zu untergeordneten 
Sweden verwendet werden; es gelangt in Düngerfabrifen, in welchen man 
dasjelbe zu Filchguano und zu Ol verarbeitet. Der erjte Schritt, ſolchen 
Mipftänden zu begegnen, ift in der Ausrüftung jogen. ſchwimmender 
Konjervenfabrifen zu erblidn. Wie man aus Göteborg im 
Auguft 1900 meldete, ging damals der Dampfer „Gadus“, ala Konjerven- 
fabrif ausgerüftet, von dort nad) den Shetlandsinjeln, um die Konſer— 
bierung bon Seringen zu betreiben. Es war dies ſchon die zweite Ex— 
pedition, die außgefandt wurde, um die Herftellbarfeit billiger Fiſchkonſerven 
auszuprobieren. Wenn die Verfuche in techniſcher Hinficht fi jo günftig 
jtellen, wie man dies nad) dem Ausgang des erjten erwartet, jo wird 
beabjichtigt, dieſe Expeditionen regelmäßig auäzuführen. Auf der erjten 
Reife befand ſich das Schiff im Norden Norwegens, und die Einrichtung 
desjelben bewies, daß täglih 10000 — 12000 kg Büchſen hergefiellt 
werden können. Die Vorteile einer jolchen ſchwimmenden Stonjervenfabrif 
vom technijchen, janitären und ökonomischen Standpunkt find ohne weiteres 
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flar und können fich noch einjchneidender geftalten, wenn der zweite Schritt, 
die majhinelle Aufbereitung des Fiſchmaterials, gethan 
wird. Ein dahin gehender Verſuch ift von Dr. Martin Etenberg 
mit Erfolg unternommen worden. Der jchwedilche Erfinder hat jeine 
Maſchinen zunächſt für die Bearbeitung der Heringe fonftruiert. Nach 
Möglichkeit ift den Zielen der Gegenwart entiprechend ein durchaus felbt- 
thätiges Arbeiten der Anlage angejtrebt jowie eine hohe Arbeitsgeſchwindig— 
feit. In diefem Sinne ijt die Leiftung der erſten Majchine zu bewundern, 
welche volltommen jelbjtthätig wirfend pro Stunde fajt 20000 SHeringe 
in die vier Sorten zu ſcheiden im ftande ijt, welche im Handel üblich 
find. Vier Transportbänder befördern das Fiſchmaterial zu je einer 
Arbeitsinajchine, welche jeden Hering für ſich erfaßt, die Schuppen abfrakt, 
den Leib aufreißt, Ddiejen innen und außen ausjpült und den Kopf ab— 
jchneidet. Die Anlage erfordert nur eine Leiftung von 4—5 Pferdeſtärken 
und erjeht demgegenüber die Arbeit von 60—70 Mann, würde demnach 
die Koften und den Abfall infolge der ungleich rajcheren Arbeit ebenfalla 
jehr bedeutend reduzieren. Es tritt jomit auch die nationalökonomiſche 
Bedeutung dieſer technifchen Neuerung, welche die Verbilligung und Die 
Möglichkeit der Vermehrung der Filchnahrung außer Frage ftellt, klar zu 
Tage, und im Intereſſe der Allgemeinheit ift nur zu wünjchen, daß 
die Efenbergichen Maſchinen zu großer Verbreitung gelangen. 


7. Heizungsanlagen. 


Die Wirfungsweie einer Heizungsanlage, ob fie nun induftriellen 
Zweden, wie Ofen, Dampfteffein ıc., oder zur Erwärmung von Wohn- 
und Arbeitözimmern oder andern Räumen dient, ift in erjter Linie ab— 
hängig von dem Heizungsmaterial. So verſchiedenartig diejes ift, ‘jo ver— 
jchiedenartig find aud) die Heizungsanlagen. Es ift natürlich nicht aus— 
geihlofien, daß man mehr oder weniger unterjchiedliche Brennmaterialien 
auf derjelben Feuerungsanlage benutzen fanrı, doch werden fich dabei ver- 
fchiedene Nefultate ergeben, da die Heizeffefte der Brennſtoffe verjchieden 
groß find. Man muß fich daher, bevor eine Heizungsanlage entworfen 
wird, vor allem darüber flar jein, welches Material verbrannt werden joll, 
und wie groß deſſen Heizwert it. Zur Beitimmung des Iehteren benußt 
man entweder die rechnungsmäßige Behandlung der VBerbrennungsprozefie 
auf Grund der hemifchen Zuſammenſetzung des betreffenden Brennſtoffes 
oder den experimentellen Weg. Viel einfacher würde das in Industries and 
Iron von €. D. Haskins in Philadelphia angegebene Verfahren jein, 
welches den Heizeffeft durh Röntgenjtrahlen beftimmt, wenn 
es fich bewährt. Der Ajchegehalt, welcher ziemlich genau auf dieſe Weiſe 
beftimmt werden fann, giebt uns allerdings ein Mittel an die Hand, 
die Güte eines Brennftoffes zu bejtimmen, indes nicht das einzige. Vor 
allem ift der Gehalt an Waflerftoff, deſſen außerordentlich hoher Heiz— 
wert ſchwer ins Gewicht fällt, maßgebend, und man wird die Methode 
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der Röntgenftrahlen eben darauf bejchränfen müſſen, die Menge an Aſche 
ſonſt gleichwertiger Brennmaterialien zu beitimmen. 

Bon der Zufanmenjeßung und dem Heizwert des bei irgend einer 
Heizungsanlage zu verwendenden Brennftoifes ift die Menge der Ber: 
brennungsluft abhängig. Dieje darf nicht zu gering jein, um nicht eine 
unvollftändige Verbrennung zu veranlaffen, und nicht zu groß, damit der 
Feuerungsraum nicht unnötigerweije abgekühlt wird. Die Zuführung 
der Luft erfolgt gewöhnlich, wie befannt, durd die Saugwirfung des 
Kamins, wobei die Luft unter dem Verbrennungsroft eingejaugt wird. 
Aber unbetannt war es vor der Erteilung der Patente an Paul Joſef 
Schliht in Summit, County of Union New Jersey, daß man durch 
den Schornftein Luft von oben hinein der Feuerung zuführen fann, aljo 
gegen den Strom der austretenden Berbrennungsgaje, wenn nur ber 
Eintritt an der Spike des Kamins in richtiger Weije bewerfftelligt wird 
(„Iron Age*). Dies erfolgt dann, wenn oben am Schornftein ein kon— 
zentrijches Rohrſtück derart ala Verlängerung der Schornteinröhre aufgejekt 
wird, daß zwijchen der Schornfteinröhre und dem Rohraufſatze nod ein 
Zwiſchenraum verbleibt. Durch diefen tritt die Luft nit nur in den 
Schomjtein ein, jondern finft thatfächlich neben den emporjteigenden Tyeuer- 
gajen bis zur Feuerung hinunter, ohne fich mwefentlih mit den Abgaſen 
zu mijchen. 

Was ift nun der Zwed diefer faſt unglaublichen Erfindung, welche 
dem deutjchen Patentamte durch PB. Schliht, Prof. Greenleaf und John 
J. Powers mittel® Vorführung eines Verſuches bewiejen worden ijt? 
Die Antwort lautet: Die Zuführung vorgewärmter Luft, deren Zweck— 
mäßigfeit wir von ihrer Anwendung bei den Hochöfen, Siemeng-Martin- 
Ofen, Beſſemerbirnen u. j. w. gelernt haben. Man hat ſchon verſchiedene 
Wege eingejchlagen, um die Verbrennungsluft vorzumärmen. Man leitete 
fie durch bejondere Kanäle, welche durch die Abgaje geheizt werden, oder 
man machte wenigitens die Roſtſtäbe jehr hoch, damit fich die eintretende 
Luft an ihnen vorwärme u. j. w. Der Schlichtiche Verbrennungsprozek, 
nad) welchem ſich die Luft an den Abgajen jelbjt während der Gegen- 
jtrömung naturgemäß erwärmt, giebt infolge ihrer verblüffenden Einfachheit 
die beite Löjung, wobei aud) noch die Wärme der abziehenden Gaſe aus— 
genußt wird, 

Nun giebt e8 aber auch, wenn auch verhältnismäßig jelten, Feuerungs- 
anlagen, bei welchen nicht die Saugwirfung eines Schornfteins vom Roft 
Luft einzieht, ſondern ein jogen. Unterwindgebläfe die Luft unter den Roft 
drüdt. Teils wird dadurd) die Anordnung eines Kamins umgangen, teils 
die ungenügende Wirfung eines ſolchen gejteigert. Bei Schiffen ift das 
Unterwindgebläje ziemlich allgemein eingeführt, um aus den Keſſeln eine 
größere Leiftung zu erhalten, welche die verhältnismäßig niederen Schorn= 
jteine des Schiffes nicht erzielen fünmen. Diefem großen Vorteile ſteht 
ein unangenehmer Nachteil gegenüber, darin beftehend, daß die Rojtitäbe 
jehr durch die vermehrte Schladenbildung und die höhere VBerbrennungs- 
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temperatur leiden. Seit langem hat man diejem Übelftand durch fünftliche 
Kühlung der Roftftäbe gefteuert, indem man diejelben als rohrförmige Körper 
ausbildete und darin Luft oder Wafler zirkulieren ließ‘. Eine neuere 
Löſung diefer Art, welche in der Fachpreſſe alfjeitig günjtig beurteilt 
worden ijt, rührt von dem Engländer Foley her. Die hohlen Roftitäbe 
befiten oben eine Verbreiterung. Es wird fomprimierte Luft in biejelben 
eingetrieben, welche durch jchräge Durchbohrungen des Röhrenroſtes nad) 
dem Feuerungsraum entweicht und jo 1. das Feſtſetzen von Schlade ver- 
hindert, 2. die Verbrennungsluft liefert, welche 3. vorgewärmt wird, 4. die 
Rofte kühlt, daher vor der Zerftörung ſchützt, und 5. infolge ihrer Kom— 
prejfion eine lebhafte Verbrennung erzeugt. 

Eine andere englifche Erfindung erftrect ſich auf die mit Waller ge— 
fühlten Rofte. Es ift einleuchtend, dat ſolche im Innern genau jo Keſſel— 
jtein anjegen wie irgend ein anderes Gefäß, in welchem Waller hohen 
Temperaturen ausgejeht wird. Um die Reinigung eines jolden Waſſer— 
röhrenrofte® während des Betrieb zu ermöglichen, wird derjelbe nad) 
Alfred Davy und John Edey in London derart mit dem Keſſel verbunden, 
daß man den Dampf unter Drud durchitrömen laſſen kann, welcher 
ähnlich) wie beim Aus- oder Abblajen der Dampfkeſſel den angejegten 
Keſſelſteinſchlamm losreißt und herausſtößt. 

Mit der Art und Weiſe der Luftzuführung ſteht im innigſten Zu— 
ſammenhang das Problem der Rauchverhütung. Als „Problem“ in 
demjenigen Sinne, daß die Verhinderung des Austretens von Rauch und 
Ruß aus den Kaminen der Feuerungsanlagen eine noch der Entſcheidung 
harrende Aufgabe ſei, kann die Rauchverzehrung heute nicht mehr betrachtet 
werden; denn es ift befannt, daß die Rauchverbrennung auf verjhiedenen 
Wegen erzielt werden kann. Die verjchiedenften Syiteme, welche die rauch— 
freie Verbrennung erjtreben, wie Cario, Langer, Marcotty ꝛc., beruhen alle 
darauf, daß man es der unter dem Roſt eingeführten Luft überläßt, bie 
Verbrennung der feſten Brennftoffteile zu bejorgen, während ein zweiter 
Luftſtrom („Sekundärluft“ zum Unterjchied von der beim Roſt eintretenden 
„Brimärluft”) die noch in den PVerbrennungsgajen enthaltenen feinen 
Brennftoffteilhen (Ruß) zu verbrennen hat (Rauchverbrennung), indem 
man die Luft hinter dem Roſt, an der jogen. yeuerbrüde, einführt. Schon 
daraus geht hervor, daß die rauchloje Feuerung nicht nur Hygienifcher, 
jondern auch öfonomijcher fein muß als gewöhnliche Anlagen. Ebenjo 
verftändlich ift e8 aber auch, daß die Rauchlofigkeit nur dann vorhanden 
jein fann, wenn jtet3 daS richtige Verhältnis zwiſchen Brennmaterial, 
Primäre und Sefundärluft hergeftelt if. Um diejer Bedingung gerecht 
zu werden, bedarf es jedoch entweder der größten Aufmerfjamfeit und ent 


38. jeitend der Firma MWiedenbrüd & Wilms, Köln-Ehrenfeld. 
Die Firma leitet durch die Roftrohre Quft, die fich dabei erwärmt und dann 
der Feuerung als Verbrennungsluft zugeführt wird. Die Zuführung in bie 
Roſtſtäbe erfolgt alfo durch natürlichen Schornfteinzug. 
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iprechenden Verftändnifies ſeitens des Heizers oder aber einer fontinuier« 
lichen, vollfommenen, gleihmäßigen Zuführung des Brennftoffes, 3.8. durch 
mechanifche Vorrichtungen, wobei die beiden Luftmengen, einmal richtig ein= 
geftellt, ftet3 fonjtant bleiben fünnen. 

Die Einführung von Sefundärluft it natürlich nicht der einzige Weg, 
welcher betreten wurde. Man bat, um eine Wirbelbewegung der Gaje zu 
erzeugen, wobei ſich die Rußteilchen entzünden jollen, einen Dampfftrahl ein- 
geblafen, was jedoch teurer ift als Sefundärluft; man hat ferner die Raud)- 
gaje an heißglühende Wände geführt, wa3 nicht immer möglich ift; man 
bat den Ruß durch bejondere Vorrichtungen aufgefangen, was jedoch nicht 
ökonomisch erjcheint und den Zug behindert; man bat endlich die Rauch- 
gaje nach dem Feuerungsherd zurücdgeleitet, wodurch aber die Verbrennung 
beeinträdhtigt werden Tann. Es bleibt aljo ala das Vorteilhafteſte die Zu— 
führung von Sefundärluft mit mechaniſcher Brennjtoffzuführung. 

Wenn wir die neueren umd neueſten Vorjchläge zur Rauchverhütung 
Revue pajfieren Iafjen, jo finden wir, daß fie prinzipiell auf das bereits 
Gejagte zurüdgeführt werden fünnen. 

Ein in der „Keramiſchen Rundſchau“ bejchriebenes Patent der Firma 
Otto Thoft in Zwidau (Sachſen) legt das Schwergewicht auf hohe Er- 
hitzung der Sefundärluft. Die dee, auf Grund welder das Patent er- 
teilt wurde, bezieht jih auf die Art und Weiſe der Erhikung der Luft, 
deren Zuführung und auf den Erjak der bisher ftet3 gemauert ausgeführten 
Feuerbrücke durch eine Roſtkonſtruktion aus feuerfeftem Spezialguß. Kom— 
biniert wird die Anordnung mit der Thoſt-Cario-Feuerung, gekennzeichnet 
durch ihre jattelförmigen Rojtftäbe und eine lange Zuführungsmulde. 

Deögleichen benugt Sekundärluft eine Neufonftruftion der Induſtrie— 
Aktiengeſellſchaft Lichtenberg in Lichtenberg bei Berlin. Die Sefundärluft 
tritt durch Kanäle oberhalb und hinter dem Roſt vorgewärmt in den 
Verbrennungsraum. 

Was die mechanische Brennitoffzuführung betrifft, jo müſſen bei der— 
jelben gewiſſe Erfordernifje bezüglich) der Form und Größe des Brenn 
material beobachtet werden. 

Bei größeren Feuerungsanlagen (wenn 3. B. eine Anzahl Dampf- 
fefjel zu heizen ijt) wendet man ab und zu die mechanijche Heizung an. 
Die Kohle wird in fleinen Stüden (Nuß- oder MWürfelfohle) verwendet 
und durch einen Elevator eventuell direft vom Waggon über die Keſſel ge— 
ihafft, wo eine Transportjchnede fie nad) der ganzen Länge des Keſſel— 
hauſes weiterbefördert. Durd eine PVerteilungärinne mit Nbzweigungen 
nad den einzelnen Keſſeln fällt die Kohle dann unmittelbar vor die Feue— 
rung. Bier ift num Die eigentliche Zuführungsvorrichtung angebradt, 
welche in der Hauptjache aus jogen. Wurfrädern befteht. Diejelben werden 
motoriſch in Rotation verjeßt und jchleudern die Kohlenſtückchen gegen eine 
Wurfplatte. Durch periodische Verſtellung derfelben, die man automatisch 
bewirft, wird der Einfalls- und Reflexionswinkel des Kohlenſtückchens 
in der Weiſe verändert, daß die Kohle zuerjt auf die vorderen, dann auf 
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die mittleren und zuletzt auf die rücwärtigen Partien der Roftfläche ge— 
worjen wird. Da fi das Spiel immer wiederholt, erfolgt eine gleich— 
mäßige Verteilung des Brennſtoffes auf dem Roft. Sind die Keſſel für 
rauchlofe Feuerung eingerichtet, jo- fanıı bei gleichen Werhältniffen im Be— 
triebe die Primär- und Sefundärluftzuführung fortwährend gleich bleiben. 

Ebenjo ift dies bei den Kohlenjtaubfenerungen der Fall. Hier wird 
gemahlene Kohle verwendet, welche man durch vom Schornfteinzug bewegte 
MWindräder, durch motorifch bewegte, cylinderfürmige Rotationsbürften zc. 
in den Feuerraum bringt. Beim Anheizen wird ein ſtarkes Holzfeuer an— 
gemacht, um den Zug einzuleiten und den Staub zu entzünden. Ein 
Roſt ift hier nicht erforderlich '. 

Es find drei wichtige Gründe, welche der Anwendung der Elek— 
trizität zu Heizungszwecken in der Technik und im Hausgebraud) 
dauernd eine hervorragende Stellung zu erhalten verfprechen: die hohe, 
durch feine andere MWärmequelle erzielbare Temperatur des Voltabogens 
(3300° am —+Rol) ?, die Vereinigung hemifcher Wirkungen des eleftri= 
ichen Stromes mit jenen der Wärme und die überaus bequeme, ſtets 
bereite Handhabung. 

Don Neuerungen it ein eleftriicher Schmelzofen zu erwähnen von 
Iſajah Lewis Roberts in Niagara-Falld. Charafteriftiich ift dabei 
die Anwendung eines Transportbandes al3 Ofenſohle, wodurch eine konti— 
nuierlihe Beihidung ermöglicht ift. Ferner find zwei neue Materialien 
für die MWiderjlände eleftrifcher Heizapparate ausfindig gemacht worden. 
Le Roy in Rouen ftellt diejelben aus einem Stabe reinen kryſtalliniſchen 
Siliciums her, welches unzerſetzbar ift und einen hohen eleftrijchen Wider— 
ftand aufweift. Parvillde Freres & Co. benugen eine Mijchung 
von gepulvertem Nickel, Quarz und Kaolin, welche gejchmolzen und unter 
2000 Atmojphären Drud zu Stangen gepreßt wird. Mit beiden Wider— 
ftänden hat man gute Rejultate erzielt. 

Die eleftriihen Gieß- und Schweißvorridtungen dürften fich für 
viele Zwecke noch ein bejonderes Aftionzfeld erobern, und man hat Died= 
bezüglich vielfach auf die großen Ozeandampfer hingemwiejen und den Fall, 
daß Diejelben unterwegs Majchinenhavarien erleiden, welche Guß- oder 
Schweißreparaturen bedingen. 

Bezüglich der eleftrifchen Koch- und Heizvorrichtungen für Haushalt, 
Küche, Laboratorium zc. ift zu bemerfen, daß ihre Verbreitung wegen der 
Einfachheit und Bequemlichkeit längſt eine viel größere wäre, wenn bei 
den ziemlih hohen Strompreifen ji die Betriebskoſten nicht jo hoch 
jtellen würden. 





ı jiber Unterfagung der Rauchbeläftigung vgl. Bericht über die ſieben— 
jährige Thätigfeit der Rauchverhütungs-Kommiſſion, 3. B. im Techniſchen 
- Bentralblatt IX, Nr. 28. 31. 33. 

2 Nah W. Bed, Elektrizität und ihre Technik, 
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8. Beleuchtung. 


Man kann wohl jagen, daß es nicht bald ein Gebiet giebt, auf 
welchem die Technik jo Außerordentliches leiftet wie im Beleuchtung» 
weien. Das gejteigerte Kichtbedürfniß unferer verfeinerten Kultur, die 
ſcharfe Konkurrenz zwijchen Elektrizität, Gas u. ſ. w., endlich) unſere hoch 
entwidelte Induſtrie, welche ſtets bereit ift, irgend einen neuen Gedanfen 
auf das vollfommenfte auszugejtalten, find hierbei wohl die hauptjächlich- 
jten Motive. 

Beginnen wir mit der Betroleumbeleudhtung. Eine beachtend= 
werte Erjcheinung ift eine von dem Amerifaner Georg Waſhington 
erfundene Lampe, deren deutjches Patent von der Wajhington-Licht«Gefell- 
ihaft m. b. 9. in Elberfeld erworben worden if. Die Vorzüge der 
Lampe find: große Lichtftärfe, welche der des Bogenlichtes gleich kommt, 
geringe Beleuchtungsfojten (’;, des Gasglühlichtes, '/; des Bogenlichtes, 
!/s der gewöhnlichen Petroleumlampe, "/,. des Acetylenlichtes, !/so des 
eleftrijchen Glühlichtes), große Einfachheit der Konftruftion, Verwendbar- 
feit jedes Petroleums und Gebrauchsfähigfeit im Haufe wie im freien. 
Erreiht wird diefe Reihe von Vorzügen dadurh, daß man mittel3 einer 
Handpumpe, die am Petroleumbehälter angebracht ift, in letzterem einen 
Drud von 4 Atmojphären hervorbringt, welcher, für 25—30 Stunden 
ausreichend, das Petroleum mittels feiner Röhrchen einem Vergaſer zu— 
führt. Das hier erzeugte Petroleumgas wird in 2—4 Glühftrumpfbrennern 
verbrannt. | 

Auch mit dem Leuchtgas hat man in ähnlicher Weife die Bogenlicht- 
ftärfe erreicht. Das Salzen bergſche Kugellicht benußt Leuchtgas, welches 
entgegen der jonjtigen Verwendung ſtatt des minimalen Überdrucks einen 
jolden von 1,1 Atmojphären aufweilt. Ein gewöhnlider Glühftrumpf, 
nur mit dichteren Majchen als jonjt, wird dadurch fugelförmig aufgeblajen, 
was vor allem eine bejjere Verteilung des Lichtes ermöglicht. Ferner er= 
giebt ſich als Vorteil die Möglichkeit, den Leuchtförper in beliebiger Lage 
anzubringen, ebenfall® als Folge des erhöhten Gasdruds, außerdem die 
Erhöhung der Lichtitärfe auf 1200 Kerzen und circa 10 %/, Gaserjparnig, 
alfo '/, der Bogenlichtbetriebstoften. 

Bon der Acetylengasindufirie wurde in der techniſchen Litteratur 
zunächft bezüglich der Geruchdentziehung des Calciumkarbids verzeichnet ein 
Vorſchlag des jchon genannten Chemifer3 Le Roy in Rouen, über das 
Karbid Petroleum zu gießen, weil der jchlechte Geruch von unreinem 
Acetylen herrühre, welches dur Anziehung der Luftfeuchtigkeit gebildet 
wird. Dieje Idee ift aber nicht neu und wird in vielen Fabrifen aus— 
geführt (Imprägnierung des Karbids). 

Eine neue Eigenſchaft des Ncetylens jelbft hat man im „Gastechnifer“ 
mit „Müdigkeit“ bezeichnet. Man fand, daß beim Acetylen, wenn es 
12—14 Stunden nad jeiner Erzeugung verwendet wird, die Leuchtkraft 
eine gejchwächte ift. Die Urjache diefer Erſcheinung ift bisher nicht auf- 
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geklärt, doch ift diejelbe bemerkenswert und insbejondere bei Anlagen für 
Städtebeleuchtung zu berüdfichtigen. Dasſelbe gilt aud) von der Er- 
fahrung, daß man das Vcetylen bei der Verteilung in einem Leitungänet 
in diefem nod) reinigen muß, um die Erplofionen zu beichränfen. M. Hel- 
linger jchlägt zu diefem Zwecke vor, in die Leitungen Behälter, welche 
mit Glaswolle, Asbeſt u. dgl. gefüllt find, einzuftellen und eine ähnliche 
Einrihtung unmittelbar vor dem Brenner anzuordnen. 

Verſuche von Brociner, Frank, Grehaut und Weyl haben ergeben, 
daß das Acetylen nicht jo jehr giftig jei, wie man gewöhnlich annimmt. 
Es ijt aber zu bemerken, daß dies nur von reinem Xcetylen gilt, während 
das gewöhnliche aus Karbid gebildete den Gehalt an Phosphorwaſſerſtoff 
nicht vermeiden fann. Ebenjo fonnte man die Erplofibilität, welche be= 
jonder8 beim flüffigen Acetylen jehr bedeutend ift, bisher nicht aus der 
Melt ſchaffen, jo daß hier noch manches zu thun übrig bleibt, wenn 
man auch die Gefahren jchon vielfach einſchränken fonnte. 

Neue Anwendungsformen der Ncetylenbeleuchtung find die Beimiſchung 
zum Fettgas bei der Eiſenbahnbeleuchtung!, um die Leuchtkraft zu erhöhen 
(vgl. ©. 362), die verſuchsweiſe Einführung zur Straßenbahnbeleuchtung 
(auf der Pariſer Trammwaylinie Louvre — St. Cloud) und die Photographie 
mit fünftlicher Beleuchtung ?. 

Die elektriſche Beleuchtung ift, wie man fieht, durch die 
Yortichritte anderer Beleuchtungsgebiete zwar eingeholt, keineswegs aber 
übertroffen worden ; denn die Vorzüge des eleftriichen Lichtes, wie die geringe 
Wärmeausſtrahlung der Lichtquelle troß der hohen Temperatur, der Fort— 
fall einer Verſchlechterung der Luft, der Ausichluß jeglicher Feuersgefahr 
bei ſachgemäßer Inftallation und die Vorteile für die Akuſtik der Konzert- 
jäle, Theater u. j. w., da der Luftraum nicht beeinflußt wird (Thomfon), 
fönnen von irgend einer andern Beleuchtungsart überhaupt nicht geboten 
werden. Dabei ift noch volljtändig abgejehen von den PBorteilen der 
Elektrizität überhaupt, von der Umſetzung der Waflerfräfte in Licht, der 
leichten, billigen Verteilung des Stromes, dejjen bequemer Handhabung u. ſ. f. 

Was die Glühlampen betrifft, die man von der Größe einer Bohne 
angefangen jet bis zu einer Leiftung von 5000 Kerzen nad „Prometheus“ 
bauen fann (Bryan Marſh Eo.), fo hat man in neuefter Zeit gefunden, 
daß man nicht Lampen wählen joll, welche den niedrigften Steomverbraud) 
aufweilen, jondern daß es am praftifchten ift, wenn man Lampen mit 
welchem Stromverbraud) immer auswechjelt, jobald die Leuchtkraft um 
20 °/, geſunken ift. Dies zeigt jich gerade bei den „niedermwattigen“ Glüh— 
lampen (mit geringem Stromverbrauch) am jchnelliten, 3. B. bei Lampen 
von 2,0 Watt pro Kerze nad) ca. 100 Brennftunden, bei 1,5 Watt jogar 


1 Diefe Beimiſchung wurde feit ber Offenbacher Kataftrophe im No- 
vember 1900 vielfach angefeindet. 
? Siehe Vortrag von Dr. Oskar Münfterberg auf der 27. Wander: 


verjammlung des Deutſchen Photographen-Vereins und Jahrb. der Naturw. 
XV, 18. 
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nach 50 Stunden, bei den hochwattigen jedoch, die z. B. 4,0 Watt pro 
Kerze brauchen, erſt nad) 600 Brennftunden. 

Auf die Lampe von Profeſſor W. Nernft in Göttingen ' und auf 
das Yampenpatent Ediſons vom 6. Juni 1899 fol zurüdgefommen 
werden, wenn Erfahrungsreſultate vorliegen. 


9. Waflerbau. 


Waflerverforgung. Unter den Ingenieurwifienichaften, deren haupt— 
jähliche Richtungen durch die Namen Brüdenbau, Eifenbahnbau, Hochbau, 
Majhinenbau und Straßenbau gekennzeichnet find, fpielt der Wafjerbau 
wegen jeines innigen Zujammenhang® mit dem öffentlichen Leben, ins— 
bejondere mit unſern hygieniſchen und Verfehröverhältniffen und durch 
legtere auch mit unjern wirtjchaftlichen nterefien eine jehr bedeutende 
Rolle. Uber dieſes wichtige Gebiet beſitzt auch vielfahe Berührungs- 
punfte mit den übrigen oben genannten, denn es iſt flar, das Die all— 
gemeinen Tyortichritte der Technik und die jpeziellen des Mafchinenbaues 
nicht ohne Einfluß auf die Entwidlung des Wafferbaues bleiben fonnten. 
In demjelben liegt uns aber auch ein jehr großes Gebiet vor, denn ebenjo 
vielfältig wie die Wege, durch weldhe das Waſſer und nüßt, jind Die 
Mittel der Technik, diefe Nubnießung herbeizuführen. Der wenigjtens 
dem Städter nächftliegende Zweig des Waſſerbaues ift die Wallerverjor- 
gung, welche ſich mit der Beſchaffung des Trinf- und Nutzwaſſers befaßt 
und ſich wieder in die Gewinnung, Yeitung, Reinigung und Aufſpeiche— 
rung des Waſſers veräftelt. Eine Neuerung bezüglich der Wajjerleitung, 
welche im Vorjahre in Amerika auftauchte, fann man nicht eben als Fort— 
jchritt betrachten, wenigjtena dann nicht, wenn man fich lediglich vorhält, 
daß das Eifen der Leitungsrohre durch feinen Vorgänger in der Ent- 
wicklungsgeſchichte, das Holz, in dem vorliegenden alle verdrängt worden 
ift. Diefe hölzernen Wafferleitungsrohre find aber nicht etwa in der 
Meile hergejtellt, daß mittels bejonderer Bohrer aus dem Stamm ein 
Holzcylinder erzeugt wird, wie dies fonjerpative Brunnenmeifter vielleicht 
heute noch ausüben mögen, fondern diefe Holzrohre beftehen aus lauter 
Segmentlatten von gleiher Länge und ſolchem Querſchnitt, daß fie ji 
zu einem Hohlcylinder zufammenfügen laſſen, und dann, mit verzinktem 
Eifendraht ummwunden, auch zufammenhalten. 30 km folder Holzrohre 
mit 50—200 mm innerem Durchmeſſer find jebt in Wajhington von 
einer Gejelichaft in Spofane (Waſhington) verlegt worden, nachdem man 
fie einem Probedrud von 28 Atmojphären unterworfen hatte. Die Lö- 
jung der frage, wie Holzrohre, die zudem nod) aus unzufammenhängenden 
Teilen bejtehen, ſolchem Drud widerftehen können, beantwortet fi) dahin= 
gehend, daß die Segmentlatten vorher jcharf getrodnet werden und ſich 
beim Naßwerden mit der elementaren Gewalt der Molefularfräfte anein— 





ı Yahrb. der Naturw. XIV, 433; XVI, 68. 
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anderprejfen, und daß man es durch die Drahtummidlung in der Hand 
hat, jede gewünjchte Widerftandsfähigfeit gegen Innendrud zu erreichen. 
Intereſſante Einzelheiten wurden für die Verbindung der Rohre erjonnen; 
nur mit den Krümmungen dürfte e8 jeine Schwierigkeiten haben. Der 
Grund für die Anwendung diejer hölzernen Waflerleitungsrohre Tiegt in 
der Erjparnis von 15 bis 50°,, gegenüber den eijernen. 

Bezüglich der Aufjpeiherung des Waſſers zum Zwecke der Waſſer— 
verjorgung ift zu berichten, daß die hohe Bedeutung der Anlage von 
TIhaljperren immer mehr gewürdigt wird, was ſich ſowohl durch das 
lebhafte Jntereife der Fachwelt als auch durch Ausführungen und Pro— 
jefte äußert. 

Andem wir una auf die Ausführungen von Thaljperren 
in der jüngiten Zeit bejchränfen, ift bezüglich Deutſchland zunächſt auf die 
Lingeje-Thaljperre hinzuweiſen, durch welche im Juli 1900 das bergijche 
Sand um ein neues Meifterwerf der Ingenieurfunft bereichert wurde. Die 
Thaljperre beſitzt denfelben mohlthätigen Einfluß auf die Wafjerverforgung, 
Hauptjächlich der dort regen Industrie, wie auf die Waſſerkraftgewinnung 
für diefelbe während der acht bislang waſſerarmen Monate, wogegen ander- 
ſeits die jchädigenden Wirfungen des Waſſerüberfluſſes jerngehalten und 
eine größere Reinhaltung des Waſſers erzielt wird. Schon vor mehr als 
50 Jahren ijt die Erbauung von Thaljperren im Wuppergebiet angeregt 
worden, aber erſt durd die genehmigte Bildung einer Genofjenjchaft mit 
Beitrittäzwang gelangte die Angelegenheit 1891 zu greifbaren Rejultaten. 
Es erfolgte dann 1896— 1898 die Erbauung der Beverthaljperre mit einem 
Faſſungsraum von 3000000 cbm Waffer, einer Sperrmauer von 240 m 
Länge, 24,9 m Höhe, einer Kronenbreite (oben) von 3,42 m und einer 
Fundamentbreite vom 16,7 m. Die Aufftauung bildet einen zweiarmigen 
See von 2,3 km Länge und 60 ha Wafjeroberflähe. Im Jahre 1897 
beſchloß die genannte Genoſſenſchaft die Anlage einer zweiten Thaljperre 
im Lingejerthale bei Marienheide mit einem Inhalt von 2600000 cbm. 
Auch ergab ſich, da zur Ausgleihung der Fliehzeiten, und um allen an 
der Wupper gelegenen induftriellen Betrieben gleichzeitig Betriebswaſſer zu- 
führen zu fünnen, jogen. „Ausgleichsweiher“ bei Dahlhauſen, Beyenburg 
und Buchenhofen anzulegen feien mit einem Gejamtinhalt von 165 000 cbm. 
Das Merk wurde in feiner Gejamtheit im Sommer 1898 begonnen und 
bat 2400000 Mark gekoftet. Dafür aber fünnen jährli” 15 Millionen 
Kubikmeter Wafler mehr durd) die beiden Sperren nugbar gemacht werden, 
und der Waſſerſtand der Wupper wird ſich in der mwaljerarmen Zeit um 
dad Sechs- bis Siebenfache heben. 

Eine andere derartige Anlage ift erft im Stadium des Beginns der 
Arbeiten, wird aber nad) ihrer Vollendung ein jo bedeutjames Werk 
darjtellen, daß wir zum befjeren Verjtändnis einige allgemeine Bemerkungen 
vorausichiden müffen. In den Ländern des Oſtens greift die Errichtung 
von Staumerfen größter Art bis auf die älteften Zeiten zurüd, wir er— 
innern nur an das um 2000 v. Chr. von den Agyptern angelegte Stau- 
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beden von 3000 Millionen cbm, den Mörisfee. Bei uns und aud in 
Amerika dürften größere Unternehmungen diefer Art wohl erjt jeit dem. 
verfloffenen Jahrhundert zu fonjtatieren fein. Als die größten Staumerfe 
des Auslandes gelten: Gouffre d’enfer bei Furens in frankreich (50 m 
Waſſertiefe), Gileppe bei Verviers in Belgien (bei 45 m Waſſertiefe 
13 Millionen cbm Inhalt), der 20 m hohe Bärenthallamm in Kali— 
fornien (39 Millionen cbm), die Thaljperre bei New Mork (70 m hoch, 
125 Millionen cbm) und die Nilfperre, über welche im Worjahre ! bes 
richtet wurde. In Deutjchland begann man, erſt durch die obengenannte 
beigifche Anlage angeregt, fi von den Projekten an die Ausführungen 
zu begeben, und gegenwärtig find in der Rheinprovinz mehr ala ein 
Dutzend teil ausgeführter teils geplanter Anlagen zu zählen (Urftthal, 
Remſcheid, Lennep, Altena, Milspe, Hüdeswagen, Marienheide, Ronsdorf, 
Lüdenſcheid, Solingen, Plettenberg, Haspe, Altenvörde, Werdohl). Um 
nun das in der Ausführung begriffene Werk im Kreiſe Schleiden (Eifel) 
richtig zu würdigen, ſei gejagt, daß jenes Dutzend Thaljperren zuſammen 
an 30 Millionen cbm Waflerfafjungsraum aufweift, die Urftjperre 
zwijchen Gemünd und Rurberg in der Eifel wird jedoch allein 45,5 Mil- 
lionen cbm fafjen und dadurd) als die größte Thaljperre Europas anerfannt 
werden müfjen. 

Bon ausländijchen Ausführungen der legten Zeit jeien die Thaljperren 
auf Cypern, von dem englischen Waljerbauingenieur Medlicott, erwähnt, 
bezüglich welcher man nähere® aus der Zeitjchrift Engineer entnehmen 
kann, jowie eine Heinere Anlage im Johnſon-Cañon, errichtet von der 
Verwaltung der Atchifon-Topela- und Santa Te» Eijenbahn (Arizona, 
Verein. Staaten Amerikas). Lebtere Anlage verdient deshalb hervor— 
gehoben zu werden, weil der immerhin 57 m lange Damm, welcher 
160000 chm Waſſer anfammelt, aus Stahl hergeftellt if. Er befteht, 
wie „Prometheus“ berichtete, aus 24 Feldern von je 2,4 m Breite und 
erhebt ji 12 m über die Thaljohle. Die Felder find mit muldenförmig 
gebogenen Stahlblehen von 10 mm Dide und 4,8 m Länge gebildet. 
Sie lehnen ſich an ein Syftem von Streben unter einem Winfel von 45°. 


Kanäle. Bon den im Laufe unferes Berichtsjahres fertig gejtellten 
Kanälen erwähnen wir al3 wichtigjten den am 16. Juni dem Berfehre 
übergebenen Elbe-Trave-Kanal, über den unjere Lejer nähere Mitteilungen 
unter „Schiffahrt“ und unter „Phyſikaliſche Geographie“ finden. Auf 
die größeren deutſchen Kanalbau-Projekte werden wir zurüdfommen, nad)» 
dem ihr Bau die Genehmigung des Neichdtages gefunden haben wird. 
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Angewandte Mechanik. 


1. Elektriſche Zentralen, elektrifche Kraftübertragung 
und Elektromotoren. 


In den legten Jahren macht fi) in der Eleftrotechnif mehr und mehr 
das Beitreben geltend, den eleftrifchen Strom, einerlei, ob er Beleuchtungs- 
oder Arbeitszwecken dienen jol, in großen Zentralen zu erzeugen und an 
die oft weit verzweigten Verwendungsſtellen zu leiten. Am günſtigſten 
liegen natürlich) die Verhältniffe dort, wo zu feiner Erzeugung audgiebige 
Naturkräfte, wie Wajjerläufe und MWailerfälle, zur Verfügung ftehen. Wo 
das nicht der Fall ift, fällt dem Dampf die Aufgabe zu, die ins Rieſen— 
hafte gewachſenen Dynamomaſchinen zu treiben. Welche Anforderungen 
aber an lebtere gejtellt werden, erhellt am bejten aus der Thatſache, daß 
die Leiftungsfähigfeit des auf der legten Parifer Ausftelung für Lichte 
und Arbeitszwecke geforderten Stromes zwijchen 30 000 und 40000 Pferde— 
jtärfen betrug. Mit den Größenverhältniffen der Dynamomalchinen mußten 
diejenigen der ihrem Betriebe dienenden Dampfmafchinen Hand in 
Hand gehen. 

Etwa ein Viertel der genannten Leiltung entfiel auf die deutjche Ab- 
teilung, die, wie „Die Umſchau“ vom 16. Juni 1900 berichtet, aus— 
gejtellt Hatte: 

1. eine jtehende Dreifachexpanſionsdampfmaſchine! von U. Borfig, 
Berlin, welche mit einer 2000pferdigen Drehftrommajchine von Siemens 
und Halöfe gefuppelt war und Strom von 2200 Bolt Spannung 
erzeugte ; 

2. eine ftehende Dampfmaſchine der Augsburger Majchinenbaus 
gejellichaft von 2000 Pferdeftärfen Leiſtung, gefuppelt mit einer 1000= 
pferdigen Gleichſtrommaſchine für 500 Volt Spannung und einer 1000: 


— 





ı Der Dampf ſtrömt zuerſt mit 9, Atmoſphären Überdrud in den 
Hohdrudchlinder, erpandiert darin bis auf etwa 5 Atmoſphären, tritt mit 
diefem Drud in den Mitteldrudcylinder, wirkt hier ebenfalls erpandierend 
auf den Kolben und gelangt endlich mit nur geringem Drud in die beiden 
Niederdrudchlinder, wobei die Kolbenflächen entiprechend der Volumver— 
größerung des erpandierenden Dampfes ftufenweife größer werden müſſen. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1900/1901. 22 
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pferdigen Drehitrommajchine für 5000 Volt Spannung von der Eleftrizis 
täts-Aftiengejellichaft, vormal3 Schudert u. Co. in Nürnberg ; 

3. eine liegende Dampfmajchine der Augsburger Majchinenbaugejell« 
ihaft von wieder 2000 Pferdeftärfen Yeiftung und direft verbunden mit 
einer Wechielitrommajchine für 2200 Volt Spannung von „Helios“, Elek— 
trizitätg-Altiengejellihaft Köln=Ehrenfeld ; 





4. eine jtehende Dampfmaſchine der Augsburger Majchinenbaugejelle 
Ihajt von 1500 ferdeitärfen Leiſtung, direkt verbunden mit einer 
1500pferdigen Drehſtrommaſchine für 5000 Volt Spannung und einer 
500pferdigen Gleichſtrommaſchine für 500 Volt Spannung von der Elek— 
trizitäts-Aftiengejellichaft, vormals W. Lahmeyer u. Go. in Frankfurt a. M. 

Nach der genannten MWocenjchriit bringen wir vorjtehend die Abe 
bildung der großen Siemensichen Drehſtrommaſchine, welche mit der 2000= 
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pferdigen Dampfmaſchine von A. Borfig zufammengebaut ift. Der Anker 
der Majchine, das heißt der Teil, in welchem Strom durch Induftion 
erzeugt wird, ift fejtfiehend angeordnet und umrahmt das Teldmagnet- 
ſyſtem, das beißt den Teil, welder Strom im Anfer erjeugt und ſich 
innerhalb des Ankers dreht. Der Feldmagnet beiteht aus einem guß= 
eijernen Kranz, der durch angegofiene Speichen mit der Nabe zuſammen— 
hängt und direkt auf die verlängerte Welle der Dampfmafchine aufgefeilt 
ift. Das Gewicht des auf diefen Kranz gewidelten jtarfen Supferdrahtes 
beträgt 4000 kg und dasjenige der Widelung auf dem Anfer 2400 kg. 

Eine annähernde Borftellung von den Größenverhältniffen der Ge- 
jamteinrichtung mögen die nachfolgenden Zahlenangaben bieten. Die 
Dampfmafchine ift 12,5 m hoch und wiegt 350 t. Die Kolbendurchmefjer 
betragen 76 cm für die Eylinder mit hoher Spannung, 118 und 134 cm 
für Diejenigen mit mittlerer und niederer Spannung; der SKolbenhub 
beträgt 120 cm. Um die Majchine im Ruhezuſtande drehen zu fönnen, 
iſt ein eigener Eleftromotor vorhanden, welcher auf einen Zahnfranz an 
dem 41000 kg ſchweren Schwungrade wirft. 

Was das bei den eleftriichen Zentralen verwendete Stromſyſtem 
angeht, jo jind jeit etwa 10 Jahren in Deutjchland, einer Reihe 
anderer europäicher Länder und Amerifa meift Drehitromanlagen 
zur Einführung gelangt, während in Stalien und den ebenfalld an 
MWajlerfräften reihen Südländern für Sraftübertragung auf weite 
Streden vielfad dad Thuryſche Syitem Berwendung findet, bei dem 
Gleihitrom mit fonftant gehaltener Stromftärfe durch die in einem 
einzigen Stromfreis hintereinander gefchalteten Generatoren und Elektro— 
motoren geleitet wird. Die widtigiten Nachteile des Thuryichen Syſtems 
ind, daß es bejonderd zu bedienende Negulatoren verlangt und daß 
es, da es auch für geringere Belaftung die gleiche Stromſtärke behält, 
unökonomiſch arbeitet; dem jtehen als Vorteile gegenüber die bejondere 
Einfachheit und Bilfigfeit der nur aus einem Draht beitehenden Leitung 
und der Fortfall von Transformatoren. In der Januarfigung der So- 
ciete des Electriciens zu Paris hat Cuénot, früherer Mitinhaber der 
Thury-Anlage in Genf, in einem Vortrage, der ji in Heft 7 der „Elef- 
trotechniſchen Zeitſchrift“ 1900 kurz wiedergegeben findet, die Licht und 
Scattenjeiten des Syſtems denen des Drehſtromſyſtems gegenübergeftellt. 
Wir müſſen uns bier den Hinweis auf genannten Vortrag genügen laſſen 
und erwähnen nur noch furz, daß die bisher (1893—1899) dem Be— 
triebe übergebenen Anlagen, deren letzte 1899 in Ungarn zur Ausnußung 
des Raabflufjes bei Ikervar entjtand, etwa 20000 Pferdejtärfen darjtellen ; 
die größte iſt jene bei Chaux-de-Fonds mit 150 Ampere konſtanter 
Stromjtärfe und einer Marimaljpannung von 15000 Bolt bei einem 
Stromfreije von 52 km Gejamtlänge. 

Wie jeit jieben Jahren ſchon, hat aud) diesmal die genannte „Elektro— 
techniſche Zeitſchrift“ jich der großen Mühe unterzogen, dad Material für 
eine Statiftif der öffentlihen Zweden dienenden Eleftrizitäts- 

22* 


340 Angewandte Mechanik. 


werfe in Deutichland nah dem Stande vom 1. März 1900 zu 
jammeln und die danach zufammengeftellten Tabellen, die nebſt vorauf- 
geſchickten Erläuterungen nicht weniger als 22 volle Seiten in Anſpruch 
nehmen, in ihrer Nummer vom 5. Juli 1900 zu veröffentlichen. Die 
652 Werke, die in 634 Ortſchaften liegen, verteilen fih dem Stromſyſtem 
nah folgendermaßen : 





Anzahl Reiftung ber | 








| Geſanmt ⸗ 
Syſtem. der Maſchinen. Akkumulator. 
| Werte. | "in Bilomeit | ne 
Gleichſtr. mit Akkumulatoren . 488 | 86 638,7 | 32861,6 | 119500,3 
Gleihftr. ohne Akkumulatoren 36 | 42084 — 4 208,4 
Wechſelftrom (1: u. haſie) 42 21572,6 | — 21572,6 
Drehitrom . . . 39 |! 85150 | 597 35 677 
Monocykl. Generatoren. . . 2 | -720 70 790 
Gemiſchtes Syſtem: | 

Drehſtrom u. Gleihitrom . , 838 | 417572 48503  46607,5 
Wechſelſtrom u. — 6 1599,5 100 ı 16995 
Nicht angegeben . . . Te 3 3 


—— —— —— — 
652 :191646,4 38411,9 | 230058,3 


Wie es in dem an Waflerkräften nicht reichen Deutjchland von vorne 
herein zu erwarten ift, dient nur bei einem geringen Bruchteile der An— 
lagen Waſſer allein, bei einem etwa doppelt jo großen Waller abwechjelnd 
mit Dampf als Triebfraft. Im einzelnen ift die Verteilung folgende (e& 
fehlt in diefer zweiten Zuſammenſtellung die Unterftation Berlin, Königin- 
Auguftaftrake, daher der Unterfchied in der „Anzahl der Werke“): 





Anzahl | Gefamtleiftung 
Betriebsfraft. ' ber der Maſchinen 
Werke. ; in Kilomatt. 


rn. 882 | 1466242 
BRTEL Sn at ee rer, ROTEN 
Gas . . a a PER TEE EEE, u: 1 880,8 
EICHHRUIES. ir 22.05.04. 40 ae — 1 14 
Elettromotor . . a ee 12 
Drehitr.-Gleihitr. -Umformer De nnd 100 


Gemiſchtes Syitem: 
Mailer und Dampf (zum Zeil das eine oder 





andere als Reſerve) . . . . ..1144 26674 
Waſſer und Bas (dal). . > > 2 2 nnd 300,6 
Dampf nd Bud . . : 2: 2 m nn 2 118 
Mafjer und Benzinmotor . . 4 111,6 
Maffer und Drehſtrom (lekterer als Defern von 

einem andern Wert) . . . . . ———— 1 60 

Nicht angegebenn.. 7 17,5 


651 : 191646,4 
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Es waren an die Werfe angejchlofjen : 
2623893 Stüd 50-MWatt-Glühlampen, 
50070 „  10=-Ampere-Bogenlampen, 
Elektromotoren mit einer Leiltung von 106368 Pferbeitärfen. 


Die von Jahr zu Jahr zunehmende Entwidlung fennzeichnen Die 
folgenden Zahlen: es wurden in Betrieb geſetzt 


bis Ende 1888. . . 16 Werke | im Jahre 1896 . . 70 Werke 
im Sabre 1889. — 5 Tape 1897 .. 97 , 
J 1890. 8 12898. u , 
J „1891... 15 , a SDR .. 116, 
1892. 21 „  bisAnfangMärz1900 21 „ 
1893. . . 24 „Nicht angegeben . . #: 
1894. 7: 62 _ 
„m. 189%. . . 60 „ | im Bau begriffen. . 122 , 


Dom Allgemeinen zum Bejondern übergehend müfjen wir zuerjt einer 
Anlage Erwähnung thun, die mit den Wafjerfräften des Rheins 
ausgeführt werden fol. Es haben nämlich, wie die „Elektrotechnifche Zeit 
ſchrift“ vom 25. Januar 1900 berichtet, die vereinigten Firmen: Drudluft- 
und Elektrizitäts-Gejellichaft (in Bern), Felten & Guilleaume (Karlswerk, 
A. G. in Mülheim a. NH.) und de Ferranti (in London) bei der Regie 
rung des Kantons Nargau die Ermächtigung zur Errichtung einer großen 
hydrauliſch⸗elektriſchen Anlage bei Laufenburg nachgeſucht, um die Wafjer- 
fräfte des Rheins für induftrielle Zwede nußbar zu machen. Es wird 
beabfichtigt, bei Schiffingen quer dur den Fluß von einem Ufer zum 
andern ein Stauwehr zu bauen, das die Räumlichkeiten ſowohl für 
die Turbinenanlage als aud) für die Stromerzeugungsanlage enthalten 
joll. Auf diefem Wege jollen bei niedrigftem Wafjerftande 30000 Pferde: 
ftärfen nußbar gemadjt werden. Die Stauung fol dur) in den Fluß 
hineingebaute fteinerne Pfeiler und dur die Schüßen, welche zwijchen 
je zwei Pfeiler eingeftellt und nad) Bedürfnis gehoben und gejenft werden, 
jich vollziehen. In der Mitte des MWehrbaues ift eine große Schleujen- 
fammer vorgejehen, durch welche Schiffe und Flöße vom Ober» auf den 
Unterwajjerjpiegel gejenft und umgefehrt gehoben werden fünnen. Fiſch— 
feitern find auf beiden Flußfeiten vorgejehen. Die Stauung, deren Grenze 
bei Mittelwafjer ſich bis Schwaderlodh erjtredt, wird bewirken, daß der 
Laufen nicht mehr zur Geltung fommen wird. Die Wehranlage joll auf 
jeder Seite der zentralen Schleufe neun Turbinenfammern mit ebenjoviel 
Turbinen und Dynamos umfajjen. 

Hier find auch die teils geplanten, teils jchon im Bau begriffenen 
großen Thaljperren und Staumeiher zu nennen, da e& einer 
ihrer vornehmften Zwecke ift, für die umliegendeu induftriellen Unter 
nehmungen der Umgebung Betriebsfraft auf eleftriichem Wege zu Ichaffen. 
Sie haben ihre Beiprehung S. 335 gefunden. 
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Zu den vielen in Schweden-Norwegen ſchon bejtehenden und 
in früheren Jahrgängen diejes Buches bejchriebenen eleftriichen Waſſerkraft— 
anlagen ift, wie die „Eleftrotechnijche Zeitichrift” von 6. September 1900 
nad) Engineering berichtet, eine weitere des Kolböckfluſſes am Trang— 
fors-Waſſerfall in MWeftermanland hinzugetreten. Wir begnügen 
ung mit der Angabe, da der motoriihe Zeil aus 6 Turbinen von je 
300 Pferdeitärfen bejteht, und daß der durch Transformatoren zweimal 
umgewandelte Strom nad) der 22 km von der Erzeugungsitelle gelegenen 
Stadt Veſteräs geleitet wird, um dort vorwiegend induftriellen Zwecken 
zu dienen. 

Wie der „Eleftrotechnifchen Zeitjchrift” vom 12. April 1900 ihr 
Londoner Berichterftatter jchreibt, werden in mehreren Gegenden Englands 
große Überlandzentralen geplant, d. i. Zentralen, die von einem 
Bunfte aus umliegende Städte auf große Streden mit eleftriihem Strom 
verjorgen jollen. Die Städte aber, welche jelbjt Elektrizitätswerke beſitzen, 
jträuben ſich aufs lebhaftefte gegen diefen Plan, in dem fie einen gefähr- 
lihen Wettbewerb erbliden. Um dieſen Stadtverwaltungen entgegen- 
zufommen und damit ihre Einwilligung zu gewinnen, haben die Geſell— 
ſchaften fich bereit erklärt, den Strom nicht unmittelbar an die Einwohner, 
jondern im großen an die Stadtverwaltungen zu verfaufen, welche dann 
den Sleinverfauf an die Einwohner übernehmen würden. Doch aud) 
hiermit jind die Stadtverwaltungen nicht zufrieden und halten ihren 
gegen die Mlberlandzentralen beim Parlamente erhobenen Einſpruch auf: 
recht. Letzteres hat einen Ausſchuß zur Unterfuhung der Angelegenheit 
eingelegt. 


2, Dampfmotoren. 


Auf die Entwidlung des Dampfmajcdhinenbaues während der lehten 
10 Jahre hat nichts jo fürdernd gewirkt, al& die von Jahr zu Jahr zu— 
nehmende Bedeutung der Elektrotechnik. Nicht als ob die auf der letzten 
Pariſer Auzftelung vorgeführten Dampfmaſchinen, welche dajelbit allermeift 
zum Antrieb von Dynamomaſchinen dienten, ihre Vorgänger an Größe 
übertroffen hätten — wiſſen wir doch, daß die beiden Dampfmajchinen 
des „Kaiſer Wilhelm“, über den wir im XII. und XV. Jahrgang 
diefes Buches berichtet haben, je 14000 Pferdejtärfen leiften, während es 
fich bei den genannten nur um 2000-3000 Pferdeftärfen handelt. Der 
Fortſchritt Yiegt in einer andern Richtung, darin nämlich, da heutiges— 
tags Dampfmajchinen mit einer Leiftung von 3000 und mehr Pferde 
ftärfen mit jo gleihmäßig ruhigem Gang gebaut werden, wie fie die 
Verwendung in eletriichen Zentralen erfordert. Es ijt aber hier nicht 
der Ort, auf die Einzelheiten ihrer Ausführung näher einzugehen, als 
es ©. 337 ff. gefchehen ift, um fo meniger, als darüber die eingehenditen 
Berichte gelegentlich der letzten Pariſer Ausſtellung in Fachblättern ge— 
bracht worden ſind. 
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Wie wir jchon mehrfach in früheren Jahrgängen hervorgehoben haben, 
it jeit Jahren das Beſtreben der Majchinentechnifer darauf gerichtet, einen 
praftijhen Motor zu jchaffen, bei welchem der hin und her gehende Arbeits— 
folben durch einen im Kreiſe ji) andauernd vorwärts bewegenden Kolben 
erjegt wird. Nur teilmeije löfte dieje Aufgabe der im XIII. Jahrgange 

(S. 453) beichriebene Rotationsmotor von 
Dawjon. Neuerdings jcheint eine voll- 
jtändigere Löfung, wie wir dem „Elektro— 
technischen Echo“ (1900, Nr. 7) entnehmen, 
Thomann gelungen zu fein. In der 
nebenstehenden Abbildung ſeines NRota= 
I tionsapparates bedeutet a die Fundament- 
platte, e das Schwungrad, h den Re— 
gulator, g den Anjchluß für die Dampf- 
leitung, i die Vorrichtung, weldhe den 
Dampf auf die beiden 
Motorhälften verteilt. 
Der Motor iſt als dop— 
pelter Berbundmotor aus⸗ 
gebildet, arbeitet mit Ex— 
panſion und veränder— 
licher Füllung. Die auf 
der Motorwelle d fitende 
Kolbenicheibe, welche das 
Innere des Gehäujes c 
und b teilt, dient 
gleichzeitig als Ver⸗ 
— teilungsjchieber für 
I dad Fraftmedium. 
Die Füllung fann 
durch einen außen 
am Gehäuſe an 
Fig. 40. Ihomannd Rotationsmotor. gebrachten Hebel k 
verändert werden. 
Die Motormwelle d lagert einerjeit3 in dem Motorgehäuje, anderjeits in 
dem Lager f. Es ift eine bejondere Zentriervorrihtung für die Motor: 
welle angebracht, jo daß diejelbe niemals eine erzentrijche Lagerung er— 
halten kann. Durch bejondere Einrichtungen im Innern des Motors 
werden Undichtheiten des Motors verhindert. Der hier dargeftellte Motor 
leiftet etwa 15 Pferdeftärten ; er beanjprucht mit dem Regulator und mit 
dem Schwungrade einen Raum von nur 1m Höhe und °/, qm Grund 
fläche. Als bejondere Vorteile des Motors werden bezeichnet: 

1. Es find bei demjelben nur dem Kreije angehörende Kurven vor— 
handen, jo daß die Motorteile ohne bejondere Hilfsmittel auf der Dreh— 
banf bearbeitet werden fünnen. 
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2. Er fann aud) mit einer Umjchaltvorrichtung ausgeftattet werden, 
die es ermöglicht, ihm rechts und links Yaufen zu laflen, was ihn be= 
ſonders geeignet macht für Schiffe, Straßenbahnen u. j. mw. 

3. Er fann nicht allein mit Dampf, fondern auch mit Drudluft 
betrieben und in allen Größen angewendet werden. Ebenſo eignet er 
jih als Kleinmotor im Großbetrieb genau jo wie der Elektromotor, 
indem man ihn al3 Kleinmotor ausführt, an die gemeinjchaftliche Drud- 
oder Dampfleitung anjchliegt und mit der zu treibenden Majchine direkt 
fuppelt. 

4. Ebenjo vorteilhaft läßt er jich mit einer Dynamomaſchine direft 
fuppeln und in verjchiedenen andern Fällen rationell anwenden. 

Denjelben Zwed, die hin und her gehende Bewegung in eine un— 
unterbrochen rotierende zu verwandeln, verfolgt Barjon mit jeinem Tur- 
binenmotor. Dem, was in früheren Jahrgängen, zuleßt im XIV., 
über Wirfungsweife und Verbefjerungen der Dampfturbine durch Melpille 
gejagt worden ift, fünnen wir heute hinzufügen, daß diejelbe in letzter Zeit 
ji) immer neue Verwendungsgebiete zu erobern anſchickt, während vorher ihr 
Wirkungsfreis fajt allein auf den Antrieb von fleineren Schiffen und 
Elektromotoren bejchränft war. So berichtet The Engineer in London 
über ihre Verwendung bei Zentrifugalpumpen, daß letere bei 
geringfügiger Modififation ebenjo wirkſam arbeiten, ob fie in der Minute 
1200 oder 3200 Umdrehungen machen. Nun hebt aber eine gewöhnliche 
l5cm- Pumpe mit 1200 Umdrehungen das Waſſer 12 Meter, die modi- 
fizierte Pumpe von 3200 Umdrehungen ungefähr 60 Meter body mit 
entjprechend höherer Leiſtung. Kombiniert man aljo eine ſolche Pumpe 
mit einer 100pferdigen Dampfturbine, jo erhält man eine beſonders für 
Minenzwede geeignete Anordnung. Eine kürzlich errichtete Anlage hebt 
in der Minute 3859 Liter auf eine Höhe von 48,6 m bei 3300 Um 
drehungen in der Minute und giebt vorzügliche Reſultate. Auch wird, 
wie dasjelbe Blatt jchreibt, die Dampfturbine ſehr erfolgreih für Ven— 
tilationszwede verwendet, und zwar zum Cvafuieren oder Kompri= 
mieren von Luft. Das Regulieren der Dampfturbine gejchieht entweder 
durch einen eleftriichen NRegulator oder einen Zentrifugalregulator. Iſt 
fonftante Gejhwindigfeit erforderlich, jo benußt man den Zentrifugal« 
regulator, wird fonitante Spannung verlangt, den eleftriichen Regulator. 
Bei dem letzteren wird die Spannung jelbitthätig mit ſolcher Genauigfeit 
reguliert, daß jede gewünſchte Spannung ſowohl bei voller Belajtung 
als bei geringer Belaftung auf 1°/, genau erhalten wird, ohne den Re— 
gulator zu ändern. 

Eine der meijt gehörten Klagen unjerer Mafchinentechnifer und noch 
mehr unjerer Jnduftriellen it, daß die Dampfmaldhinen das Brenn 
material zu wenig ausnußen. Sn einem Leitartikel, den die „Eleftro- 
technijche Zeitjchrift” vom 14. Dezember 1899 über diefen Gegenjtand bringt, 
fommt jie auf eine Erfindung zu jprechen, die zwar ſchon 10 Jahre alt iſt, 
über die wir aber darum nicht berichtet haben, weil fie ſich damals noch wenig 
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gebrauchsfähig zeigte. Heute ſcheint das anders geworden zu fein, und wir 
teilen nach den ausführlichen Angaben in genanntem Blatte darüber Folgen— 
des mit. Der Grundgedanke der Erfindung liegt in der Verbindung der 
Dampfmaſchine mit einer zweiten, ähnlich gebauten Majchine, in welcher 
das wirfende Mittel jedoch nicht Wafjerdampf ift, jondern der Dampf 
einer Flüſſigleit von viel niedrigerem Siedepunft. Dieje Flüſſigkeit wird 
in einem bejondern Keſſel durch Mitteilung eines Teiles der im Abdampf 
der eriten Mafchine erhaltenen Wärme zum Sieden gebradt, und ihr 
Dampf, ganz wie bei einer gewöhnlihen Dampfmafchine, zum Antrieb 
der zweiten Majchine oder eines an die erſte Maſchine angefuppelten 
Arbeitäcylinderd verwendet. Es wird aljo das Temperaturgefälle über jenes 
Maß vergrößert, welches dem Waſſerdampf allein ala wirkendes Mittel 
entjpricht, und jomit der thermodynamiſche Wirkungsgrad der Anlage ent= 
iprechend erhöht. 

Diefer Gedanfe nun ift die Erfindung von Behrend und Zim— 
mermann. Seine Ausführbarfeit wurde zunächſt von fachfundiger Seite 
bejtritten, und anfangs ſchien es in der That jo, als ob die Fach— 
männer recht behalten jollten,; denn zwei zur praftiihen Ausführung 
der Erfindung gebaute Verſuchsmaſchinen haben feine befriedigenden Er— 
gebniffe geliefert. Nun hat aber Prof. Joſſe bei Gelegenheit der Hun— 
dertjahrfeier der Techniſchen Hochſchule Berlin zwei ftattliche Hefte über 
die Einrichtungen und Arbeiten in deren Laboratorium veröffentlicht 
und Dabei die Ergebnijje einer nad) dem Behrend - Zimmermannjchen 
Prinzip gebauten Maſchine mitgeteilt. Die erjte mit Waflerdampf be= 
triebene Majchine iſt eine liegende Verbundmaſchine mit Einſpritzkonden— 
jator, die zweite mit dem Dampf von jehmwefeliger Säure betriebene Ma— 
jhine wurde nah Entwürfen von Profeffor Jolie gebaut. Die Haupt- 
majchine wird mit einer Pumpe, die Nebenmajchine mit einer Dynamo 
belaftet. 

Ohne Hier bei den von unjerem Gewährsmann mitgeteilten Einzel- 
beiten zu verweilen, teilen wir nur fur; das Ergebnis an befjerer Dampf» 
ausnutzung mit, welche die Vereinigung der beiden Maſchinen zur Folge 
hatte. Der normale Dampfverbraud) der erften Majchine betrug, wenn 
fie allein arbeitete, 8,6 kg für 1 Pferdeſtärke; arbeiteten beide Majchinen 
jujammen, jo verminderte er fi) auf 5,5 kg, was eine Erhöhung der 
Leiftung bei demjelben Dampfverbrauh um 56°, bedeutet. Weiter ers 
gaben die Verjuhe, dab in der zweiten Majchine eine Pferdeſtärke— 
ftunde für je 15 kg Abdampf der erjten Majchine geleiftet wurde; nimmt 
man alſo bei einer großen Dampfmajhine den Dampfverbrauh zu 
7,5 kg pro Pferdeftärkeftunde an, jo würde die Leiſtung der zweiten 
nit dem Dampf der jchwefeligen Säure getriebenen Majchine 50 %/, der 
Leiftung der Hauptmafchine betragen. Bemerkenswert ift no, daß die 
Zuſatz⸗, Die ſogen. Kaltdampfmaſchine im Cylinder keine Schmierung 
braucht und daß eine Beläſtigung durch den a der jchmwefeligen Säure 
nicht auftritt. 
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3. Wärmemotoren. 


Bei den zahlreichen Anderungen und Neuerungen, welche ung die 
legten 20 Jahre auf dem Gebiete der Wärmemotoren gebracht haben, Fällt 
es dem Laien oft jchwer, unter den verjchiedenen Unterabteilungen diejer 
Motoren ſich noch zurechtzufinden. Es erjcheint darum nicht überflüffig, 
wenn wir unfern Bericht über diefen Gegenftand etwas allgemeiner halten 
und in Kürze mitteilen, wie unjere Majchinentechnifer die hierher gehörigen 
Maſchinen einteilen, und auf welchen wichtigften Merkmalen ihre Ein- 
teilung beruht !. 

Im Gegenjab zu den MWafjermotoren, den Windmotoren und den 
Elektromotoren verftehen wir unter den Wärmemotoren im weiteften Sinne 
des Mortes oder unter den MWärmefraftmajchinen alle diejenigen Mafchinen, 
in welchen Wärme in Arbeit umgejeßt wird. Die älteren MWärmefraft- 
maſchinen, die Dampfmalchinen oder Dampfmotoren, fennzeichnen ſich 
dadurch, daß bei ihnen der Prozeß der Wärme- oder Dampferzeugung 
vom Prozeß der Wärmeumwandlung in Arbeit vollftändig getrennt 
it; bei den Gasmajchinen dagegen, wie fie im gewöhnlichen Leben meift 
heißen, oder den MWärmemotoren im engeren Sinne, wie fie der 
Phyſiker nennt, vereinigen ſich die beiden Prozefje der Wärmeerzeugung 
und der Märmeummandlung in Arbeit in dem Arbeitscylinder. 63 mag 
bier gleich bemerft fein, daß die in der Majchinentechnif heute viel genannten 
Turbinen, der joeben begründeten Einteilung entjprechend, bald unter die 
Danıpfmotoren (j. Dampfturbine, S. 344) bald unter die Wärmemotoren 
(ſ. Gadturbine, S. 354) gerechnet werden müſſen. 

Die verjchiedenen Einteilungsarten der Dampfmaſchinen dürfen wir 
bier übergehen. Zu den MWärmemotoren, deren Einteilung uns jogleid) 
beihäftigen joll, gehören ihrer Wirkungsweiſe nad) zwar auch die Heiß- 
luftmotoren, doch räumt man denjelben gewöhnlich eine Sonder— 
ftellung ein und zählt fie nicht zu den MWärmemotoren. Die Wirfungd- 
mweije des Heikluftmotors iſt die, daß atmojphäriiche Luft in einem unter 
dem Arbeitächlinder angebrachten Feuertopf erhißt wird, dadurd) in erfterem 
den Kolben emportreibt, nach diejer Arbeitsleiftung in einen Kühlraum 
gelangt, wo fie abgekühlt und fomprimiert wird, um dann den gleichen 
Kreislauf von neuem durchzumachen. Zu den im XI. und XIV. Jahr: 


! Diejenigen unserer Leier, welche fich über dasjelbe Kapitel eingehender 
unterridten wollen, verweiien wir auf das vor furzem bei Bieweg & Sohn 
in Braunschweig erjchienene vortrefflide Werfhen „Wärmemotoren” von 
Profeffor Mufil, in weldem der Berfaffer in überſichtlicher, gedrängter 
Faſſung ein Bild des gegenwärtigen Standes der neueren Wärmemotoren 
giebt. Wenn auch vorwiegend für den Fachmann beftimmt und für dieſen 
fajt unentbehrlich, wird das fleine Bud doch auch den Laien befähigen, den 
häufigen Veröffentlihungen über die heute zu jo hoher Bedeutung gelangten 
Wärmemotoren mit beiferem Berftändnis zu folgen. 
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gang angegebenen Verwendungen ift in letzter Zeit eine neue Hinzugetreten. 
Die Majchinenfabrit Otto Böttger in Dresden-Löbtau jtellt Heihluft- 
pumpmaſchinen ber, deren Leiſtung 600 1 Waſſer und mehr erreicht, aljo 
derjenigen einer mittelgroßen eincylindrigen Dampfpumpmaſchine entſpricht. 
Der Antrieb der mit der Mafchine verbundenen Pumpe erfolgt vom Kom— 
preſſionskolben aus durch eine Steuerjtange. Dieſe ift oben an einem 
am Komprejiorfolben feitgeichraubten Bolzen befeitigt und trägt unten den 
Kolben der Pumpe. Ein jchweres, auf der Kurbelwelle der Majchine 
ſitzendes Schwungrad fichert den gleichmäßigen Gang, während ein vorn 
an der Feuerung angebrachter Schüttfaften e& ermöglicht, die Majchine 
lange Zeit ohne Nachfüllung von Kohlen im Gang zu erhalten. 

Menden wir und nun zu den Gasmaſchinen oder den MWärmemotoren 
in engeren Sinne, jo finden wir zwar für alle hierher gehörigen Majchinen 
den gleichen, ſchon lange vor der Erfindung von Otto und Langen 
gehegten Grundgedanken der Berbrennung des Heizftoffes im 
Arbeitschlinder ſelbſt. Aber die Art der Verbrennung ift eine jehr 
verjchiedene: entweder verbrennt das Yeuchtgad, gemengt mit Luft, une 
mittelbar vor dem erften Kolbenhub erplojionsartig — die Mafchinen 
diefer Art find die Erplofionsmotoren, oder aber es verbrennt 
während eines Teiles des erften Kolbenhubes allmählich — wir nennen 
dieſe Mafchinen mit langjamer Verbrennung furz Verbrennungs— 
motoren. 

Der meilt genannte Typus des erjten Syſtems ift Ottos „neuer 
Motor“, den er 1876 zuerjt hertellte und der von jeiner, neun Jahre 
vorher erfundenen Gasmaſchine nicht unerheblich abweicht. Er arbeitet im 
Viertakt: Anfaugen des erplojiblen Gemenges aus Brennftoff und Luft 
— eriter Kolbenhub oder erjter Kolbenausgang; Zujammendrängung des 
angejaugten Hubvolumens der Miſchung von atmojphäriicer Spannung 
auf das Volumen des Heineren Cylinderteils vor der Totlage des Kolbens 
unter gleichzeitiger entjprechender Drudfteigerung — zweiter Kolbenhub 
oder erjter Kolbeneingang; Entzündung der Ladung durch bejondere 
Flamme oder eleftriichen Funken und Erpanfion der Ladung — dritter 
Kolbenhub oder zweiter Kolbeneingang; Ausftoßen der Verbrennungs— 
rüdjtände — vierter Kolbenhub oder zweiter Kolbenausgang. Der Er- 
ploſionsmotor arbeitet aljo im Viertaft; es fommt auf alle 
zwei Umdrehungen der Kurbelwelle nur ein Nrbeitshub, das Schwung» 
rad hat den Ausgleich in den arbeitälofen Perioden zu bewirken. 

Dem Erplofionsmotor und dem Piertaftigftem jteht der Ver— 
brennungämotor und das Zweitaktſyſtem gegenüber. Es Tiegt im 
Weſen der langjamen Verbrennung begründet, daß daS explofible Ges 
menge nicht ſchon vor Beginn des erften Kolbenhubes fomprimiert vor der 
Totlage des Kolbens vorhanden jein darf, denn damit wäre eine langjame 
Verbrennung unvereinbar und eine Erplofion unvermeidlid. Um all— 
mählich zu verbrennen, muß das Gemenge auch während des eriten 
Kolbenhubes allmählich in den Arbeitzcylinder eingeführt werden. Zu 
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dem Zwede muß die Majchine mit einer Pumpe verbunden jein, welche 
Luft und Gas einjaugt und das Gemenge während des erjten Kolbenhubs, 
an der Totlage des Kolbens beginnend, in den Arbeitscylinder drückt, 
wo es fich bei feinem Eintritt entzündet, beim Nachſtrömen nah und 
nad verbrennt, worauf nad) Abſchluß der Eintrittsöffnung das Ge— 
milch aus Hoch erhigter Luft und Verbrennungsgajen bis zum Ende des 
Hubes expandiert — Kolbenausgang oder erjter Hub; beim Rücklauf des 
Kolbens wird das Gemiſch ausgeitoßen — Kolbeneingang oder zweiter 
Hub. Statt der einen fünnen auch zwei Pumpen mit der Majchine 
verbunden fein, von denen die eine die Luft, die andere das Gas anjaugt, 
um e3 während eines Teiles des eriten Kolbenhubs in den Arbeitäcylinder 
zu drüden, worauf der weitere Verlauf der jveben gejchilderte ift. In 
beiden Fällen arbeitet der Berbrennungämotor im Zweitalt; 
auf jede volle Umdrehung der Kurbelwelle fommt ein Arbeitshub. 

Ein Vorteil und ein Nachteil ftehen jich beim Viertakt- und beim 
Zweitaltſyſtem jchroff gegenüber: ein Nachteil beim Viertaktſyſtem ift das 
erplofionsartige Verbrennen, das gegenüber dem langjamen Verbrennen beim 
Zweitaktſyſtem einen nicht unerheblichen Straftverluft bedeutet; dagegen 
fällt beim Viertaftigftem der Verluft fort, der durch Überleitung der kom— 
primierten Gaje aus der einen oder den zwei Pumpen in den Arbeits- 
cylinder entjteht, abgejehen von der weit einfacheren Konjtruftion der Vier— 
taftmajchinen. Seit Ende der achtziger Jahre find darum die Bemühungen 
der Techniker darauf gerichtet geweien, die Vorteile beider Syſteme mit- 
einander zu vereinigen, mit andern Worten, einen Verbrennung® 
motor zu jhaffen, der im Biertaft arbeitet. Die Bemühungen 
waren jo wenig erfolgreich, daß „Ottos neuer Motor” und die nad) dem» 
jelben Syitem gebauten Motoren auf dem Gebiete der Gasmajchinen 
immer noch die allein herrichenden find. Seit einigen Jahren allerdings 
icheint der Diejelmotor berufen, in diefer Beziehung Wandel zu fchaffen. 


ı Bei den Benennungen „Biertaftmafhine* und „Zweitaktmaſchine“ 
wird immer nur eine Seite des Arbeitscylinders ins Auge gefaßt, oder, 
was dasjelbe iſt, die Majchine wird ald einfahmwirfende gedadt. Sit 
die Viertaktmaſchine eine doppeltwirkende oder zweigliedrige, jo wirb auf bie 
Kurbelwelle bei jeder Umdrehung Arbeit übertragen, und das hat in ber 
neueren Mafchinenbau-Litteratur vereinzelt dazu geführt, doppeltwirkende 
Viertaftmajchinen als Zweitaftmaihinen, dementſprechend doppeltwirkende 
Zweitaktmaſchinen als Eintaltmafchinen zu bezeihnen. In einem auf der 
40. Yahresverfjammung des Deutichen Vereins von Gas: und Waſſerfach— 
männern gehaltenen Vortrage über Kraftgas- und Gichtgasmotoren warnt 
Profefjor Meyer: Göttingen vor diefem Spradgebraud, der zu Verwir— 
rungen führen müſſe. Man folle die Wörter „Zweitalt* und „Biertaft“ 
lediglich zur Bezeichnung des auf einer Seite des Kolbens fi abjpielenden 
Arbeitsprozefjes verwenden und von einchlindrigen, zweichlindrigen und vier: 
cylindrigen Biertaftmajchinen ſowie von einchlindrigen und zweicylindrigen 
Zweitaktmaſchinen reden, welche Bezeichnungen die Wirkungsweife der Ma— 
Ihine nach jeder Richtung hin klar ausdrüden. 
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Mir fommen auf diefe Erfindung noch furz zurüd, müjlen aber einige 
Bemerkungen über die Wahl des Brennmaterials vorausſchicken; denn 
gerade in diefer Richtung Hat das letzte Yahr die Ausſichten der Gas— 
mafchinen gegenüber jenen der Dampfmalchinen ganz bedeutend gefteigert. 

Der Name Gasmaſchine oder Gasmotor bedeutet befanntlich keines— 
wegs, daß zur Heizung dieſes Motors einzig und allein das meift kurz» 
weg als Gas bezeichnete teure Leuchtgas verwendet werden kann. Meben 
dem fertigen „Gas“ kommen jeit Jahren au flüſſige Brennftoffe, 
bejonder8 die Deitillationsprodufte des Rohpetroleums, Benzin und 
Petroleum, zur Anwendung, die jelbftverftändlid vor Einführung in 
den Arbeitscylinder des Motor vergaft werden müllen. Da eine Reihe 
von Benzin= und Petroleummotoren in früheren Jahrgängen dieſes Buches 
beſprochen und dabei aud) die öfonomijche Seite ihrer Verwendung erörtert 
worden ift, bleibt uns bier nur noch ein Wort zu jagen über den in 
letzter Zeit vielfach gemachten Verfuh, an Stelle von Benzin und Pe- 
troleum den vergaften Spiritus, der befanntlich ſchon jeit einigen 
Jahren für den Betrieb von Glühlampen Anwendung findet, auch für 
Krafterzeugungszwede zu verwerten. Mufil bemerft darüber in jeinem 
eben angeführten Werfen ©. 30 u. a. folgende: Der Selbitfoftenpreis 
für 90prozentigen denaturierten Spiritus beträgt nad) den Angaben des 
Verein: der Spiritusfabrifanten in Deutichland aus dem Jahre 1897 
24—25 Marf pro 100 kg, jo daß 1 P.S-(Pferdeftärfe)Stunde der heutigen 
Erplofionsmotoren rund 20 Pfennig an Brennftoff foftet. Da das Lampen- 
petroleum einjchließlich Zoll je nach Lage des Vermendungsortes in Deutjch- 
land Heute rund 17—21 Mark für 100 kg fojtet, für die P.S-Stunde 
aber durchſchnittlich 0,5 kg erforderlich find, jo foftet die Leiftungseinheit 
de3 heutigen Petroleumbetriebes 8,5—10,5 Pfennig. Die Brennitofffoften 
bei Verarbeitung von Spiritus ftellen ji) daher auf mehr als das Dop— 
pelte des Preijes bei Verwendung von Lanıpenpetroleum. Gleiches gilt 
im allgemeinen auch für Benzin ftatt Petroleum. 

Dak die MWärmemotoren ſchon vor mehr ala 20 Jahren mit den 
Dampfmotoren auf dem Gebiet des Kleingewerhes den Kampf erfolgreich) 
aufnehmen fonnten, iſt befannt. Das Gebiet erweiterte jich, als vor etwa 
15 Jahren die Deußer Gasmotorenfabrif das billige, einfach berzuftellende 
Dawſongas, auch Mijchgas (nicht zu verwechſeln mit dem ©. 362 ges 
nannten „Miſchgas“ unjerer Eifenbahnmwagen), Generatorgas oder Kraftgas 
genannt, für ihre Motoren zu verwenden begann, und weit mehr nod), 
al3 es vor furzem glüdte, dieſes Gas auch aus Koks herzuftellen, während 
man e3 vorher nur aus Anthracitfohle hatte erhalten fönnen. Über die Her— 
jtellung, Zujfammenjegung und Verwendung genannten Gaſes haben wir im 
VII. und IX. Jahrgang, über die von Jahr zu Jahr zunehmende Größe 
der Gasmotoren u. a. noch im legten Jahrgang (S. 384) berichtet. 

Seit einigen Jahren num macht ji), wie ebenfalls im letzten Jahr— 
gange (S. 422) dieſes Buches ſchon furz bemerft wurde, ein neuer, noch 
mächtigerer Aufihwung der Gasmotoren bemerfbar, der es ihnen jogar 
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ermöglicht, in der Eijeninduftrie an Stelle der dajelbjt gebräuchlichen ge— 
waltigen Dampfmotoren zu treten. Es ift die Verwendung der Hoch— 
ofen= oder Gihtgaje, jener noch brennbaren Gaſe, welche aus ber 
oberften Schicht eines Hocofens, der Gicht, entweichen und angezündet 
die Gichtflamme geben. In John Goderills Werfen zu Seraing und im 
Hüttenwerk zu. Hörde find mit Gichtgas geſpeiſte Gasmaſchinen jchon einige 
Zeit im Betrieb; die Erfolge waren jo zufriedenftellend, daß in Seraing 
zunächſt eine 150pferdige, in Hörde zwei 300pferdige Motoren aufgeitellt 
worden jind, letztere nach dem Zweitaktſyſtem arbeitend. Daran haben 
jich mit 150= bis 600pferdigen Gichtmotoren die yriedenshütte bei Mlorgen- 
rot in Oberjchlefien, die Gutehoffnungshütte in Oberhaufen, das Eijen- 
hüttenwerf Dudelingen u. a. m. angeſchloſſen, während noch viele ähnliche 
Einrihtungen in Vorbereitung find. In Oberhaujen ift der Motor mit 
einem 500pferdigen Gebläje gefuppelt; die meiften der übrigen für Hütten- 
werfe bejtimmten, zum Zeil noch in Ausführung befindlichen Motoren er— 
zeigen Elektrizität, indem fie, da es ſich meift um yortleitung auf weite 
Streden handelt, Drehſtromdynamos treiben. 

Einige weitere Ausführungen über dieje Motoren bringt das „Eleftro= 
techniſche Echo“ in Nr. 16 und 17 des letzten Jahrgangs nad einem am 
21. Februar 1900 zu Köln gehaltenen Vortrage von Direttor Münzel. 
Hier jei mur eine Heine Zujammenftellung wiedergegeben, die Mufil in 
jeinem jchon mehrfach angeführten Werfchen giebt !. 

Man kann im allgemeinen annehmen, daß auf 1t Roheifen 4500 cbm 
Hodofengas erzeugt werden, daß hiervon etwa 10 °/, beim Gichten u. ſ. w. 
verloren gehen und 50%, zur Wiedererhitzung erforderlih find, jo daß 
für die Verwendung in Gasmajchinen rund 2000 cbm Gas verbleiben. 
Da nun nicht über 4 cbm Gas für 1 effeftive P.S-Stunde gerechnet 
werden müſſen, jo wird durch das freie Gichtgas von 1t Roheiſen eine 
Yeiftung von 2000: 4 oder von 500 P.S-Stunden erzeugt. Nehmen 
wir, nad) den Ergebniffen des Jahres 1897, als mittlere Tagesproduftion 
für Deutichland 18900 t Roheiſen an, was täglid 9450 000 und ftünd«- 
id) 395 750 aus den Gichtgafen zu entnehmende P.S bedeutet, jo würde, 
da zum Betriebe der Hochofenanlage ſelbſt etwa 8 P.S für 1t Roheijen 
erforderlich find, immer noch ein Kraftüberfihuß von rund 246000 P.S 
jtündlich ſich ergeben. 

Wir erwähnten ſchon auf S. 348, wie wünjchenswert es jei, mit 
dem VBerbrennungsmotor das PViertaftjyjtem zu vereinen, 
und daß nad) vielen vergeblichen in dieſer Richtung angeftellten Bes 
mühungen der Diejelmotor die praftiihe Löjung des Problems zu 
bringen jcheine. Da diejer Motor im XII. Jahrgang dieſes Buches eine 


ı Nah Mitteilungen von Lürmann, Berwendung der Hochofengaſe 
zur unmittelbaren Krafterzeugung, in „Stahl und Eiſen“ 1898, Nr. 6, und 
von Meder, Die Verwendung ber Hocofengichtgafe zum Betriebe von 
Gasmotoren, in der „Zeitjchr. des Vereins deutſcher Ingenieure“ 1899, ©. 448. 
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hinreichend ausführliche Beſprechung gefunden hat, ſo ſei hier nur noch 
furz das Arbeiten im Viertaktſyſtem nad Otto und nad) Dieſel gegen— 


übergeitellt. 


Erplofionsmotor nad Otto. 


Verbrennungsmotor nad) Diefel, 


Eriter Hub. 


Der Kolben jaugt beim Vorwärts- 


Der Kolben jaugt atmoſphäri— 


gange das exphoſible Gemenge | ſche Luft vom Volumen des vollen 


vom Volumen des vollen Kolben- 


hubes an. 


Kolbenhubes an. 


Zmeiter Dub. 


Der Kolben fomprimiert das Ge— 


menge in den engen Eplinderraum 


vor der Totlage des Kolben: auf 
etwa 3 Atmofphären Überdrud. 





Der Kolben komprimiert die Luft 
auf etwa 34 Atmofphären Überdrud 
und erwärmt fie dadurch auf rumd 
600°, d. i. auf eine höhere Tem— 


' peratur als die Entzündungstempera= 


tur des Brennitoffes. 


Dritter Hub. 


Das Gemenge wird durch be= 
jondere Flamme oder elektriſchen 


Funfen entzündet, die Verbrennungs- | 
produfte und die erhigte Luft treiben 


den Kolben unter Arbeitäleiftung an 
der Kurbelwelle vorwärts. 





In dem Augenblid, two der Kol- 
ben die Totlage wieder erreicht, oder 
unmittelbar vorher, wird das Ventil 
für Einfuhr des Brennftoffes er 
öffnet und dieſer unter entiprechend 
hohem liberdrud in fein verteiltem 
 vollfommen zerjtäubtem) Zuftande 
während eines Zeil diejes Kolben⸗ 
hubes eingejprigt; der Brennſtoff 


| entzündet ſich von ſelbſt jofort bei 


‚ feinem Eintritt in der hocherhigten 
Luft; mit Schluß des Ventils wird 
die — jomit beliebig veränderliche — 


\ Berbrennungäperiode beendet, und es 


folgt Erpanfion während der nod) 


‚ Übrigen Dauer dieſes dritten Hubes. 


Vierter Hub. 


Die Verbrennungsrüditände wer: 
' Ausgangätotlage erreicht, wird das 


den ausgeſtoßen. 


Unmittelbar bevor der Kolben die 


Auslaßventil geöffnet, die Gafe, auf 
Atmojphärendrud entlajtet, werden 


ı während Ddiejes Kolbenhubes aus- 
ı geitoßen, und das Spiel beginnt 
von neuem. 
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In Ergänzung unjerer a. a. O. gebrachten Beichreibung des Diejel- 
motors bleiben ung noch einige Worte zu jagen über die mit ihm ver— 
bundene Petroleumpumpe. Die Regulierung der zuzuführenden Petroleum 
menge geichieht, wie nachjtehende Figur erläutert, auf folgende einfache 
Art. Die Heine Pumpe arbeitet mit einem Saugventil und zwei Drud- 
ventilen. Von dem einen Drudventil a geht die Leitung zum Injektions— 
ventil des Motord; von dem Raume über dem zweiten Drudventil b 
mündet ein Überlauf zurüd in das Petroleumſammelgefäß c, aus welchem 
die Pumpe jaugt. Das erjtere iſt das eigentliche Drudventil, daS andere 

it das Regulier— 
— ventil und dient 


® an ® dazu, einen größe- 
ns = h ten oder geringeren 
“ l “ 


* 


Teil des angejaug- 

ten Betroleums wie⸗ 

| der in den Behälter 
c zurückzuſpeiſen; 

ed jteht zu dieſem 

Zwecke unter dem 

Einfluffe des Zen» 

trifugalregulators : 

: * bei geſchloſſenem 
— Ventil b wird das 
volle Hubvolumen 

Ol durd a in Die 
Maſchine gedrüdt ; 
bleibt das Regu— 
Vebverlaut (Glas) lierventil für Die 






zur Düse! — volle Hubdauer of⸗ 
des Motors 5 fen, dann wird das 


vom ganze angejaugte 
Vorrathsgefäss Olquantum zurüd- 
geleitet, weil das 

* — a Ventil a, das unter 

dem Drud der Ein- 

blajeluft jteht, jich nicht öffnet, während das Ventil b frei in die Außen» 
luft mündet. Teilweiſes Öffnen desjelben ergiebt Füllungen, welche zwiſchen 
diejen beiden Füllungen liegen. Mit dem Pumpentolben k ift ein federnder 
Stempel s verbunden, welcher mit demfelben auf und ab geht; beim Nieder- 
gange des Kolbens tritt zunächſt alle Flüſſigkeit durch das Negulierventil, 
bis der Stempel s darauf ftößt und es jchließt ; von diefem Augenblid an bis 
zum Hubwechſel de3 Kolbens wird der Reſt des Hubvolumens in die In— 
jeftionsdüfe geſchafft. Um diefe Menge veränderlich zu machen, ift zwijchen 
dem febernden Stempel s und der Ventilfpindel ein Keil eingefchaltet ; je 
nach) der Lage desjelben wird während des Kolbenniederganges das Ventil b 
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früher oder jpäter niedergedrüdt, der Düſe daher eine entiprechend ge— 
bindung mit dem Regulator; da erjterer frei beweglich ift, Hat der Re— 
qulator nahezu feinen Miderftand zu überwinden, ift daher in feinem 
Einfluß ſehr empfindlih und reguliert ungemein raſch von voller Be— 
laftung herab auf Leergang und umgefehrtt. Das feine Zerjtäuben des 
Petroleums geſchah anfangs durd) ein Metalljieb; letzteres joll aber, da 
es fich leicht verftopft, neuerdings einem zuverläfligeren Zerjtäuber Platz 
gemacht haben. 

Außer der Petroleumpumpe ift zur Erzeugung der Einblajeluft der 
Maichine noch eine Komprejjionspumpe angehängt. Sie ift einfach— 
wirfend mit nad) unten offenem Gylinder und erhält ihren Antrieb von 
der Majchine; ihre Hubvolumen ift jo bemeſſen, daß nicht nur die zum 
Einblajen erforderliche Luftmenge jtet3 unter genügendem Drud vorhanden 
ift, fondern auch ein zum Anlaſſen der Majchine dienendes flaſchenförmiges 
Anlaßgefäß unter Drud erhalten wird. Iſt die Majchine angelaflen, 
jo wird das Gefäß jofort wieder gefüllt, indem man es mit der Pumpe 
jo lange verbindet, bis der Drucd wieder hergeftellt ift. 

Will man die Betriebskoſten des Diejelmotord mit denjenigen 
anderer Motoren vergleichen, jo fann das von verjchiedenen Geſichtspunkten 
aus gejchehen. Zieht man zunächſt nur die bisher gebräuchlichen Brenn- 
itoffe in Betracht, jo betragen nad) Mufil die 

Betriebstoften einer effeftiven Stundenpferdefraft 
| j bei Mafdinen von 
für | Einheitöpreis. | 
20 P.Ss 50PS' wPS 


——— 
Pfg. Pig. ifg. 


79 
Leuchtgasmotoren — Seuchtgas 2 2“ - | = | = 

( 1kg Petroleum 17 „ 713 | 69 6,5 
Diejelmotoren 14; ’ 2 „, 85 | 80 | 77 

J 1 „ Solaröl 13 „ 64 | 62 | 59 
Kraftgasmotoren | 100 kg Anthracit 2,80 DE. 74 | 52 4,1 
Dampfmaſchinen ı 100 „ Reſſelkohle 2,20 „ 113.) 0 5,0 


Weit günftiger für den Diejelmotor ftellt fi die Sachlage, wenn 
wir beadten, daß zur Speiſung desjelben Rohöle und Rückſtände ver— 
wendet werden fünnen, die am Erzeugungsorte meift jehr billig, teilweiſe 
jogar, da zu andern Zweden nicht anwendbar, faft wertlos find. 

Ferner darf nicht außer acht gelaflen werden, daß mit Einführung 
des Diejelmotors die Rauchbeläftigung der Städte ohne weiteres bejeitigt 
jein würde. 

ragen wir aber weiter, ob jchon jeßt der Diejelmotor mit den Gas— 
motoren oder wohl gar mit den Dampfmotoren in erfolgreichen Wett 
bewerb getreten ift, jo ift dieſe Frage entichieden zu verneinen. Abgejehen 
von der Schwierigkeit der Zerftäubung der Heizmittel, jcheinen da noch 

Jahrbuch der Naturwiffenfaften. 1900/1901. 23 
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andere Bedenken zu bejtehen, darunter vor allem die zu jtarfe Erhitung 
des Arbeitschlinder8 und des in ihm jich bewegenden Kolbend. Daran 
aber, daß mit der Zeit dieſe und ähnliche Schwierigkeiten jo gut ihre 
Löſung finden werden wie die viel größeren anfänglichen, braucht man 
nicht zu zweifeln. 

Wenn wir zum Schluß diejer Beiprehung noch einer neuen Tur— 
bine Erwähnung thun, jo geſchieht es, weil die Erfinder, zwei nor= 
wegijche Ingenieure Jrgens und Brunn, dieſelbe, unſeres Wiſſens zum 
erjtenmal, dur vergaftes Petroleum jtatt durch einen Dampfftrahl 
betreiben. Die nachjtehende Figur ! giebt zur Linken einen Vertikalſchnitt 
durch den Apparat, zur Rechten zwei wichtige Bejtandteile desjelben. 


j —— 





Fig. 42. Petroleumturbine von Irgens und Brunn. Mach La Nature.) 


An die am Grunde befeftigten Speichen RR jet ſich ein metallijcher 
Mantel EE an, der fi in etwa halber Höhe verengt, dann baudig er= 
mweitert und oben in einen — in der Figur nur angedeuteten — Ab— 
zugäfanal ausläuft. Dicht unter der Verengung ift rechts ein abſchraub— 
barer Verſchluß B, um die vertifale Achje herum in VV der durchlöcherte 
Vaporiſator fichtbar. Derjelbe Baporifator iſt in der unteren Neben- 
figur anſchaulicher abgebildet: CC find in ihm angebrachte Kanäle, an 
ihrem Grunde befinden ſich Brenner Br, zu denen das Petroleum durd) 
einen ringförmigen Kanal a geleitet wird; der Kanal erweitert fi oben 
und tritt nad) unten hin unter die Kanäle C des Vaporifators ; jeine Ver— 





! La Nature 1900, I, 348. 
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längerungen a’ jind an den Enden dur eine ringförmige Erweiterung 
b, mit der die Brenner Br zujammenhängen, verbunden, jo dat das 
Petroleum zu den Brennern gelangen und fi) dort verflüchtigen Tann. 
Der gejchweifte Rand d, der an die Peripherie der Turbine T angejegt 
ijt, hat unten Ausläufer e; zwijchen ihm und dem Vaporifator bejteht ein 
ringförmiger Hohlraum. 

Um den Motor, in den vorher das Petroleum unter ftarfem Drud 
eingeführt jein muß, in Gang zu jeßen, gießt man durch B Weingeiſt 
in die Schale Cu und entzündet denjelben. Durch die Wärme verdampft 
das Petroleum, das fich in den Kanälen des Vaporiſators befindet. Sobald 
dad Gas an die Brenner gelangt, entzündet es jih, und die empor= 
itrömenden heißen Verbrennungsgaje ſetzen die Turbine T, mit ihr aud) 
den Rand d in Gang, dejjen Ausläufer e den Brennern Br jtet3 neue 
Luft zuführen und jo eine vollitändige Verbrennung des Petroleums be= 
wirfen. 


4. Schiffahrt. 


In den lebten Jahren macht ſich im Schiffäverfegr mehr und mehr 
da3 Streben bemerkbar, ſeetüchtige Prähme oder Leihterjdiffe 
zu bauen, während man bisher diefe Schiffe, jolange fie hauptſächlich zum 
Befrachten und Entfrachten der großen Dampfer dienten, nur in fleineren 
Abmefjungen hergeſtellt Hatte. Selbftverftändlich handelt es fih beiden 
neuen jeefahrenden Schiffen nur um den Frachtverkehr, und ebenjo jelbit- 
verftändlih brauchen diejelben eine äußere Triebfraft, nämlich Bugfier- 
dampfer. Nach Ausführungen der „Zeitfchrift für Binnenſchiffahrt“ bes 
jtehen die Vorteile jeetüchtiger Prähme den Dampf und Segelichiffen 
gegenüber vor allem in den geringeren Bau= und Betriebäfoften jowie den 
bedeutenden Erjparnijjen an Kohlen und Mannſchaften. Berüdjichtigt 
man, daß ein ſtarker Bugjierdampfer mit verhältnismäßig geringem Koblen- 
vorrat mehrere Prähme jchleppen kann, daß bei Ießteren der Plab, 
den ſonſt die Majchine einnimmt, für die Fracht verbleibt, und daß Die 
Koften der teuern Mafchine wegfallen, dann ergeben ji) die Vorteile des 
Gütertransportes durch Prähme von jelbft. Hierzu fommt noch der außer- 
ordentliche Vorzug, daß diefe jeetüchtigen Fahrzeuge vermöge ihres geringen 
Tiefganged auf den Flüſſen tief ins Land hineingehen fünnen, ein Um— 
ftand, der gerade für Deutichland, wo wichtige Kanäle der Vollendung 
entgegengehen oder geplant werden, von größter Bedeutung if. Es 
braucht hier nur an die im Sommer erfolgte Eröffnung des Elbe-Trave— 
Kanal3 erinnert zu werden, von der man eine bedeutende Veränderung 
im ganzen Handelsverkehr zwifchen dem Innern Deutſchlands und den 
Oftjeeländern erwartet ; denn nad) Inbetriebjegung dieſes Waſſerweges laſſen 
ſich beiſpielsweiſe Handelsartitel ohne Umladung von Schweden bis in 
die Elbgebiete befördern. Alle diefe Vorteile, die jeetüchtige Prähme bieten, 
haben denn auch bewirkt, daß jeit Eröffnung des Nord-Oſtſee-Kanals von 

23* 
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deutſchen Häfen aus jchon ein recht bedeutender Verkehr mit jolchen Fahr— 
zeugen ftattfindet, und hier war es Hamburg, des voranging. Bor nicht 
zu vielen Jahren hatte Hamburg noch feinen einzigen Seeleichter, jeht be— 
ſitzt es eine ftattliche Flotte, und andere Städte, wie Bremen, Lübed, Köln, 
Stettin u. ſ. w., folgen nad. Man fann Prähme aus Köln in England, 
Prähme aus Hamburg in Schweden, Dänemark, Finnland und Rußland, 
Prähme aus Bremen an der franzöfiichen Hüfte antreffen. Die hamburgi- 
ſchen Seeleichter, die den Rhein hinauf gehen, werden bis Rotterdam durch 
die Bugfierdampfer der betreffenden Hamburger Geſellſchaft geichleppt, 
worauf ihre Weiterbeförderung mit rheiniſchen Bugfierbooten erfolgt; in 
umgekehrter Weiſe vollzieht fich das Bugfieren bei der Rückfahrt. 

Ein außerordentlicher Aufihwung it, wie in allen ſchiffsbauenden 
Ländern, jo bejonder8 in Deutjchland im Bau von Torpedobooten 
zu verzeichnen. Dabei ift man faſt ganz vom Bau der fleineren Torpedo— 
boote abgefommen; der größeren Seetüchtigfeit wegen werden fie jetzt etwa 
den bisherigen Divifionsbooten entjprechend gebaut. Was die Gejchwindig- 
feit der neuen Boote anlangt, jo haben die neuerdings von Schichau 
für die italienische Marine gelieferten Boote nicht nur die vertraggmäßige 
Geſchwindigkeit von 30 Knoten erreicht, fondern während einer Iftündigen 
Probefahrt eine Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 32,5 Knoten und im 
Durchſchnitt von 1 Stunde jogar eine ſolche von 33,4 Knoten erzielt — 
ein Erfolg, welcher bei der vollen Belaftung des Boote noch nirgend 
anderswo erreicht worden iſt. Zur Zeit find bei Schichau außer den 
deutſchen Torpedobooten und einer Anzahl Fleinerer Boote für verjchiedene 
Marinen 6 große Torpedojäger für Italien und 4 größere Boote ähnlichen 
Typus für Rußland im Bau. 

Im XI. und XIV. Jahrgange diejes Buches haben wir etwas ein= 
gehender über die außerordentlih hohe Gejhwindigfeit, die 
das engliiche Torpedoboot „Turbinia“ erzielte, und über den Parſonſchen 
Zurbinenmotor, der zu feinem Antrieb gedient hatte, berichtet. Die 
Leiftungen der „Turbinia” find nun von dem englijchen Torpedoboot- 
zerftörer „Viper“, der mit demjelben Motor ausgeftattet ift, noch erheblich) 
übertroffen worden. Die Verfuchsfahrten der „Viper“ beitanden aus 
6 Hin⸗ und Nüdfahrten von je 1 Stunde Dauer, und die mittlere Ge- 
Ihwindigfeit belief fi) auf 36,59 Knoten, während das Mittel aus den 
beiden ſchnellſten Fahrten jogar 36,85 Knoten betrug. Damit ift der 
Beweis geliefert, dab die Dampfturbinen mit Bezug auf den Schiffäbetrieb 
unerhörte Leiſtungen zu vollbringen vermögen ; denn die „Viper“ ift nad) 
ihren Verſuchsfahrten weitaus das ſchnellſte Schiff der Erde. Die Ger 
Ihwindigfeit von 36,85 Knoten bedeutet die Zurüdlegung von faſt 69 km 
in der Stunde, ift aljo der Durchſchnittsgeſchwindigkeit unferer beiten 
Schnellzüge zu vergleichen. 

Bei diefen jehr hohen Zahlen darf nun aber eine Frage nicht un— 
erörtert bleiben: Mit weldem Kraftaufwand wurden ſolche 
Gejihmwindigfeiten erreiht? Die Antwort lautet: Die „Viper“ 
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gebrauchte dazu 12000 P,S, während die von Schihau gebauten Torpedo- 
boote ihre 35 Knoten mit einem Aufwande von 6000 P.S, aljo nur etwa 
der Hälfte, zurüdlegten. 

Unter den Torpedo3 jelbjt wollen wir hier nur des Pilotentorpedos 
von Orecchioni Erwähnung thun, der nicht etwa Zerſtörungszwecken, 
jondern Tediglich dazu dienen fol, große Seejhiffe vor Zufammenjtößen 
zu jchüßen. Es ift ein nad) Art der Torpedos angefertigtes Boot, das 
dem zu fihernden Schiffe in angemefjener Entfernung voraugeilt und 
ein Warnungszeichen erteilt, jobald es an ein Hindernis gerät. Es 
beiteht aus einem hohlen Gylinder, der vorn wie hinten mit einem fegel= 
fürmigen Abjchluß verjehen ift; die Gejamtlänge beträgt 7 m und ber 
Durchmeſſer 0,50 m. Die Hülle des Bootes ift aus 5 mm jtarfem Alu— 
miniumbled) bergejtellt. Die Schwimmfähigfeit des Pilotentorpedos ift 
jo berechnet, daß er höchſtens bis zur Hälfte ins Waſſer taucht, und feine 
Schwimmlage ift de3 weiteren durch eine über die ganze Scheitellänge ſich 
binziehende, gleichfall$ aus Aluminium angefertigte hohle Floſſe beſtimmt, 
die ein Drehen des Torpedokörpers um jeine Längsachſe verhindert. Soll 
der Torpedo in Dienjt gejtellt werden, jo wird er am Schnabel des 
Schiffes in der Art wie ein gewöhnliches Boot in See gelaſſen. Mit 
dem Schiffe, welchem er in einer Entfernung von 300—500 m voran= 
eilt, jteht er dann lediglich mittel3 zweier nicht jehr diden, aber jehr feiten 
Seile in Verbindung, von denen das eine an Badbord, das andere an 
Steuerbord auf je eine Trommel aufgewunden ift. In dieſe Seile find 
die ijolierten Leitungsdrähte eingeflochten, welche die Verbindung zwiſchen 
Schiff und Pilotentorpedo zu vermitteln haben. Der waſſer- und luft= 
dicht gejchloffene cylindrijche Teil des Apparates enthält die Spindel der 
Schiffsſchrauben und zu deren Antrieb zehn parallel gejchaltete Eleftro- 
motoren. Der Bilotentorpedo braucht nur bei jchweren Nebeln und auf 
gewiſſen Seewegen verwendet zu werden. Seine volle Wirkjamfeit kann er 
allerdings erſt dann erlangen, wenn grundjäßlich alle Schiffe mit diejer 
" Sicherheitsvorrichtung verfehen werden. 

Über eine ganz neue Art der Fortbewegung von Schiffen 
bringt Nr. 19 von „Uhlands Verfehrszeitung” nach Scientific American 
einige Mitteilungen, aus denen wir hier in Kürze das Folgende wieder: 
geben. Das von Walter Dean in Toronto (Kanada) hergeftellte Schiff 
bejteht aus einem zigarrenförmigen ftählernen Rumpf, der auf etwa ein 
Drittel jeiner Fänge von einem äußeren, fich drehenden Eylinder umſchloſſen 
wird. Der zigarrenförmige Teil des Schiffes enthält die Majchine zur 
Erzeugung der treibenden Kraft und Raum für die Schiffsmannjdaft ; 
der äußere Cylinder, der al3 Propeller dient, ift mit vorjpringenden Metall- 
platten verjehen, die, wie die Abbildung zeigt, in Schnedenlinie um ihn 
herumgeführt jind. Der äußere Cylinder dreht fich auf dem inneren Cy— 
finder, wobei die Reibung zwijchen beiden durch Anwendung forgfältig 
fonjtruierter Kugellager möglichjt verringert wird. Der äußere Gylinder 
wird durch ein 50 cm im Durchmeſſer haltende3 Triebrad in Bewegung 


358 Angewandte Mechanik. 


A — 


« {N 
— — — 
— U) — 


Fig. 43. Schiff mit archimediſcher Schraube als Motor. 





geſetzt, welches in einem waſſerdichten Gehäuſe arbeitet und mit einer um— 
laufenden, auf der inneren Seite des äußeren Cylinders befindlichen Zahn— 
ſtange in Eingriff ſteht. Das Schiff erhält feine motorische Kraft durch 
eine Gajolinmajchine von 4 Pferdeftärfen. Um jede rotierende Bewegung 
de3 inneren Cylinders zu verhindern, ift derjelbe mit einem etwa 30 cm 
tiefen Kiel verjehen. Bei der geringen Tiefe des Kiels und feinem Gewichte 
von nur 125 engl. Pfund wird e3 vielleicht Schwierigfeiten bereiten, das 
Schiff auf ebenem Kiele zu erhalten, und die Zigarrenform des Fahrzeuges 
dürfte es vielleicht angebracht erjcheinen lajjen, den jogenannten Bulbfiel 
der Rennjachten bei demfelben zu verwenden. Außer den Aufenthaltsräumen 
im ‚Innern des Schiffsrumpfes ift an jedem Ende des Schiffes ein Ded 
vorhanden, das durch geeignete Vorrichtungen gegen überjchlagende Wellen 
geihüßt ijt; die Verbindung zwijchen den beiden Decks wird durch eine 
Brüde über dem ſich drehenden Cylinder hergeftellt. 

Unter „Länder- und Völkerkunde“ finden unjere Leſer die Mitteilung, 
daß am 16. Juni 1900 der neu erbaute Elbe-Trave-Kanal dem Verkehr 
übergeben worden ift. Während durch fünf Schleujen der Anftieg von Lübed 
bis zur 30 km langen Scheitelſtrecke mit etwa 12 m bewirft wird, gejchieht 
die Überwindung des Gefälles mittel3 zweier Schleufen. Die Einrichtung 
diefer Schleujen bietet dem Wafjerbautechnifer großes Intereſſe. Da aber 
ihre eingehende Bejchreibung ohne Beifügung mehrerer Figuren nicht gut 
möglich ift, verweijen wir betreffs derjelben auf eine ausführlichere Be— 
iprehung in Heft 24 der „Zeitjchrift des Vereins deutjcher Ingenieure“ 
jowie in Nr. 578 und 579 von „Prometheus“ und begnügen uns bier mit 
einigen kurzen Bemerkungen. jede Schleujenfammer hat 80 m nubbarer 
Länge und 17 m Breite bei 12 m lichter Weite der Einfahrten; vor den 
Schleufenthoren ijt der Kanal zum Ordnen der Schleppzüge von 22 auf 
36 m Sohlenbreite erweitert. Das Füllen und Leeren der Schleujenfammer 
gejhieht nicht in der altherfömmlichen Weiſe durch jentrecht bewegliche 
Schützen in den Schleujenthoren, jondern durd) eine eigenartige Anord— 
nung von Winfelhebern; das Anfaugen der Heber wird durch Drudluft 
ausgeführt, und zwar erzeugt das Gefälle vom Ober: zum Unterwafjer 
für den jedegmaligen Bedarf die Drudluft ſelbſtthätig. Mit Hilfe der jo 
erzeugten Drudluft werden auch die Schleufenthore bewegt. Bei einem 
Gefälle von 2,75 m erfordert die einmalige Füllung der Schleujenfammer 
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3850 chm Waller. Um bei eintretendem Waſſermangel in der Scheitel- 
haltung dieſe Waflermenge nicht ganz zu verbrauchen, ift neben dem 
Oberhaupt der Schleufe ein Sparbeden angelegt, das etwa 1400 chm 
Waſſer aufnehmen fann. Dieſes wird zum Füllen der Schleufenfammer 
zunächft verwendet und der Reit vom Oberwaſſer entnommen. Umgekehrt 
füllt fich beim Entleeren der Schleuſe zunächſt das Sparbeden, während 
der Neft zum Unterwafjer abfließt. Da der Wafjerbedarf für einmaliges 
Durchſchleuſen mit der Höhe des Gefälles wählt, jo find bei einigen 
Schleufen zwei, bei der Lauenburger Schleufe, die etwa 4 m Gefälle hat, 
drei Sparbeden angelegt. 


5. Eijenbahnen. 


Wenn wir in gewohnter Weiſe in unjerem Jahrbuch auch der jicher 
und jtetig fortjchreitenden Entwidlung der Eifenbahnen einige Geiten 
widmen, jo fommen dabei nad) Anlage und Zweck des Buches nicht ihre 
wirtjhaftlichen Fortichritte in Betracht. Wir haben es hier vielmehr einzig 
und allein mit der technifchen Entwicklung dieſes mächtigſten feſtländiſchen 
Verkehrsmittels zu thun und zuerft wieder die Frage zu erörtern: Wie 
fteht e8 heute mit den Ausfichten der eleftriihen Vollbahn? Daß 
es fich dabei nicht um eine Wandlung von heute auf morgen handeln Tann, 
und daß auch die kühnſten Elektrotechniker nicht daran denfen, für ben 
Güterverfehr die Elektrizität an Stelle des Dampfes zu jegen, jondern 
daß fie nur auf Mittel und Wege jinnen, die Fahrzeiten erheblich ab» 
zufürzen und zur bejjeren Bewältigung zu ftarfen Verkehrsandranges die 
Züge in fürzeren Zwifchenräumen aufeinander folgen zu laſſen, verjteht 
fi) nad) dem ſchon in früheren Jahrgängen über die eleftriichen Bahnen 
Gejagten von jelbft. 

Ehe wir und zu einigen teil® ſchon ausgeführten und im Bau bes - 
griffenen, teil3 noc geplanten Neuanlagen diefer Art wenden, teilen wir 
aus einem Preisausſchreiben des Vereins deutſcher Majchinen- 
ingenieure, das den Entwurf zu einem Endbahnhof einer elek— 
trifh zu betreibenden Fernbahn zum Gegenjtande hat, die wich— 
tigften Buntte mit. Der Verein jelbjt nimmt zu der Frage feine Stellung, 
giebt aber mit der Aufgabe, für deren Löſungen nad) Ermefjen der Preis- 
richter goldene Beuthmedaillen verliehen werden, für deren beſte außer- 
dem ein Preis von 1200 Mark ausgeſetzt ift, eine gewiß lohnende An— 
regung zur Behandlung eines der zeitgemäßeften Probleme. Die Züge jollen 
mit einer Geſchwindigkeit von 200 km in der Stunde in jehneller Zug— 
folge verkehren und aus zwei jech3achjigen Fahrzeugen — einem Trieb- 
wagen und einem Anhängewagen — beftehen, insgejamt mindejtens 
150 Sibpläße enthaltend. Zur Vermeidung zu hoher Grunderwerbskoſten 
jol die Bahn innerhalb der Stadt als eiferne Hochbahn und teilmweije 
über die Häufer hinweg geführt werden. Die Bahnfteige des Endbahn- 
bofes find in etwa 25 m Höhe über der Fahrbahn der angrenzenden Straßen 
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anzuordnen. Zur Zur und Abführung der Reifenden und des Gepäds 
find MWafjerdrud- Hebewerfe einzurichten. Der gejamte Höhenunterjchied 
zwilchen den Schienenoberfanten des Bahnhofs und der Einführungzjtelle 
der Bahn in die Stadt beträgt 60 m. Diejer Höhenunterjchied ſoll nußbar 
gemacht werden, einmal um die Züge jchnell in Gang zu bringen, dann 
um deren Anhalten mit thunlichſter Vermeidung von Arbeitäverluft und 
Abnugung der Schienen und Radreifen zu bewirken. 

Wenn wir joeben von dem Bau eleftrijher Bollbahnen als von 
einem noch zu löjenden Problem jprachen, jo gilt das nur für die Frage in 
ihrer Allgemeinheit, alſo auc für jolche yälle, in denen die Ausführungs> 
bedingungen bejonders jchwierig find. Wo das nicht der Fall ijt, ſowie 
dort, wo Waſſerkräfte reichlich zur Verfügung ftehen, Steinfohlen dagegen 
jehr teuer find, geht man ſchon jetzt an die Ausführung größerer Streden. 
Für Italien find die beiden 130 km langen internationalen Verbindungs— 
Iinien Lecco-Colico-Sondrio und Colico-Chiavenna zu nennen, die jebt 
mit Dampf betrieben werden, für die aber die Adriatijche Eifenbahngefellichaft 
den eleftrijchen Betrieb beichloffen hat. Die Gejellichaft hat die jtaatliche 
Erlaubnis erhalten, von einem Waijerfall der Adda mit 30 m Gefälle nahe 
der Brüde von Desco 25 chm pro Sekunde abzuleiten. Dieſer Wafler- 
from wird dur einen Tunnel von 5 km Länge nad) Morbegno, 16 km 
‚von Golico, geführt, wo 10000 Pferdeſtärken verfügbar jein werden. 
Die Zentrale wird drei Neaftionsturbinen von je 2000 Pferdeftärken zu 
direftem Antrieb von drei Dreiphajengeneratoren von je 2000 Silowatt 
erhalten, die bei 15000 Bolt mit 15 Perioden pro Sefunde arbeiten 
werden. Die Regulierung der Turbinen gejchieht durch Motoren, die 
Erregung der Generatoren durch direkt gefuppelte Erregermajdhinen. Die 
primäre Leitung von 15000 Bolt, die der Bahnlinie auf ihrer ganzen 
Fänge folgt, wird oberirdijch auf Yjolatoren verlegt und auf denjelben 
Majten befeftigt, auf denen die Arbeitäleitung montiert if. Nur in den 
Zunnel3 find die Leitungen wegen der Schwierigfeit der Iſolation ge— 
trennt. Die jefundären Stationen liegen 10 km auseinander bei einer 
Spannung in der Arbeitäleitung von 3000 Bolt. Der Durchmefjer des 
Drahtes ift nur mit Rüdficht auf mechanische Tyeitigfeit auf 8 mm fejt- 
gejegt. Motorwagen find in zwei Typen vorhanden. Die einen für 
Sofalverfehr haben vier Motoren von 75—150 Pferdeftärken, die andern 
für Schnellzüge haben vier Motoren von je 125 —250 Pferdeitärfen. Die 
Anordnung der Motoren ift in allen Wagen die gleiche. 

Wie jchnell übrigens die eleftriichen Bahnen in Italien ſich aus— 
breiten, laſſen die nachitehenden, von der „Elektrotechnifchen Zeitſchrift“ nach 
italieniſchen Quellen veröffentlichten Zahlen erkennen, die allerdings Voll— 
bahnen und Kleinbahnen zujammen umfalfen. Am 1. Januar 1900 
waren in Italien insgefamt 3179,420 km eleftriiche Bahnen im Betriebe: 
135,069 km unter jtaatlicher Verwaltung, 1978,381 km unter Provinzial» 
verwaltung, 720,854 km unter Kommunalverwaltung und 345,116 km 
im Privatbeiriebe. Die meijten eleftriichen Bahnen, nämlich 1052,351 km, 
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hat die Lombardei; dann folgen Piemont mit 903,841 km, Emilia mit 
446,463 km, Benetien mit 242,205 km, XToslana mit 197,595 km, 
Sizilien mit 101,523 km, Apulien mit 65 km, Kampanien mit 61,153 km, 
Satium mit 56,425 km, Ligurien mit 38 km, Sardinien mit 10,600 km 
und Umbrien mit 4,264 km. 

Die längſte eleftrijhe Vollbahn mi ESkumzuführung durd) 
eine dritte Schiene ift die zu Beginn 1900 eröffnete Eijenbahn zwiſchen 
Albany und Hudjon in Nordamerifa. Die zum Betrieb erforderliche 
Elektrizität wird vorhandenen Wafjerfräften entnommen und ala Wechjel- 
ſtrom mit 12000 Bolt Spannung an die Bahn geleitet, an der auf 
einer Reihe von Unterjtationen die hochgeſpannten Ströme in niedrig- 
geijpannte von 550 Volt umgewandelt werden. Die Bahn ift auf ihrer 
ganzen Länge an jeder Seite mit einem engmaſchigen Drahigitter einge- 
friedigt, um Menjchen und Vieh vom Bahnförper fern zu halten. An 
den Planübergängen iſt die dritte Schiene unterbrochen, und die Yortleitung 
des Stromes geſchieht durch ein unterirdijch verlegtes Kabel. Die Baus 
foften der 56,3 km langen Strede werden von The Railway and 
Engineering News auf 10,5 Millionen Mark angegeben. 

Der erſte eleftrifche Vollbahnbetrieb in Deutjchland ift am 1. Auguft 1900 
auf der Wannjeebahn zwildhen Berlin und Zehlendorf eröffnet worden. 
Die Einrihtung, die wir im XIII. und XV. Jahrgange bejchrieben haben, 
rührt von der befannten Firma Siemens und Halske her. Zunächſt ver- 
fehrten nur 6 Züge, je 3 in einer Richtung, und zwar nur vormittags, 
im übrigen blieb der bisherige Dampfbetrieb vorläufig beitehen. Daß 
dieje Zahl ſchon bald auf 16 erhöht worden ift, fann wohl ala bejter 
Beweis dafür gelten, daß ſich die Einrichtungen bewährt haben; jelbit= 
verjtändlich find Heine Störungen nicht ausgeblieben, jedoch feineswegs in 
dem Maße eingetreten, daB fie den Betrieb beeinträchtigt hätten. 

Bei den genannten und bei den meiften bis jet eingerichteten wei— 
teren eleftriichen Vollbahnen kommen Motorwagen, nicht die eigentliche 
Lofomotive in dem Sinne, wie wir fie beim Dampfbetrieb fennen, zur 
Verwendung. Selbftverftändlich bedarf e8 einer wirklichen eleftri- 
ihen Lofomotive immer dann, wenn es ſich um Beförderung von 
ſchwereren Güter- und Perjonenzügen handelt, jowie für den Anſchluß— 
und Rangierdienit auf Vollbahngeleifen. Es giebt da zweierlei grund- 
jäglich verjchiedene Syiteme: die eleftriiche Lokomotive von Heilmann 
in Mülhaufen,, auf welcher ſelbſt der erforderliche elektriſche Strom durch 
Dampffraft erzeugt wird, dann die von der Allgemeinen Gleftrizitätg- 
gejellichaft in Berlin u. a. m. erbaute, welche den Strom von einer Zen- 
trale aus zugeführt erhält. Lokomotiven erjterer Art finden unjere Lejer 
im XI., XII. und XIV. Jahrgang dieſes Buches, eine jolche letzterer 
Art im XIII Jahrgang beſprochen. Dieje eleftriiche VBollbahnlofomotive 
hatte die genannte Firma auch auf die Pariſer Weltausftellung geichidt. 
Beim Bau derjelben haben die bindenden Vorjchriften der Betriebsordnung 
für die Haupteifenbahnen Deutichlands jowie der „Technifchen Berein- 
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barungen des Vereins deutjcher Eifenbahnverwaltungen“ volle Berüdfich- 
tigung gefunden. Dem über fie ſchon früher Gejagten jei nur noch hin— 
zugefügt, daß die Lokomotive auch im ftande ift, Gleiäftreden zu befahren, 
auf denen aus irgend welchen Gründen eine Stromzuführung von außen 
ber unmöglich it. Zu dem Zwecke beſitzt diefelbe an den beiden Kopf— 
jeiten neben dem Zughaken je eine Kontaftdoje, mittel3 deren fie an eine 
auf einem bejondern Tender mitgeführte Aftumulatorenbatterie angejchloffen 
werden fann. Die Herftellung der elektrijchen Verbindung mit dem Batterie 
tender gejchieht in ganz ähnlicher Weife wie die Kuppelung der Luftorud= 
brems⸗Schläuche. Es find mit einer ſolchen Vollbahnlofomotive, welche 
die Berliner Allgemeine Elektrizitätsgeſellſchaft geliefert hatte, von dem 
Eijenbahnbetriebsinjpeftor Loch in Gleiwitz Verſuche angeftellt worden, 
nad denen fich der Rangier- und Verſchubdienſt auf Bahnhöfen bei elek— 
triſchem Betrieb um 40 Prozent billiger jtellt al3 bei Dampfbetrieb. 

Da es ſich bei eleftriichen Tyernbahnen naturgemäß um Stromfort« 
leitung über weite Streden handelt, kann nur hochgejpannter Drehitrom 
in Betracht fommen. Für die Zuleitung des Stromes jedod) giebt es vor— 
wiegend drei Syiteme: 

1. Umwandlung des hochgelpannten Drehjtromes in Unterftationen 
vermitteljt feſtſtehender Transformatoren und rotierender Umformer in 
Gleichſtrom von mäßiger Spannung; in diefem Falle erfolgt der Betrieb 
ganz ähnlich) wie bei gewöhnlichen Straßenbahnen, nur mit jenen Än— 
derungen in den Einzelheiten, welche durch den größeren Maßjtab der 
ganzen Anlage bedingt find. 

2. Umwandlung des hochgeipannten Drehitromes in einzelnen Unter— 
ftationen in Drehftrom von mäßiger Spannung, der den Fahrzeugen 
durch dreifache Leitungen zugeführt wird. In diefem Falle find wenig— 
ſtens zwei bejondere Leitungen nötig, während die Schienen die dritte 
bilden. Die Züge werden dann natürlich mit Drehftrom- Motoren aus- 
gerüftet. 

3. Die direfte Zuführung des hochgeipannten Drehſtromes mittels 
dreier oberirdiichen Leitungen in das Fahrzeug, das mit Transformatoren 
und Drehftrommotoren ausgerüſtet ift. 

Die Vor» und Nachteile diejer drei Syiteme, jowie einige Fälle ihrer 
Anwendung finden unjere Yejer in Heft 49, ©. 1011 der „Elektrotechniſchen 
Zeitſchrift“ beiprochen. 


&3 bleibt uns nod übrig, einige Worte über die Beleuchtung 
der Eijenbahnwagen zu jagen, die jeit kurzem wieder jehr in den 
Vordergrund der Beiprehung getreten ift. Deutjchland, insbejondere Preußen 
ift in der eleftrifchen Wagenbeleuchtung im allgemeinen hinter den andern 
Kulturjtaaten deshalb jehr zurückgeblieben, weil e8 vor nicht Yartger Zeit 
für die allgemeine Einführung der Tyettgasbeleuchtung, die vor ein bis zwei 
Jahren durch den Zuſatz des Acetylengajes (Miſchgas) erheblich verbeffert 
worden ift, viele Millionen verausgabt hat und darum jeßt die noch weit 
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höheren Anlagekoſten für elektriſche Wagenbeleuchtung jcheut. Eine. rühm- 
liche Ausnahme davon macht die Reichspoftverwaltung , die jeit 1892 in 
den Bahnpoftwagen das eleftrijche Glühlicht verwendet und dur Akkumu— 
latoren, die auf 27 bejondern Ladeftationen geladen werden, jpeijen läßt; 
die meiſten Ladejtationen entnehmen den Strom den vorhandenen ſtädti— 
ſchen Leitungsnegen, nur einige find mit eigenen Stromerzeugungsanlagen 
verbunden. Uber den Kojtenpunft bat Rechnungsrat Pohl im „Ardiv 
für Poſt und Telegraphie* Mitteilung gemacht, indem er für 627 Bahn- 
poftwagen, einen Bruchteil der Gejamtzahl, der von 9 Ladeitationen ver- 
jorgt wird, die Beleuchtungsfojten während eines Jahres tabellariich zu— 
fammenjtellt. Die Zufammenftellung enthält fämtliche Koſten einſchließlich 
Abſchreibungen und Berzinfungen. Die Koften für Strom betragen je 
nad der Bezugsquelle 16 bis 35 Pf. für die KW(Kilomwatt)-Stunde. 
Tür Verzinfung find 4°/, und für Tilgung 10%, berechnet, bei Batte- 
rien jedod) 20°/,. Das Ergebnis iſt folgendes: In den neun Labeftellen 
wurden innerhalb eines Jahres 190960 KW-GStunden eingeladen ; 
entladen wurden 111700 KW-Stunden, was einer Jahresleiftung von 
4654166 Glühlampenftunden entſpricht. Die Gejamtbetriebskoften be— 
liefen fi) auf 164000 Mark. Es entfielen jomit auf eine Glühlampen- 
ftunde 3,5 PB. Zieht man nun den Umftand in Betracht, daß es ſich 
bier um Glühlampen von 12 HK (Hefnerferzen) handelt, und daß für 
die Beleuchtung der PBerjonenwagen Lampen von 16 HK inftalliert werden 
müfjen, jo fommt man unter der Annahme gleicher Brennzeit und im 
übrigen gleicher Verhältniffe zu etwa 4,35 Pf. für die Lampenftunde. 
Dieje Koften würden ſich jedoch nod) etwas ermäßigen, weil die 
Ladejtationen größer, mithin die Koften für die Bedienung, auf Die 
KW-Stunde gerechnet, Kleiner ausfallen würden. Verſuche diejer Art find 
im Laufe unſeres Berichtsjahres auf der Strede Berlin-Hildesheim-Köln 
gemacht worden, es jind uns aber noch feine zuverläfjigen Mitteilungen 
über den Ausfall der Verjuche zu Geficht gefommen. 

Ganz anders geftaltet ich die Rechnung, wenn die zur Speifung 
der Lampen dienenden Affumulatorenbatterien nicht auf bejondern Lade— 
Stationen geladen werden, jondern wenn fie ihre Ladung von Dynamo— 
maſchinen erhalten, die auf dem Zuge ſelbſt angebracht und mit den 
Radachſen der Wagen jo verfuppelt find, daß fie von diejen ihren An— 
trieb erhalten. ber eine joldhe, von der englijchen Yirma Stone & Co. 
für verjchiedene Bahnſtrecken hergeftellte Einrichtung haben wir im leßten 
Sahrgange (S. 402) berichtet. Unter Beibehaltung des Grundgedankens: 
Ladung der Akkumulatoren dur Dynamomaſchinen, die ihren Antrieb 
von den Radachſen erhalten, hat Bicarino einige Abänderungen in der 
Anordnung getroffen, und es find nad) feinen Vorjchriften zu Nancy Ver- 
ſuche angeitellt worden. Die Abweichungen find aber nicht jo erheblich, 
daß wir nach der vorigjährigen Beiprehung der engliſchen Einrichtung 
bei ihnen noch verweilen müßten. 
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6. Kleinbahnen und Ginzelfahrzeuge. 


Es giebt feine Stadt Europas, welche für die Verfehrsbedürfnifie 
ihrer Bewohner in jo ausgedehntem Maße gejorgt hat wie Berlin. Ein 
jüngft veröffentlichter Vergleich der vier europätjchen Millionenjtäbte, Ber- 
lin, Wien, Parid und London, bejtätigt das Gejagte am auffallenditen 
für die Straßenbahnen, die vor kurzem erſt in Berlin an Stelle des 
Pferdebetriebes den eleftriichen Betrieb erhalten haben. Die Einwohner: 
zahl Berlins fann auf rund 2 Millionen veranjchlagt werden (1%, Mil- 
lionen in der Stadt allein, 2, Millionen in der Stadt mit ihren Vor— 
orten), fie verhält fich aljo zu der auf 5 Millionen berechneten Einwohnerzahl 
Londons wie 2 zu 5; Dagegen verhält ſich die Straßenbahnwagenzahl 
der deutjchen Hauptitadt zu derjenigen der englijchen Hauptjtadt wie 2 
zu 1. In Berlin fommt auf 835 Einwohner ein Straßenbahnwagen, 
in London erft auf 4000. Berlin beſitzt aljo doppelt joviel Straßen- 
bahnwagen wie da3 zweiundeinhalbmal ſoviel Bewohner zühlende London. 
In Paris, dejien Einwohnerzahl mit 2600000 in Rechnung gejtellt fein 
mag, giebt es ungefähr ebenjoviel Strakenbahnwagen wie in London; 
und in Wien, defjen Bewohnerzahl auf 1200000 geſchätzt werden fann, 
ift noch nicht einmal der dritte Teil der Straßenbahnwagen vorhanden, 
die Berlin jein eigen nennt. An der Seine fommt auf etwa 2000 Ein 
wohner ein ſolches Gefährt, an der Donau auf etwa 1500 Einwohner. 

Die verhältnismäßig geringe Ausdehnung des Strakenbahnverfehrs 
in London, Parid und Wien bat in diefen drei Millionenjtädten eine 
Bevorzugung des beweglicheren, nicht wie der Straßenbahnwagen an ein 
Geleife gebannten Omnibus zur naturgemäßen Folge. Bier kommt 
London zuerft: die Themſeſtadt beſitzt knapp doppelt joviel Einwohner, 
aber gut dreimal ſoviel Omnibuffe wie die Seineftadt. In London fommt 
auf 1425 Menjchen ein Ommibus, in Paris erjt auf 2165. Für Wien 
beziffert jich dieje Zahl auf 2305 und für Berlin auf 3330. 

Was endlid die Droſchken betrifft, jo ergiebt fi für Paris Die 
höchſte Ziffer: es ift dajelbit bereit3 für je 200 Einwohner eine Drojchte 
vorhanden. Dann fommt Berlin, das auch hier, mit einer Drojchfe auf 
je 245 Einwohner, jehr günftig fteht. In Wien beträgt die Zahl 315, 
in Yondon 430. 

Den hier mitgeteilten, für Berlin jehr hohen Zahlen entjpricht eine 
ungemein große „Fahrfreudigkeit“ der Berliner. Wie wir Uhlands Wochen 
Ichrift vom 7. Juni 1900 entnehmen, fuhren im Jahre 1899 

auf der Berliner Stadt und Ringbahn 95 Millionen Berfonen, 
— „großen Straßenbahn 244 M R 
„ben „ Omnibuälinien 75 


zuſammen 414 Millionen Perſonen, 


alſo für jeden der 1800000 Einwohner von Berlin im Jahresmittel 
etwa 230 Fahrten. 
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Wie wir ſchon im letzten Jahrgange mitteilen konnten, denkt man 
zur noch beijeren Bewältigung dieſes ungeheuren Verkehrs in Berlin daran, 
für die „Stadt: und Ringbahn“ an Stelle des Dampfbetriebes den elef- 
triichen Betrieb zu jeben, doc liegt die Ausführung noch in weiter Tyerne. 
Der PVerwirflihung viel näher jtehen zwei andere Unternehmungen: die 
eleftriihe Hochbahn und die eleftrijhe Untergrundbahn. 

Die Berliner eleftriijhe Hohbahn, die im Frühjahr 1902 
dem Werfehr übergeben werden joll', deren wichtigſte Strede, Warjchauer 
Brüde — Potsdamer Platz, aber nach dem heutigen Stande der Arbeiten wohl 
ihon im Sommer 1901 wird eröffnet werden fünmen, verdankt die Stadt 
den fait zwanzigjährigen Bemühungen der Firma Siemens & Halske. 
Der Verlauf der Hochbahn, der ſich ſchon an der Hand eines fleineren 
Stadtplanes, wie ihn jedes Konverfationslerifon enthält, verfolgen läßt, ift 
folgender: Ihr Anfangspunft iſt der Bahnhof Warſchauer Brüde neben 
der fait gleichnamigen Station der Stadt« und Ringbahn in den öftlichen 
Außenbezirken Berlind und ein wenig nördlid des Spreelaufes, der hier 
von der monumentalen Oberbaumbrüde, der ſchönſten und längften Berlins, 
überfchritten wird (auch die Hochbahn benußt diejelbe Brüde, bei deren 
Bau vor mehreren Jahren hierauf Bedacht genommen wurde), und wendet 
fi dann in einigen fcharfen Kurven wejtwärts, um nad) diagonaler Über— 
Ihreitung des Platzes am Schlejtichen Thor über 3 km weit die genau 
weitlihe Richtung und den breiten Straßenzug innezuhalten, der ich 
aus der Skalitzerſtraße, der Gitichinerftraße und zuletzt dem Halleichen 
Ufer zufammenjeßt. Auf diefer Strede Liegen fünf Bahnhöfe. Der Luijen- 
jtädtifche Kanal wird mittel® langer Eifenbrüde überjchritten. Vom 
Hallefhen Thor, wo Bahnhof und Straßenüberführung des allgemeinen 
baulichen Charakters der Gegend wegen mit einem größeren arditeftonijchen 
Aufwand hergeftellt wurden, tritt die Bahn in beijere Stadtviertel über 
und zugleich mehren fich die techniſchen Schwierigkeiten. Die Linie folgt 
etwa 1 km meit dem leicht gefrümmten Lauf des Landwehrfanald, und 
bier ift wohl die ſchönſte Strede der Hochbahn im malerischen Sinne; 
dann iberjchreitet fie bei der Mödernbrüde erjt die Vorort: und Fern— 
gleije der Anhaltiichen Bahn, darauf in ftumpfem Winkel den Kanal mit 
feinen beiden Uferftraßen, und tritt in dem Gelände des ehemaligen 
Dresdener Bahnhofes auf fisfalishen Boden. Hier ift der wichtigjte 
Knotenpunkt der Bahn; während der Hauptzug, nach einer jüdlichen Ab— 
weihung um einige hundert Meter, gegen Weſten weiterzieht, zweigt ſich 
nah Norden hin eine Stihbahn zum Potsdamer Plab ab, welche ſowohl 
der elektriſchen Hochbahn Anſchluß an den Verfehr der inneren Stadt ver- 
Ihaffen ſoll als auch zur Fünftigen Fortſetzung ins Innere Berlins in 
mehreren Linien bejtimmt if. Auf die eigentümliche und in ihrer Art 


! Bei dem augenblidlihen Stand des Baues fünnen wir hier nicht 
verweilen, verweiſen aber betreffs desfelben auf eingehende Beiprehungen in 
der „Berliner Volkszeitung” und in Heft 33 der „Eleftrotehhn. Zeitichrift*. 
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einzig daftehende DVerfnüpfung diejer Abzweigung mit der Stammlinie, 
das jogen. Bogendreied der Hochbahn, fünnen wir hier nicht näher 
eingehen. Die Seitenlinie zum Potsdamer Plat jenft ſich nad) der rüd- 
wärtigen Überbrüdung des Landwehrfanal® raſch zum Straßenniveau, geht 
noch 4—5 m tiefer hinab und jeßt ſich al3 Unterpflafterbahn fort. Die 
Hauptlinie überjchreitet nach der erwähnten ſüdlichen Abſchwenkung, wo— 
durch fie fi) einem neuen, großen Straßenzuge anpaßt, das breite, glas— 
bededte Terrain der Potsdamer Eifenbahn, umgeht in weitem Bogen die 
Lutherkirche und folgt nun dem weſtnordweſtlich verlaufenden, etwa 2'/, km 
langen Zuge der breiten Biülow-, Kleiſt-, Tauentzien- und endlich der 
Kantſtraße bis zum Zoologiſchen Garten, two fie wieder mit der Stadt- 
und Ringbahn zujammentrifft. In diefen, von den vornehmften Kreiſen 
bewohnten Stadtteilen jtieß die Idee der Hochbahn auf den ftärkjten 
Miderftand, dem es auch gelungen ift, die Viadufttonftruftion auf das 
furze öftlihe Stüd diefer Strede zwiſchen Lutherfiche und Nollendorfplag 
zu beichränfen. Von letzterem Plab an, der in einer ziemlich teilen, 
duch Baumgruppen zu masfierenden Rampe überjchritten wird, jebt ſich 
die Bahn unterirdiich fort. Gleichzeitig mit diefem Zugeftändnis, welches 
die Unternehmerin, die Gejellihaft für Hoch- und Untergrundbahnen, an 
die Stadtgemeinde Charlottenburg gemacht hat, hat fie jedoch das andere 
Zugejtändnis erlangt, die Bahn nicht am Zoologifhen Garten beendigen 
zu müjjen, jondern fie unterirdiih durch ganz Charlottenburg in meift 
weſtlicher Richtung fortzufeßen, jo daß der fünftige Endpunkt in der Nähe 
des Gharlottenburger Stadtjchloffes und des berühmten Maufoleums liegt. 

Nicht jo nahe feiner Verwirklichung, aber doch durchaus geſichert, it 
das Unternehmen eines Untergrund-, richtiger Unterpflafterbahn- 
netzes, das die Stadtgemeinde Berlin ausbauen zu lafjen gedenft. Der 
ſtädtiſchen Verfehr&deputation lagen dafür, wie e& in ihrem Jahresbericht 
heißt, zwei Projekte vor. Nach dem einen war eine direfte Meiterführung 
der joeben jfizzierten Hochbahn in die Stadt hinein beabjichtigt, während 
dad andere Projekt ein ganz jelbitändiges Unterpflafterbahnnet darftellt. 
Man entichied ſich für das jelbjtändige Neb, weil man es für nötig hielt, 
die Unterpflafterbahnlinien jo auszugeftalten, dab auf ihnen einmal eine 
möglichjt jehnelle Aufeinanderfolge der Wagen ftattfinden könne, ferner, 
daß fie eine möglichit große Betriebäficherheit gewähren; dazu foll aber er= 
forderlih jein, daß jede Unterpflafterbahnlinie unabhängig werde von den 
übrigen Betrieben. Diejem Grundfage ift in dem Projeft durch die vor— 
gejehenen Linien Rechnung getragen, nämlich eine Ringbahn, welche die 
Bahnhöfe (Anhalter, Potsdamer, Lehrter, Stettiner, Schlefifcher, Görliker 
Bahnhof) miteinander verbindet, zwei Nord-Süd-Linien, die ſich im Süden 
der Stadt zu einer Linie vereinigen, und zwei Weſt-Oſt-Linien, die alle an 
ihren Kreuzungspunkten Bahnhöfe durchlaufen, die nad) Art der „Turm— 
ftationen” der Eijenbahnen eingerichtet find. Zunächſt ſoll eine Probeftrede 
vom Potsdamer Bahnhof über den Spittelmarft zum Schlefiihen Thor 
gebaut werden; doch wird die Angelegenheit dadurch verzögert, daß man 
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ſich über den Anjchluß diefer Probeftrede am Potsdamer Pla an den dort 
gelegenen Bahnhof der eleftrijchen Stadtbahn bisher noch nicht einigen fonnte. 

Bon der ſchon jehr lange geplanten, nad Tyeitlegung des Planes 
aber mit Rüdjicht auf die drohende Nähe des Ausftellungsbeginnes jchnell 
gebauten Barijer eleftriijhden Stadtbahn! — Le Metropolitain, 
wie fie die Parijer ſchon vor ihrer Entftehung genannt haben — ift am 
19. Juli 1900 ein Zeil eröffnet worden. Die Bahn durchquert, zu etwa 
drei Viertel als Untergrund- oder Unterpflajterbahn, Paris in der Rich— 
tung von Südojten nad) Weiten, vom Bois de Vincennes zum Bois de 
Boulogne, in einer Länge von, einſchließlich Verzweigungen, 42 km. Er: 
bauerin iſt die Stadtverwaltung, doch wird der Betrieb an einen Unter— 
nehmer vergeben werden. Ihren Betriebsjtrom wird fie von einem in der 
Nähe des Lyoner Bahnnhofes auf dem rechten Seineufer angelegten eleftri= 
Ichen Kraftwerk erhalten; dasjelbe joll Wechſelſtrom von 5000 Bolt liefern, 
diejer aber auf Unterjtationen in Gleihjtrom von 600 Bolt umgewandelt 
werden. Die für die Ausftellung noc eben rechtzeitig fertig gewordene 
Teilftrede hat eine Länge von 14 km, von denen etwa 10 km auf die 
Strede zwijchen der Porte de Vincennes und der Porte Maillot, die 
übrigen 4 km auf zwei furze Zweigjtreden von der Place de l’Etoile 
nad) der Place Dauphine und nad*der Place du Trocadero ent- 
fallen. Die ganze Bahn ijt mit 1,44 m Spurweite doppelgleifig angelegt, 
mit Ausnahme furzer Streden auf den Endbahnhöfen, wo die beiden 
Gleiſe durch eingleifige Streden hufeifenförmig verbunden find. Won den 
25 an der fertigen Strede gelegenen Stationen waren am Eröffnungs— 
tage nur wenige vollendet, ebenſo war die Kraftftation, die im Gtadt- 
teil Berch erbaut wird, noch nidht fertig. Vorläufig verjorgen zwei 
der bejtehenden Pariſer Eleftrizitätsgejellichaften die Bahn mit Strom. 
An der doppelgleifigen Strede haben die Tunnel3 einen elliptichen Quer- 
jchnitt von etwa 7 m Breite und 4,5 m Höhe über den Schienen; die 
Zunnel3 an den eingleifigen Streden haben eine halbfreisfürmige Wöl- 
bung bon etwa 2'/, m Radius über Seitenwänden von 2,5 m Höhe. 
Die Stationen haben eine Länge von 75 m bei einer Breite von 
14 m; die Bahnfteige find 4m breit und ungefähr 90 em gegen Die 
Schienen erhöht. Das rollende Material beftand zur Zeit der Eröffnung 
aus 46 Motorwagen, von denen 34 nur an einem Ende, die übrigen 12 
aber an jedem Ende Fahrichalter beſitzen. Da die beiden Gleife an den 
Endftationen durch Gleisjchleifen verbunden find und die Wagen ſtets nur 
in einer Richtung fahren, jo war im allgemeinen die Anbringung von 
Fahrſchaltern an beiden Enden des Wagens nicht erforderlich. 

Es mag bier noch fur; bemerkt fein, daß jich eine Geſellſchaft, die 
Societe des Procedes Thomson-Houston, noch ehe die genannte Teil- 





ı Yusführlide Beiprehungen bringen u. a. die Beilage zur (Mün— 
hener) Allgemeinen Zeitung 1900, Nr. 206; Prometheus Nr. 560 u. 561; 
weniger ausführliche die Eleftrotehn. Zeitfhrift Heft 38. 
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jtrede dem Verkehr übergeben war, ſchon um die Konzejjion für eine 
neue eleftrijhe Untergrundbahn beworben hat. Die neue Bahn 
ſoll den Lofalverfehr der Nordbahn unterirdiih bis auf die Jüdlichen 
Stadtteile weiterführen. 

Auh in New York it am 24. März 1900 der erite Spatenftic) 
zur Herftellung einer neuen eleltriſchen Hoch- und Untergrundbahn !, 
der Rapid-Transit-Stadtbahn, gethan worden. Sie joll dazu dienen, 
den unterften Stadtteil, die Spite der 20 km langen, zwijchen dem Hudjon 
River, dem Eaft River und dem Harlem River liegenden Injel Man- 
hattan, mit dem Herzen der Stadt in beſſere Verbindung zu bringen. 
Die Gejamtlänge ihrer beiden Arme ift auf 33,4 km, die Baujumme auf 
154 Millionen Mark veranjchlagt worden. 

Unjere in früheren Jahrgängen gebrachten Mitteilungen über Die 
Schwebebahn Barmen-Elberfeld-Vohmwintel fünnen wir heute 
dahin ergänzen, daß nach mancherlei Verzögerungen die Hauptitrede, 300- 
logiſcher Garten Kluſe, am 1. März 1901 in Betrieb getreten if. Die 
Magen fahren alle 5 Minuten und ehren jedesmal durd Schleifen auf 
den alten Weg zurück. 

Für die eleftrifhen Straßenbahnen im eigentlihen Sinne 
des Wortes, wie fie jebt fait überall an Stelle der Pferdebahnen ein- 
geführt werden, ijt eine immer nod nicht ganz gelöfte Trage die der 
Stromzuführung. In Berlin glaubte man einen alle Teile be— 
friedigenden Ausweg in der Einführung des jog. gemijchten Syſtems 
gefunden zu haben, einer Vereinigung des Affumulatorenbetriebes mit dem 
Drahtbetrieb, wie wir jie im XIII. und XIV. Jahrgange beichrieben haben. 
Nun jcheint e8 aber, al3 ob in bejonders ſchwierigen Füllen dieſer Mittel- 
weg für hochgefteigerte Anforderungen doch nicht genügt hat, wenigjtens 
wurde aus Berlin berichtet, während des Winter 1899 ſei nad) jtarfen 
Schneefällen am 11. und 12. Dezember der Verkehr der Aklumula— 
torenwagen auf verjchiedenen Streden der Straßenbahnen arg gejtört ge 
weſen. Es jind zwar vielfah Stimmen dahin laut geworden, Die 
Störungen wären der Straßenbahnverwaltung, welche die teuren Affu- 
mulatoren je eher dejto lieber bejeitigt jehen möchte, nicht ganz unerwünjcht 
gefommen; auch jei e8 unrichtig, ein Syitem, das im großen und ganzen 
jeine Schuldigfeit thue, bloß deshalb zu verurteilen, weil es ein= oder 
zweimal unter den denfbar ungünftigften Verhältniffen verſagte. Ohne 
bei diejen und andern Meinungen bier zu verweilen, teilen wir das 
Wichtigſte aus einem Schreiben mit, welches die Direktion der Großen 
Berliner Straßenbahn in der Angelegenheit an die „Voſſiſche Zeitung“ 
gerichtet hat: „. . . Die hier eingetretenen Störungen find wieder nur 
die Folge übermäßiger Stromentnahme auf den Linien mit gemiſchtem 


! Eine ausführlichere Beiprehung bringt die Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung 1900, Pr. 245; eine ebenfolche nebſt Plan und erläuternden Figuren 
Prometheus Nr. 573 und 574. 
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Betriebe geweſen, da die Speifefabel überangeftrengt werden mußten und 
deshalb verjagten. Trotz vorjorglicher Vorbereitungen und größter An« 
jtrengung jind wir nicht im jtande gewejen, die Betriebsftörungen zu 
verhindern oder ihrer rechtzeitig Herr zu werden. Der Grund hierfür 
liegt in dem troß eindringlicher Gegenvorftellungen aus äfthetifchen Rück— 
ſichten ung aufgenötigten unſichern Betriebsystem jelbft. Attumulatoren 
find nun einmal nad) dem zeitigen Stande der Elektrizität für die Ver— 
wendung im Betriebe verfehrsreicher Straßenbahnen durchaus ungeeignet 
und würden in unjerm Betriebe jelbit dann, wenn das Verhältnis der 
Lade- zu den Entladejtreden aus den erwähnten Rüdfichten nicht jo un— 
günftig bemefjen wäre, einen ordnungsmäßigen und fihern Betrieb auf 
den dichten Verkehrsſtrecken, wie 3. B. der Leipzigerftraße, nicht gewähr- 
leiften können. Die von der Tagespreſſe verjchiedentlich zur Vergleihung an— 
gezogenen Verhältnifje des Affumulatorenbetriebes in den Städten Hannover 
und Dresden fünnen für die hiefigen Verhältnifje feineswegs dienen... .“ 

Wie bekannt ift, findet in den Fällen, in denen die Stromzuführung 
an die Elektromotoren der Straßenbahnwagen durch an Stangen ver- 
laufenden Draht geichieht, die Stromrüdleitung durd die Schienen des 
Gleiſes ftatt. Dieje müſſen zu dem Zwede an den Stößen durch ftarfe 
Kupferdrähte leitend verbunden werden, was in verſchiedenen Städten bei 
Umwandlung des Pferdebetriebes in eleftrifchen Betrieb große Schwierig: 
feiten verurjacht hat. Mie wir „Prometheus“ Nr. 568 entnehmen, teilt 
nun The Railway World eine von 8. Smith vorgejchlagene Einrichtung 
der elektriſchen Leitung mit, die geeignet ſcheint, jemen lbelftand zu bes 
jeitigen. In einer in der gebräudlichen Weile an Drähten über dem 
Gleis aufgehängten geſchützten Röhre aus Papiermaſſe liegt zu beiden 
Seiten des Schlitzes je eine Hupferjchiene, von denen die eine zur Strom 
zuführung, die andere zur Nüdleitung dient. Auf diefen Schienen läuft 
ein vierrädriged MWägelchen, deſſen Räder oder Rollen die Stromleitung ver— 
mitteln. Bon ihm führt ein Kabel: mit zwei Leitungsdrähten für die Hin- 
und Rüdleitung zum Elektromotor des Straßenwagens. Cine gegen die 
Dede der Röhre federnd drüdende Rolle verhindert ein Abjpringen umd 
Entgleifen der fleinen Laufkatze. Die Weichen in der Überleitung werden 
vom Wagenführer durch eleftriiche Leitung eingeftellt. 

Über Straßenbahnbetrieb mittels Drudluft bemerften 
wir im lebten Jahrgange, daß derjelbe in den lekten Jahren feine nennend= . 
werten yortichritte zu verzeichnen habe, daß dagegen in Amerika die Ver- 
juche noch feineswegs aufgegeben jeien. Schon im Jahre 1896 hatte man 
in New York auf einer Verjuchäftredfe der elektrischen Straßenbahn zwei 
Wagen mit Pregluftmotoren in Gebrauch gejeßt. Da die Verfuche gut 
ausgefallen waren, hat die West Shore Street Railway Company, 
West Hoven, ſolche Berjuche mit Prepluftwagen in größerem Umfange 
borgenommen, und die „ ſterreichiſche Eiſenbahnzeitung“ bringt darüber 
folgende Einzelheiten: Die durch eine Dampfmaſchine zuſammengepreßte und 
in Mannesmannſchen Stahlbehältern (IX, 402) aufgeſpeicherte Luft, welche 
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eine Höchjtipannung von 178 Atmojphären aufweilt, wird auf der Preß— 
luftftation aus den miteinander verbundenen Behältern in die Behälter der 
Magen gefüllt, bis die Prekluft darin einen Drud von rund 150 Atmo- 
iphären hat. Dies vollzieht fi in etwa 2 Minuten. Die Gelenfe und 
Ausfüllrohre der Füllleitung find jelbitftopfend. Jeder Wagenbehälter faht 
1443 1 Preßluft, die für 27,4 bis 30,5 km glatte Fahrt ausreichen, 
wovon für die vielen Aufenthalte etwa 4,5 bis 6,1 km abzuziehen find. 
Der Bedarf an freier Luft am atmosphärischen Drud beträgt durchſchnitt— 
ih 7687 I pro Wagenfilometer. Die Behälter find verjchiedener Länge, 
haben 22,9 cm Durchmefjer und befinden fi unter den Siken und dem 
Fußboden des Wagens. Zwijchen den Luftfammern und dem Motor be- 
findet jih ein Waflerbehälter von 1707 Anhalt; er iſt mit fchlechten 
MWärmeleitern umbüllt und wird während des Füllens der Luftlammern 
mit dem Dampffefjel in Verbindung gebracht, wodurd dad Waſſer eine 
Temperatur von 149° erreiht. Mit diejer aufgelpeicherten Wärme wird 
die ausſtrömende Luft erwärmt, jo dab man eine doppelt jo große Energie 
aus der Prekluft erreicht, da dieſe fich beim Ausſtrömen bedeutend abfüblt. 
Durd ein Reduktionsventil wird die Preßluft in den Motor mit etwa 
15 Atmoſphären geleitet; aus dem MWaflerbehälter nimmt fie etwas Mafjer- 
dampf mit. Der Motor befteht aus zwei einfahen Stauungsmaſchinen 
von 17,8 cm Eylinderdurchmeiler und 35,6 em Kolbenhub; die Kolben- 
bewegung wird unmittelbar auf die vier Laufräder übertragen. Die Wagen 
bewegen ſich vollftändig geräufchlog, ohne Dampf oder Rauch auszuſtrömen, 
und die ganze Einrichtung ift durchaus gefahrlos, das Abfahren und Ans 
halten erfolgt ganz ohne Stöße. Die durch Preßluft betriebene Bremsvor— 
richtung gejtattet e8, durch eine einzige Handbewegung die Räder zum jo= 
fortigen Stillftand zu bringen. Die Wagen haben jich bei jedem Wetter 
gut bewährt. 

Ehe wir und nun zur Beiprehung von Einzelfahrzeugen menden, 
müflen wir, da vielfach ungünftige Berichte über dad Unternehmen auf: 
getaucht waren, einige Worte über den Stand der Arbeiten bei 
der Jungfraubahn! jagen. Die „Münchener Neueiten Nachrichten“ 
berichten darüber nad) Mitteilungen der Bauleitung u. a. Folgendes: Nach 
dem am 83. April 1899 erfolgten Tode Guyer-Zellers konzentrierte man 
die Arbeit auf Fertigitellung der Strede Eigergleticher-Rotitod, die dann 
auch am 3. Auguft 1899 dem Betrieb übergeben werden fonnte. Der 
MWeiterbau des Tunnel über die Station Rotftod (2,890 km) hinaus blieb 
dann jiftiert, um den Tyahrtbetrieb der übrigen Strede nicht zu ftören. 
Er wurde erſt am 1. November 1899 wieder aufgenommen und bis Mitte 
Mai 1900, wo er bis zu 3,363 km gediehen war, weitergeführt. Man 
hatte demnad in 6'/, Monaten einen Yortichritt von 473 m, oder bei 


ı jIber den geplanten Verlauf der Bahn und über ihren Stand am 
19. September 1898 finden unjere Leſer Bericht und Kärtchen im XIV. Jahr: 
gange diejes Buches ©. 393. 
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durchſchnittlich 25 monatlichen Arbeitstagen eine durchſchnittliche Tages- 
leiltung von 2,89 m. Der nächfte Seitenftollen wird bei 3,630 km heraus- 
geſchlagen. Bis zu feiner Fertigftellung muß aller Materialauswurf durch 
den Seitenjtollen bei Station Rotftod erfolgen. Es hätten jomit während 
der Betriebsjaifon 1900 Perfonentransport und Materialbeförderung durch 
ben gleichen Stollen gehen müjjen. Dan war deshalb gezwungen, aud) 
im Sommer 1900 den Tunnelbau einzuftellen. Erſt am 1. Oftober letzt⸗ 
hin fonnte er wieder aufgenommen werden, und er jchreitet nun rüftig 
vorwärts. Es wird, wie früher, in drei achtjtündigen Schichten bei Tag 
und Nacht gearbeitet. Sämtliche Wintervorräte für die Mannjchaft von 
80-90 Köpfen jind am Eigergletſcher ſchon aufgefpeichert, ebenjo die 
Sprengmaterialien. Zum leichteren Forttransport des losgeſprengten Ge: 
ſteins wurde im Oftober eine Drabtjeilfördermajchine mit elektriſchem An— 
triebe eingebaut, die es ermöglicht, die bisherige Leiftung zu erhöhen. Da 
die nächſte Station „Eigerwand“ (2867,6 m über Meer) bei 4,400 km 
zu liegen fommen wird, jind aljo von Kote (3,363 km) an bis dahin noch 
1037 m Tunnel vorzutreiben, was einen Zeitraum von rund 14 Monaten 
beanjprudht (Oftober 1900 bis Dezember 1901). Dagegen wird man bei 
3,630 km, wo der nächſte Stollen beginnen joll, jhon Ende Januar 1901 
anlangen. Es wird jomit während der Betriebsjaifon 1901 der Tunnel» 
bau jehr wahrjcheinlich nicht wieder eingejtellt werden müſſen, da ja die 
Materialbeförderung dann durch den neuen Stollen gehen fann. Auf 
die Station Eigerwand wird die Station Eismeer (bei 5,800 km), 3161 m 
über Meer, folgen. Die zwiſchen beiden zu überwindende Tunnelftrede 
beträgt 1400 m. Station Eismeer wird die hödhitgelegene und mohl 
interefjantefte Eijenbahnitation in ganz Europa bilden. 

Zu den Motorwagen oder Selbjtfahrern übergehend, müfjen 
wir vorausjchiden, daß die Wagen mit reinem Affumulatoren- 
betrieb den anfangs in jie gejegten Erwartungen immer nod) nicht ganz 
entjprechen wollen. Der Akkumulator franft noch an zwei Übeln: er iſt 
zu jchwer und zu empfindlich; erjterer Mißſtand verteuert den Betrieb, 
feßterer beeinträchtigt jeine Sicherheit. Damit ift aber keineswegs gejagt, dab 
es nicht doch manche Fälle giebt, in denen der etwas teurere Betrieb durch 
andere Vorteile ausgeglichen wird. So iſt im Laufe unjeres Berichtjahres, 
wie die „Deutiche Verkehrszeitung“ mitteilt, ein Projekt erwogen worden, 
das die Aflumulatorwagen bejonders nußbringend für die Paketbeſtel— 
lung maden joll. Es wird dabei vorausgeſetzt daß bei Verwendung 
von Selbſtfahrern bei Paketbeſtellwagen nur ein Unterbeamter erforderlich 
iſt, da keine Pferde mehr bei Stillſtand des Wagens beaufſichtigt werden 
müſſen. Der Patketbeſteller würde den Wagen ſelbſt führen, müßte ihn 
allerdings während der Bejtellgänge in den Häufern unbeaufjichtigt auf 
der Straße jtehen laffen. Cine Einrichtung, die e3 ermöglicht, den Strom» 
kreis derartig zu unterbrechen, daß es einem Unbefugten unmöglich ge— 
macht würde, in Abmejenheit des Bejtellers mit dem Wagen davonzu— 
fahren, wird jich unſchwer anbringen lafien. 
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In Nachahmung des bei den Berliner Straßenbahnen angewandten 
„gemijchten Betriebes“ hat die Firma Siemens & Halske in Berlin einen 
eleftrijhden Straßenbahn-Omnibus eingerichtet, der, wie ſchon 
jein Name bejagt, ſowohl als gewöhnlicher Omnibus auf jchienenlojer 
Straße wie mit Benutzung der Straßenbahngeleije fahren fann. In letzterem 
Tralle benußt er, wie wir aus Nr. 527 von „Prometheus“ entnehmen, und 
wie nachitehende Figur erläutert, den Zuleitungsdraht der Straßenbahn 
mittel8 des befannten Siemengjchen Abnehmerbügels, der jowohl die Strom— 
zuführung zu den Betriebsmajchinen als auc das Laden der Sammler- 
batterien unter den Sitbänfen vermittelt. Dieje ſpeiſen die Majchinen bei 
der Fahrt außerhalb der Gleiſe. Die Führung auf dem Gleije bewirken die 
beiden auf und nieder beweglichen Leiträder mit Spurfränzen an einer 


— — 
| i mu r\ 

1 mal \ I b | 
Le ER 


— 


m 
r 





Fig. 44. Eleftrifher Straßenbahn:Omnibus don Siemens & Halöfe. 


drehbaren Achje, die vor den Vorderrädern des Wagens fichtbar find. Diele 
eigentümliche Fahrweiſe erforderte eine leichte, jehr wirkſame Lenkbarkeit 
des Magens, die durd einen Freisförmigen Lenkſchemel mit Kugellagern 
und unterlaufenden Rädern erzielt worden iſt. Am Lenfichemel befindet fich 
ein Zahnkranz, in den ein Zahnrad eingreift, deſſen jtehende Welle oben 
das Handrad trägt, mittel3 defjen der Wagenführer das Lenfen ausführt. 
Der Wagen ift mit vier Antriebmajchinen von je 7,5 P.S, die auf die 
vier Räder einwirken, ausgerüftet. Sie greifen mit einer Überjegung von 
1 zu 8 in die Zahnkränze der vier Räder ein und geben dem Wagen eine 
Fahrgeſchwindigkeit bis zu 28 km in der Stunde. Der UÜbergang von 
den Schienen zur Straßendede und umgefehrt vollzieht jich äußerſt leicht. 
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Während es mit den elektriſchen Selbſtfahrerdroſchken in 
Deutichland nur langſam von der Stelle geht, jcheinen fich diejelben in 
Amerika jchneller einzubürgern. Nah Mitteilung der neuen Zeitſchrift 
Automobile jind in Chicago 30 eleftriiche Droichfen, jogen. Hanjome 
Cabs, mit Erfolg in den Verkehr eingejtellt worden, deren Bauart von 
der der Berliner eleftriihen Droichfen weit abweicht. Entgegen dem all» 
gemeinen Gebrauch ift die Antriebsmaſchine mit der Vorderachje verbunden, 
während die Hinterachje, über welcher der Wagenführer fibt, zur Steuerung 
dient. Die größeren Wagen jind mit zwei Antriebsmajchinen zu je 2 P.S, 
die fleineren mit einer ſolchen Majchine und Differenzialgetriebe ausgerüftet. 

Schon vor einer Reihe von Jahren (1, 27; III, 34) fonnten wir 
von einer feuerlojen Lokomotive berichten, die für Fälle, in denen die 
Vermeidung des läjtigen Kohlenrauchs beſonders wichtig ift, mancherlei 
Verwendung gefunden hat. Die Wirkſamkeit einer ſolchen Lokomotive 
war bei der erjten Anlage fur; folgende Das Wafler im Dampffejjel 
wird durch mehr al3 200° warme Natronlauge, die in einem bejondern 
Mantelfejjel den Dampffejjel umgiebt, auf die zum Betriebe nötige Tem— 
peratur von etwa 150° gebracht, der Auspuffdanpf wird nad) jeiner Bes 
nußung in die Natronlauge geleitet und erhält in derjelben hinreichend 
lange Zeit die Temperatur hoch über 150°, wodurd wiederum auch das 
Waſſer im inneren Keſſel auf der erforderlichen Betriebötemperatur von 
150° erhalten wird. Nach Scientific American werden nun dort jeit 
furzem auf leiten laufende vierachſige Motorwagen durd über- 
hitztes Wajjer betrieben. Es fommt dabei aber feine Natronlauge, 
überhaupt fein den Wafjerfefjel umgebender zweiter Keſſel zur Anwendung, 
das Waller wird vielmehr auf den Stationen auf 500° erhikt und tritt 
mit der ihm dadurch verliehenen Spannung von 50 Atmojphären in die 
unter dem Motorwagen angebrachten cylindriichen Gefäße. Das hod) 
überhite Waſſer gelangt in die Arbeitscylinder der Mafchine, wo es bei 
jeinem llbergang in Dampf die Kolben und mit ihnen die Räder des 
Wagens treibt. Betreffs der Einzelheiten des Betriebes jei auf einen aus— 
führlicheren Bericht in Nr. 47 von „Uhlands MWochenfchrift” verwiejen. 

Seit 30 Jahren Schon jind mehrfach, Verſuche gemacht worden, auf 
den gewöhnlichen gepflajterten Wegen mittel3 Dampftraft Laften im großen 
zu befördern, die Verjuche Haben aber zu feinen befriedigenden Ergebnifjen 
geführt. Neuerdings hat num, wie die obengenannte Wochenjchrift Nr. 50 
nad) Engineer mitteilt, die Best Manufacturing Company in Salis 
fornien Dampfitraßenzüge gebaut, die in Rußland zum Trans— 
port von Erzen Verwendung finden jollen. Die Leiftung wird auf 50 P.S 
und das Lofomotivgewicht zu 14 t angegeben, auch wird ebenda bemerft, 
daß die Majchine 4 beladene Wagen von je 16 t Ladegewicht und 4°/, t 
Eigenlaft in der Stunde auf ebener Strede 9'/, km weit befördern fünne. 
Die betreffenden Wagen find Kaſtenwagen mit hölzernen Käſten und Stahl: 
geitellen von je rund 6 m Länge, 1,8 m Breite und 1,2 m Kajtentiefe. 
Die Vorderräder haben 1,5 m, die Hinterräder 1,8 m Durchmejfer. 
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7. Luftſchiffahrt. 


Unter „Meteorologie“ finden unjere Leſer die wiſſenſchaftlichen Ergebniffe 
der vom „Deutichen Verein zur Förderung der Luftſchiffahrt“ veranftalteten 
Fahrten in ihren Hauptzügen bejchrieben. An diefer Stelle erübrigt es uns 
noch, nachdem wir in den beiden lekten Jahrgängen Abbildung und Be- 
ſchreibung des Zeppelinſchen Luftſchiffes gebracht haben, über den 
am 2. Juli 1900 ftattgehabten Aufftieg genannten Fahrzeuges zu berichten. 

Der Vormittag und Nahmittag war mit Vorbereitungen Hingegangen, 
um 8 Uhr 3 Minuten abends erhob jich der Ballon frei in die Lüfte. In 
der vorderen Gondel befanden ſich Graf Zeppelin, Freiherr von Baſſus 
und Ingenieur Barr, in der hinteren der Nfrifareifende Eugen Wolff 
und Mafchinift Groß. Da die hinteren Haltetaue zu lange fejtgehalten 
wurden, blieb das hintere Ende des Fahrzeuges zurüd. Graf Zeppelin 
furbelte das Laufgewicht nad vorn, wodurch ſich die Spite wieder jenfte. 
Die Schrauben arbeiteten nun vorwärts und bewirften, daß dad Fahr— 
jeug in dem mit 5 m pro Sefunde gerade entgegenwehenden Wind leicht 
vorwärts fam. Die flotte Fahrt hielt aber nur drei Minuten an; als das 
Laufgewicht wieder in die Mittellage gebracht werden follte, brach jeine 
Kurbel, und der Ballon jenkte ſich mit der Spibe nad) unten, wohl die 
Folge einer vorher eingetretenen Heinen Krümmung der Längsachſe. Der 
nun drohenden Gefahr des Überſchlagens fonnte zwar durch Stoppen und 
Rückwärtslaufen der Schraube begegnet werden, doch beitand von nun ab 
das ganze Fahren in einem wechjelnden Vorwärts- und Rückwärtsgang 
der Schrauben. Da ſich auch die Steuerung zur Überwindung unvermeid- 
licher Nebeneinflüffe nicht ftarf genug erwies, jo mußten die Inſaſſen auf 
rajches Niederjteigen denfen, wenn fie nicht vom See weg gegen das 
Land getrieben werden wollten. Der Niederjtieg gelang ausgezeichnet, um 
8 Uhr 20 Minuten ſchwamm das Fahrzeug tadellos auf dem Waſſer, worauf 
jeine Bergung im Schuppen nod mehrere Stunden in Anjprud) nahm. 

Am 25. September jollte eine zweite Fahrt ftattfinden. In der Nacht 
vorher aber traten durch Loslöſen von Hafen Beſchädigungen des Fahrzeuges 
ein, fo daß die Fahrt mehr als drei Wochen verjchoben werden mußte. 

Diejelbe fand am 18. Oftober ftatt. An Stelle v. Baſſus' war Ober- 
Yeutnant dv. Krogh getreten, dem die geronautiſche Führung oblag. Die 
Fahrt dauerte 1 Stunde 20 Minuten, hatte mit mancherlei Mißgeſchicken 
zu fämpfen und wies feine nennenswerten neuen Ergebnifje auf. 

Nach diejen drei Proben ift das Urteil über die Gebrauchsfähigfeit 
des Zeppelinfchen Luftfahrzeuges auch unter den bewährteften Fachmännern 
ein jo geteilte, daß weitere Verſuche abgewartet, vor allem manche als 
folche Har erkannte Hleinere und größere Konjtruftionsfehler bejeitigt werden 
müfjen, ehe ein allgemein gültiges Endurteil abgegeben werden fann. 


Anthropologie, Ethnologie und 
Argeſchichte. 


1. Entſtehen neue Raſſen? 


Fritſch! Hatte 1899 auf dem Lindauer anthropologiſchen Kongreſſe 
die Behauptung aufgeſtellt, daß ſich neue Raſſetypen bilden. Ihm treten 
die verſchiedenſten Anthropologen, Boas (Amerifa), Kollmann (Bajel) 
u. a. entſchieden entgegen und betonen, daß nicht neue Typen, ſondern 
nur Kreuzungen entftehen. In Amerika ift neben der Jndianerraffe die 
weiße Nafje der Europäer und die jchwarze Raſſe der Neger zu aus— 
gedehnter Kreuzung gelangt. Es find eine Menge Miſchlinge entjtanden, 
deren Herkunft mit genügender Sicherheit feitgeftellt werden fann. Die 
meiften Anthropologen dürften wohl zu der Annahme Hinneigen, daß durd) 
die Kreuzung jchließlich unfehlbar neue Raſſen entjtehen. Boas hat aber 
in der eingehendften Weife die Fruchtbarfeit der Familien, die Körperhöbe, 
die Länge des Schädel® und die Proportionen des Geſichtes berüdfichtigt, 
ferner das Wachstum der Jndianerfinder mit dem der Halbblutfinder ver 
glihen, Hat jedoch feinen neuen Typus nachweifen fünnen, der unter dem 
Einflufje der Kreuzung entftanden wäre. Zu demjelben Ergebniſſe haben 
die von Virhow u. a. durchgeführten jtatiftiichen Aufnahmen über die 
Farbe der Augen, der Haare und der Haut für den europäijchen Kontinent 
geführt. Die brünetten und die blonden Kaukaſier find in ihren Eigen- 
ſchaften recht verjchieden und haben fich jeit vielen Jahrhunderten gefreuzt, 
aber nirgend3 ift dadurch ein neuer Typus entitanden. 

Bei der Beurteilung der Trage, ob der Menjch ſich ändert oder nicht, 
muß man zwei Dinge jcharf auseinanderhalten, die morphologijchen und 
die fluftwierenden Eigenjchaften. Die eriteren, welche die Geftalt des 
Menfchen bedingen, die Form des Schädels, des Gefichtes, des Beckens 
oder der Gelenke, die für die menſchliche Geftalt abjolut charakteriſtiſch 
find, oder die Muskeln, wie die Schenfelmusfeln, haben ſich nie geändert. 
Der Menich erfährt allerdings unter verjchiedenen Klimaten und Einflüffen 
Veränderungen, wird durch ſchlechte Lebenslage Fleiner und elender, fann 


ı Korreipondenzblatt der Deutichen Gejellihaft für Anthropologie ꝛc., 
vgl. Yahrb. der Naturw. XV, 359 ff. 
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dick werden, Fett anjeen, fich der Kälte des Nordens und der Hibe des 
Süden anpafjen, aber Knochen, Musfeln und Gejtalt bleiben diejelben 
und haben fi jeit dem Dilupium nicht geändert. Der Fortſchritt der 
Kultur, neue Formen der menſchlichen Gefellichaft, gewaltige Ummälzungen 
des jozialen Lebens haben auf die morphologiihen Eigenjchaften des 
Menſchen feinen Einfluß. Über die Lang- und Kurzſchädel, die langen 
und furzen Najen, die Blonden und Brünetten find wir troß der Ver— 
änderung der Kulturſtufen noch nicht Hinausgefommen. 

Anders die fluftwierenden Merkmale der Raſſe: Zunahme des Tyettes, 
der Muskulatur und der Körperhöhe bei Individuen und ganzen Bes 
völferungsflaffen unter dem Einfluſſe befjerer Yebenäverhältnifie, Abnahme 
diejer Eigenjchaften bei jchlechter Ernährung. So beobachtet man auch Ab- 
nahme des Umfanges des Bruftfaftens durch die Arbeit in den Fabrifen und 
Zunahme bei der Arbeit im Freien. Aber durch all dieſe Einflüfje entfteht 
feine neue Varietät, in den nächſten Gejchlechtern können die durch günftige 
Einflüffe hervorgerufenen Eigenjchaften wieder verſchwinden, und ganze 
Bevölferungäfreife fünnen degenerieren, wenn die Lebensverhältniffe ſich 
verjchlechtern, und ebenjo kann wiederum innerhalb desjelben Gebietes das 
Umgefehrte eintreten. Denn dieje Merkmale find ohne Ausnahme fluftuierend. 

Mit der Zeit haben die Varietäten, 3. B. in Europa die blonde und 
brünette, ji) an das Klima gewöhnt, wie man jagt, phyſiologiſch adaptiert 
und fönnen das Tropenflima nicht vertragen. Das Umgekehrte findet aber 
aud) jtatt. Überhaupt find dieje jeit Jahrtaujenden erworbenen phyſiologiſchen 
Eigenſchaften jchwer zu ändern. Daß die morphologischen Eigenjchaften 
ih nicht ändern, beweift der in Amerika eingeführte Neger. Er und 
jeine Nachlommen bleiben diejelben prognathen, wollhaarigen Nigritier 
mit denjelben Merkmalen, die fie in Afrifa beſaßen. Dann die Weißen 
in Amerika: jie ändern fi nicht in Rothäute um, obwohl fie den Ein- 
wirfungen desjelben Klimas jeit Jahrhunderten ausgeſetzt find. 

Fluktuierende Merkmale find auch die pathologifchen und abnormen 
Bildungen. Die Anlage zur weitverbreiteten Tuberfulofe vererbt fi durch 
Generationen !, aber die Europäer bleiben immer Europäer, die Juden 
immer Juden, die Neger immer Neger. Die Kurzfichtigfeit (Myopie) und die 
Farbenblindheit (Daltonismus) vererben ſich ebenfalls, können aber unter 
dem Einflufje günftiger Verhältniffe verſchwinden. E3 hat noch feine tuber- 
fuloje, furzjichtige oder farbenblinde Raſſe gegeben. Ebenjo fluftuieren die 
Vermehrung der Finger und Zehen, die Muttermale, die beftimmmten 
Arten der Haarfarbe und des Bartwuchjes, die Abnormitäten von 6 Lenden- 
wirbeln, 13 Rippen, 6 Schneidezähnen. AU dieje Merkmale fommen und 
gehen, es iſt noch feine jechäfingrige u. j. w. Menſchenraſſe entjtanden. 

Bon Intereſſe iſt es, zu erfahren, wie fi Kollmann auf Grund 
jeiner Unterfuhungen die Entitehung der Raſſen vorftellt. Die Stamm- 





! Nah Kollmann; im übrigen ift die Erblichkeit der Tuberfuloje mehr 
als fraglich. Vgl. Jahrb. der Naturw. XIII, 329; XV, 326. Die Redaltion. 
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oder Urhorde des Menſchengeſchlechts verlegt er in den Tropengürtel: alle 
Individuen bejiken diejelben morphologijchen Merkmale. In der zweiten 
Periode wird die Variabilität thätig, und es bilden ich die verjchiedenen 
Raſſen der Neger, Europäer, Indianer u. ſ. w. Dieje Raſſen verbreiten 
fi in die einzelnen Kontinente dur Wanderung, ähnlich wie die zahl« 
reichen Species der Tiere und Pflanzen über die Oberfläche der Erde ſich 
verbreiteten. Auf dieſe lange und an neuen Menſchenraſſen fruchtbare 
Periode folgte eine Zeit, in welcher die Variabilität auf ein geringeres 
Maß zurüdjanf, jo wie wir jie heute noch wirfjam jehen. Dieje drei 
eriten Perioden fallen nad allen Erfahrungen der Paläontologie, der 
Geographie der Pflanzen und Tiere in die präglaciale und die interglaciale 
Erdepoche. Die vierte Periode, in der feine neuen Rajjen mehr gebildet 
werden, beginnt wahrjcheinlich mit dem Ende des Diluviums: die Rafjen 
des Menjchengeichlehtes find Dauerformen geworden. Dieje Periode 
dauert heute noch. Wie diefe Vorgänge im einzelnen, innerhalb der 
Organe ſich allmählic) abgejpielt Haben, ift ebenjo in Dunkel gehüllt wie 
die Vorgänge innerhalb der Raſſen. 


2, Bererbung erworbener Zuftände. 


Für die Frage nad) der Vererbung erworbener Zujtände beim Menjchen 
war ein Vortrag von Wichtigkeit, den Profeſſor Bollinger auf der 
30. Verfammlung der Deutihen und Wiener Anthropologischen Gejellichaft 
zu Lindau am 5. September v. 3. hielt. Der Vortrag handelte von der 
erblichen Atrophie der Bruftdrüfen und ihrem Einfluß auf die Säuglings- 
jterblichfeit. Die Säuglingsfterblichkeit ift in Deutjchland jehr bedeutend. 
Während die Sterblichkeit der Säuglinge in Norwegen nur 9—11°%, 
beträgt, jterben im Deutſchen Reiche durchſchnittlich 22°, aller Kinder 
in den erjten beiden Lebensjahren, und in gewilien Gegenden der bayrijchen 
Hochebene jteigt die Säuglingsfterblichfeit bis zu 45%. Man darf ohne 
Übertreibung behaupten, daß die in Deutichland herrichende Kinderfterblich- 
feit für die Nation verhängnisvoll jein müßte, wenn jie nicht durch die 
hohe Geburtsziffer bis zu einem gewiſſen Grade wieder ausgeglichen würde. 

Derichiedene Urjachen kommen für dieſe Sterblichkeit in Betracht, 
nad Profeffor Bollinger ift aber die Haupturfache jedenfalld die Selten- 
heit der Ernährung durch die Mütter; die fünftliche Ernährung ijt niemals 
im jtande, die natürliche volljtändig zu erjegen, und die prozentuale Höhe 
- der Mortalität unter den Säuglingen entjpricht der prozentualen Selten= 
heit des Stillend. In einzelnen Gegenden, wo nod anderweitige un— 
günftige Momente hinzutreten, ijt die Sterblichkeit der fünftlich ernährten 
Kinder dreimal jo groß als diejenige der Bruftlinder, das Körpergewicht 
der Bruftfinder ein weit bedeutenderes al3 das der künſtlich ernährten 
Kinder. Die künftliche Ernährung bewirkt auch eine Anlage zur Erkrankung 
an Skrophuloje, Rhachitis und andern Krankheiten; anderjeit3 übt das 
Stillen auf das ganze jpätere Leben der Säuglinge einen außerordentlich 
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heilſamen Einfluß aus, durch die natürliche Ernährung erhalten die Kinder 
einen SKraftvorrat, der ihnen im jpäleren Leben jehr zu ftatten fommt. 

Fragt man, worauf e8 beruht, daß jo viele Mütter nicht jtillen, 
jo lautet in jehr vielen Fällen die Antwort: Auf dem Unvermögen der 
Mutter. Nah Eſcherich ift bei 60°, der Frauen aus den niedern 
Volksklaſſen die Bruftdrüje nicht im ftande, ihre Funktion zu erfüllen. 
Jenes immer mehr zunehmende Unvermögen der Mütter beruht auf der 
Verfümmerung (Atrophie) der Bruftdrüfe. Auch jcheint der Ausfall in 
der Thätigfeit ſolcher Drüfen, die nur zeitweilig funktionieren, ſich viel 
leichter erblich zu übertragen als die Verfümmerung anderer Drüjen- 
funftionen. Die Thatſache, daß die Bruftdrüfenverfümmerung in gewiſſen 
Gegenden bejonder3 verbreitet ift, ift nach Bollinger ein unmiderleglicher 
Beweis für die Vererbung erworbener Zuftände, die allerdings von an— 
gejehenen Forſchern noch immer beftritten wird. 


3. Borgeihichtliches und Ethnologijches aus Armenien !. 
Die jogen. Djinovas oder Djinovis, 


Schon vor 40 Jahren hatte Virchow feine Aufmerkjamfeit auf 
Armenien gelenft und ih von dem hohen Werte der von Bayernd- 
Tiflis in Kaufafien und Trandfaufafien vorgenommenen Ausgrabungen 
perjönlich überzeugt. Dr. Beld reifte nun, begleitet von dem Archäo— 
logen Dr. Lehmann im Auftrage Werner Siemens’ nad) dem ihm gehörigen 
Kupferwerfe Kedabeg in Transkaukaſien und benußte, durch Virchow an— 
geregt, die Gelegenheit, die dort befindlichen vorgeſchichtlichen Gräberfelder 
zu unterfuchen. Bon Auguft 1888 bis März 1891 entdedte er über 300 
folder Gräber. Die interefjanteften Gegenjtände, die man fand, waren 
ornamentierte Bronzeblehe, deren PVerfertiger Beld in den Urarmeniern 
juchte. 1891 reilte er nad) Armenien, nah Ban und andern Urſitzen des 
armenischen Volkes, fand aber feine vorgejchichtlichen Gräber, jondern etwa 
30 neue, bisher unbefannte Keilinjchriften aus der Gegend des Vanſees. 
1898 machte er mit Lehmann eine zweite Reife, um lediglih Armenien 
zu jtudieren. Abgejehen von hochmwichtigen Ergebniffen für die Geichichte, 
verbreiten die Arbeiten auch mehr Licht über die Beantwortung der Frage 
nach den großen Völkerbewegungen in Südeuropa, Vorderaſien und Iran, 
d. i. über den Einbruch der Arier, der Kimmerier und Skythen in Aſien. 
Bis vor einiger Zeit herrjchte die Überzeugung, daß die indogermanifchen 
Völfer in Europa aus Aſien über den Kaufajus eingewandert jeien. Jetzt 
neigt man zu der gegenteiligen Anficht, nämlich daß die Arier aus Europa 
nad Afien wanderten, eine Anfchauung, die den alten griechiſchen Schrift- 
ftellern, namentlich) Herodot, nicht fremd. war. Thatſächlich haben nun 
Da und Lehmann feſtgeſtellt, daß die von Norden her kommende, nach 

= Sitzung der Naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig, 2. 1900. 
Ausführlicher in der Zeitihrift für Ethnologie x. 1398, ©. 568 
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Süden ſich fortpflanzende Völferwelle ſich bei den großen vorderafiatiichen 
Staatengebilden, namentlich dem afiyrijchen Reiche bemerkbar gemacht hat. 
Sie haben auch den Weg gefunden, auf dem die Eindringlinge heran 
zogen. Die ariſchen Kimmerier überjhritten von Norden her den Kaukaſus 
und gelangten im Thale des Afftafa aufwärts? nad) Mlerandropol, Kars 
und der Ebene von Hafjanfala. Zwiichen 900 und 800 v. Chr. müfjen 
die legten Kimmerier nad) Anatolien gewandert jein. Ihnen folgten kurze 
Zeit darauf die ariſchen Skothen. 

In der Nähe von Dan haben die beiden Gelehrten bedeutende Aus— 
grabungen vorgenommen und aus der Zeit der Chalderfünige — ſo ge: 
nannt von ihrem Hauptgotte Chaldis — Gegenstände aufgefunden, die 
uns in die Steinzeit jener Völkerſchaften, mindeſtens 3000 v. Chr. hinein- 
führen. Eigenartige Felſenbauten, uneinnehmbare Befejtigungäwerfe, ein 
80 km langer Aquäduft, dazu beitimmt, die Stadt mit Quellwaſſer zu 
verjehen, Turbinenmühlen und andere technijche Anlagen von hoher Voll- 
fommenheit wurden auch von ihnen aufgefunden. Was die Chalder in 
der Töpferei leijteten, da8 zeigen die in den Stellerräumen des chaldifchen 
Königsſchloſſes entdedten riejigen Thonfrüge von 600 Liter Inhalt, auf 
denen in Keilinjchrift die Inhaltsangabe vermerkt ijt. 

Die Kultur der dortigen Bevölferung ift jetzt endgültig feftgeftellt. 
Sie bejaßen eine großartige Technik, insbefondere in Bezug auf Metall 
bearbeitung, Steinhauerfunft, Moſaik in Stein und in mit Metallen aus— 
gelegten Steinen. Die Ehalder haben auch die eigentümliche, heute unter 
dem Namen Tulaarbeit befannte Art der Silberbearbeitung erfunden. Sie 
find die Erfinder der Grundmafjerleitungen, der Turbinenmühlen, wahr- 
ſcheinlich auch der Eifenherftellung. In diejes Neich brachen dann gegen 
600 dv. Chr. die Armenier ein. R 

Dieje Iekteren behaupteten auf Grund ihrer Iberlieferungen in dieſem 
Lande autochthon, d. h. von den ältejten Zeiten her jeßhaft zu jein. Sie 
jelbft nennen ſich nad einem fagenhaften Urahnen Haik; er jei Großjohn 
Gomers gewejen und nad) dem verunglüdten Turmbau zu Babel in das Land 
eingewandert. Dan follte von Semiramis gegründet jein. Nach den neuejtens 
entzifferten Keilinſchriften — bis jebt haben wir deren 90 — ift die Sache 
jest Mar geftellt: vor den Armeniern waren die erwähnten Ehalder da und be= 
gründeten die jpäter von ihren Nachfolgern benugten Fulturellen Einrichtungen. 


Die beiden Armenia = Reijenden Beld und Lehmann! find nicht 
einig, woher die Bezeichnung der feftungsähnlichen Bauten „Djinovas“ oder 
„Djinovis” rührt. Lehmann erklärt fie für „genuefiiche” Anlagen. Nach 
feiner Anficht rührt die Bezeichnung aus der Zeit der Kreuzzüge und des 
Yateinifchen Kaijertumd. Der Name der Genuejen wurde dann aud für 
weitere Bauten verwendet bis in das Innere hinein und möglicherweiſe 

! Verhandlungen der Berliner Gejellihaft 1900, S. 40 ff.; Zeitichrift 
berjelben Gefellihaft 1900, ©. 288 ff. 
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weiter, als die politiiche Macht und jelbft der Handelseinfluß der Genuefen 
jemals gedrungen it. Daß ſolche genueſiſchen Feſtungswerke ſich gerade 
an Städten befinden, die in ihrer älteſten Bearbeitung deutlich viele von 
den Chaldern, den Vorgängern der Armenier, gebaute Anlagen zeigen, 
erklärt ſich leicht aus der Thatſache, daß, da die Geſtaltung des Landes 
und der Berge dieſelbe blieb, ſich auch die Burgen und Verteidigungs— 
anlagen an dieſelben Stellen knüpfen mußten, mochten nun Chalder, 
Araber, Genueſen oder Türken die Erbauer ſein. 

Dem gegenüber erklärt Belck: Keinerlei Befeſtigungsanlagen des 
Altertums oder auch des Mittelalters, welche, ſei es von Aſſyriern, He— 
thitern, Syrern, Armeniern, Parthern, Saſſaniden u. ſ. w., ſei es namentlich 
auch von Griechen, Römern, Byzantinern herrühren, werden von dem 
Volksmunde ala „Djinovaswerke“ bezeichnet, obgleich das gerade bei den 
feßteren drei Völkern erflärlich fein würde. Deren Bauten werden ftet3 
„Rüm“ genannt. Die Bezeihnung Djinovas findet ſich ausſchießlich in 
dem Gebiete des alten Chalderreiches vor. Hier gilt fie dazu noch lediglich 
und ausſchließlich für joldhe Befejtigungsanlagen, deren chaldiſcher Urjprung, 
fei es aus Inſchriften, jei e8 aus andern Merkmalen, nachgewieſen werden 
fann. Der Name bejchränkt ſich nicht bloß auf mehr oder minder moderne 
Burganlagen chaldiſchen Urjprungs, jondern haftet auch an den ſchon im 
graueften Altertum entitandenen, im ihrer urfprünglichen Beltimmung 
faum noch erfennbaren Ruinenftätten. Dieje Iebteren befinden jich zudem 
jehr häufig in Gegenden, für die ein genuefiichebyzantiniicher Einfluß voll- 
ſtändig ausgeſchloſſen erjcheint. 

Die Bezeichnung Djinova(s wird aber nicht nur von den befeſtigten 
Anlagen, jondern aud) von andern bedeutenden Werfen der Chalder ge- 
braucht, wie von Kanal und Wäſſerungsanlagen, Inſchriften u. j. w. 
nicht aber von jolchen anderer Wölfer, weder im alten Chaldergebiete 
nod in deſſen Nachbarländern. Die Bevölkerung der hier in Betracht fom- 
menden Gebiete bezeichnet einzig und allein „haldijche” Werke als Djinovas— 
werfe, niemals gleiche oder ähnliche anderer Völker, und zwar handelt es ic) 
regelmäßig un imponierende, durch ihre Größe und Bedeutung oder die Art 
der Ausführung als etwas Bejonderes jofort in die Augen jpringende Werfe. 


4. Die Alromegalie (pathologiicher Rieſenwuchs) !. 


Die Akromegalie ijt eine Krankheit, deren an ſich jehr bezeichnender 
Name von einem hervorragenden franzöfiichen Nervenarzte, Pierre Marie, 
damals an der Hlinif von Charcot in Paris, eingeführt wurde. Sie war 
früher ſchon in einzelnen Fällen befannt, aber jekt erſt wandte ſich 
das allgemeine Intereſſe dieſen Erkrankungen zu. Bei ihnen pflegen fich 
die auffälligjten Veränderungen an den Ertremitäten und dem Kopfe, 
vorzugsweile an Naje und Unterkiefer zu finden. An diejen Teilen macht 





ı Berliner Zeitichrift für Ethnologie 1900, Heft 4, ©. 304 ff. 
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fich eine erft nad Abjchluß de3 regelmäßigen Wachstums beginnende Ver— 
größerung bemerfbar, die niht nur am Skelett, jondern in ganz uns 
verfennbarem Maße auch an den Meichteilen der betreffenden Körper- 
gegenden hervortritt. Indes it die auffällige Veränderung im Ausfehen der 
Kranken, welche plumpe, grobe Gefichtszüge, einen jtarfen Hirn- und Ge— 
ſichtsſchädel und unter Umftänden geradezu unförmlihe Hände und Füße 
befommen, nicht die einzige Krankheitserſcheinung; vielmehr gehen Die 
Kranken nad Jahre oder auch Jahrzehnte lang dauernden Leiden nervöſer 
Natur, befonders unter Störung des Blutfreislaufes zu Grunde. Kliniſche 
Erfahrungen liegen bereit3 in reihem Maße vor, und es iſt auch zu einer 
größeren Sicherheit in der Abgrenzung der Alromegalie gegen ähnliche, 
gleihfalld mit Stelettveränderungen einhergehende Krankheiten gelommen. 
Dagegen find anatomisch genau unterfuchte Fälle noch nit in großer 
Zahl vorhanden, und es ijt deren Vermehrung um jo notwendiger, als 
noch jeder der gut unterfuchten Fälle Befunde geliefert hat, die mit den= 
jenigen der früheren nicht in allen Punkten übereinftinnmen. Virchow ſieht 
in der Afromegalie eine Form von partiellem Rieſenwuchs, der bejonders 
an den Enden des Körpers lofalifiert ift. 

Ein in der Anthropologifchen Gejellichaft in Berlin vorgeführter Afro- 
megale zeigte einen gewaltigen Kopf und auffallend plumpe Hände. Nach 
dem Tode trat die Erſcheinung an den Füßen weniger hervor, wohl wegen 
der dem Tode poraufgegangenen Abmagerung. Die Fußlänge war 286 mm 
im Mittel. Auffallender ijt die Abweihung am Kopfe, bejonders wenn 
man die Dimenfionen mit denen wirflicher Riejen vergleiht. So betrug 
die ganze Höhe bei dem Rieſen Winfelmeyer 2278, der Kopfumfang 615, 
bei Murphy war das Verhältnis 2220 zu 640, bei Yen 1905 zu 612 
und bei dem obenerwähnten Afromegalen (Kauerauf) 1885 zu 605. 

Die Weichteile des Kopfes entiprechen den großen Formen des Schädelß. 
Bejonders auffällig iſt das Vorſpringen der Stirn über die Najenwurzel 
um 12 mm, die fleifchige, ſtark nad) recht abweichende Naſe und Die 
Breite der Jochbogen fowie die großen, diden Ohrmuſcheln. 

Das neue pathologijche Mufeum in Berlin hat bis jet vier Skelette 
von Alromegalen. 


5. Die Trepanation bei den Serben und in der Urgeſchichte!. 


Die jerbiichen Bauern haben noch heute den Gebrauch der Trepanation. 
Die Gründe, durch welche fie dazu veranlakt werden, find verjchiedener 
Natur. Zumeift find es äußere Verletzungen, die fie ſich in den ewigen 
Kämpfen, befonders infolge der Blutrache, die 25 °/, aller Todesfälle ver- 
urſacht, oder auch bei dem Ausgleiten in den Bergen oder durch die 
heftige Bora zuziehen. Der zweite Grund der Trepanation liegt in der 


Profeſſor Trojanovie im Korrefpondenzblatt für Anthropologie ꝛc. 
1900, ©. 18 ff. Pal. Jahrb. der Naturw. XII, 85. 
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Überlieferung und dem Wberglauben: jie glauben, gewiſſe Krankheiten 
fünnen nur auf diefe Weiſe geheilt werden, jo Neuralgie, Irrſinn, 
heftige Kopfichmerzen, an denen viele, bejonderd in Montenegro, leiden, 
Gehirnentzündung. Wird einer im Streite ftarf am Kopfe beichädigt 
und trepaniert, jo jtellt der Senat ihm ein Zeugnis aus, auf Grund 
deſſen er von dem Thäter ein Schmerzensgeld verlangen oder fordern 
fann, daß diejer die gleiche Operation zu erdulden habe. Da das Blut- 
geld hoch ift, für einen Trepanierten 168 Thaler, jo ziehen e8 arme Leute 
bor, den andern gejeklihen Weg zu bejchreiten. Sie lajjen ſich nämlich, 
obihon vollfommen geſund, auf diejelbe Art trepanieren wie der von 
ihnen beſchädigte Menſch. Diefe „gütliche” Beilegung des Streites wird 
von dem Senate gebilligt und damit die Blutrache verhindert. 

Gemwöhnliche Volksleute üben dieje Operation aus; jie heißen „Medig“ 
oder Doktor. In Montenegro war dieje Kunft bei einzelnen Familien 
erblich, jet hat die Regierung die Ausübung verboten. Dafür gehen die 
Medig nad Altjerbien oder Toskanien (albanifche Gegend), wo jich die 
Leute trepanieren laſſen fünnen, da ſich die türfifche Regierung nicht darum 
fümmert. Allmählich hat fi die Sitte in einzelnen Gegenden verloren. 

Das Inſtrument, deifen fi der Operateur bedient, heißt Sara oder 
trapanj. Es iſt eine offene Stahlröhre von 2 cm Durchmeſſer und 12 
bi3 25 em Länge. An einem Ende ift die cylindrijche Röhre zirfulär mit 
fleinen jcharfen Zähnen verjehen. Bor der Operation erflärt der Operateur, 
daß für den Fall des Todes des Patienten ihn feine VBerantwortlichkeit 
trifft. Dann betäubt er den Franken, indem er ihn etwa ein Liter Brannt- 
wein auf einmal austrinfen läßt, verjtopft ihm die Ohren mit Watte, 
damit er dad unangenehme Geräujc der Säge nicht höre, und rafiert das 
Haar von der wunden Stelle ab. Dann madt er einen Einjchnitt bis 
zum Knochen, jtülpt die Hautjtüde um und ſchabt mit einem jcharfen 
Meſſerchen das Fleiſch von dem bloßgelegten Knochen gründlich ab. Darauf 
nimmt er die Sara und dreht fie freisförmig an der ausgewählten Stelle. 
Hat er genug gebohrt, dann nimmt er drei feingebogene Hafen; einen 
giebt er dem Affiitenten, die zwei andern behält er für ſich; beide führen 
dann alle drei Hafen unter die halbdurchſägten Knochenlamellen und ziehen 
gemeinschaftlich auf Kommando das runde Knochenſtück heraus. Das 
Blut, welches fi) auf dem Gehirn befindet, wird mit einem jehr feinen 
dünnen Löffelhen aus Silber herausgefchöpft, die Hautteile werden über 
das trepanierte Loch gelegt und bis auf eine fleine Stelle zugenäht; durd) 
letztere joll die Luft freien Zutritt haben. Die Hautwunde heilt gewöhnlich 
in 15 Tagen, ſtarke und junge Leute genejen vollfommen erjt in 40 Tagen, 
alte Leute exit zwei Monate nad) der Trepanation. 

Die Bauern mit zerjchlagenen Köpfen dulden die Schmerzen 40 Tage, 
dann laſſen fie jich trepanieren. Nur ſehr wenig Leute jterben an der 
Operation, manche unterziehen fich derjelben dreimal im Leben mit Glüd. 

Zum Schluß jei hier erwähnt, daß nad) Larrey die Kabylen oft für 
wenig jchwere Kranfheitsfälle zu der Trepanation ihre Zuflucht nehmen. 
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Bon der Loyalitätäinjel Uvea berichtet Ella, daß im beiten Falle dort 
die Hälfte der Operierten jtirbt; der Gebrauch jei aber aus Wberglauben 
und dur das Herfommen jo herrichend geworden, daß nur jehr wenige 
Männer ohne dieſes Loch im Schädel jeien. Auf Uea dagegen jtellt 
Zurner feft, daß die bei Kopfichmerzen gebrauchte Kur meijtens die Heilung 
zur Folge habe. In ihren Kämpfen juchten die Eingeborenen mit ihrer 
Keule gerade dieje Stelle zu treffen, um den augenblidlihen Tod ihres 
Gegners herbeizuführen. Hippofrates fpricht von der Trepanation wie bon 
einer befannten Sade. Auf dem vorgeſchichtlichen Gebiete wurde jie zuerjt 
durch Prunieres 1873 wiſſenſchaftlich nachgewieſen und durch jpätere 
Forschungen bejtätigt. Broca weit nah, daß Trepanationen an den 
Schädeln verjtorbener Menjchen vorgenommen wurden. Diefe Schädel- 
rundjtüde wurden dann durchbohrt und als Amulette um den Hals getragen. 

Vorgeſchichtliche trepanierte Schädel wurden aufgefunden in den Höhlen, 
Dolmen und Gräbern von Frankreich, Portugal, Böhmen, Merifo, Peru, 
Algier, den Kanariichen Injeln und vielleicht in Deutichland. Wenigſtens 
will LehmannNitiche für dieſes Land fünf Fälle feitgejtellt Haben !, die 
in dem Nationalmujeum von La Plata aufbewahrt werden. Er findet 
auch den Uriprung der Trepanation ſowie das Vorbild in einer Operation, 
welche der Schäfer an den Schafen vollzieht. Der Blajenwurm im Schädel 
de3 Schafe fann die Schädelfapfel jo verdünnen, daß des Schäfers geringe 
Schabbewegungen mit einem Stein= oder Glasſplitter ausreichen, um den 
MWaflerdrud auf dag Gehirn durch Eröffnung der Blaje aufzuheben und 
die harakteriftiichen Erjcheinungen von jeiten des Gehirns wie mit einem 
Schlage zum Verſchwinden zu bringen. Bei ähnlichen Gehirniymptomen 
wird man bald auch beim Menjchen „den Ejel gebohrt haben“, wie man jagt. 

Dr. Höfler (Bad Tölz) glaubt, daß die in St. Hubert-Andain ? gebräudh- 
liche Methode des „Einjchneidens“ und „Einbrennens“ gegen die Hundswut 
ein Überbleibjel einer weit älteren Trepanierungsmethode fein fann. Auf 
dieſe Weiſe will er auch den Gebrauch der Hubertus- und Petersſchlüſſel, 
mit welchen in der Wolfsmedizin bei der Hundswut oder zur Verhinderung 
diejer Krankheit Löcher in die Stirne gebrannt werden, genügend erflären. 


6. Handelsſtraßen über die Alpen in vorgeſchichtlicher und 
frühgeſchichtlicher Zeit ®. 


Schon in den früheften Zeiten beftanden Handelöverbindungen der 
jüdlihen und jüdöftlihen Völker mit denjenigen des Schwarzen und 





! Korrefpondenzblatt für Anthropologie ꝛc. 1900, ©. 24. Vgl. auch 
Lehmann-Nitsche, Trois cränes etc. La Plata 1899 (Korrejpondenzblatt 
für Anthropologie x. 1900, ©. 31 f.). 

? Yedenfalls eine Verwechslung mit St. Hubert-Ardennes. 

® Vortrag von Dr. Hedinger im Anthropologiichen Verein in Stutt- 
gart, 10. Februar 1900. 
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des Mittelländifchen Meeres und jodann weiter mit denen de3 Binnen 
fandes und des europäifchen Nordens. Beweiſe dafür bieten nicht nur 
die alten Schriftjteller, jondern auch zahlreiche Funde, aus denen hervor= 
geht, daß nur von Süden her der Import ftattfand. Die erften Im— 
porteure waren wahrjcheinlich die jemitifchen und hamitiſchen Völkerſchaften, 
insbejondere die Hethiter, Phönizier und Ägypter, die jhon am Anfange 
de3 legten Jahrtauſends v. Chr. einen lebhaften Handelsverkehr mit Griechen- 
land und Italien unterhielten. Für den Verkehr mit den europäijchen 
Binnenländern boten Flüffe, wie die Donau und die Rhone, und zu Lande 
die leichter erreichbaren Alpenübergänge die geeigneten Wege. Verſchiedene 
ſolcher Alpenübergänge dienten ſchon Jahrtauſende dv. Ghr., namentlidy in 
der älteren und jüngeren Bronzezeit, dem Handelsverkehre. 

Als die älteften Übergänge find wohl, von Oſten nach Weiten be— 
trachtet, anzunehmen: der nordöſtliche vom Triefter Kart am Laibadher 
Moore vorüberführende, in das Thal der Save einmündende Birnbaumer- 
waldpaß, er diente vorzugsweiſe dem illyriichen Handeläverfehr; jodann 
der gleichfall3 in da8 Savethal einmündende, teilmeife mit dem heutigen 
Predilpaß ſich dedende Saifnikpak , ferner der Pleckenpaß, der, nad) 
reihen Funden und Inſchriften zu Ichließen, jchon früher von Jllyriern 
und Kelten benußt wurde; des weiteren Reichen Scheided mit dem Brenner, 
der Malojapa mit dem Julier (Zulberg), der fleine und große St. Bern- 
hard und der Mont Genevre. 

Der Gotthard mag wohl erjt in jpäterer Zeit aufgefommen jein; 
die eigentliche Gotthardftraße belebte ſich erft gegen das Ende des 13. Jahr- 
hundert3 (Gründung des Hoſpizes 1331). Der nördlid) den Zugang 
zum Gotthard jperrende Vierwalditätter-See bildete wohl lange ein erheb- 
liches Verfehrshindernis. Daher find die Schweizer Waldfantone jehr arm 
an vorgefhichtlichen und frühgejchichtlihen Wunden. ber Simplon, 
Splügen und Geptimer ift wenig bekannt. Der Berfehr über den 
Simplon muß ſchon früh ftattgefunden haben, da wir in Oberwallis 
Bronzegegenftände aus der Halljtattperiode gefunden haben. 

Der Brennerpaß hat ſchon in vorgejchichtlicher Zeit als Handelsweg 
gedient. Das beweifen die zahlreichen Funde bei Matrei, Nonäberg 
u. ſ. w. unwiderleglich. Dur den Einbrud der Selten verlor er an 
Bedeutung. Der große und der fleine St. Bernhard boten den bequemften 
Übergang von dem Süden nad) der Weſtſchweiz, dem Rhein, Oft- und 
Nordfrankreih. Bon Maſſilia aus führten Rhone und Sadne ins Binnen- 
land, an der Durance ftromaufwärts ging eine Handelöftraße über den 
Mont Genevre, den Mon: Matrona in das Thal der Dora Riparia 
und damit nad) Turin. Der ältefte befannte Heereszug über die Alpen 
wurde 388 dv. Chr. von den Galliern unter der Führung des Bellovecus 
über den Mont Genivre ausgeführt. In der Kaiferzeit waren 17 Päſſe 
gangbar, unter ihnen 6 fahrbar, die deutjchen Kaiſerzüge gingen meift 
über den Brenner (66mal), über den großen Bernhard (20mal) und über 
den Septimer (17mal). 
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7. Diluviale Menſchen. 


Spur des Menſchen im Diluvium von Schleswig-Holftein !. 
Im allgemeinen bezweifelt man von vornherein, daß in dem Dilu- 
vium Gegenjtände vorfommen, die von Menfchenhand bearbeitet find. 
Dagegen teilt Schmidt-Peterjen von Bredſtedt (Kr. Hujum) mit, 
daß 1900 ein Arbeiter bei dem Dorfe Bordelum ein Bruchjtüd einer 
baumförmigen Koralle fand, die Spuren einer menſchlichen Bearbeitung 
aufweilt. Das Stüd hat nämlich an jedem Ende eine roh gejchliffene 
Tacette. Aus der rauhen poröſen Beichaffenheit des Innern — die Fär— 
bung ift bläulich-weig — kann man den Schluß ziehen, daß die Ver- 
fiefelung exit nad) der Bearbeitung eingetreten ift. Das Alter der Schicht, 
in welcher der Gegenjtand gefunden wurde, iſt zweifellos diluvial. Der 
Hügel auf dem nordweftlichen Abhange der ſchleswigſchen Geejt ift geo= 
logiſch als die letzte Sandbarre (Mloräne) der Schmelzwaljer von der 
jüngften Bergleticherung aufzufaljen, und jomit könnte das Alter der Ko— 
ralle bis an das Ende der Eiszeit reihen. Gar nicht zu beſtimmen ift, 
ob der Gegenftand von Küſtenbewohnern herrührt, oder ob er weiter 
öftlih in den Gletſcherſtrom geriet und bis dorthin geſchwemmt wurde, 
zumal die Beitimmung der Koralle gar nicht zu erfennen iſt. 


Fundſtelle diluvialer Menſchen. Prof. Gorjanovie-Kram— 
berger in Agram teilt dem Anthropologen Prof. Ranke vorläufig mit?, 
daß er im September 1899 paläolithiſche überreſte von Menſchen und 
Steinwerfzeuge in Gejellihaft von Rhinoceros tichorrhinus, Bos primi- 
genius, Ursus spelaeus und andern Tierrejten im diluvialen Sande von 
Krapina im nördlichen Kroatien gefunden hat. Die Art und Weiſe, wie 
diefe Refte vorkommen, ſchließt jede Zufälligfeit aut. Er fand neun über- 
einander gelagerte Kulturſchichten, alle eluvialer Herkunft, d. h. Verwitte— 
rungsprodufte der überhängenden yelswand jelbit. Durch alle Schichten 
hindurch Yiegen die überreſte, zunächſt vom Biber (Castor fiber), dann 
vom Menjchen und zu oberft von dem Höhlenbären. In der Schicht, wo 
die Menſchenreſte fich befinden, liegen außer angebrannten Tierfnochen auch 
durchgebrannte Menſchenknochen. Alle Knochen find hellgelb und äußerft 
mürbe, bloß die Gelenfftücde find deshalb erhaltungsfähig. 


8. Feititellung der Bronzezeit, bejonders für Skandinavien und 
Norddeutichland 3. VBorgefhichtliche Bronzen in Schleswig-Holitein. 


Der verdiente ſchwediſche Forſche Montelius Hatte ſchon 1885 ala 
Grenzen der Bronzezeit die Jahre 1450 und 400 v. Chr. feitgeftellt. 


1 Rorrefpondenzblatt für Anthropologie x. 1900, ©. 57. 
2? Ebd. ©. 17 
> Ebd. ©. 67 ff. über Montelius, Die Chronologie der ältejten Bronze- 
zeit in Norbdeutichland und Skandinavien, Braunfchweig, Vieweg & Sohn, 1900. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1900/1901. 5 
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Seine Anficht wurde dur) die Funde während der verfloifenen 15 Jahre be= 
jtätigt, und jo behandelt er jet wieder unter dem obigen Zitel die Fragen 
nad) dem Urſprung und Alter der Metallfultur in Ajien und Europa. Für 
den Norden nimmt er eine reine Hupferperiode an, die durch flache Beile 
aus diefem Metalle charakterifiert iſt. Allmählich erſt zeigen dieſe Beile 
oder Arte härtende Zuſätze, wie Arfen, Antimon und Zinn. Nad den 
Arten wurden dann in ähnlicher Weile Dolche, Schwerter, Schwertjtäbe 
und ringförmige Schmudjadhen behandelt. Die erjten Metalle, Kupfer, 
Zinn und Bronze, wurden alle nad dem Norden importiert, und zwar 
auf zwei Wegen. Der weſtliche folgte der Nordküfte Afrifas bis Spanien, 
von da ging er über Frankreich nad) den britifchen Injeln und den deutjch- 
ſtandinaviſchen Nordjeefüften. Der andere, jüdliche, führte über die Balfan- 
halbinſel oder die Küfte des Adriatiichen Meeres entlang bis in die jeßigen 
öſterreichiſch ungariſchen Donauländer, von dort aus nach den deutjchen 
Flüſſen, bejonders der Moldau und der Elbe, bis zu den Hüften der Nord- 
jee und der Oſtſee. Der Orient ftand auf beiden Wegen ſchon vor dem 
Ende des Zeitalter mit dem Norden in Verbindung, und jo iſt aud) die 
Kenntnis der Metalle dorthin gefommen. Nach der Anficht des Forjchers 
hat fich die Kenntnis des Kupfer, dann der Bronze von Volk zu Volf 
ungefähr in der Weile verbreitet, wie in unjern Tagen die Erfin- 
dungen von den verjhiedenen Völfern aufgenommen werden. 

Für die erjte Periode des Bronzealters ift in Italien wie im Norden 
die gleiche Zeit anzufeßen, gerade wie auc das Auftreten des Kupfers im 
Norden nicht viel jpäter al3 in Mitteleuropa erfolgt jein fann. 

‚Die ältejten Funde aus Babylon haben Kupfer, nicht Bronze ergeben. 
In Ägypten war das Kupfer ſchon im fünften Jahrtauſend v. Chr. bekannt, 
obwohl das Metall damals jehr jelten war und der Stein nody am häu— 
figiten für Waffen und Werkzeuge verwendet wurde. Erſt in der Zeit 
zwijchen der erjten und der zwölften Dynaftie? Haben die Agypter die 
zinnerne Bronze fennen gelernt. Auf Eypern hat die Kupferzeit jehr lange 
gedauert, weil e3 über bedeutende Kupfergruben verfügt, aber fein Zinn 
hat. In der eriten (unterften) Stadt von Hiffarlit, deren Gründung 
Montelius in die Zeit um 3000 v. Chr. ſetzt, finden wir weder Eijen nod) 
Bronze, Jondern nur Kupfer und Stein. Die Bewohner de3 griechijchen 
Gebietes hatten die Zinnbronge im Laufe des dritten Jahrtaufends fennen 
gelernt. Derjelben Zeit gehören die Funde in Butmir (Bosnien), Len⸗ 
gyel (Ungarn), im Mondſee GSſterreich), auf Sizilien und einzeln auch in 
Mittel- und Nord-Italien an. Hier trat die Zinnbronze zuerſt ſpäteſtens 
um 2000 v. Chr. auf. Daraus fünnen für die Chronologie der Bronze= 
zeit Mitteleuropas und Skandinaviens Schlüſſe gezogen werden, weil die 
nördlich von den Alpen vorfommenden Typen diefelben find wie in Italien, 
Für die pyrenäiſche Halbinel, Frankreich, die Schweiz, England und Schott- 
land Mens für —— —— und Böhmen gelten dieſelben Zeitanſätze. 





ı 3000—1600 v. Ehr. 


8. Feftftellung der Bronzezeit. Vorgeſch. Bronzen in Schlesw.-Holft. 387 


Die nordischen Länder waren jchon in den erjten Jahrhunderten des zweiten 
Jahrtaufends mit der Zinnbronze befannt. 

Die Heimat der Bronzefultur ijt ein oft berührter Punkt. Mon 
telius glaubt, daß die Entdedung des Kupfer8 im ſüdweſtlichen Ajien, im 
Bereiche der uralten Kulturvöller Babyloniend gemacht worden ijt. Dort 
ift nach feiner Anſicht auch die Zinnbronze erfunden worden; jie fonnte 
in Europa um fo eher heimijch werden, ala Kupfer und Zinn in manchen 
europäifchen Ländern gefunden wurden. 

Folgendes ift für Skandinavien und Norddeutichland das Ergebnis 
der Unterfuchung des Forſchers: 

Süngere Steinzeit. 

Periode 1. Keine Grabfammern von Stein. — Kein Metall. 

Periode 2. Dolmen (Döfer) und Gräber ohne Steinwände. 

Periode 3. Ganggräber und Gräber ohne Steinmände. 

Periode 4. Steinfiften und Gräber ohne Steinwände. — Kupfer. 

Bronzezeit. 

Periode 1. Ültere Abteilung. Hauptſächlich zinnerne Bronze. — 
Keine Schwerter, feine Speerjpiken. 

Periode 2. Jüngere Abteilung. Zinnreiche Bronze. — Kurzſchwerter. 
Um Ende der Periode: längere Schwerter und Speerfpigen. 

Die Kupferzeit fällt mit der dritten und vierten Periode der jüngeren 
Steinzeit zufammen. Das erjte Auftreten des Kupfer fällt in den jüd- 
lichen Gegenden des nordijchen Gebietes um oder furz nad) 2500 v. Ehr., 
da3 erjte Auftreten der anfangs zinnarmen Bronze in denjelben Gegenden 
um oder furz nad) 2000 v. Ehr. 


Nach den Unterfuhungen Kröhnfes! jtammen die zur Darftellung 
ichleswig-holfteinifcher Brongen genommenen Rupfererze jehr wahr- 
Icheinlih aus Schlejien, Ungarn und Siebenbürgen. Zwiſchen diejen 
Sändern und Schleswig haben Handelsbeziehungen beitanden, bei denen 
die Bronzen gegen Bernftein ausgetaufcht wurden, entweder direft die Elbe 
hinunter oder im Tauſchhandel von Land zu Land. 

Das in vielen vorgejchichtlichen Bronzen bis zu 2°%/, fich vorfindende 
Antimon ift nicht abjichtlich der Legierung zugejegt worden, jondern hat 
jeinen Grund in der Verarbeitung antimonhaltiger Kupfererze. 

Das bei Verweiung der Leichen entjtehende Ammoniak vermag unter 
Mitwirkung der eindringenden Tagewäller das Kupfer in den Bronzen 
mit der Zeit ganz oder bis auf einen Minimalgehalt zu entfernen, wobei 
das Zinn jih in Zinnorydhydrate verwandelt, ohne daß die Objekte jelbit 
ihre Form —— brauchen. 





! Unterfuhungen vorgeſchichtlicher Bronzen Schleswig-Holſteins, — 
Korreſpondenzblatt für Anthropologie ꝛc. 1900, S. 16. 
25* 


388 Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte. 


9. Schiffsfunde. 


Voß! berichtet über einen intereffanten Schiffsfund. Im Jahre 1897 
fand man in der Nähe des Lebajees bei Anlegung von Moorkulturen in 
einem ausgedehnten Bruche die Überrefte eines Bootes von auf 
fallender Form und Bauart. Sein Rumpf liegt unter einer etwa 
50 cm diden Torfihicht und ift in dem unter dem Torf lagernden alten 
Seeboden eingewellt. Die Länge beträgt 13'/; m, die Breite 5 m; 
es enthält 10 Spanten, welche je 1 m voneinander entfernt find. Die 
Planken find mit Holznägeln geflinkert, d. h. Planke iſt auf Planfe ge— 
legt, jo daß die obere über die untere übergreift, und mit Holznägeln auf 
die Rippen genagelt. An dem ganzen Schiff befindet ſich überhaupt fein 
Stüdhen Eifen. Da kaum mehr als die Hälfte vorhanden ift, jo ijt es 
wahrſcheinlich gejtrandet und von jeiner Bemannung nad Mitnahme aller 
brauchbaren Gegenjtände verlaffen worden. Auch fanden fih Spuren von 
zwet andern Fahrzeugen. Die dabei liegenden Scherben weijen auf die 
Menden: und Wilingerzeit hin. 

Voß zieht aus diefem Funde einen Schluß, den er jchon früher ala 
feine Anficht veröffentlicht hatte. Er glaubt, daß germanijche Reſte in den 
urſprünglich germanifchen Küftenftrihen auc während der ſlaviſchen In— 
vafion fißen geblieben find. Einen fichern Beweis findet er darin, daß 
alsbald nad der Einwanderung der Slaven die neue Benölferung See— 
friege mit den germaniſchen Nordländern geführt hat. Dazu wären fie 
aber nicht im ftande gewejen, wenn nicht von den im Schiffsbau und in 
der Seeſchiffahrt erfahrenen alten germanischen Einwohnern Refte zurüc- 
geblieben wären. Sie bauten dann für die aus dem Binnenlande fommen- 
den, des Schiffsbaues gänzlich unfundigen Slaven die zur Seefahrt tüch- 
tigen Schiffe, bis letztere ſelbſt fich dieſe ſchwierige Kunſt aneigneten. 
Dagegen ſagte man, daß die Slaven die Schiffahrt von den Skandina— 
viern gelernt hätten. Dem jteht entgegen, daß beide Nationen von ihrer 
eriten gegenjeitigen Berührung an ſich befriegten, und daß die Kunft, 
ein jeetüchtiges Fahrzeug zu bauen, auf einer vielleicht taujendjährigen 
‘ Erfahrung beruht, die fi) eine binnenländiſche Nation nicht jo jchnell 
aneignen kann. Dazu liegt auch bei dem betreffenden Schiffe feine Ahn— 
lichfeit mit den MWifingerfahrzeugen vor. Für die Beurteilung vieler 
ethnologijchen Fragen find die Schiffsfunde von der größten Wichtigkeit. 
Voß weiſt bei diejer Gelegenheit darauf hin, daß der vierfantige, trog— 
förmige Laftfahn des Bodenſees, als das von der Seefüfte des Mittel- 
alters entjerntejte, das primitivfte von den auf den Schweizer Seen ge— 
bräuchlichen Fahrzeugen iſt. Dieſe Gattung von Fahrzeugen vervollkommnet 
ſich allmählich nad) der Mittelmeerfüfte zu, von See zu See, von dem 
Züricher über den Bieler und Neuenburger bis an den Genfer See, auf 





Virchowund Voß, Nachrichten über deutiche Altertumsfunde 1899, 
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welchem wir dann die Segelformen des Mittelmeeres im Gebraucdhe jehen. 
Dieſe Form mit einer auf dem Schiffsrande umlaufenden Galerie ift jeden- 
falls eine jehr alte und vielleicht auf römiſche Einflüſſe zurüdzuführen. 


Im Dezember 1897 hob man bei Pollenzig (Kreis Krofjen) beim 
Aufwinden eines Anfer3 einen Einbaum aus Eihenholz' empor. 
Er iſt ſchön gearbeitet, die Spuren der Schläge verraten eine meifterhafte 
Vertigfeit in der Holzarbeit. Die ganze Länge beträgt 5,50 m, die Höhe 
in der Mitte 0,30 m, die größte Breite etwa 80 cm. Die Wanbdjtärfe 
beträgt nur 2—3 cm. Die Widerftandsfähigfeit ift deshalb durch vier mit 
dem Kahne aus einem Stüde gearbeitete, etwa 10 cm hohe und breite 
Spanten erhöht. Sie find dachförmig abgejchrägt und reichen bis an den 
Bord herauf. 


10. Gräberfunde. 


Auf den Vorichlag der kaiſerlich ruſſiſchen archäologischen Kommiffion ? 
unterfuchte Antonowitjch, Profeflor an der Univerjität Kiew, die Gräber 
der vorgeichichtlichen Völkerſchaften in dem nördlichen Zeile des Gou— 
bernement3 von Kiew und in dem jüdöftlichen Zeile Wolyniend. Wir 
entnehmen dem Berichte jeine Mitteilungen über ein ſtythiſches Grab 
und zwei Gräber aus der Steinzeit. Das Sfythengrab zeigt eine ſechs— 
edige 5,60 m lange, 2,25 m breite und 1,20 m tiefe Grube. Die Wände 
find mit Hol; befleidet und der Boden mit Rinde bededt. Die vor— 
gefundenen Altertümer waren ohne Bedeutung, während die von dem 
Gutsbeſitzer Jelinsli in einem ähnlichen Grabe entdedten Gegenftände 
einzelne intereflante Bronzearbeiten waren: eine freisförmige, oben mit 
einem Dreieck verjehene Schnalle, ein Stüd eines Stieles mit einem 
Bogelfopfe und zwei runde, dide Scheiben, die beide das Bild einer 
menjchlichen Gejtalt trugen. Die zwei Gräber aus der Steinzeit wurden 
zufällig von Bauern aufgefunden. Sie find ohne Erdhügel. Es find 
Gruben mit Wänden, deren Belag einzelne jenfrecht in den Boden geftedte 
Steine bilden, die dann ihrerjeit3 den aus Steinen gebildeten Dedel 
tragen. Die Bauern fanden in ihnen Gefäße, die mit verbrannten Knochen 
und Aſche gefüllt waren, daneben einzelne fchöne, aus poliertem Stein ver- 
fertigte Beile. 


Verbreitung der Baumjarge. Die Verwendung von Holzunter- 
lagen oder von ſargähnlichen Behältern aus Holz bei der Leichen— 
bejtattung läßt ſich jchon in der Steinzeit nachweiſen. So famen 
Holzrefte vor in Gräbern unter Bodenniveau in Schleewig-Holftein und 
in Jütland jowie in Ilbersdorf (Kreis Köthen). 

Birhomw und Voß a. a. O. ©. 32. 

? Revue archeologique 1900 (Juli bis Dezember), p. 97. 

s Virchow und Voß a. a. O. S. 7 ff. 
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Belonders häufig treten die Baumjärge in der älteren Bronze- 
zeit des Nordens auf. Sehr zahlreiche Baumfunde Dänemarks und der 
jütiſchen Halbinjel zählt Boye auf; andere find fejtgeitellt für Schweden, 
England und Schottland. Für Deutichland kennen wir Baumjärge der 
Bronzezeit in Medlenburg, Friedrichsruhe und Münftorf in Hannover. 

In der vorrömiſchen Eijenzeit berrichte im Norden allgemein 
der Leihenbrand, und aus dieſer Zeit find feine Baumjärge befannt, 
wenigſtens ſehr zweifelhaft, ebenfo wie die Holzboote in den Kurganen 
Rußlands, die zu Särgen dienten. Man mweiß nicht, aus welcher Zeit 
die Sfelette ftammen. Der römiſchen Eijenzeit gehören an die 
Gräber in Bodenhagen in Pommern, die Hügelgräber von Drantzig in 
Hinterpommern, die Gräber von Widau in Oftpreußen. In Süd— 
deutichland werden jehr häufig Holzſärge (loculi) in den Gräbern beobachtet, 
andere finden jih in Wormd und Straßburg. 

An den HReihengräbern der VBölferwanderungäzeit und des 
Mittelalters fommen häufig Dolzbretter als Unterlagen und zur Bes 
dedung vor. Aber auch eigentliche Baumjärge find in diejer Zeit jehr 
häufig. Bei Oberflaht in Württemberg wurde eine große Zahl von 
Baumfärgen, die der Harolingerzeit angehörten, ausgegraben. Dieje Baum— 
järge, zum Teil roh gehalten, zum Teil zierlich profiliert, Tiegen meift 
noch in einer viereckigen Bretterfifte und enthalten Waffen, Schmud, Thon— 
und Holzgefäße, Pferdegejchirr u. j. w. Häufig find diefe Baumfärge 
oben mit einer gezahnten Leifte verjehen, die in einen Tierkopf ausläuft. 
Die Sitte der Baumfärge erhielt fih in Württemberg nod) lange. So 
wurde Herzog Berthold III. von Zähringen, der in der Blüte feiner 
Jahre 1122 bei Molsheim fiel, in einem ausgehöhlten Baumftamme nad 
St. Peter gebracht und dort beigefeßt. Auch aus Norddeutſchland ift 
ähnliches befannt. Die Sitte, die Verjtorbenen vor ihrer Beerdigung auf 
Leichenbrettern aufzubahren, Hat fi im Böhmerwald und in dem bayrijchen 
Gebirge bis in die letzte Zeit erhalten. 

Baumjärge werden weiter erwähnt in Weftfalen, auf Amrum (Inſel 
bei Schleswig-Holftein), in Immenſtadt (Dithmarſchen) und Bremen. 

Außerhalb Deutichlands werden derartige Baumjärge jpäterer Zeit 
noch angeführt aus der Schweiz, aus England, Schweden und den 
Niederlanden. 


Über einen Urnenfriedhof der Bronzezeit! berichtet Schmidt 
Peterſen. Meitlih von dem Dorfe Behrendorf (Kreis Hufum) fand 
man bei dem Abräumen eines Hügels zahlreiche Urnen jowie einige Broden 
Bronzerof. Obgleich die Urnen jämtlich zerichlagen waren, jo fonnte 
man doch die Scherben jo weit zufammenfügen, daß man die Form 
einer Urne zeichnen konnte. Sie bildet ein großes, baudhiges, 29 cm breites 
Gefäß mit weiter Offnung, einfacher Randleifte, ohne Henfel und Ver— 


! Korreipondenzblatt für Anthropologie x. 1900, ©. 58 ff. 
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zierung. Das Bodenſtück enthielt eine Menge bit auf 2 cm Länge ver- 
Hleinerter menjchlicher Gebeine und auch eine 1,5 cm große, jchlecht gearbeitete 
Thonperle, die aus hellgrauem Thon befteht und mit einer ölfarbenähnlichen 
Schicht überzogen ift. Dabei fanden ſich Holzkohlenftüdchen, unverbrannter 
Torf und Birfenrinde, ferner unter den Knochen Samentörner des jogen. 
Steinbuchweizend (Polygonum convolvulus) und des jogen. Schweine- 
graſes (Polygonum aviculare). Die Körner tragen die untrüglichen 
Spuren des Alter und werden bei der Beltattung zufällig in die Urne 
gefommen fein, al3 man die Knochenreſte zufammenraffte. Die unverbrannten 
Torfbroden bezeugen, daß man zur Bronzezeit ſchon mit der Zubereitung 
diejeg Brennmateriald vertraut war. Diefe Thatjache ift ein Heiner Bei— 
trag zur Erhellung des Sulturbildes der Bronzezeit. Das Ausſtechen und 
Trodnen des Torfmoores, um es jpäter zum Brennen zu benußen, wird 
nit von Nomaden geübt noch von Leuten, die aus der Hand in den 
Mund Ieben. Die Sorge um die Zukunft findet gerade in diejer Be— 
thätigung ein bejonderes Gepräge. Abgebrochenes und zerhadtes Holz 
ift in furzer Zeit ſchon brennbar und iſt zu jeder Jahreszeit zu Haben. 
Torf dagegen muß man nad) dem Stechen im Tyrühjahre erft den Sommer 
hindurch trocdnen und fpäter vor Näſſe ſchützen. Die Gräber dürften 
fomit von einem jeßhaften Volke angelegt fein.’ 


Hedinger weilt dur Ausgrabungen nad, daß die bei Heidenheim 
auf der Schwäbischen Alb aufgefundenen Gräber der keltiſchen Zeit, und 
zwar teiweiſe der jüngeren Bronzezeit, teilweile der Hallitattperiode an— 
gehören. In einem der aufgededten Gräber fanden ſich die Refte eines 
gewaltigen Leichenbrandes vor, Ache, Kohlen und Knochen, während in 
einem andern die Refte der verbrannten Knochen in Urnen beigejeßt waren. 
Für die friedlichen Kelten ſpricht auch das vollftändige Fehlen der Waffen. 
Die Fundftätte liegt in einem Gebiete, wo die weftliche und die öftliche 
Kultur, von Rhone und Rhein wie von der unteren Donau und von 
Ungarn her, zufammenftießen. 

Der Engländer Sfeat! beobachtete bei einer Forſchungsreiſe durch die 
malaiiſche Halbinſel bei dem ifolierten Stamme der Phram, der viel- 
leicht indischen Urfprungs ift und bei Sengora wohnt, Baumgräber. Dieje 
beftanden aus zigarrenförmigen Schalen aus Latten und waren 6—8 Fuß 
hoch über dem Boden zwiſchen zwei Baumſtämmen, Aften oder Pfojten 
nahezu horizontal aufgehängt, das Fußende gewöhnlich etwas höher als 
das Kopfende. Den in folder Schale liegenden Leichnam läßt man ver: 
weien, bis die Knochen rein find, worauf dieje verbrannt werden. 


Mit gewohnter Gründlichfeit und reichen Belegen hat Paul Satori 
in Dortmund eine lehrreihe Abhandlung über die Totenmünze veröffent- 
licht (Archiv für Religionswillenichaft, Bd. II, Heft 3, 1899). Er 


I Korreipondenzblatt für Anthropologie ıc. 1900, ©. .55. 
* Globus 1900, ©. 83. 
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zeigt darin, daß es ſich bei der Beigabe einer ſolchen Münze (oder deren 
Aquivalent) in den Sarg u. ſ. w. nicht bloß um das bekannte Fährgeld 
Charons handelt, ſondern daß verſchiedene Gründe dabei in Betracht 
fommen. Das Eigentum eines Verſtorbenen ſoll nad) urſprünglicher An— 
ſchauung verſchiedener Völker dieſem auch nach dem Tode gehören, es 
wird ihm in das Grab mitgegeben. Da aber hierdurch zu viel wertvoller 
Beſitz zerſtört würde, trat Ablöſung ein, ein beſcheidener Erſatz oder geringe 
Münzen. Dieſer Erſatzzweck geriet aber in Vergeſſenheit, und die Münze 
als Wegegeld wurde die Hauptſache. Übrigens gilt ſie auch zum Erkaufen 
des Eintrittes in das Jenſeits oder als Zehrpfennig auf die Reiſe dort— 
hin, als Abgabe der reiſenden Seele an irgend einer Station; dahin gehört 
Charons Fährgeld. In ein ganz anderes Vorſtellungsgebiet gehört dann die 
Totenmünze, welche in oder auf den Mund oder andere Geſichtsteile gelegt 
wird. Dieſes erklärt Satori damit, daß es geſchieht, um die üblen Ein— 
flüſſe, die der Tote auf die Uberlebenden noch ausüben könnte, zu be— 
ſeitigen, oder daß durch die aufgelegte Münze der abgeſchiedenen Seele 
der Rückweg in den Körper verſperrt wird. In der Abhandlung treten 
die parallelen Anſchauungen bei faſt allen Völkern zu Tage, und ſämtliche 
Erdteile und Kulturperioden liefern ihren Beitrag zu den zahlreich bei= 
gebrachten Belegen. 


11. Kleine Mitteilungen. 


Über die mittlere Lebensdauer in Stadt und Land veröffentlicht 
Karl Ballod eingehende Unterfuchungen !. Es zeigte fi, daß mit fort» 
Ichreitender jtädtiicher und indufirieller Entwidlung die mittlere Lebensdauer 
der männlichen Bevölferung aud) bei einer Beſſerung der Lebenshaltung und 
der janitären Verhältniffe feine bedeutenden Fortſchritte macht, mitunter 
jelbft im Rüdgange begriffen ift. Beim weiblichen Gejchlechte Tiegen 
die Dinge günftiger: überall ift eine bedeutende Zunahme der Lebensdauer 
zu fonjtatieren. Inwieweit dieje geringere Widerjtandsfähigfeit des männ— 
lichen Gejchlechtes in den Städten mit einer etwaigen phyfiichen Entartung 
Hand in Hand geht, ift vorläufig nicht zu entjcheiden. Immerhin will 
Verfaſſer eine gewiſſe phyſiſche Minderwertigkeit der Stadtbevölferung nicht 
leugnen. Die Entwidlungstendenzen unferer Zeit gehen auf eine Zunahme 
der ſtädtiſchen Bevölkerung jelbft da, wo ein Geburtenüberihuß gering 
oder gar nicht einmal vorhanden ift, wie in Frankreich. Namentlich be= 
wirft der ftarfe Bevölkerungszuwachs in Deutjchland eine rapide Ver— 
mehrung der induftriellen Bevölferung, während die landwirtjchaftliche 
etwa zurüdgegangen ift. Bei näherer Betrachtung des Bevöllerungs— 
zumachjes in Deutjchland ergiebt fi, daß, ſelbſt wenn die Geburtenzahl 
der lebten Jahre (1,9 bis 1,42 Millionen Lebendgeborene jährlih) konſtant 
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bleibt, bei der herrſchenden Abjterbeordnung und mittleren Lebensdauer 
(1894— 1897 in Preußen 41,53 Jahre für das männliche, 44,99 für 
das weibliche Gejchlecht) ſich eine jtationäre Bevölferung von 85-86 Mil- 
lionen herausbilden würde. Ein Zurüdgehen der Geburtenzahl ift aber 
unter feinen Umftänden in naher Zukunft zu erwarten. 


Baron de Baye! erzählt, daß er in Nordkaukaſien megalithiiche 
Dentmäler entdedt hat. Einer diefer Dolmen ift 4,37 m lang und 2,13 m 
breit. Der große Blod wurde von andern diden Steinen getragen: der 
ſüdliche Stüßftein war 2,03 m, der nördliche 1,96 m und der öjtliche 
1,75 m lang. Der weſtliche war zerbrochen. Der öſtliche iſt jorgjältig 
behauen und hat in der Mitte eine Öffnung von 0,35 m Durchmefier. 
Die Höhe der Steine ift nicht zu beftimmen, da man nicht weiß, wie 
tief fie in der Erde ſtecken. Das Material, aus dem das Denkmal her— 
gejtellt ifl, findet fi) auf der Spike eines benachbarten Berges; es ijt 
fiefelhaltiger Sandftein. Die Einwohner der Gegend erzählen, dieſe 
Megalithen feien von den Rieſen als Wohnungen für die Zwerge ge= 
baut worden. 


Unter dem Namen Statues-Menhirs bejchreibt Abbe Hermet? 
merkwürdige Steinfiguren, die er -in dem Gebiete von Aveyron und 
Tarn entdedt hat. Im Jahre 1897 jah er in einer Mauer in Mas— 
Gapelier einen von zwei bearbeiteten Steinen wieder, die er bereit3 
al3 Knabe von 9 bis 10 Jahren gejehen hatte, als jie in der Erbe 
gefunden worden waren. Diefer Stein hat große Ähnlichkeit mit der 
1,20 m hohen weiblihen Statue von Saint-Sernin. Der Stein ijt 
82 cm lang. Ein dritter Stein wurde in Serre-Grand am Abhange 
deö Puech de las Piales genannten Berges ausgepflügt; er ift 80 cm 
lang, die Umrifje der Figur find aber etwas undeutliher. Ein vierter, 
jehr ähnlicher Stein von 85 cm Länge wurde auf der Höhe des Berges 
Puech-Real (Tarn) im Jahre 1887 gefunden. Er bejteht aus weißem, 
dur Eiſenoxyd ſtark geſchwärztem Sandftein. Die dargeftellte Figur ift 
wie auf den übrigen Steinen mit einem weiten Faltenrock bekleidet. — 
In diejelbe Gruppe gehört auch der ſogen. Pierre plantee du Trou 
de l’Avene in der Nähe von Lacaune und der 2,55 m lange Menhir 
von Vidal. G. de Mortillet glaubte, daß dieje Steine dem Ende der 
neolithijhen Zeit oder der Bronzezeit angehören, Abbe Hermet glaubt 
aber, daß fie jünger ſeien. Der Typus ift ein durchaus eigentümlicher, 
jehr roher, an die Babi der ruffischen Kurgane erinnernder — womit 
aber auf einen Zujammenhang beider nicht hingewiejen werden joll. 


Piahlbauten und Zwerge. Lochner? ſcheint die Anficht zu teilen, 
die ſchon Dahn in feiner „Urgeihichte” ausſprach. „Weder Kelten nod) 
! Bulletin des antiquaires de France 1899, p. 178 s. 
® T’Anthropologie 1900, p. 251. ® Korreipondenzblatt 1900, ©. 5. 
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gar erſt Germanen haben die älteſten Pfahlbauten errichtet. Dieje beiden 
Völker jtanden bei ihrer Einwanderung auf höherer Kultur, als die älteiten 
Pfahlbauten fie zeigen. Sie braten Metallmaffen und Metallgeräte mit. 
Vielmehr wichen die Pfahlbauleute fait ohne Kampf vor den Kelten zurück, 
als diefe von Süden und Dften ber in Europa eindrangen. Entiprechend 
diejer Richtung des drohenden Angriffe® ging der Rüdzug nad) Norden 
und Meften. Sie verbrannten die Pfahlburgen, dem Berfolger das Nach— 
dringen und Feitjegen im Lande zu erfchweren. Nur die Sage weiß 
nod zu erzählen von dem Völklein jcheuer Zwerge, welche im Waller 
oder in Höhlen wohnten oder in die Berge flüdhten vor dem Andrange 
der überlegenen Menfchen.“ Demgegenüber ift, um feinen Irrtum aufs 
fommen zu Jafjen, zu bemerfen, daß wir in den Pjahlbauten eine hoch 
entwidelte Metallindustrie finden und die aus Bronze angefertigten Gegen— 
ftände fi durch eine meilterhafte Technik auszeichnen. Groß! fand, 
zujammenliegend auf einem Raume von nur einigen Quadratmetern, alle 
Werkzeuge der Erzgießerei. 


Über die Schlacht im Teutoburger Walde urteilt A. Wilms 
(Programm des Johanneums, Hamburg 1899) ?, daß es fih darum 
handle, ob dad Osnabrücker Bergland al3 Schlachtfeld gelten muß oder 
das Thal am nördlicden Fuße der Grotenburg bei Detmold in Trage 
fomme. Das erjte Lager des Varus kann nur das Sommerlager gewejen 
fein, und dieſes kann unter dem harmoniſchen Beifalle unjerer Quellen aus 
militärischen Gründen nur am Fluſſe, an Straßen, am Fuße der Volks— 
burg, und aus politifchen am Zentralpunfte des Verkehrs, am Vereinigungs— 
punfte mehrerer Völkerfchaften, vielleicht am religiöjen Mittelpunfte (Extern— 
jteine) — das heutige Detmold gemwejen jein. Sp ungefügig und un— 
vereinbar alle Quellen erſcheinen, fo leicht und willig jehmiegen fie fich 
aneinander, ſobald man das unhaltbare Sommerlager an der Wejer auf- 
giebt. Diejer eine Fehlgriff hat unendlihe Berwirrung hervorgerufen, 
die dann noch durch militäriiche Unfähigkeit und Unkenntnis gejteigert 
wurde. Detmold als Ort des Sommerlagers entſpricht allen militärischen 
und pofitiichen Anforderungen, löſt die jchtwierige Frage, wie Germanicus 
zuerft auf das erjte Varuslager ſtoßen fonnte, geitattet uns, bei den 
quellenmäßigen zwei Lagern zu verharren, und führt den Todesweg in 
ein Gelände, ein jchluchtenreiches Waldgebirge, in dem es zwiſchen Wäl- 
dern und Sümpfen fein Entrinnen mehr gab. 


ı Manfe, Der Menſch II, 479. ® Globus 1900, ©. 227. 


Länder- und Völkerkunde. 


I. Aftika. 


1. Dr. Donaldjon Smith im Somalland. 


Dr. D. Smith fonnte ſich nicht verjagen, das Somalland, in welchem 
er 1896/1897 eine ergebnisreiche Reife vollbracht hatte ', abermals zu durch— 
wandern. 

Am 1. Auguft 1899 brach er von Berbera auf, drang in einem 
großen Bogen nad) Süden zum Jub und zum Daua vor und gelangte 
durd) das Land der Borani-Galla, das jetzt zu Abeſſinien gehört, an das 
Südende des Stephaniejees und von da zum Rudolfſee. Ende Dezember 
wandte er fich mweftlich zum Nil, indem er ein Land durchzog, das bald 
eine waſſerloſe Wüfte, bald (zur Regenzeit) einen grundlojen Sumpf vor— 
ftelt. Am 15. März erreichte er ort Berkeley am Nil (4'/,° n. Br.), 
jüdlih von Redjaf. Nach 1’/s-monatigem Aufenthalt dafelbjt reifte er 
auf dem Dampfer des Majors Peake nah) EChartum, wo er am 22. Mai 
jeine Reife abſchloß. 


2, Leontieff in Abejlinien. 


Leontieff, der ruſſiſche Vertrauensmann Menelifs, der den Rang 
. eines Dedſcha befleidet, hat die Grenzen des abejjinijchen Reiches bis zum 
Rudolfſee und noch weiter gegen den Nil hin ausgedehnt. Seine Er- 
pedition verließ Addis Abeba im Juni 1899 und erreichte am 20. Auguſt 
den Rudolffee, nachdem fie das Waſſerſyſtem des Omo eingehend erforicht 
hatte. Das Land ift gut bevölfert, reih an Wild und Viehherden. 
Durd Geld und gute Worte gelang es Leontieff, eine Anzahl von Häupt- 
fingen dazu zu bejtimmen, daß fie Menelif als Protektor anerfannten. 
An verjchiedenen Orten ließ er ſtarke Posten von Senegaltruppen zurüd, 
von denen er außer 300 Nbeffiniern 85 Mann bei ich Hatte. 


3. Britiſch-Oſtafrika. 


Von Wichtigkeit find in diefem Gebiet die Fortjchritte, welche der 
Eijenbahnbau gemadt hat. Die Bahn von Mombaſſa zum Victoriafee 


! Siehe Jahrb. der Naturw. XI, 375. 
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iſt jebt biß zu km 580 vorgejchritten und hat den Kikuyu-Abhang in 
2379 m Höhe erftiegen. 

Gegen Ende 1900 wird von einem Aufſtand im Hinterland von 
Kismayu berichtet. Hier erhoben fid) etwa 4000 Mann und raubten 
in der Umgebung von Kismayu Vieh, das ihnen früher al3 Buße ab- 
genommen worden war. Sodann überfielen fie den Unterfommiflär Jenner, 
der auf einer Reije von Kismayu ins Innere begriffen war. Sie befuchten 
nämlich nachts in vorgeblich freundſchaftlicher Gefinnung jein Lager, griffen 
aber plößlich die Begleiter Jenner3 an und ermordeten ihn am 13. No— 
vember 1900. Sofort brachen Oberjt Ternan aus Mombaſſa und der 
Kommandeur Hatch der Schußtruppe mit zwei Kompanien nad Kismayu 
auf. Weiteres ift bis jekt nicht befamnt. 


4. Deutſch-Oſtafrika. 


Da wir mit diefem Kapitel an die deutſchen Schußgebiete herantreten, 
möge vor allem ein Vorkommnis erwähnt werden, das fie alle berührt, 
nämlih die Ernennung eines neuen Kolonialdireftor3 in der Perfon des 
Dr. Stübel an Stelle des Herrn v. Buchka (im Auguft 1900). 

Das mwichtigjte Ereignis für Deutih-Oftafrifa ift die Ankündigung 
des Rücktritts des verdienten Gouverneurs, Generalmajor v. Liebert, 
im Dezember 1900 und der Ernennung des befannten Grafen Adolf 
v. Gößen zu feinem Nachfolger. 

Über die großen Verdienſte des Generals v. Liebert um die Kolonie 
fann fein Zweifel jein. Ex jelbjt legt in der „Solonialzeitung“ 1900, 
Nr. 39, in bejcheidener Weiſe dar, wie er da3 von ihm bei der Über— 
nahme ſeines Poſtens im Dezember 1896 aufgejtellte Programm aus— 
geführt hat. Fünf Punkte waren e3, deren Ausführung er fich vor— 
genommen hatte: 

1. Herjtellung eines abjoluten Friedens ; 

2. Ausbreitung der deutjchen Verwaltung über das ganze Sand; 

3. Einführung der von jeinem Vorgänger v. Wißmann angeregten 

Hütten- und Gemerbefteuer; 

4. Aufihließung des Landes durch Wege und Eijenbahnen ; 

5. Förderung jeder wirtichaftlichen Unternehmung. 

Der erjte Punkt wurde glücklich durchgeführt, denn die Unruhen im 
Waheheland fanden ihr Ende infolge des Vorgehens der Hauptleute 
Prince und v. Prittwik, welche den Quawa jo in die Enge trieben, daß 
er ih (im Juli 1898) jelbft den Tod gab. 

Die Wangoni aber, welche im Juni 1897 Einfälle in das Gebiet 
von Lindi und Mifindani machten, wurden durch Oberleutnant Engel= 
hardt zur Ruhe gebracht?. Bon weniger bedeutenden Erhebungen iſt 
die der Arujhaleute am Meruberg zu erwähnen, welche im Des 


ı Siehe Yahrb. der Naturw. XIV, 357. 2 Ebd. XIII, 451. 
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zember 1899 die Station Moſchi am Kilimandicharo überfielen. Daher 
unternahm Hauptmann Johannes im Januar und Februar 1900 eine 
Straferpedition gegen fie und ließ 3 Häuptlinge ſowie 16 andere Schuldige 
binrichten. Allein im Juli wurde eine neue Expedition nötig, wobei 
man zahlreiche Gefangene madte. Um die Ruhe vollftändig herzuftellen, 
wird nun eine Militärftation am Meruberg eingerichtet. 

Im Nordweiten gelang es den Hauptleuten Ramjay und Bethe, 
den mächtigen Kigeri von Ruanda für uns zu gewinnen, welcher öffentlich 
erklärte, daß er jein ganzes Reich der deutjchen Herrichaft unterftelle und 
mit dem Kongoftaat nichts zu ſchaffen haben wolle. Infolgedeſſen haben 
wir den Ruffifi, den Ausfluß des Kivufees, ala Grenze gegen den Kongo» 
ſtaat bejett. 

Dies führt und zu einer Einhaltung über die Kipufees Frage. 
Auf einer Karte vom Februar 1885 war die Oſtgrenze des Kongoſtaates 
durch den Kivuſee und längs des von ihm zum Tanganyifa abfließenden 
Aufiiiifluffes gezogen. Allein Schon im Auguft 1885 wird in der „Neu— 
tralitätßerflärung” des Kongoſtaates dieſe Dftgrenze anders bejtimmt, 
indem von dem Durchſchnitt des 30. Längengrades mit 1° 20’ ſüd. Breite 
eine gerade Linie zum nördlichen Ende des Tanganyifa gehen fol. Dem— 
gemäß Hat der Kongoftaat nad) 1894 von dem Land am Kivu und 
Ruffift bis zu der zuleßt bezeichneten Grenzlinie Befit genommen. Nun 
jind die beiderjeitigen Regierungen unter dem 10. April 1900 überein- 
gefommen, eine genaue Beitimmung der Lage des Kivu und des Ruſſiſi 
duch eine gemifchte Kommilfion vornehmen zu laſſen. Bon deutjcher 
Seite find Hauptmann Herrmann, Oberleutnant Fond II. und 
Profejlor Lamp von Potsdam hierzu beftimmt worden. Die beiden 
feßteren haben fih am 30. Auguft 1900 in Neapel nad) Dar-es-⸗Saläm 
eingejhifft, von wo fie unter Führung des Hauptmanns Herrmann Anfang 
Dftober ihren Marſch in das Innere angetreten haben. Abgeordnete des 
Kongoftaates jind die Herren Baftien und Mercier, melde vom 
Sambeſi aus über den Schire und Njaſſaſee nach dem Kivugebiet reifen 
werden. ine genaue Beftimmung der geographijchen Lage ift deshalb 
angezeigt, weil die neueren Vermeſſungen von Ferguſſon, dem Geo» 
graphen der engliichen Expedition unter Moore, eine bedeutende Ver— 
ſchiebung berjelben ergeben haben (ſ. ©. 399). 

Es möge hier gleich beigefügt werden, daß auch die deutſch-engliſche 
Grenze zwiſchen Njaſſa- und Tanganyikaſee durch eine gemifchte 
Kommiſſion der beiden betreffenden Staaten genau beftimmt worden ift 
(Juni bi8 November 1899). Die deutjchen Mitglieder derjelben waren: 
Hauptmann Herrmann, der Aftronom Dr. Kohlſchütter und Ober- 
leutnant Glauner, während von englischer Seite hauptjählih Major 
Eloje und Kapitän Boileau teilnahmen. 

Kehren wir nad) dieſer Abjchweifung zu dem Programm des Gouver- 
neurs v. Liebert zurüd. Er erwähnt, daß von verjchiedenen Seiten ein 
Aufitand der Wanyamweſi befürchtet werde. Aber dieje Leute find nad) 
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ihm ganz willfährig und leicht zu lenfen, wenn fie gut behandelt werden. 
Daher Hat er als BezirfschefS von Tabora bejonders geeignete Offiziere 
ausgewählt — die Hauptleute Langheld, Puder, Ganfjer —, welche ver— 
hüten ſollen, daß nicht einer der zahlreichen Kleinen Sultane fi) zu 
einer Art Vorherrſchaft aufjhwinge. Der Bezirk hat ohne allen Zwang 
15000 Rupien (21 000 Marf) Steuern aufgebradht, was in Dar-ed-Salam 
allgemeine? Staunen hervorrief. Leider mußte aber dort die Gteuer- 
erhebung eingejtellt werden, weil die Mafjen des eingelieferten Kornes 
aus Mangel an Verkehrsmitteln feine Verwendung finden fonnten. 

Um auf den zweiten Punkt überzugehen, jo hat v. Liebert die deutjche 
Verwaltung über das ganze Gebiet bis zu den großen Seen auägedehnt, 
indem er eine Anzahl weiterer Stationen anlegte, bejonders wegen der 
Bedrohung unjerer Grenzen durch die großen Militärrebellionen in Britiſch— 
Uganda und im Kongoftaat. Da zugleich Poftitationen errichtet und gute 
Verlehrswege (j. unten) geihaffen wurden, fo ift das Land an den großen 
Seen thatſächlich an die Küfte angeſchloſſen, und aus dem Schußgebiet ijt 
eine Kolonie entjtanden. 

Was meiter drittend die Hütten- und Gewerbesteuer betrifft, 
jo hat Schon Gouverneur Wißmann für ihre Einführung geſprochen, 
und Finanzdireftor v. Bennigjen hat die Entwürfe dazu ausgearbeitet, 
die von der Kolonialabteilung genehmigt wurden. Die Hüttenfteuer fam 
am 1. April 1898, die Gewerbejteuer im Jahre 1899 zur Einführung. 
Die Steuer fann in barem Geld, in Landesproduften oder durch Arbeits- 
leiftung entrichtet werden. Obgleich bezüglich der Erhebung die größte 
Schonung empfohlen wurde, ergab das Jahr 1898 doch 300000 Mark, 
das Jahr 1899 850000 Mark Hüttenftener. Bon vornherein war be= 
jtimmt, daß in den Küjtenbezirfen 50 °%/,, in den inneren Bezirken 10°, 
des Steuerertrags den Bezirken jelbjt für die Koften der Erhebung und 
für Iofale Zwede (Wege, Brüden, Schulen, Kranfenhäufer) verbleiben 
Jollten. 

Ein wichtiger Erfolg der Steuererhebung war die genaue Berührung 
der Iofalen Behörden mit den einzelnen, auch den am entfernteften wohnenden 
Eingeborenen. Durd die Zählung der Hütten ergab ſich ferner ein Über— 
blick über Vollszahl und Wohlitand des Landes. Sodann zeigte ſich ſchon 
im zweiten Jahre eine bedeutende Zunahme des in Kultur genommenen 
Landes und feiner Produfte. 

Die Geſchäftsſteuer, die nad) ſechs verjchiedenen Kategorien erhoben 
wird, trifft vornehmlich die zahlreichen an der Küſte angefiedelten indijchen 
Kaufleute. Die eigenen Einnahmen der Kolonie haben ſich dadurd) troß 
Herabminderung der Zollerträge, für das Jahr 1901 auf 3,2 Millionen 
gejteigert. 

Auf den vierten Punkt, die Herftellung guter Wege mit Raſt— 
häufern, wurde bejonderes Gewicht gelegt und zu diefem Zweck die Schuß- 
truppe überall zur Verfügung gejtellt. Es waren im ganzen fünf wichtige 
Straßenzüge, die man ausführte. Aber alle hierauf verwendete Mühe 
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ift nur ein Tropfen auf einen heißen Stein, jolange der Kolonie das 
moderne Verfehrämittel einer Eijenbahn, der jogen. Zentralbahn, die 
das ganze Land durchzieht, vorenthalten wird. Seit drei Jahren hat 
v. Liebert für Ddiejelbe geſprochen, da ohne fie die Kolonie wirtjchaftlich 
nicht beftehen fann. Der Verkehr hat ih von Deutſch-Oſtafrika ſchon 
ganz bedeutend nach der engliichen Mombaſſabahn abaelentt. 

Es jei hier bemerft, daß der Reichstag, welcher im Jahre 1900 die 
Zentralbahn abgelehnt hat, wahricheinlich auch diesmal die in dem Etat 
für 1901 vorgeichlagene erite Rate von 2 Millionen Mark für die Vor: 
arbeiten zu der Strede von Dar-es-Saläm bis Mrogoro nicht bewilligen 
wird. In dieſer Vorausficht bat ſich der Direktor der Kolonialabteilung, 
Dr. Stübel, an die höheren Finanzkreiſe in Berlin gewendet, um Die 
Ausführung jener Bahn durch ein Privatunternehmen zu jtande zu bringen. 
In der That hat ſich nun eine Geſellſchaft gebildet, welche 24 Millionen 
Mark für den Bau jener Teilftrede aufbringen will, unter der Voraus» 
ſetzung, daß ihr eine Verzinfung zu 3 %, aus Reichsmitteln garantiert wird. 

Bezüglich der Verkehrsmittel jet es erlaubt, hier einzuichalten, daß es 
dem Oberleutnant Schloifer nad unendlichen Anftrengungen gelungen 
it, den von einem Komitee geftifteten Dampfer „Hedwig v. Wißmann“ 
am 4. Dftober 1900 am Tanganyifajee vom Stapel laufen zu lafjen ’. 

Uber den legten Punkt, die Förderung wirtichaftlicher Unter— 
nehmungen, ſpricht ſich v. Liebert jehr furz aus, indem er e& den betreffenden 
Unternehmern anbeimjtellt, die Förderung, die er ihnen zu teil werden ließ, 
zu betonen. 

Zum Scluffe erwähnt er noch, dab er dem Reichsfiskus vier Jahre 
hindurch einen Vizegouverneur und einen Kommandeur der Schubtruppe 
erfpart habe, indem er die Arbeit von drei Ämtern auf fi nahm. Wenn 
ihm aljo jeßt bei der Rückkehr in die Heimat von einigen Seiten Undanf 
entgegentrete — und wie wir binzufligen, ungerechte Anklagen und Vers 
dächtiqungen —, jo mühe er fich mit Gleichmut darüber tröjten. 

Es jcheinen uns unbelannte Triebfedern zum Rüdtritt des verdienten 
Mannes mitgewirkt zu haben, dem jeder aufrichtige Kolonialfreund warmen 
Dank für jeine ichönen Leitungen zollen wird. 

Doch wenden wir ung zu dem neuen Gouverneur. Graf Adolf 
v. Götzen ift eine den Kolonialfreunden wohlbefannte Berjönlichkeit. 
Offizier von Beruf, hat er ich nicht nur auf dem diplomatischen und 
dem geographiichewiljenichaftlichen Felde Lorbeeren errungen, jondern als 
Mitglied des Ausichuffes der Deutſchen Kolonialgejellichaft einen erheblichen 
Zeil jeiner Arbeitskraft wirtichaftlichen Gegenjtänden zugewandt. 

Um 12. Mai 1866 in Schlejien geboren, itudierte er von 1884 an 
in Paris, Berlin und Kiel Rechts- und Staatswillenichaften. Von Rom 
aus, wohin er zur Botſchaft fommandiert war, unternahm er im Jahre 1890 
jeine erite Reile nad Oſtafrika. In die Jahre 1893—1895 fällt feine 
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berühmte Durchquerung dieſes Erdteils!. Nachher treffen wir ihn bei 
der deutjchen Botichaft in Wajhington, von wo aus er im amerifanijchen 
Generalftabe den Krieg gegen Spanien mitmachte. Zulegt war er als 
Hauptmann beim Generalitab in Berlin thätig. 

Die Handeläbewegung des Schußgebietes erhellt aus folgenden 
Ziffern: im Jahre 1899 betrug die Einfuhr 10823000 Mark, die Aus- 
fuhr 3937000 Matt. 

Der Etat des Schußgebietes für das Jahr 1901 weiſt in Ein- 
nahme und Ausgabe 12349000 Mark auf, wovon durch Reichszuſchuß 
9117000 Mark zu deden find, aljo etwa 3 Millionen mehr al3 im 
Dorjahre. Der größte Teil der Mehrausgabe (2 Millionen) entfällt auf 
die erfte Rate zur Herftellung eines Stüdes (von 230 km) der Zentral- 
bahn von Dar=e3-Saläm bis Mrogoro. 950000 Mark find als dritte 
und lebte Rate zur Fortführung der Eijenbahn Tanga-Muheſa bis Koro— 
gwe und 1550000 Mark als erfte Rate zur Fortſetzung diefer Bahn bis 
Mombo eingeftellt. 

An das gegenwärtige Kapitel ſchließen wir zwei Reifen an, die ſich 
an der Meftgrenze des deutjchen Oſtafrika und teilmeije im Gebiet des 
legteren vollzogen haben. 


5. Grogans Durchquerung von Afrika. 


Ewart ©. Grogan hat in Begleitung von Mr. Sharpe die 
erite Durchquerung des ſchwarzen Erdteild in jüdnördlicher Richtung voll- 
endet. Seine Reiſe hatte den Zwed, dad Land wegen der Yührung der 
Eifenbahn und des Telegraphen in Augenjchein zu nehmen, hat aber 
zugleich wichtige geographijche Ergebnifje zu Tage gefördert. Wir halten 
uns bei der folgenden Überſicht der Reife hauptjähli an den Artikel in 
der „Natur“ 1900, Nr. 88. 

Ende 1897 verließ der Reijende die Kapjtadt, um zunächſt zum 
Sambefi zu gehen. Südlich von dem legteren, im portugiefijchen Goron- 
goſa⸗Gebiet, wo fi der Sunguefumpf ausdehnt, und von da bis zur 
Beirabucht zeigte fich ein ungeheurer Reichtum an wilden Tieren. Wäh- 
rend eines fünfmonatigen Aufenthalt3 gelang es der Heijegejellichaft, 
17 Löwen zu jchießen und 5 junge Löwen zu fangen. Im SOftober 
1898 brach man vom Sambeſi auf und reifte über den Schire und 
Njafjafee nah Karonga. Bon hier ging Sharpe zum Zanganyifa= 
jee voraus, während Grogan nod einen Abjtecher zum Tſchambeſe in 
das Quellgebiet des Kongo machte, wo der Lumwalajumpf fajt 4000 qkm 
einnimmt. Bon der englijchen Station Kituta am Siüdende des Tan— 
ganyifa begab ſich Grogan mittel® des Heinen, der Afrifanifchen Seen— 
gejellichaft gehörigen Dampfers nad) Utowa, einer Hauptftation des Kongo— 
jtaates, wo er Sharpe in einem heftigen Fieberanfall traf. In Udſchidſchi 
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genofien fie einige Tage die Gaftfreundfchaft des deutichen Hauptmanns 
Bethe, ebenjo in Ujambura (am Nordende des Sees) die des Leutnants 
bon Gravert. Hier mündet der Ruffili, der Ausflug des Kivuſees, in 
einem fumpfigen Delta. Mächtige Bergwälle jchliegen das Thal des 
Ruffifi ein und fegen ich über den Kivuſee bis zum Albertſee fort. Der 
Kivuſee, welcher jehr tief ift, greift an feiner Oftfüfte mit einer Menge 
großer und Heiner Buchten, die von Inſelchen durchſetzt find, in das Land 
ein. Seine Meereshöhe wurde zu 1478 m beitimmt, von Graf Götzen 
zu 1490 m (vgl. Tanganyifa 816 m). Das umliegende Land ift mit 
Heinen Hügeln bebedt, auf denen die großen Rindviehherden der Watufi 
graſen. Dieje Leute, wahrſcheinlich Nachkommen der einft hierher gedrungenen 
Gala, find die Gebieter von Ruanda, welche die eingeborenen Wahutu 
in Knechtſchaft halten; unter ihrem König Kigeri ftehen Satrapen, welche 
die Provinzen verwalten. Im Norden fällt das Land von dem See all» 
mählich zu dem Fuß der Bulfane ab, wo es eine Dicht bevölferte und 
gut bebaute Ebene bildet. Unter den vorhandenen ſechs Hauptoulfanen 
find nur die beiden weftlichen noch thätig, nämlich der Kirunga, von 
Grogan nad dem Entdeder des Kivuſees Mt. Göben benannt, und der 
Mt. Sharpe. Von den vier erlofchenen dagegen wurde einer nad) Sharpes 
Schweſter Mt. Eyres, ein anderer nad) dem dort beichäftigten deutjchen 
Forſcher Dr. Kandt, mit welchem Grogan zujammentraf, Mt. Kandt 
genannt. Den Mfumbiro, welcher den Engländern bei der Verteilung 
Oſtafrikas (im Jahr 1890) zugeſprochen wurde, fonnte er nicht finden, 
weil ihn die Eingeborenen, die er jah, vielleicht anders benennen. 

Ein viertägiger Marſch durch den Kannibalenftamm der Balefa, auf 
welchem die Reifenden und ihre zehn ſchwarzen Begleiter viel von Hunger zu 
leiden hatten, führte fie in das Thal des Ruchuru oder Kako hinab, der 
zum Albert-Edwardiee fließt. Hier entdedte Grogan ein Zwergvolk, das 
aber von den Pygmäen im großen Kongowald, den Wambutti, verjchieden 
ift, und zwar wie „die Hundäfopfaffen von den Gorillas“. Während die 
andern Pygmäen am Körper nur mit einem Flaum überzogen find, er— 
jcheinen bei jenen Geficht, Körper und Gliedmaßen mit jträhnigem Haar 
bededt, und die langen, herabhängenden Arme wie die gebüdte Körper- 
haltung vereinigen ſich mit dem ängftlihen Ausdruck des Gefichtes zu dem 
abjtoßenden Bild einer auf tiefiter Stufe ftehenden Menſchenraſſe. Die 
Pygmäen des Urwaldes dagegen haben das Ausſehen außerordentlich Fräf- 
tiger Menjchen und viel intelligentere Gefichter. In Toro (am Ruwen— 
zori) verlor Grogan jeinen Begleiter Sharpe, der nad) Europa zurückkehrte, 
während er jelbit zum Albertſee weiterzog. Auffallend iſt die Mefjung 
Grogans an diejem See, deſſen Meereshöhe er zu 1097 m beitimmte, wäh- 
rend fie bisher zu 732 m angegeben war. Auf jeiner ferneren Reife be= 
gegnete er am Bahrsel-Seraf dem Major Peake, dem es nad monate— 
langer Arbeit gelungen war, die Pflanzenbarren des Nils, Sett oder 
Sudd genannt, zu bejeitigen, jo daß Grogan deſſen Dampfer nad) Char» 
tum benüßen fonnte. 
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6. Moores Reife in das Tanganyika⸗Gebiet. 


Von der fönigl. geogr. Gejellihaft in London wurde im Jahre 1899 
Mr. 3. €. S. Moore in Begleitung de Topographen Ferguſſon 
abgejandt, um die Gegend vom Tanganyifa= bis zum Albertjee zu erforjchen, 
in welcher, wie wir wiſſen, gerade ein Jahr vorher Grogan und Sharpe 
ihre Reiſe gemacht hatten. 

Am 10. April 1899 verließen die Reijenden England und gelangten, 
wie Grogan, auf dem Weg über den Schire im Juli an den Nijafjajee. 
Die größte Tiefe des letzteren, die bisher noch nicht feſtgeſtellt war, er- 
mittelten fie zu 790 m. Am 20. September begann man vom jüdlichen 
Ende des Tanganyifa die Umjchiffung dieſes Sees, wobei es Ferguſſon, 
der mittels des Telegraphen von Blantyre mit der Kapftadt verfehrt und 
auf diefe Art jeine Inftrumente fontrolliert hatte, gelang, die Länge und 
Breite verjchiedener Orte auf beiden Ufern des Tanganyifa feſtzuſtellen. 
Dabei erhielt er das auffallende Ergebnis, daß der See etwa vom 7° 
jüdl. Br. an um 10—24’ wejtlicher gezeichnet werden muß, ala man bis» 
her angenommen hatte; denn Udſchidſchi liegt unter 29° 40° 30” öſtl. 2. 
jtatt 30° 4’ und Ujambura (am Nordende) unter 29° 22° jtatt 29° 327, 
Moore erforjchte zu gleicher Zeit die geologische Natur und die Fauna 
de See3 wie jeiner Umgebung und überzeugte jih, daß der Tanganpifa 
ein Reliftenjee jei, wogegen der höher gelegene Kivuſee jo wenig als der 
Albert-Edward- und der Albertiee die Merkmale eines ſolchen zeigte. Auch 
für den Kivuſee wie für den Tanganyifa ergaben Ferguſſons Meffungen 
eine wejtlichere Lage als bisher gefunden worden war. Über die Virungo- 
Bulfane giebt der Reijende diefelben Berichte wie Grogan. Nachdem das 
weſtliche Ende des Albert-Edwardſees umjchritten war, gelang es, Die 
5000 m hohe Spite Sichwe im Rumenzorigebirge zu erjteigen, wo man 
bei 3952 m die Schneegrenze feftitellte. Von hier wurde jodann der 
Rüdweg durch Uganda nad) Mombafja genommen (Juli 1900). 

Da die eben gejchilderten Reifen auf der Grenze zwiſchen Deutſch— 
Dftafrifa und dem Kongoftaate auggeführt wurden, ift e8 am natürlichſten, 
nun zur Beſprechung des lebteren überzugehen. 


7. Der Kongoſtaat. 


Zunächſt haben wir von verjchiedenen Unruhen zu berichten. Im 
Januar 1900 erhoben jih die Bundjaneger am Mongallafluß (der 
unter 20° öſtl. L. in den Kongo fällt). Daher wurde ihnen ein Truppen- 
befehlshaber mit einem Leutnant und 200 Mann entgegengeichidt, Die 
gerade noch rechtzeitig anfamen, um die Faktorei Yamıbata zu retten, deren 
Heine Beſatzung den Angriffen der Feinde nicht mehr lange hätte ftand 
halten fünnen. Am 4. März ermordeten aber die Neger in der Nähe von 
Yambata den Führer des dortigen Kongopoftens, Leutnant Weynants, 
und den Agenten der Antwerpener Handelägejellihaft, Rab. Leider ſoll 
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der Aufftand durch Graujamfeiten von jeiten der Antwerpener Agenten 
Dan Eyden, Lacroir u. a. verurfacht worden fein, welche die Eingebornen, 
die nicht genug Kautſchuk und Elfenbein herbeijchleppten, mit Verſtümme— 
lung und Berhungernlafjen bejtraften, auch ganze Dörfer anzündeten, 
Weiber und Kinder niedermeßelten. 

Noch jchlimmer aber ift der jchon Lange fortdauernde Aufſtand im 
öftlihen Teil de3 Kongoftaatee. Der Aufitand, an dem befonders Die 
Batetela oder Batua beteiligt find, ift jeit dem Jahre 1897 noch 
nicht zur Ruhe gefommen. Im Januar 1900 wurden die Kongotruppen 
von den Manyema bei Uvira am Tanganyikaſee abermals gejchlagen und 
haben ji infolge davon in Ujambura unter deutjchen Schuß geftellt. Auch 
an den Kivufee drangen die Aufrührer vor, weshalb das öftliche Ufer des— 
jelben durch eine deutſche Abteilung bejeßt wurde. 

Auf der andern Seite iſt aber ein wirtjchaftlicher Fortſchritt des 
Kongoftaates unverfennbar. Der Gejamthandel des Jahres 1899 
(ohne den Betrag der Durchfuhr) beziffert fih auf 58,4 Mill. Francs, 
wovon 49 Mill. auf Belgien fommen. Der Zuwachs gegen 1898 beträgt, 
wohl infolge der Eröffnung der Kongobahn (im März 1898), nicht weniger 
ala 53 %/,. Auf die Einfuhr entfallen 22,3 Mill, und zwar aus Belgien 
16,2 Mill., auf die Ausfuhr 36 Mill., davon nad) Belgien 33 Mill. Die 
Steigerung der Ausfuhr ift Hauptjächlich dem Kautjchuf mit 3°/, Mill. kg 
zuzufchreiben. Es beftehen 42 belgifche Gejellichaften mit 104 Mill. Fr. ; 
jie beſitzen 2365000 Kaffee» und 386000 Kafaobäume. Die Staat3- 
gewalt verfügt über 15000 Mann Beamte und Soldaten. Außer der 
Eifenbahn dienen dem Verkehr auf dem oberen Kongo 26 Dampfer von 
1260 Tonnen. Sowohl eine Eijenbahn als eine Telegraphenlinie nad) 
dem Seengebiet an unjerer Grenze ift in Vorbereitung. Die Ausgaben wachſen 
freilich gewaltig. Der Etat für 1900 jeßt diejelben zu 27,7 Mill. Frs., 
die Einnahmen zu 26,3 Mil. an, mworunter 10'/,; Mill. Grundjteuer. 
Im Borjahre betrugen die Ausgaben wie die Einnahmen etwa 19,7 Mill. 
Belgien leiftet einen legtmaligen Vorſchuß von 2,5 Mill., der König 
Leopold einen ſolchen von 1 Mill. 

Don Expeditionen ift die des Leutnant Lemaire im Katanga— 
gebiet zu erwähnen. Im April 1898 reifte er von der Ditfüfte ab, 
war im November am Moerojee und im Juli 1899 am Xualaba, wo 
beſonders das QDuellgebiet des Lufila (Lufira) erforiht wurde. Von da 
drang er auf der Waflerfcheide zwiſchen Kaſſai und Sambefi zum Dilolojee 
vor. Den lebteren beſchreibt er als einen Teich, der weder mit dem Kaſſai 
noch mit dem Sambeſi in Verbindung ſtehe, ausgenommen die Regenzeit, 
in welcher er überläuft. Auf der Waſſerſcheide zwiſchen Sambeſi und 
Kongo ging es nach Katanga zurück. über dieſes Land, deſſen Reichtum 
an Mineralien von andern Reiſenden gerühmt wird, jagt Lemaire, daß 
er feine fojtbaren Mineralien dafelbit gefunden habe; auch Kupfer jei wenig 
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vorhanden, dagegen viel Eifen. Er widmete ſich hier abermals der Er- 
forſchung des QDuellgebiete® des Lualaba, indem er feine Quellflüſſe 
Kuleſchi (Lokoleſche), Luburi (Lubudi), Lulua u. a. unterfuchte. Er hält 
den Kuleſchi, der in den Luburi fällt, für den Hauptquellfluß des Lua— 
laba, aljo des Kongo. Wauters dagegen läßt dieje Ehre dem Luburi 
(Lubudi) zufommen. In diefer Gegend vereinigte ſich mit Lemaire der 
Reifende Major Gibbons, der im Sommer 1898 den Sambefi hinauf: 
gegangen war, um das Quellgebiet diefes Fluſſes zu erforichen, und ſich 
nun, im November 1899, an Lemaire anſchloß, um mit ihm nad Lafoi 
am Lufila (Lufira) zu gehen. Von bier ſchlug Gibbons den Weg nad dem 
Tanganpifa ein und war am 3. Mai 1900 in Afudi am weißen Nil, 
gegenüber Dufile, von wo er mit dem Dampfer nad) Kairo gelangen wollte. 


8. Deutih-Südweltafrifa. 


Der Bau der Eifenbahn von Swakopmund nad Windhoek ift am 
1. Juli 1900 bis Karibib (194 km) vorgerüdt und hat jomit die Hälfte 
ihrer ganzen Länge (von 390 km) erreicht. 

Ein zweiter Verfuh, Angoraziegen aus der Kapfolonte einzuführen, 
ift beſſer geglückt als der erfte. 

Um der evangeliichen Gemeinde in Windhoek die Anftellung eines 
Pfarrers zu ermöglichen, haben die faiferliche Regierung jowie der preußifche 
Oberfirhenrat Beiträge bewilligt. 

Die Ausfuhr im Jahre 1899 wird auf 6,4 Millionen Mark, die 
Einfuhr auf 8,9 Millionen Mark beziffert. 

Der Etat ift für das Jahr 1901 auf 10 727 600 Mark, der Neichs- 
zuſchuß auf 9378600 Mark geftiegen. Für die rajche Fortführung des 
Telegraphen und der Eifenbahn bis Windhoek find diesmal 3 Millionen 
Mark eingeftellt, jo daß im legten Baujahr 1902 nur noch 1935 000 Mt. 
hierfür aufzubringen find. 


9. Kamerun] 


Um den Tod des Leutnant v. Queis und des Reifenden Conrau 
zu rächen !, ging Hauptmann dv. Beſſer zu einer Straferpedition nad) 
Norden. Leider war der Erfolg nicht erfreulih. In einem Gefecht wurden 
ſämtliche Offiziere verwundet, und der Arzt Dr. Dittmer fand jeinen Tod. 
Doch Hat fih im März der Häuptling Fontem bereit erflärt, Frieden zu 
jhließen und fich zu unterwerfen. Am 7. Juni hatte v. Beſſer ein glüd- 
liches Gefecht gegen die Efoi beftanden, wobei freilich er jelbit wieder ver- 
wundet wurde. 

Don dem Aufitande der Buli, welche im September 1899 Die 
Miffionzftation Kribi ausgeraubt und zerftört haben, ift im Jahrbuch 
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XV, 296, berichtet worden. Eine Straferpedition unter dem Hauptmann 
dv. Dannenberg hatte guten Erfolg. Namentlich aber jeheint die Vermittlung 
amerikanischer Miffionäre dahin gewirkt zu haben, daß eine Anzahl Bulie 
häuptlinge um Frieden baten. Später, im September 1900, meldete Ober- 
leutnant v. Bülow, daß fich die beiden Hauptanitifter, die Häuptlinge Abejjula- 
Adom und Oba-Ebemmood, gegen Zuficherung ihres Lebens freiwillig geftellt 
haben, worauf man fie in die Verbannung ſchickte. Die Buli ftellten etwa 
600 Strafarbeiter, die von der Regierung auf 2—3 Jahre an die Farmer 
abgegeben werden. Somit ift vorläufig die Ruhe hergeftellt. 

Mit der Verwaltung des Sangagebietes ift an Stelle des gefallenen 
Dr. Plehn der Oberleutnant Frhr. v. Stein betrant worden, der ſich im 
Juni 1900 nad) feinem Beitimmungsort begeben hat. Vor jeiner Anfunft im 
April 1900 unternahm Hr. v. Lüdinghaufen von der Station Ngofo aus 
eine Straferpedition in die Gegend von Nzymu, von welcher aus Raubzüge 
gemacht worden waren, und erjtürmte den Hauptort Segavo. Er fand die 
Gegend reich an Elefanten, aber arm an Kickria (Gummibäumen), wogegen 
andere Orte dajelbit fi) durch Reichtum an Kautſchukbäumen auszeichnen. 

Im Sudan, wo wir bisher am Campofluß an da3 fran- 
zöſiſche Kongogebiet gegrenzt haben, ift jet Spanien unjer Nachbar 
geworden. Dur ein Abkommen mit Frankreich hat Spanien ein 
abgerundete® Gebiet erhalten, deijen Grenze im Süden der Muni— 
fluß bildet, der bei der Inſel Eloby in die Eorißcobai mündet; vom 
Schnittpunkt dieſes Fluſſes mit dem 1. Breitegrad folgt die Grenze dem 
legteren bis zu 11° 20° öſtl. L., zieht dann auf diefem Meridian nordwärts 
bis zur deutjchen Grenze und längs der letzteren weitlic zur Mündung 
des Kampofluſſes. Mit Einjchluß der Inſeln Eloby und Coridco umfaßt 
das ſpaniſche Elobygebiet nun 25600 qkm. Die deutjch-jpanifche 
Grenze ift ungefähr 180 km lang, die deutjch-franzöfifche, die bei 11° 20° 
öſtl. 2. beginnt und bis 15° öftl. 2. nad) Oſten zieht, mißt rund 500 km. 

Don dem Aufſchwung des Handels in Kamerun zeugen die Ziffern 
der Aus- und Einfuhr. Jene betrug im Jahre 1898 4602000 Marf, 
dieje 9297000 Marf. 

Der Etat von Kamerun für das Jahr 1901 ift auf 3788800 Mt. 
in Einnahmen und Ausgaben feitgeftellt, der Reichszuſchuß auf 2019 288 Mi. 
Durch den Nachtragsetat vom 1. Juni 1900 (865 300 Mi.) hat der Wunſch 
der Deutſchen Kolonialgejellihaft, die Schußtruppe, und zwar die Zahl 
der Farbigen, von 400 auf 900 zu erhöhen, jeine Erfüllung gefunden ; 
zugleich find 50000 Mark zu einer Erpedition an den Tſadſee vorgejehen, 
wovon die Kolonialgejellichait die Hälfte übernimmt. Für 300 000 Mt. 
joll ein Seedampfer angejchafft werden. 


10. Togo. 


Bei diefer Kolonie, über welche wenig zu berichten vorliegt, nüpfen 
wir das, was zu jagen ift, an den Etat an. 
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Der vom Reichstag genehmigte Etat für Togo auf das Jahr 1901 
umfaßt 1448000 ME., ift alfo gegen das Vorjahr (750 000 Mt.) beinahe 
auf das Doppelte geftiegen. Neben den eigenen Einnahmen der Kolonie, die 
zu 564000 ME. angenommen werden, erjcheint diegmal ein voll bemefiener 
Reichszuſchuß von 884000 Mark, alſo das Dreifache des vorjährigen 
(270000 Mark). Er foll dazu dienen, die lang gehegten Wünſche der 
Kolonialfreunde zu erfüllen, nämlich die Erftellung einer Landungsbrüde in 
Lome (mit einer erjten Rate von 450 000 Marf gegenüber dem ganzen 
Betrag von 800000 Mark) und der Küftenbahn von Lome nad) Klein- 
Popo (erite Rate 150000 Mark von 725000 Marf). 

Mas den Handel betrifft, jo betrug die Einfuhr im Jahre 1899 
3280000 Marl, die Ausfuhr 2583 000 Mark. 


11. Die Aldanti. 


Unter den Völkern in Weftafrifa ragen die Ajchanti durch ihre Kriegs— 
luſt hervor. Sie jtehen wie die Leute von Dahome und Benin aud) in 
der Beziehung auf einer höheren Stufe, als fie feit Jahrhunderten eine 
ausgebildete ftaatliche Organijation befaßen. Daher ihr noch immer un— 
gebrochener Widerftand gegen europäijche Unterdrüdung. Von 1807 an 
bis heute verläuft ihre Geſchichte in bejtändigen Erhebungen gegen die 
Engländer, die genötigt waren, ihnen Tribut zu bezahlen. Erſt Sir 
G. Woljeley führte dur den Feldzug von 1873 eine ‚Anderung 
dieſes Werhältnifies herbei. Aber in den neunziger Jahren erhoben fich 
abermals Schwierigkeiten, doch gelang e3 dem Gouverneur Sir Fr. Scott 
am 17. Januar 1896, die Hauptitadt Kumaſſi zu erobern. Allein auch 
diesmal hielt die Ruhe nicht lange vor. Die Ajchanti machten aber- 
mal3 ihrer Unzufriedenheit mit der engliſchen Herrſchaft, die von ihnen 
Steuern und Arbeitäleiftungen beanſprucht, gewaltjam Luft. Dazu fam, 
dab der goldene Stuhl des Iekten von Scott gefangenen und in Sierra 
Leone zurücgehaltenen Königs Prempeh !, der dem Volt al® Symbol 
der Herricherwürde gilt, in einem Verftel aufgefunden wurde. So brad) 
im April 1900 der Nufftand wieder los. Der Gouverneur Sir Fred. 
Hodgjon wurde überrajcht und von den Eingeborenen in jeinem Yort 
in Kumaſſi eingefchlofien. Wochenlang fehlten Nachrichten von ihm, jo 
daß man fchlimme Befürchtungen für die Eingefchloffenen hegte. Es 
wurden fofort Truppen von Nigeria, von Lagos und von Weftindien 
nach der Goldfüfte gejandt und Vorſtöße zum Entjaß des Gouverneurs 
gemacht. Dieje fheiterten aber an Trägermangel und Überſchwemmungen. 
Endlich gegen Ende Juni konnte der Gouverneur ſich glücklich durchſchlagen, 
und im Juli ſcheint dies auch den übrigen in Kumaſſi Zurüdgebliebenen 
gelungen zu jein. Zum Glüd waren die Küftenftämme treu geblieben. 
So ift für diesmal wieder Ruhe eingetreten. 
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12, Franzöfiiher Kongo. 


Nach Vernichtung feiner Vorhut unter Bretonnet durch Rabah (oder 
Rabeh) im Juli 1899! griff Gentil am 29. Dftober das von 
12000 (?) Kriegern und 3 Geſchützen verteidigte Lager Rabahs bei Kuno 
(Kuna) am Schari mit 320 Gewehren an. Rabah wurde verwundet 
und floh nad jeiner Hauptjtadt Diloa (im Süden des Tſadſees), um 
feine geichlagenen Streitkräfte wieder zu jammeln. Nach einem andern 
Bericht joll übrigens nicht Gentil, fondern Kapitän Robillot, der im 
Fort Arhambault (19° 15’ nördl. Br.) ftand, den Sieg bei Kuno er— 
fochten haben. Eine Folge dieſes Siege war, daß der durch Rabah 
vertriebene Sultan Gaurang von Bagirmi ſich in jein Land zurüdbegeben 
fonnte. Unterdeſſen nahten vom Norden her zwei Hilfserpeditionen für 
Gentil. Die eine unter Joalland und Meynier, melde aus den 
Reiten der Truppe Woulet und Chanoine? gebildet war, fam vom Niger 
her über Sinder, das fie am 3. Dftober 1899 erreicht hatte und von wo 
eine fleine Abteilung unter Leutnant Pallier nah) Say am Niger zurück— 
marjchiert war. Am 9. Dezember hatten Joalland und Meynier Gulfei 
(im Südoften des Tſadſees) erreicht und wurden von Gentil angewiejen, 
in Bagirmi Halt zu machen, um den Sultan Rabah zu beobachten. Die - 
andere Hilfderpedition war die von Foureau-Lamy, über weldhe im 
folgenden Kapitel berichtet wird. So geichah es, daß Rabah am 21. April 
1900 durch die vereinigten Streitkräfte von Gentil, Foureausfamy und 
Soalland-Meynier bei Kuſſuri (Hufjari) geichlagen wurde und jein Leben 
verlor. Leider iſt auch Lamy von Franzöfiicher Seite in dieſem Kampfe gefallen. 


13. Foureaus Durchquerung der Sahara, 


Ein großer Triumph ift e8 für die Franzojen, daß ihr fühner Forſcher 
Foureau feinen Plan der Durchquerung der Sahara von Algerien bis 
zum Zjadjee ‘mit einem Heinen Kommando Schüßen unter dem Befehl 
jeines Begleiters Lamy in etwa °/, Jahren (Oft. 1898 bis Jan. 1900) 
glüdlic ausgeführt hat. 

Wir haben den Reijenden im Jahrbudy XIV, 367 bis El-Hadjadj und 
im Jahrbuch XV, 301 weiter bi3 Agades (17° nördl. Br.) im füdlichen Air 
(oder Asben) begleitet. Don dem lebten Abjchnitt der Reife wollen wir 
wiederholen, daß die Expedition bei Er-Aſar (oder El-Wjua) nördlich von Air 
im April 1899 einen heftigen Angriff von etwa 1000 Tuareg auszuhalten 
hatte, der jedoch glänzend abgejchlagen wurde. Dagegen geriet fie in große 
Not durch das majjenhafte Hinfterben der Tragtiere, jo daß man genötigt 
war, die Tauſchwaren und Lebensmittel für ein Jahr zu vernichten, um den 
Marſch erleichtert fortjegen zu fönnen. Nach dreimonatigem Aufenthalt ver= 
ließ man das elende Dorf Er-Aſar. In Aguellal (Barths Eghellal) gelang 








ı Siehe Jahrb. der Naturw. XV, 294. 2 Ebd. XV, 300. 
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es, 120 Kamele und 200 Ejel zu erwerben, worauf man am 27. Juli zu 
Agades, im Süden von Wir, eintraf. Diejer früher bedeutende Handels— 
plat hatte jhon zu Barths Zeit (im Jahre 1854) ftarf abgenommen und 
zählt jet vielleicht 5000 Einwohner. Der Empfang, der den Reijenden 
zu teil wurde, war infolge des Sieges bei Er-Ajar ein ganz guter. Aber 
leider war an Lebensmitteln und Tieren wenig zu haben, jo daß man 
drei Monate, bi8 16. Dftober, hier bleiben mußte, ehe man einige Tiere 
erhielt. Dann erjt fonnte man nad Süden weiter marſchieren, und zwar 
dur) die Tagama, ein Ubergangsgebiet von der Sahara zum Sudan. Bis 
Damerghu, dem erjten Ort des Sudans, war das Waſſer immer noch 
fnapp. Erſt in Sinder, wo man Anfang Dezember 1899 eintraf, traten 
Wälder auf. Diejer bedeutenden Stadt jtrömen im Januar die Kara— 
wanen zu, jo dab die Zahl ihrer Einwohner von 2000 auf das Doppelte 
jteigt. Hier fand man eine von Gazemajou errichtete Befejtigung, welche 
der Sergeant Boutel von der Erpedition Joalland mit 100 Senegal» 
ſchützen bejegt hielt. Im Juli waren Boulet und Chanoine hier gewejen !, 
nachher im Oftober Joalland und Meynier (f. S. 407). 

In Sinder unterftügten Foureau und Samy den dortigen Sultan 
auf einem Zug gegen einen aufrühreriihen Stamm in Zafjaua. Es fam 
zu feinem Blutvergießen, doc) erbeutete Lamy 200 Pferde. Am 25. De— 
zember ſetzte ji) die Expedition in zwei Teilen von neuem in Be— 
wegung. Von der Nordweitjeite des Tſadſees bei Ngigmi zogen fie dann 
vereinigt um die Dftjeite des Sees herum bis zum Schari, wo fie Gentil 
trafen (j. daS vorige Kap.). 

Hier möge nur noch furz erwähnt werden, daß Foureau, aber ohne 
feinen Begleiter Lamy, nach zweijähriger Abwejenheit am 2. September 1900 
wieder in Marfeille eingetroffen ift. 


14. Beſetzung von Tuat durd die Franzojen. 


Im vorigen Jahrgang ? wurde die Bejeung der Daje Infalah 
durch die Franzoſen mitgeteilt. E3 war dies jedoch nur der Anfang, dem 
weitere Eroberungen in der Dajengruppe von Tuat, zu welcher Injalah 
gehört, folgten. 

Im März 1900 bemächtigte ſich der Oberftleutnant Eu der Oaſe 
von Inrhar (Inghar), 50 km nordweitlic von Inſalah, nachdem er den 
dortigen Stämmen eine blutige Niederlage beigebracht hatte. Der Feind 
verlor etwa 600 Tote und 450 Gefangene, während die Verlufte der 
Franzoſen 9 Tote und 38 PVermundete, darunter 2 Offiziere, betrugen. 


ı Siehe Jahrb. der Naturw. XV, 300, wo ein Drudfehler zu berich— 
tigen ift, denn im legten Abſatz S. 300 muß ftatt „dieſe letzteren“ gejegt 
werden „bie Mteuterer”. 

? Siehe Jahrb. der Naturw. XV, 301. 
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Die nächte Unternehmung betraf die Daje Jgli, die ziemlich weit nord» 
weſtlich von Tuat unter 30° nördl. Br. liegt, und welche Oberjt Ber- 
trand am 5. April bejeßte. 

Der Befik von Infalah, dem Mittelpunkt von Tidifelt, hat den der 
ganzen Dajengruppe Tuat zur Folge. Dieſes Gebiet umfaßt 2000 qkm 
mit ftarf 200000 Einwohner, weldhe fi auf 332 Kjour oder befeftigte 
Dörfer verteilen und 7 Millionen Palmbäume befigen. Hier ift ein Haupt« 
marft, auf dem fich die benachbarten Nomadenjtämme, bejonders die Hogär— 
oder Ahaggar-Tuarif mit Lebensmitteln verforgen. Zwei große Kara— 
wanen gehen jährlid” nah Timbuftu. Die erfte beginnt ihre Reife An— 
fang April und erreicht Timbuftu gegen Ende Mai. Anfang Oftober 
tritt fie die Rüdreije an und befindet fih Mitte November wieder an 
ihrem Ausgangdort. Die zweite Karawane verläßt die Dafe Anfang 
Oktober und fehrt im Mai dahin zurüd. Die Karawanen zählen 
durchjchnittlih 9000 Kamele und bringen aus dem Sudan (ohne die 
Sklaven) Waren im Werte von 2 Millionen Franc. Für Frankreich 
haben dieje Dajen natürlich in erjter Linie einen ftrategifchen oder poli— 
tiſchen Wert. 


15. Profefior Steindorif in Siwah. 


Die Reife dahin bezwedte in erjter Linie die Erforſchung der zahl- 
reihen von Freiherrn v. Grünau im Jahre 1898 entdedten Reſte von 
Zempeln und Gräbern in der Ammons-Oaſe. Die Koften der Expedi— 
tion, an der Frh. v. Grünau felbjt wieder teilnahm, trugen Fabrik— 
befiger Sieglin in Stuttgart (dev aud die Ausgrabungen in Aleran- 
drien vornehmen läßt), die Königl. ſächſ. Gef. der Wiſſenſchaften in Leipzig 
und mehrere Leipziger Gönner. Am 30. November 1900 brach man 
von Kairo auf und gelangte über Moghara und Garah in 19 Tagen 
nad Siwah. Der türfiihe Minifterrefident dajelbft gewährte den Rei— 
jenden eine behagliche Unterkunft; auch die Anhänger der Senuſſiſekte 
zeigten ſich nicht feindjelig. Die zahlreichen Tempelrefte und zwei Gräber- 
berge lieferten reiche Ausbeute, 3. B. auch von Glasmoſaiken. Auf dem 
Rückweg über die Dafe Beharieh fand man zu Aradj zahlreiche Felſen— 
gräber, die auf eine dichte Bevölferung in früheren Zeiten jchließen lafjen. 
In Beharieh, wo man fieben Tage verweilte, wurden zwei ägyptifche 
Tempel aus dem 6. Jahrhundert v. Chr. ausgegraben und bei Kaſr 
Baniti zwei Tyürftengräber aus dem 14. Jahrhundert v. Chr. entdedt. 
Der weitere Rückweg führte über die warme Quelle von Rajan nad) dem 
Yajum und an die Eifenbahn von Kairo. 
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II. Aften. 


16. Dr. Sven Hedin am Lobnor. 


Diejer unermüdliche Forſcher war von jeiner erjten afiatijchen Reife, 
welche drei Jahre gedauert hatte, am 10. Mai 1897 nad Stodholm 
zurüdgefehrt. Zwei Jahre verwendete er num teils zur Erholung, teila 
zur Abfaſſung feines Reiſewerkes. Dann aber ließ es ihm feine Ruhe 
mehr; im Sommer 1899 rüftete er ſich zur Rückkehr in jein aſiatiſches 
Torihungsgebiet, auf das er noch 2'/, Jahre verwenden wollte. Zu den 
Koften, deren Betrag auf 40 000 Kronen (oder 45 000 Mark) geſchätzt wird, 
erhielt er namhafte Beiträge vom König von Schweden, von Em. Nobel 
und dem Haufe R. Didjon in Gotenburg. Die ruffiiche Regierung 
gewährte ihm freie Bahnfahrt (mit 1000 kg Gepäd) und eine Bededung 
von zwei Koſaken. 

Am 41. Juni 1899 verließ der Reijende Petersburg, und im Herbit 
treffen wir ihn in Kaſchgar. Bon hier ging er am 5. September nad) 
Lailif (nördlid) von Jarfand, am gleichnamigen Fluffe), wo er ein großes 
Boot faufte, auf weldhem er die Reife den Tarim abwärts machen wollte. 
Einen Zeil feiner Expedition jehicfte er aber auf dem Landwege voraus. 
Eine Fahrt von 2, Monaten brachte ihn Anfang Dezember nad) dem 
Lobnor. Hier ſchlug er bei Jangiföll, wo er mit dem franzöfifchen Reis 
ſenden Bonin zujammentraf, ein Lager auf. Dann’ wurde zuerjt ein Ab- 
ftecher von 66 Tagen in die ſüdweſtlich gelegene Wüfte nah Tſchertſchen 
gemacht (faft 300 km). Anfang März begann aber die Durdforihung 
des Lobnorgebietes, in welchem Hedin bis zum Kuruktagh im Nord- 
often wanderte. Im Norden der zwei von Prſchewalskij entdedten Seen 
Karaburan und Karakoſchun fand er einen großen, ausgetrodneten See, 
ohne Zweifel den Lobnor der hinefifchen Karte. Der Boden war mit 
einer dien Salzjhicht bededt und zeigte Millionen von Muſchelſchalen. 
Auch zahlreiche Reſte von Häufern und Tempeln konnten nachgewieſen 
werden. Dagegen bat ſich der Tarim in eine ganze Reihe neuer Seen 
aufgelöft, die genau aufgenommen wurden, twie e8 ja Sven Hedin aud) 
ihon früher gethan hatte !. Nachdem auf diefe Weiſe feine erjten Unter- 
ſuchungen? bejtätigt waren, rüftete er jid) zur Reife in füdlicher Rich— 
tung nad dem Altintagh. Aus dem Lager von Abdal (an der Süd- 
jeite des Karafojchun) wurde der Hauptteil der Karawane im Mai 1900 
nad) dem Tſchimentagh (Chamentagh) abgefertigt, wo der Reiſende 
Ende Juni wieder mit feinen Leuten zujammentreffen wollte, nachdem 
er auf feinen Booten und feiner Fähre noch den Reit des Tarimlaufes 
erforjcht hätte. Nach einem Schreiben vom 30. Oftober 1900 war 


! Siehe Petermanns Mitteilungen 1896, Taf. 10. 
? Siehe Jahrb. der Naturw. XII, 375. 
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Hedin auch richtig zu Temirlif am Tſchimentagh angefommen. Von hier 
aus führte er nun eine 93tägige Reife in das ſüdliche Gebirge aus, 
indem er einen Teil feiner Karawane unter dem Befehl des Koſaken 
Schagdur zurüdließ. 

Mit 6 Dienern, 7 Kamelen, 12 Pferden, 1 Maulefel und 16 Schafen 
brad er am 20. Juli 1900 nad ©. auf, überſchritt den Tſchimentagh 
und den Kumköl-See und erforjchte den gewaltigen Arkatagh, den Haupt: 
zug des Kuenlun-Syftems. Derjelbe bejteht aus vier parallelen, durch 
Längsthäler getrennten Ketten, mit zahlreichen jalzigen Binnenjeen. Der 
Reifende gelangte bis in die Nähe der Jangtjefjang- Quellen, 34° 21’ nördl. 
Breite, wo die Erichlaffung die Karawane zur Umfehr zwang. Nach 
Einbuße von 3 Kamelen und 9 Pferden und nad dem Tode eines 
afghanischen Jägers erreichte Hedin glücklich wieder ſein Standquartier 
in Temirlit. Die Reife mußte faft durchweg in Höhen von 5000 m 
ü. d M., alfo in jehr dünner Luft, unter ſchweren Schneeftürmen und 
bei 20° Kälte ausgeführt werden. Doc find diefe Hochländer von Vals, 
Antilopen, Wildſchafen und Wildejeln bevölfert. Außer den Routenauf— 
nahmen (über 1560 km) und meteorologischen Beobachtungen hat Hedin 
geologiiche, botaniſche und zoologiſche Sammlungen zu ftande gebradit. 
Für den November 1900 plante er einen vierwöchigen Ausflug gegen 
Nordoften bis Satihou, worauf er nah Tſcharkalik am Lobnor zurüd- 
fehren wollte. 


17. Kiautſchou. 


Der tüchtige Gouverneur dieſes Gebietes, Kapitän zur See Jäſchke, 
der den Poſten ſeit Oktober 1898 innehatte, ift leider am 27. Januar 
1901 mit Tod abgegangen. An jeine Stelle tritt der Kapitän zur See 
Truppel. 

Mit den Arbeiten am Hafen und an den verjchiedenen Bauten wurde 
rüftig fortgefahren. Zur Vollendung derjelben find in den Etat für 
1901, der im ganzen 11050000 Mark und dabei einen Reichszuſchuß 
von 10750000 ME. aufweist, für Hafenarbeiten 3385000 ME. und für 
Hochbauten 1590000 ME. eingeftellt. Die Zivil- und Militärverwaltung 
nimmt 4 Millionen in Anjprud). 

Die Unruhen in China haben natürlich auch unſer Gebiet nicht un= 
berührt gelafien. 

Am 4. September 1900 griff ein Pöbelhaufe von 400 bis 500 Köpfen 
eine aus chineſiſchen Neitern und berittenen Seejoldaten zujammengejeßte 
Relognoszierungspatrouille von 20 Mann an. Danf dem entichlofjenen 
Eingreifen der beiden Offiziere, der Leutnants v. Rettberg und Dyirbed, 
war die Bande nad) furzer Zeit unter Zurüdlaffung von 30 bis 40 Toten 
auseinandergefprengt. Am folgenden Tage erfolgte ein Angriff von etwa 
100 uniformierten Borern auf die Bahnftation Loutſun zwiſchen Tfingtau 
und Kiautſchou, der aber auch durch das euer der dort befindlichen 
Ingenieure und der Meinen, aus Seeſoldaten beftehenden Bahnwache 
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blutig abgewiejen wurde. In beiden Fällen jind auf deutjcher Seite 
feine Berlufte zu verzeichnen gewejen. Am 23. Oftober ift das Dorf 
Kelou, ein Sammelpunft der Aufrührer, gejtürmt worden. Die Er» 
jtürmung hatte die gute Wirkung, daß die übrigen befejtigten Dörfer 
ihre Wälle niederlegten und die Waffen außlieferten. Am 1. November 
eritürmte die Abteilung des Hauptmann Conradi dad Dorf Schehwo, 
10 km nordöftlid” von Koumi, welches von Borern energijch verteidigt 
wurde. Deutjcherjeit3 waren 200 GSeejoldaten, 30 Reiter und 4 Ge— 
ihüte im Gefecht. Nach der Erjtürmung zählte man 200 tote Chinejen 
auf dem Plate. 

Die Bahnarbeiten können jetzt ruhig fortgejeßt werden. Es ift be= 
abjichtigt, die Strede Tſingtau Kiautſchou in der erften Hälfte des Jahres 
1901 dem Verkehr zu übergeben. 

Für Rechnung des Deutichen Reiches ift ein Kabel zwiſchen Tjingtau 
und Schanghai gelegt worden, deſſen Betriebgeröffnung am 1. Januar 1901 
erfolgt if. Schon zuvor, im Oftober 1900, war Schanghai durd ein 
deutsches Telegraphenfabel mit Tſchifu verbunden worden. 


II. Auftralien. 


18. Der auftraliihe Bundesitaat 


oder die Commonwealth of Australia, die fi) im Laufe des Jahres 1900 
gebildet hat, bedeutet ein Ereignis erjten Rangd in der englijchen 
Kolonialpolitif. 

Seit 1891 haben die Vertreter der auftraliichen Kolonien auf einen 
engeren Zujammenjchluß untereinander hingewirtt. Aber lange münd— 
lihe und jchriftlihe Verhandlungen untereinander und bejonders mit 
England waren notwendig, bis die Bundesafte zu ftande fam. Die 
Auftralier verlangten von dem Mutterland volle Freiheit in auswärtigen 
Angelegenheiten, namentlih in Bezug auf die Infeln des Stillen Ozeans. 
Auch wollten fie in letzter Inſtanz nicht von dem englifchen Privy Council 
abhängig jein, jondern ihr eigenes oberjtes Appellationägericht haben. 
Endlich gelang es dem engliihen Kolonialminifter Chamberlain, einen 
Ausweg aus den Schwierigkeiten zu finden: im Punft der auswärtigen 
Angelegenheiten gab er nad), dagegen follte das alte Privy Council durch 
einen Appellhof für das ganze britiſche Reich erjeßt werden, in welchem 
Kanada, Auftralien, Südafrifa und Indien je durch einen eigenen Richter 
vertreten jein würden, dem die Pairswürde nebft Sit im Haufe der Lords 
und ein jährlihes Einfommen von 6000 Pfd. St. aus der Kalje Eng» 
lands zugeſichert wurde. 
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Nachdem das engliiche Parlament die Bundesafte gebilligt hatte, erhielt 
fie am 9. Juli 1900 die lUinterfchrift der Königin und wurde am 
17. September öffentlich verfündigt. 

Hiernah bilden die 5 Staaten des auftraliihen Feſtlandes nebjt 
Tasmania (denn das anfangs zurüdjtehende Weftauftralien war jchließlich 
auch noch beigetreten) vom 1. Januar 1901 an einen Bundesitaat, dem 
einzig Neufeeland noch nicht angehört. An die Spike diejes Staates tritt 
ein au& dem Senat und dem Repräjentantenhaus zujammengejehtes Parla— 
ment. Dem Senat follen minbeftens 5 vom Volke direft für 6 Jahre 
gewählte Vertreter jedes einzelnen Staat und dem Repräfentantenhaus die 
doppelte Anzahl von Vertretern auf 3 Jahre angehören. Daneben behält 
aber jeder Staat, wie 3. B. im Deutſchen Reich, jeine eigene Regierung 
und Volfävertretung. Wertreter des Königs von Großbritannien ift ein von 
ihm ernannter Generalgouverneur, dem der Bund ein Einfommen von 
10000 Pd. St. gewährt, und dem ein Minifterium zur Seite fteht. 

Zum erjten Inhaber diejes Poftens ift der Earl of Hopetoun er- 
nannt worden. 


19. Das Neuguinen-Schutgebiet. 


Wir willen bereits, daß die Neuguineafompanie in eine Kolonial» 
gejellichaft verwandelt if. Die Direktoren derſelben ſind jet die Herren 
R. dv. Bed und der durch jeine Forſchungen im Lande jehr befannt ge— 
wordene Dr. 8. Lauterbach. 

Die Ausfuhr (hauptfählih Kopra) wird für das Jahr 1898/1899 
zu 939000 Mark, für 1899/1900 zu 1119000 Mark, die Einfuhr 
für beide Jahre zu 1060000 bezw. 1619000 Mark berechnet. 

Der Voranſchlag des Etats für 1901 beziffert fi) auf 809 700 Marf. 
Da diefer Betrag geringer it al3 im PVorjahre, während zugleich die 
eigenen Einnahmen auf 100000 Marf geftiegen find, jo beträgt der 
Reichszuſchuß nur 709700 Mark, ift aljo um 138800 Mark zurüd- 
gegangen. 


20, Samoa. 


Don Deutijh-Samoa, genauer von den Injeln Sawaii und Upolu, 
die durch die Verträge vom 14. November und 2. Dezember 1899 in 
unfern Befiß übergegangen find !, ift zu melden, daß Dr. W. 9. Solf 
zum Gouverneur derfelben bejtellt worden ift, und daß er dajelbit am 
1. März 1900 die deutjche Flagge gehißt hat. Bei diejer Gelegenheit 
fand eine öffentliche Verföhnung der Gegenfönige Mataafa und Tamajeje 
ftatt. Später, am 14. August, wurde den Eingeborenen eine Art Selbit- 
verwaltung (natürlich unter Aufſicht des Gouverneurs) zugejtanden und 
an die Spibe derjelben der frühere König Mataafa unter dem Titel eines 
Alii Sili geftellt. 








ı Siehe Fahrb. der Ntaturw. XV, 307 f. 
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Daß die Deutſchen dort Schon lange im Anbau und im Handel die 
erite Rolle jpielen, ift befannt. Die deutſche Handels- und Plantagen- 
gejellichaft der Südjee befigt auf Upolu 30375 ha Land, wovon 3194 ha 
bebaut werden, die Briten 14580 ha, wovon 300 ha angebaut find, die 
Amerifaner 8100 ha unfultiviertes Land. 

Die Einfuhr betrug im Jahre 1899 2141000 Marf, die Au3- 
fuhr 1489000 Marf. 

Der Etat dieſes Kolonialgebietes ijt auf 266000 Marf für das 
Jahr 1901 feitgefeßt. Da aber nur auf 120000 Marf an eigenen Ein- 
nahmen gerechnet werden fann, jo ift ein Reichszuſchuß von 146000 Marf 
erforderlih. Der Alii erhält jährlich 3000 Mark, für die deutiche Schule 
bezahlt die deutiche Kolonialgejelichaft jedes Jahr 5000 Marf. 


21. Die Marſchallinſeln. 


Der provijoriiche Landeshauptmann Brandeis, der am 20. Auguft 
1898 in Jaluit angefommen ift, hat bald darauf (29. Auguft) die jähr- 
liche Steuer feitgefeßt, und zwar für die Eingeborenen im ganzen zu 
360000 Pd. Kopra (a 1/2240 Tonne), für Nichteingeborene auf 20 Mart 
für die Perfon. Die Einfuhr betrug im Jahre 1898/1899 465 700 Marf. 


22, Die KHarolinen und Marianen. 


Um diefem Gebiet einen bequemeren Verkehr mit Europa zu ver- 
ihaffen, hat die Neichäregierung unter dem 6. Auguſt 1900 mit der 
Saluitgefellichaft in Hamburg einen Vertrag abgejchloffen, wonach diejelbe 
vom Jahre 1901 an zwölfwöchentliche Fahrten einrichtet, die von Sydney 
ausgehen, Jaluit, Kufaie und Ponape berühren, wo fie fih an die Linie 
des Norddeutſchen Lloyd zwijchen Sydney und Hongfong anjchließen, jo= 
dann über Rud, Yap und Palau wieder nad) Ponape und weiter über 
Yaluit nah Sydney zurüdfehren. 

Der Etat des Schußgebiets ift für das Jahr 1901 auf 311500 Marf 
feftgeftellt. Da die eigenen Einnahmen nur auf 25000 Marf veranjchlagt 
werden, ergiebt ſich die Notwendigkeit eines Reichszuſchuſſes von 286500 Marf. 


IV. Polargegenden. 


23. Gradmeflung auf Spitbergen. 


Bekannt ift die Gradmefjung, welche die Franzofen Maupertuis 
und Clairaut im Sahre 1736/1737 in Lappland ausgeführt haben, 
während um die gleiche Zeit Bouguer und de la Gondamine eine 
jolhe in Peru vornahmen. Da nun das Beftreben der Geodäten dahin 
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geht, die wahre Gejtalt der Erde immer vollflommener fennen zu lernen, 
jo find an dieje beiden Unternehmungen zwei ähnliche neuere angelnüpft 
worden, und zwar die eine, welche die Franzoſen in Peru ausführen 
wollen (auf eine Länge von 4'/, oder 6 Graden des Meridians), und die andere 
in Spibbergen, wo Ruffen und Schweden gemeinſchaftlich in einer noch 
höheren Breite ala früher Maupertui3 und Glairaut in Lappland, einen 
Meridianbogen von etwa 4'/, Graden zu mefjen begonnen haben. Ende Juni 
1899 begab fich die ruſſiſch-ſchwediſche Erpedition auf 3 ruffifchen und 
2 ſchwediſchen Dampfern von Tromsd nad) Spibbergen. Nachdem bie 
Schiffe im September 1899 nad) Haufe gefahren waren, bezogen die Ruſſen 
ihr WMWinterquartier im Hornjund (im Süden), die Schweden in der 
Treurenbergbuht am Ausgang der Hinlopftraße (im Norden), unter 
80° nördl. Br. 

Zu der ruſſiſchen Abteilung unter Befehl des Kapitäns Ser- 
giewskij gehörten der Polarforjher Dr. Bunge und der Zoologe 
Bjalizijfi, dann die Ajtronomen 3. I. Sykora, Waſſiljew und 
Achmatow. Außer dem meteorologiichen und dem magnetijchen Objer- 
batorium wurden bon ihnen noch zwei aftronomijche und ein aſtrophyſi— 
kaliſches Objervatorium errichtet. 

Am 8. Oktober 1899 verjchwand die Sonne auf 4 Monate. Daher 
ordnete man für die Zeit der Dunkelheit eine regelmäßige tägliche Be— 
ihäftigung an. Bei gutem Wetter und hellem Himmel teilten ſich alle 
in die aftronomijchen Beobachtungen. Bei Sturm und Schneewetter nahm 
man gleihmwohl alle Stunden meteorologijche Beobachtungen vor. Beſonders 
wertvoll jind die photographijchen. Aufnahmen der Nordlichter und ihrer 
Speftra, die früher niemand gelingen wollten. 

Während der langen Naht wüteten jchredlihe Schneejtürme (bei 
— 29°), welche 2—6 Tage dauerten. Doc hatte der Dezember auch) 
mehrere verhältnismäßig warme Tage (mit — 5°). Erjt im März jtellte 
ih, nachdem die Sonne jhon am 10. Februar wieder aufgegangen war, 
der echte Winter ein: der 4. März brachte — 32°, der 13. April —23° 
Kälte. Am 31. März begammen, troß des ftürmifchen Wetters, die Er- 
furfionen auf die Berge über gefährliche Gletjcher, um bei den Signalen 
Beobachtungen anzuftellen. 

Der 23. Mai 1900 war ein Feittag, denn da erjchien im Hornfund 
dad Schiff Svenksſund, das erfte, das man jeit neun Monaten gejehen, 
und bald fam auch der Eisbrecher Fedofot an!. 

Die ſchwediſche Abteilung unter Profeſſor Jäderin entdedte 
einen Gipfel, der biß zu 1700 m Höhe anftieg, aljo den bisher als 
höchſten Punkt angenommenen Hornjundstind (1390 m) um 300 m über: 
ragt. Leider fonnten beide Abteilungen troß ihrer großen Anjtrengungen 
in diejem Jahre ihre Arbeiten nicht zu Ende führen. Der ſchwediſchen Ab- 
teilung war es wegen des Eijes unmöglich, die jieben Jnfeln und das Nord- 


! Vgl. Jahrb. der Naturw. XV, 390. 
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oftland zu erreichen und die Verbindung ihrer Meſſungen mit den ruffiichen 
berzuftellen. So fehrten beide Gejellihaften Ende September in die Heimat 
zurüd. Es find jedoch bereits Verhandlungen zwifchen den beiden beteiligten 
Staaten angefnüpft worden, um die Arbeiten für ein oder zwei weitere Jahre 
fortzufeßen und zu Ende zu führen. Unſere Kenntnis von Spikbergen hat 
übrigens durch die 15monatige Arbeit namentlich der ruffiichen Abteilung 
bereitö eine mwejentliche Erweiterung erfahren, indem dieſe den ganzen ſüd— 
lichen Teil Spibergens durchforſcht hat, wogegen die ſchwediſche Abteilung 
die unter viel ungünftigeren Verhältnifien arbeitete, nicht jo große Erfolge 
aufweiſen kann. 


24. Die Polarfahrt des Herzogs der Abruzzen. 


Der Prinz Ludwig Amadeus von Savoyen, Herzog der 
Abruzzen, ift und bereits aus dem Jahrbuch der Naturw. XIIL, 464 durch 
jeine Befteigung des St. Eliaäberges im Jahre 1897 al3 unternehmender 
Forſcher befannt. Nicht zufrieden mit diefem Erfolg in der Region des 
ewigen Eiſes, unternahm er vom 12. Juni 1899 bis 11. September 1900 
eine Reife in das nördliche Polarmeer, die mit einer Überwinterung auf 
Franz⸗Joſefsland verbunden war. 

Auf feiner „Stella Polare“ (Kap. Evenjen), die für die Fahrt ins Eis— 
meer bedeutend verjtärft worden war, ſchiffte er ih mit 20 Mann, zu 
denen außer 10 Norwegern in erfter Linie fein bisheriger treuer Begleiter, 
Korvettenfapitän U. Cagni, der Schiffäleutnant Fr. Querini, der 
Arzt Dr. U. Cavalli, der zweite Steuermann Giacomo Eredenti und 
vier italienifche Alpenführer gehörten, am 12. Juni 1899 in Kriftiania ein. 
über Archangel drang man bis Kap Flora auf Franz-Joſefsland vor 
(21. Juli), begegnete am 6. Auguft der auf der „Capella“ zurückkehrenden 
Erpedition MWellmann ! und erreichte am 1. September die Breite von 
82° 4‘, von wo man, um einen Winterhafen zu fuchen, nad) der Teplitzbai 
auf der Weftjeite von KronprinzeRudolfland, 81° 55‘, zurüdging. 

Hier fror das Schiff am 6. September ein und fam 11 Monate und 
2 Tage vom Eis nicht mehr los. Am 8. September gab es eine Eißpreffung, 
welche die halbe Schiffslänge auf Steuerbord anderthalb Fuß tief ein- 
drüdte. Infolge davon füllte ſich das Schiff reikend ſchnell mit Waffer und 
wäre unfehlbar gejunfen, wenn nicht eine neue ungeheure Schraubung das 
ganze Schiff auf eine ftarfe Scholle gehoben hätte. Man baute nun 
eine Wintermohnung, 200 m entfernt auf dem Land, beitehend aus zwei 
inneren Zelten von je 20 Fuß Länge, einem darüber gejpannten größeren 
Zelt und einem größten aus den Schiffsjegeln, das alle Zelte umfaßte. 
Zwiſchen den beiden Hleinen Zelten ftand als bejter Freund der Ofen, 
zum Kochen und Heizen zugleich eingerichtet. Jeder Mann hatte fein Bett 
nit —— BEN außen mit Wolfafell, innen mit Eiderdaunen gefüttert. 








ı Siehe gab. der Naturw. XV, 313. 
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120 Hunde waren in einem großen Holzſtalle untergebradht, und die 
Hauptwinterarbeit beitand für die Mannſchaft im täglichen Ausgraben der 
Hunde aus meterhohem Schnee und im Dffenhalten des Zeltzuganges. 
Das Weihnachtäfeft wurde in gehobener Stimmung gefeiert, jeder er— 
hielt fein Gejchenf. Neujahr beging man mit großartigem Feuerwerk. 
Der Gejundheitszujtand war bis dahin vorzüglich geweſen. Uber bei 
einer Übungsfahrt im Schlitten während der Weihnachtstage erfroren dem 
Herzog zwei finger der linken Hand, jo daß deren äußerjte Glieder am— 
putiert werden mußten. Seit diejer Zeit waren feine Gejundheit und 
feine Widerjtandsfähigfeit gegen die Kälte ſchwankend. Er mußte mehrere 
Monate im Zelte bleiben. Am 20. Februar 1900 unternahm man die 
erite Schlittenerpebition, fehrte aber ſchon nad) zwei Tagen um, weil die 
Kälte auf 52°C. ftieg und der Proviant auf den Schlitten unzweckmäßig 
verftaut war. Am 11. März wurde der Verſuch erneuert. Cagni mar— 
ſchierte mit 12 Begleitern und 13 von 104 Hunden gezogenen Schlitten 
gegen Norden. Am 20. März kehrten Leutnant Duerini und der 
italienische Alpenführer Ollier nebſt dem norwegiihen Mafchiniften 
Alfred Stöffen mit einem Schlitten und 10 Hunden um in der Abjicht, 
die Rückzugslinie der Gejellihaft zu deden.. Eine zweite Abteilung von 
drei Mann trat mit zwei Schlitten und 16 Hunden unter Führung des 
Affiftenzarztes Cavalli am 31. März, als der 83° nördl. Br. erreicht war, 
den Rüdweg an und gelangte am 18. April wohlbehalten zu dem Schiffe 
zurüd. Da aber die Abteilung Duerini hier noch nicht eingetroffen war, 
fandte der Herzog am 22. April eine Hilfgerpedition von drei Norwegern 
aus, um nad den Vermißten zu juchen. Jedoch am 10. Mai fehrten 
dieje unverrichteter Dinge zurüd, Die drei Mann find aljo ſpurlos ver- 
Ihwunden. Unterdefjen drangen die übrigen, zwei Alpenführer und ein 
junger italienijcher Matrofe, unter Führung des Kapitäns Cagni mit ſechs 
Schlitten und 45 Hunden noch weiter nordwärts bis 86° 33’ 40’ nördl. Br., 
16° 35° öſtl. 2. (Nanſen war nur bis 86° 14’ gefommen), worauf der 
Nahrungsmangel die Umkehr gebot (25. April). Am 14. Juni erreichten 
fie Ommaney Island, und am 22. Juni waren fie glüdlich zurüd an 
der Zepligbai. Sie hatten aber die lebten 15 Tage ausſchließlich von 
Hundefleifch leben müſſen. Gagni hat in 105 Tagen 1000 km durch— 
meſſen, aber nur zwei Schlitten und fieben Hunde zurüdgebradit. 
Endlih am 8. Auguft fam das Schiff vom Eiſe los, jedoch nur, 
um nad) 2 Tagen abermals eingejchloffen zu werden. Nachdem man an 
der Teplitzbai Nahrungsmittel für 2 Jahre niedergelegt hatte, gelang es am 
16. Auguft, das Schiff jegelfähig zu machen. Nach jchweren Kämpfen mit 
dem Treibeis erreichte man am 30. August Kap Barent3, öſtlich von Kap 
Flora. Bei leßterem wurde die von dem Seehumdsfänger „Capella“ am 
12. Juli niedergelegte Poſt gefunden, welche Grüße aus der Heimat brachte. 
Auh auf Kap Flora wurden Vorräte niedergelegt und am 31. Auguft 
der Kurs auf Hammerfeft gejebt. In der Nähe dieſes Hafens traf man 
am 5. September das Schiff „Hertha“ des Kapitäns Bade, das nur einige 
Jahrbuch der Naturwiffenihaften. 1900/1901. 27 
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Tage vor der Ankunft des Herzogs nahe bei Kap Flora gewejen war, Die 
beiden an Bord befindlichen Italiener, Graf Tarjis und Emilio Silveftri, 
ließen fih zur „Stella Polare“ rudern und überbrachten dem Herzog die 
Trauerbotichaft von der Ermordung des Königs Humbert am 29. Juli. 
Mit Flagge auf Halbmaft fam die „Stella Polare“ am 7. September in 
Tromsd an. In Kriftiania und jelbjtverftändlih in Italien wurden der 
Herzog und feine Begleiter mit großen Ehren empfangen. Von Andree 
war feine Spur gefunden worden. 

Aus den Beobachtungen der Expedition geht als twichtige® Ergebnis 
hervor, daß die Inſeln Petermannsland und Oskarland, welche Payer im 
Norden von Franz-Joſefsland angeſetzt hatte, nicht vorhanden find, und dab 
auch) Kronprinz-Rudolfland nicht jo weit nad) Norden reicht, wie Payer meinte. 

Nächten Sommer will der Herzog von Norwegen aus eine neue Er- 
pedition abgehen lafjen, um jeine drei verſchwundenen Begleiter aufs 
zujuchen und ihnen, wenn fie noch am Leben find, Hilfe zu bringen. 

Er jelbit jowie Kapitän Gagni haben am 14. Januar 1901 in der 
Geographifchen Gejelichaft zu Nom Vorträge über ihre Reiſe gehalten, 
aus welchen die vorftehenden Mitteilungen zum Zeil entnommen find. 


25. Amdrup in Oftgrönland. 


Von dem dänischen Marineoberleutnant G. Amdrup willen wir !, 
daß er im Jahre 1899 auf einer VBorerpedition von Angmagjalit (65 ° 36’ 
nördl. Br.) auf der unbefannten Küſte von Dftgrönland bis 67° 22° 
nördl. Br. vorgedrungen war. Im Jahre 1900 jollte nun die Erforſchung 
bis zum Scoresbyfund (70° nördl. Br.), von wo an das Land durd) 
frühere Unterfuchungen bereit3 bis zum Kap Bismarck (76° 45’) befannt 
war, fortgefeßt werden. Am 14. Juni 1900 verließ Amdrup auf der - 
„Antarctic” den Hafen von Kopenhagen. In jeiner Begleitung befanden 
jich der Paläontolog N. Hark, der Botaniker Chr. Krauß, der Orni- 
tholog, Ethnolog und Arzt H. Deihmann, der Zoolog S. Jenſen, 
der Kunftmaler €. Ditlevjen. Am 18. Juli Yandete man bei Kap 
Dalton (69° 28’ nördl. Br). Hier teilte fich die Gejellichaft. Amdrup 
mit Unteroffizier Jacobjen, Steuermann Miffelfen und Matroje Nieljen 
fuhr in einem ftarfen Boote von 6 m Länge der Küſte entlang nad) Süden 
und gelangte, indem er die außerordentlich öde Hüfte aufnahm, teils rudernd 
teils auf Eisjchollen nah dem Endpunkt der vorjährigen Reiſe unter 
67° 22’ nördl. Br. Bei Kargardlugjuat (67'/,° nördl. Br.) fanden fie 
die Reſte einer jeit Jahrhunderten verlaflenen Anfiedlung: Hütten, Sfelette, 
Gerätjhaften. Bei Nualit (67° 15’) ergriffen fie Befit von dem Lande 
bis Scoreäbyfund, das fie Chriftians IX. Land nannten. 

Unterdeſſen arbeitete der zurückgebliebene Teil der Gejellichaft auf der 
„Antarctic“ in der Gegend des Scoresbyjundes bis zum Kap Gladitone 
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(71° 30° nördl. Br.), indem fie die Infeln und Fiorde aufnahmen. Am 
1. September jteuerten fie nad) dem Dyrafjord auf Island, um Kohlen 
und Proviant einzunehmen, von wo fie am 11. September nah Angmag- 
ſalik zurücfehrten. Hier war indejjen am 2. September Amdrup bereits 
eingetroffen, und am 18. September dampfte die ganze Geſellſchaft nad 
Kopenhagen ab, wo fie am 4. Oftober landete. So verlief die Reiſe 
außerordentlich günftig, indem man gegen alles Vermuten die gejtellte 
Aufgabe in einem Sommer löſen konnte, ohne überwintern zu müſſen. 
Amdrups Reife gehört wegen der in furzer Zeit jo glüdlih und energiſch 
durchgeführten Arbeiten zu den bedeutendften Polarfahrten diejes Jahres. 


26. Andree. 


Bon Andree, der am 11. Juli 1897 mit feinen beiden Gefährten 
Strindberg und Fränfel von der Däneninfel (Spitbergen) in dem Ballon 
„Dernen“ aufgeftiegen iſt, find bis jet die wenigen folgenden Spuren 
entdedt worden. Am 15. Juli des Jahres 1897 erlegte man eine Brief» 
taube, die dritte von denen, die er fliegen ließ, aber die einzige aus der 
Zahl der von ihm mitgenommenen 30, die ihr Ziel erreichte. Sie brachte 
die Nachricht, daß die Polarfahrer am 13. Juli 1897, alfo zwei Tage nad) 
dem Aufjtieg, ji unter 82° nördl. Br. und 15° 5’ öftl. 8. befanden. 
Später jind nad) und nad) auch fünf Bojen Andrees in unjere Hände gelangt. 

Am 14. Mai 1899 fand Kapitän Häland im Kollafjord an der 
Nordfüfte Islands die als zweite ausgeworfene Boje VIL, wonach Andree 
am Tage des Aufitiegg, 11. Juli 1897, abends 10" 55’ fih 600 m 
body unter 82° Br. (aljo 2° nördlic vom Aufftiegsort) und unter 25° 
(oder nach dem beiliegenden Kärtchen 19'/, 9) öftl. 2. befand. 

Am 11. September 1899 fijchte der MWalfänger Laräf Ast an der 
Nordfeite von König-Karlsland die Boje X oder die „Polarboje“ auf, in 
der ſich wie auch in den beiden folgenden feinerlei Nachrichten vorfanden. 
Um 7. Juli 1900 folgte bei Lappſtadum (Lopftöden nad Petermann) 
an der Südfüfte von Island die Auffindung der Boje III. Der 28. Juli 
1900 brachte die Entdedung der Boje VIII bei Grindavif (öſtlich von 
K. Reykjanes) auf Island. Die nächſte Boje enthielt endlich wieder 
eine Nachricht. Es war die am 31. Juli 1900 bei der Inſel Skiervoe 
in Norwegen (70° nördl. Br.) gefundene, von Andree zuerft ausgeworfene 
Boje IV, welche auf einem Zettel die Angabe enthielt, daß ſich die Polar- 
fahrer am 11. Juli 1897, dem Tage des Aufſtiegs, um 10 Uhr nad)» 
mittags in 250 m Höhe und in der Richtung N. bis 45° DO. befanden, 
jowie daß um 5 Uhr 50° nachmittags vier Brieftauben abgelafien worden 
jeien, die nah W. flogen. Die Unterſchriften, nämlich Andree, Strind- 
berg, Fränkel, waren diejelben wie auf dem Blatt in der 55 Minuten 
jpäter ausgeworfenen zweiten Boje VII. 

Alles, was wir durch dieje Bojen erfahren, beſchränkt ſich ſomit auf 
die Nachricht, dab Andree am Tage des Aufftiegs eine Höhe von 250 
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bi3 600 m erreichte und fich fchlieglich etwa 2° nördlich und 7'/. (oder 
13°) öftlich vom Aufſtiegsort auf der Däneninjel (80° nördl. Br., 12° öftl. £.) 
befand. Dagegen war er zwei Tage jpäter laut der Taubenbotichaft zwar 
noch unter derjelben Breite, aber bloß 3° 5’ öftlih von der Dänen- 
injel. Die vorerwähnten Thatjachen haben Dr. Efholm, der anfangs 
an der Ballonfahrt teilnehmen wollte, nad) genauer Unterſuchung des 
Ballons aber dringend von der Fahrt abgeraten hatte, zu der Anficht 
gebracht, daß die Bojen, welche feine Nachrichten enthalten, wahrſcheinlich 
in die See gekommen jeien, als die Erpedition infolge eine! unglüd- 
lihen Ereigniſſes den Ballon in aller Eile hatte verlafjen müfjen, mas 
vielleiht im Barentsmeer (zwilchen Spibbergen und Nowaja Semlja) 
geihah. Alle Hoffnung auf MWiederfehr der Ballonfahrer jcheint jetzt 
ausgeſchloſſen. 


27. Peary, Stein, Sverdrup. 


Don Peary, der ſich ſeit 1898 auf ſeiner ſiebenten Polarreiſe be— 
fand !, iſt diesmal nicht viel zu berichten. Er Hatte, als er im Auguſt 
1899 der Expedition Stein (ſ. u.) begegnete, wie wir bereitS willen, 
mehrere Zehen durch den Froft verloren und litt jehr von der Kälte. Im 
Sommer 1900 hatte der „Peary Arctic Club“ das Schiff „Windward“ mit 
Lebensmitteln für ihn abgehen laſſen; es befand ſich aber am 10. Auguft 
noch in Godhavn (Grönland), und wir willen nit, ob und wann es 
fein Ziel erreicht hat. 

Dagegen wird von der Expedition, welche der Amerifaner Robert 
Stein mit dem Ojterreicher Dr. Leop. Kaan auf Ellegmereland ver- 
anftaltete ?, mitgeteilt, daß die Forſcher nad) 18monatigem Aufenthalt von 
dort wieder abgereift jind, und daß Stein mit einem Begleiter in Etah bei 
Peary zurüdblieb, während Kaan auf dem Boot „Eflipfe” nad) Europa 
zurüdfehrte und in Dundee landete. 

Don Sperdrup erfahren wir nichts Neues; doch iſt man über 
ihn beruhigt, weil man fein Schiff auf fünf Jahre verproviantiert weiß. 


28. Borchgrevingks Südpolarfahrt. 


Sehr bedeutſame Ergebnifje brachte der Norweger €. €. Borch— 
grevingf von jeiner Südpolarreife zurüd, die er mit Unterftühung des 
Londoner Berleger3 Sir G. Newnes ausgeführt hat. Es ift die erfte 
Erpedition, die auf dem antarftiihen Feitland, wenn nämlich dad Vic» 
torialand als ſolches angejehen werden darf, überwinterte. Die angeftellten 
Beobachtungen umfaßten die Temperatur, die Winde, die magnetischen 
Berhältniffe (dad Südlicht), die organiiche Natur (vor allem die Vogel— 
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welt, aber auch drei Arten von Inſekten, die man entdecte), endlich die 
Eisverhältniffe, das Padeis und die Eißberge. Von den drei Vulfanen 
fand man den Erebus, der Rauchſäulen ausſtößt, immer noch thätig. 

Nahdem das Schiff „Southern Croß“ am 19. Dezember 1898 von 
Hobart abgefahren war, geriet es Anfang Januar 1899 in das Padeis 
und erreichte, von diefem gehindert, erſt am 17. Februar Kap Adare auf 
BVictorialand, wo man ſich in Camp Ridley, 300 m vom Strande, zur 
Überwinterung einrichtete. Am 2. März fehrte das Schiff nah Neu- 
jeeland zurüd, um erft am 28. Januar 1900 ſich wieder bei den 
Überwinternden einzufinden. Nachdem während ded ganzen Jahres nur 
Fahrten im Kajak oder Sclittenreifen an der Küſte ftattgefunden hatten 
— denn Reifen ind Innere wurden dur) dad 4000 m hohe Gebirge 
verboten —, benüßte man jeßt das zurüdgefehrte Schiff, um noch weiter 
ſüdlich, bis 78° 34’ füdl. Br., 164° 10’ weſtl. &. an die ſchon von 
Roß i. J. 1842 entdedte lange Eiswand vorzudringen (am 16. Februar), 
von wo aus Bordgrevingk im Schlitten jchließlih nod) die Breite von 
78° 50° erreichte. Ende Februar wurde die Rücfahrt nad) Haufe an- 
getreten, die am 31. März ihr Ziel auf der Stewartinjel fand. 


29, Die deutiche Südpolar:Erpedition. 


Zu dem, wa& bereit3 früher * über den Plan und die Vorbereitungen 
zu dieſer Expedition mitgeteilt wurde, möge aus der dem deutjchen Reichs— 
tag vorgelegten Denkſchrift noc folgendes beigefügt werden. 

Das Schiff fol ein Holzbau jein, weil nur ein joldher die ge» 
nügende Fejtigfeit und Glajtizität für die Eisſchiffahrt erhalten fann. 
Seine Form wird etwas voller und nicht in der Weije abgeichrägt werden, 
wie e3 bei Nanjens „Fram“ der Fall war, deſſen Geftalt für die jchweren 
Stürme und den hohen Seegang der füdlichen Meere ungeeignet erjcheint. 
Die Länge des Schiffes wird etwa 46 m, die Breite zwifchen 10 und 
11 m, der Tiefgang etwa 5 m betragen. Das Fahrzeug wird zur Aufs 
nahme de3 Kohlenvorrat3 und der gejamten Ausrüftung für drei Jahre 
eingerichtet werden und behagliche Wohn- und Arbeitgräume für 5 Ge— 
lehrte, 5 Offiziere und 20 Mann Bejagung erhalten. Seine Geſchwindig— 
feit joll 15 Knoten betragen. Das Vorderteil wird einen Raum für 
50 Polarhunde erhalten. Die Ausrüftung des Schiffes mit drei Maſten 
als Dreimaftmarsjegel-Schoner und eleftriiche Beleuchtung iſt vorgeſehen. 
Das Fahrzeug muß von der Werft bis 1. Mai 1901 abgeliefert werden, 
damit die wiljenichaftlihe und praftiiche Ausrüftung bis Ende Augujt 
1901, wo die Erpedition abgehen joll, vollendet werden Tann. 

Gleichzeitig wurde die wiljenfchaftliche Organijation des Unternehmens 
durch Bildung eines Beirats aus namhaften Gelehrten des Deutjchen Reichs 
in die Wege geleitet. Teilnehmer der Erpedition find: als Leiter des 
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Ganzen der außerordentliche Profeſſor der Geographie an der Berliner 
Univerfität Dr. Erich v. Drygalski, für die zoologifch-botanijchen 
Arbeiten und Filchereiunterfuhungen Dr. Ernft Banhöffen, Privat: 
dozent der Zoologie zu Kiel, für die ärztlichen und zoologijchen Arbeiten 
Dr. Hans Gazert, Aififtenzarzt in München, für Geologie und Chemie 
Dr. Emil Philippi, Affiftent am Muſeum für Naturkunde in Berlin; 
die Meteorologie und der Erdmagnetiämus wird durd) Dr. Friedr. Bid- 
lingmaier aus Lauffen a. N. (Württemberg) vertreten jein. 

ALS Ausgangspunft der Expedition joll die Kergueleninjel dienen. 
Bon ihr wird zuerft nad) Often bis zum 90.° öftl. 8, und dann erjt nad) 
Süden gegangen werden, um Termination Island zu erreichen, worauf 
man die Weſtſeite des PVictorialandes erforjhen und die Antarktis auf 
der atlantijchen Seite bi3 zum MWeddellmeer umfahren will. Einen wejent- 
lichen Punkt wird die Auswahl einer wiſſenſchaftlichen Station bilden, 
wo ein volles Jahr hindurch geophyſiſche und biologiſche Arbeiten aus— 
zuführen find. 

Eine große Förderung fteht dem Unternehmen durch die zur gleichen 
Zeit geplante englijhe Erpedition in Ausfiht!. Zum wiſſenſchaft- 
lichen Leiter derjelben ift %. W. Gregory, Profeſſor der Geologie in 
Melbourne, auserjehen, welhem der Biolog T. B. Hodgjon und der 
Arzt Dr. Köttlitz zur Seite ftehen follen. 


V. Phyfikalifhe Geographie. 


30. Die Siboga-Erpedition von Dr. M. Weber. 


Unter der Leitung von Dr. Mar Weber, Prof. der Zoologie zu 
Amfterdam, wurde in den Jahren 1899/1900 auf Beranlaljung der hol= 
ländiſchen Regierung eine Tiefjee-Erpedition in den Gewäſſern des indi- 
ſchen Archipels ausgeführt. Die Gelehrten, die fi) außer Weber daran 
beteiligten, waren die Zoologen Dr. 3. Verſluys und 9. F. Nier- 
ftraß fowie der Arzt Dr. A. 9. Schmidt. Das Fach der Botanif 
war dur die Gattin Webers vertreten. Am 7. März 1899 verließ die 
Gejellihaft auf dem Regierungsdampfer „Siboga* unter Yührung des 
Kapitänleutnants G. F. Tydeman die Reede von Surabaja. 

Die erjte Entdeckung, die man machte, war, daß die Tiefenlinie 
zwilchen Bali und Lombok, welche nad) Wallace den einjt mit Indien 
zufammenhängenden Teil des Archipels von dem früher mit Auftralien 
verbundenen Teil ſcheiden ſollte, nicht eriftiert; denn jene Straße ift im 
Süden dur einen Rüden abgeſchloſſen, und ihr nördlicher Teil ift eine 
Fortjegung der Balifee. Celebes und die Kleinen Sundainjeln haben nicht, 
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wie Wallace annimmt, eine auftraliiche, ſondern eine verarmte indijche 
Fauna, Die erfte Fahrt endigte am 10. Mai in Makaſſar. Die zweite 
Fahrt ging am 8. Juli dur die Mafaffarftraße in die Celebes- und 
Molukkenſee und endigte am 27. September bei der Inſel Saleijer (an 
der Südſeite von Gelebes). Bon hier begann man am 26. Oktober die 
dritte Fahrt nad der Ceram- und Bandafee und verweilte vom 14, 
bis 18. November in Ambon (auf Amboina), vom 22. November bis 1. De- 
zember in Banda. Genau nad einem Jahr, im März 1900, lief man 
wieder in Surabaja ein. 

Über 300 Lotungen und 245 Schleppnebzüge zur Erforſchung der 
marinen Yauna und Flora wurden vorgenommen. m folgenden jeien 
die Ergebnifje der Meeresforichung kurz angegeben. Das Meer des in- 
diſchen Archipels beiteht aus einer Anzahl Beden, die teils miteinander 
in Verbindung jtehen teil3 gegenfeitig abgejchloffen find. An der Dft- 
jeite der Javaſee, Die nur geringe Tiefe hat, beginnt eine tiefe Spalte, die 
Bali- und die Floresſee, zwijchen Flores und Timor die Savufee. Es 
folgen weiter die Banda- und im Norden von Geram die Geramfee, jo- 
dann die Halmahera- und die Gelebegjee, jene öſtlich, diefe nördlich von 
der betreffenden Jnjel. Unter diefen Beden weifen die Banda-, die Ce— 
lebes- und die Savuſee die größten Tiefen bis zu 5500 m auf, fie ge— 
hören überhaupt zu den tiefften der Erde. Auch die Ceramſee erreicht 
mehr al& 4000 m, dagegen die Flores- und Balifee nur etwa die Hälfte 
davon. Die Verbindung der Banda= mit der Geramfee gejchieht nicht 
durh die Manipaftraße, jondern dur die Straße zwiſchen Buru und 
Sula Bei, wo über 4000 m gelotet wurden. Aus den Temperaturen, 
welche die Waſſer diejer Beden aufmweijen, konnte ihre Verbindung mit 
dem Ozean oder ihr Abjchluß von demjelben abgeleitet werden. Wenn 
3. B. die Gelebesjee in jeder Tiefe 3,7° zeigt, wie der Ozean an feiner 
Oberflähe, jo muß fie durch eine Schwelle von ihm abgejchlofjen fein, 
jo daß infolgebefjen ihre Wärme in der Tiefe nicht wie die des Meeres 
auf 1,8° herabgeht. Ähnliches finden wir bei ber Bandafee, die von 
1600 m abmwärt3 eine Temperatur von 3° beibehält. 


31. Ziefjee-Erpedition des Prof. Agaſſiz. 


Unter der Leitung von Profeſſor Alex. Agaſſiz wurde das Kriegs— 
ſchiff „Albatros“ mit einer Expedition hauptſächlich auch zur Unterſuchung 
der Koralleninjeln ausgefandt. Die Fahrt, die von San Francisco aus— 
ging, dauerte vom Auguft 1899 bis April 1900. Teilnehmer waren 
außer Agaſſiz der Schiffsführer Leutnant Jefferſon F. Moſer, die 
Gelehrten Dr. 9. %. Moore, Eh. Il. Townsend, Dr. M. Word— 
worth, Dr. A. G Mayer, Filhereiverftändiger U. B. Alerander 
und Photograph Fraſſett. 

Zwiſchen San Francisco und den Marqueſas fand man ein Becken 
von 4600—5600 m Tiefe, das „Moſerbecken“. Die genannten Inſeln 
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ruhen auf einem Plateau, das durchſchnittlich 3600 m unter der Meeres— 
fläche liegt. Auf dem Mege von da über die Paumotu, die auf einem 
Plateau von 1500 m Tiefe fich erheben, bis Tahiti wurden überall, wo der 
rote Lehm vorherricht, aber feine Wurzelfüßer, Globigerinen und Floſſen— 
füßer vorfommen, Braunfteinmieren heraufgebradit. Von Tahiti (November) 
nahm man die Richtung nad) den Tongainfeln über eine Tiefe von 8260 m. 
Am 10. Dezember verließ man Suwa auf den Fidſchiinſeln, dampfte über 
die Elliceinfeln, wo Profeſſor David auf Funafuti in dem Korallenfels 
bis 340 m tief gebohrt hat, zu den Gilbert- und Marjchallinjeln. Unter 
den letzteren findet ſich fein unterjeeiicher Rüden, fie jteigen vielmehr einzeln 
aus der Tiefe empor. Von da ging es nad Guam (Marianen) über 
eine Tiefe von 8302 m. Hierbei wollen wir bemerfen, daß der Amerikaner 
Nero zwilhen Guam und Midway jogar 9636 und 9427 m gelotet 
haben will. Sollte ſich die letztere Meſſung beftätigen, jo hätten wir hier 
eine Tiefe, noch größer al3 die Aldrichjenfung im Nordoften von Neujee= 
land (9427 m), welche der Penguin 1896 entdedt hat, und überhaupt die 
größte bis jetzt befannte Mleereätiefe. 

Bon Guam trat man den Heimweg an, weil die ſchweren Stürme 
jede fernere Lotung unmöglich machten. Uber Yokohama (März) erreichte 
man im April 1900 San Francisco. 

Betreff3 der einen Hauptaufgabe der Expedition, nämlich des Studiums 
der Koralleninjeln, jteht eine Veröffentlihung noch in Ausſicht. 


32. Der Elbe-Travelanal. 


Am 16. Juni 1900 wurde zu Lübeck in Gegenwart des Kaiſers Wil- 
helm IL. der Elbe-Travefanal eröffnet, welcher die Elbe bei Lauenburg mit 
der Trave bei Lübeck verbindet. Sein Zwed iſt in erjter Linie, dem Handel 
der Stadt Lübeck zu dienen, deren alter Verkehr mit der Oſtſee jchon lange 
bedeutende Einbuße erlitten hatte. Als nun der Bau des Nord-Ditjee- 
Kanal begann, durch welchen der Weg nad der Ditjee über Hamburg 
noch bequemer al3 früher gemacht werden mußte, gelang es Lübeck, um 
einen weiteren Berluft ſeines Handels abzuwenden, im Jahre 1893 mit 
Preußen einen Vertrag über den Umbau des alten Stednikfanal3 ab— 
zujchließen. Diejer, der in den Jahren 1391—1398 erbaut worden war 
und mittel3 der Delvenau und Stecknitz eine Verbindung zwijchen EIbe 
und Trave berjtellte, war wegen jeiner geringen Tiefe (0,9 m) nur für 
fleine Boote tauglich geweſen und jollte nun für größere Schiffe mit 2,5 m 
Tiefgang umgebaut werden. 

Am 30. Juli 1896 erfolgte der erſte Spatenftih, und nad vier 
Jahren fonnte man, wie oben angegeben, die Eröffnung des Kanals feiern. 

Don dem Seehafen am Burgthor bei Lübeck jteigt der Kanal mittels 
fünf Scleujfen um etwa 12 m bis zu der Scheiteljtredie, welche 29 884 m 
lang von der Donnerjchleuje über Stadt und See Mölln bis zur Witzeezer 
Schleufe zieht. Mittels der letzteren und der Lauenburger Schleufe 
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geichieht nun der Abftieg zur Elbe. Während der Kanal von Lübeck an der 
Stednit gefolgt ift, folgt er gegen fein Ende der Delvenau oder wenigſtens 
ihrem Thale. Zu jeiner Speifung dient namentlich der Möllner See, den 
der Kanal bei der Stadt gleichen Namens berührt, nebft feinen Oberfeen. 
Die ganze Länge des Kanals mißt 67,08 km, jeine Breite 32 m, an der 
Sohle 22 m und an den Ausweidhen 27,3 m; für die Tiefe find 2,5 m 
vorgejehen. Der SKanalhafen in übel hat eine Länge von 1000 m, 
der in Lauenburg eine joldhe von 400 m. 

Die Gejamtkoften wurden zu 23554000 Mf. veranjchlagt, von denen 
Preußen 7'/ Millionen Mark übernimmt, während Lübed den Reſt mit 
etwa 16 Millionen Mark bezahlt. Außerdem hat die Stadt 9 Millionen 
weitere Koften für die Vertiefung der Trave von ihrer Mündung bis 
Lübeck auf 8,5 m, damit die Seeſchiffe dahin gelangen fönnen. Ein 
günftiger Erfolg der Anjtrengungen, welche die alte Hanjaftadt gemacht 
hat, wird ficher nicht ausbleiben. 

Im Anſchluß erwähnen wir furz einen andern Kanal, dejlen Er- 
Öffnung im Herbit 1901 bevoriteht, nämlich den Kanal von Pillau 
durch das Friſche Haff nad Königsberg. Bei einer Fänge von 32,5 km 
befigt er oben eine Breite von 80 m, am Grunde eine folde von 30 m 
und eine Tiefe von 6,5 m, um den Seeſchiffen den Zugang nad Königs— 
berg zu gewähren. Die Baufoften berechnen fih auf 12,3 Millionen 
Mark. Wenn diefe bloß die Hälfte von denen des doppelt jo Tangen, 
aber bei weitem nicht jo breiten und jo tiefen Elbe-Travefanal3 betragen, 
jo rührt dies in erjter Linie daher, daß in dem Haff nicht 6,5 m aus⸗ 
zuſchachten waren, jondern bloß der Überfhuß über die ſchon zuvor vor— 
handene Tiefe des Haffs. 


33. Der Rheindurchſtich im oberſten Rheinthal. 


Schon viele Jahre lang hat der übelſtand gedauert, daß der Rhein 
jein oberes Thal zwijchen Altjtetten und dem Bodenjee zur Zeit der Schnee- 
ſchmelze überſchwemmt, die Wiejen mit Grus bededt und dadurd) ihren 
Jahreswuchs vernichtet, die Abzugsgräben, die in ihn münden, verjtopft 
und dadurd auch die rüdwärts liegenden Gründe jchädigt. Da der 
Strom hier die Grenze zwiſchen ſterreich und der Schweiz bildet, jo 
waren e8 Gemeinden beider Staaten, die von der Verheerung heimgejucht 
wurden. Woher jollten nun die Mittel zur Abhilfe fommen? Den beteiligten 
Gemeinden war e8 unmöglich; die Koften einer Flußkorrektion aufzubringen, 
es nıußten alfo die betreffenden Staaten eintreten, die Schweiz und Öfterreidh. 
Wie viele Zeit aber in joldhen Angelegenheiten zur VBerjtändigung zwijchen 
zwei Staaten notwendig ift, läßt fich leicht denfen, und jo dauerte es ge= 
raume Zeit, bis endlid am 30. Dezember 1892 ein Staatävertrag zwijchen 
Ofterreid und der Schweiz über den Rheindurchſtich abgeſchloſſen wurde. 

Es handelte ſich hauptfählih um zwei Arbeiten, um die Abjchneidung 
zweier großer Bögen, wodurch der Yauf des Fluſſes in mehr gerade 
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Richtung gebraht und infolgedeffen der Ablauf des Waſſers ſowohl 
al3 der von ihm mitgeführten Gejchiebe bejchleunigt werden ſollte. Der 
erite Bogen ift der, welchen der Rhein bei Diepold3au (zwifchen Hohen— 
em3 und Dornbirn) macht, der andere der, in welchem er von Höchſt 
an links nach Rheineck abſchwenkt, um unterhalb dieſes Städtchens in 
den Bodenjee zu münden. Die Iehtere Arbeit wurde zuerjt unternommen 
und am 6. Mai 1900 glüdlih zu Ende geführt. Dem Fluß, dejien 
Rinnjal auf 2 m vertieft wurde, ift jet von Höchſt an eine gerade Linie 
nad) Norden vorgezeichnet, jo daß er öftlih von Fuſſach in den See 
fällt. Bereit? machen fih auch die günjtigen Folgen des rajcheren Ab— 
fluſſes bemerklich. 


34. Der Nicaraguakanal, 


über deſſen Bauplan im Jahrbuch XI, 414 f. Genaueres angegeben 
wurde, befindet fich immer noch im Stadium der Vorbereitung. Es 
handelt ich jet hauptfächlich darum, wer ihn bauen und wer ihn befißen 
jol. Und dies werden jicher die Vereinigten Staaten jein!. Zwar fonnte 
man dies zunächſt nicht erwarten, da ihnen durch den mit Großbritannien 
am 18. April 1850 abgejhlofjenen Clayton-Bulwer-Vertrag die 
Hände gebunden waren. Diefer Vertrag jegte nämlich feit, daß feine der 
beiden Mächte eine ausſchließliche Kontrolle über den geplanten Kanal 
ausüben, daß jie feine Befeftigungen dajelbjt anlegen und feinen Teil 
Mittelamerifas in Beſitz nehmen dürften, daß fie endlich über die Neutralität 
de3 für alle Nationen offenen Kanals wachen follten. Jedoch gelang es 
den Vereinigten Staaten, Großbritannien in dem jogen. Hay-Pauncefote— 
Bertrag vom Februar 1900 zum Verzicht auf die Beteiligung an der 
Kontrolle des Kanals zu bewegen; der Artikel über die Neutralifierung 
desjelben erlitt Dagegen feine Anderung. Das war jedoch den Vereinigten 
Staaten noch nicht genug. Am 13. Dezember 1900 brachte der Senator 
Davis im Senat einen Antrag ein, durch welchen beide obgenannten 
Verträge bejeitigt werden, indem die Vereinigten Staaten den Kanal für 
alle Zeiten als ihr Eigentum erklärten, ohne feine Neutralität weiter an= 
zuerfennen. Und der Senat nahm diejen Antrag an. Der weitere Ver— 
lauf der Dinge bleibt nun abzuwarten. 


ı Vgl. Jahrb. der Naturw. XIV, 389, 


Sefundheitspflege, Medizin und 
Bhyſtologie. 


1. über Anſteckung. 


In den medizinischen Zeitſchriften finden wir jetzt an der Wende 
des Jahrhunderts häufig Abhandlungen von rüdjchauender Art, in denen 
die wiſſenſchaftliche Leiſtung des verflofjenen Zeitraumes auf den einzelnen 
Gebieten der Heilfunde kurz zufammengefaßt und das jeht Erreichte dem 
gegenübergeftellt wird, was unjere Väter vor hundert Jahren gewußt 
haben. Was auf jo vielen Gebieten menſchlichen Willens und Können 
gilt, daß das 19. Jahrhundert größere Fortichritte gebracht hat als viele 
feiner Vorgänger zujammen, das fann man mit gutem Recht auch von 
der Medizin behaupten. Wenn man aber jcharf zufieht, jo wird man 
erfennen, daß faum ein anderes jo jehr zu dem Voranſchreiten diejer 
Wiſſenſchaft beigetragen hat als das Eindringen in den Begriff der 
Anſteckung, der Infektion. 

Die fühne Sicherheit, mit der der Chirurg an vordem unerhörte 
Operationen berangeht, wäre unmöglich, wenn er nicht gelernt hätte, die 
Infektion zu bejiegen und zu vermeiden, die Geburtähilfe freut ſich 
aus dem nämlichen Grunde der jo weit verringerten Zahl der früher 
der Anſteckung verfallenen Opfer. Unſere gejamte großartige öffent— 
lihe Gejundheit3pflege gründet ſich auf die Lehre von der In— 
feftion, aus deren Verſtändnis allein ji) der gewaltige Unterſchied 
zwijchen der hygieniſchen Ohnmacht von ehedem und der ziele und wege— 
fihern Wrbeitsfreudigfeit der Jetztzeit erflärt. Und was die innere 
Medizin anbelangt, jo jehen wir da aus der Lehre von der In— 
feftion eine grundlegende Umwandlung der Anſchauungen über Die ver— 
ſchiedenſten Krankheiten hervorgehen, eine Umwälzung, in der wir jett 
noch begriffen find und von der wir große ortichritte der Behandlung 
teil3 ſchon erhalten haben, teil3 für eine vielleiht nahe Zukunft er— 
warten Dürfen. 

Es lohnt fih daher, auch an dieſer Stelle eine furze Umſchau zu 
halten über unjere derzeitigen Kenntniffe und Anjchauungen auf dem 
weiten und noch immer wachſenden Gebiete der Infektionslehre. Wir fönnen 
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uns dabei an eine gediegene Abhandlung anlehnen, die Dönit- Berlin 
in der eben im Ericheinen begriffenen „Deutichen Klinik“ ' veröffentlicht. 
| Der Beginn des 19. Jahrhundert? fannte jchon den Begriff der 

Anftedung durh Berührung und durd die Luft. Man jpradh von 
Contagium und von Miasma, fonnte ji) darüber aber nur unbejtimmte 
Vorftellungen machen und behalf fich 3. B. den großen Volksjeuchen gegen- 
über mit der Annahme, daß fie aus giftigen Dünſten erzeugt würden, 
die aus der Erde aufiteigen jollten. 

Die erfte Breiche in dieſes Lehrgebäude wurde dadurch gelegt, daß 
es Jenner am Ende des 18. Jahrhundert? gelang, eine Infektions— 
franfheit willfürlih von einem Lebewejen auf ein anderes zu über- 
tragen. Es iſt die Geihichte der Shugpodenimpfung, einer der 
wohlthätigften Entdeckungen, die wir damit berühren. Jenner übertrug 
eine greese genannte ferdefrankheit auf das Rind und ift jo der 
eigentliche Water des Tierverſuches und durch die Übertragung dieſer Ver— 
juche auf den Menfchen und die daraus folgende Einführung der Schuß- 
podenimpfung auch gleich der ummwiderlegbarjte Verteidiger des Tiererperi- 
mente3 überhaupt geworden. 

Faſt gleichzeitig mit diejer That Jenners wies Vibory die An- 
jteddungsfähigfeit des Eiter8 der Rotzkrankheit und etwas jpäter die 
Uberimpfbarfeit der Drufe, einer Pferdefrankheit, nad). 

Aber die alten naturphiloſophiſchen Anſchauungen wichen nicht jo 
ſchnell, jondern behaupteten noc lange das Feld, und erſt dem lekten 
Drittel des Jahrhunderts war es vorbehalten, die Lehre durchzuführen, 
daß die Infektionskrankheiten auf die Thätigfeit jener kleinſten Lebeweſen 
zurüdguführen find, die wir jeßt unter dem Namen der Bakterien, 
Bazillen, Kokken u. j. w. fennen. 

Schon 1840 hatte zwar Henle nachgemwiejen, für alle anftedlenden 
Krankheiten jei ein lebender Anftedungsftoff (contagium vivum) 
anzunehmen, Rayer entdedte im Jahre 1850 die Milzbrand bafterien, 
Rindfleijch fand 1866 „Vibrionen“ bei der Eitervergiftung 
und im Anſchluß daran mehrten fich raſch die Entdedungen zahlreicher 
Mikrofoffen u. a., die man als die Erreger verfchiedener anſteckenden 
Krankheiten anſah; Obermeier glüdte es jogar, dem von ihm 1873 
entdedten Erreger des Rüdfallfiebers eine allgemeine Anerkennung zu 
berichaffen, und der große Lifter zog die Folgerung der geänderten An— 
Ihauungen über die Natur der Eiterfranfheiten durch feine unfterbliche 
Einführung der Antiſepſis in die Wundbehandlung — aber erft Robert 
Koch war es beichieden, durch ftreng geregelte Verſuche Ordnung und 
wiſſenſchaftliche Yolgeridhtigfeit in die noch immer der Beweiskraft ent- 
behrenden neuen Anjchauungen zu bringen. Koch arbeitete mit Verſuchs— 





ı Dönik, Die Infektion, in „Die deutjche Klinik am Eingang des 
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tieren. Er erzeugte bei ihnen durch Impfung verihiedene Eiter- und 
Eitervergiftungs-Krankheiten jowie aud) den Wundrotlauf und wies 
na), daß jede diefer Krankheiten durch eine bejondere Art von Balterien 
hervorgerufen wurde, die jeweild nad) Größe und Form, nad) der Art 
ihres Wachstums und nad ihrer Wirkung genau beitimmt und in allen 
diefen Eigenjchaften bejtändig war. Die Ergebnifje diefer Verſuche ver- 
öffentlichte Kod) im Jahre 1878 unter dem Titel „Unterfuchungen über 
die Atiologie ’ der Wundinfektionskrankheiten“. Er jtellte damit umd in 
der Folge die Bedingungen feſt, die erfüllt jein müflen, wenn man eines 
diejer Sleinlebeweien mit Recht al3 den Erreger einer Krankheit bezeichnen 
will, und zeigte die Wege, auf denen man zu einer jolden Sicherheit ge— 
langen fan. Zu diefen Bedingungen gehört, abgejehen von dem Nachweis 
der eben jchon angeführten Eigenjchaften, noch, daß die Anordnung, die 
Verteilung und das Wachstum der mutmaßlichen Kranfheit3erreger im 
Körper geeignet jei, die Krankheitserſcheinungen zu erflären. 

Wir verdanken Koch weiter eine Reihe von neuen Unterfuhungs- 
vorteilen, die für die Erkennung und Züchtung der Kranfheitäerreger 
wichtig find. Er lehrte, durh Färbung die Mikroorganismen deutlic) 
fihtbar zu machen, und erfand die Anwendung der feſten Nährböpden, 
die es erjt gejtattete, die einzelnen Formen der Kleinlebeweien zu trennen 
und nad Belieben Reinfulturen von ihnen anzulegen. Borher war 
man darauf angewiejen, die in Flüfjigfeiten befindlichen lebenden Keime 
durch beftändige homöopathiſche Verdünnung nad Möglichkeit zu jondern 
und jo durch Überimpfung auf Nährböden zu Reinkulturen zu gelangen. 
Begreiflicherweife hatte man bei diefem Verfahren feine Sicherheit, gerade 
immer den gejuchten Erreger der Krankheit zu erhalten, der ſich nur zu 
bäufig in Geſellſchaft anderer, weit zahlreicherer und ihn überwuchernder 
jowie für die Krankheit nebenſächlicher Genofien befindet. 

Nun begann eine rege Forjchungsthätigfeit, der wir im Laufe der 
Sahre die Entdeckung der Erreger vieler Infektionskrankheiten verdanken, 
und die jeither nicht mehr ftillgejtanden ift. Es zeigte fi), daß die Fähigkeit, 
Krankheiten hervorzurufen, nit auf die Spaltpilze (Bakterien) be— 
ſchränkt ift, fondern auch gewiffen Shimmelpilzen zulommt, ja daß 
auch Sproßpilze und jelbjt tierifhe Paraſiten, 3. B. Amöben, 
wahrſcheinlich an diefer Eigenschaft teilhaben fünnen. 

Menn wir heute die befannten Infektionsfranfheiten daraufhin muſtern, 
ob ihre Erreger jchon feftgeftellt find, jo finden wir nur mehr eine Heine Zahl, 
bei der dies noch nicht oder wenigſtens noch nicht ficher gelungen iſt. Es find 
die Boden, Majern und Scharlach“, der Keuchhuſten, das Gelb- 
fieber?, der Flecktyphus, die Syphilis, der Gelentrheumatis- 
mus?, ferner die Hundswut und die Maul- und Klauenjeude, 
letzteres Tierfranfheiten, die befanntlich auch den Menjchen befallen fünnen. 





ı Bom griehiihen afrco», Urſache. 
° Siehe auch Jahrb. der Naturw. XV, 342. 
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Dagegen kennen wir jet, um außer den ſchon angeführten Milz- 
brandftäbchen, deren Sporen übrigens 1876 von Koch entdedt wurden, 
und den Spirochaeten des Rüdfallfiebers die wichtigjten zu nennen, 
die Erreger folgender Infektionskrankheiten: die Plagmodien der Malaria 
wurden im Jahre 1880 von Laveran! entdeckt. Koch fand im Jahre 
1882 die Tuberfelbazillen und 1883 die -Bazillen der Cholera. 
Die Diphtheriebazillen haben wir Löffler zu verdanfen, der fie 
1884 entdedte, der Bazilluß de3 Ausjabes wurde 1882 von Armauer 
Hanjen gefunden, die Influenzabazillen im Jahre 1892 von Pfeiffer, 
die Erreger der Peſt 1894 von Yerſin und Kitaſato, die Bazillen 
des Wundftarrframpfes, die Nicolaier im Erdreich entdedte, 
wurden gleichjalla zuerjt von Kitajato rein gezüchtet. Weihjelbaum 
glüdte e8, den Erreger der epidemijhen Genidjtarre in der Form 
eined Doppelfoffen zu finden. In die Ehre, ala Entdeder de Typhus— 
bazillus zu gelten, teilen ſich Eberth, Klebs, Koh und Gaffky. 
Die Lungenentzündung endlid fann durch verjchiedene Krankheits— 
erreger hervorgerufen werden, unter denen der von Friedländer gefundene 
Kapjelfoffus und bejonderd der Fränkelſche Diplococeus lanceolatus 
al3 die eigentlichen Pneumoniekokken gelten, während es befannt iſt, daß 
auch Staphylo- und Streptofoffen jowie Influenza und jelbjt die Peſt— 
bazillen das flinijche Bild der Lungenentzündung hervorrufen fünnen. 

Die Auffindung des Erreger einer Krankheit ift aber nur der allerdings 
jehr wichtige erjte Schritt auf dem Wege, der die erfolgreiche Bekämpfung 
des Schädlings zum Ziele hat. Denn alle diefe Forſchungen entjpringen 
ja nicht dem rein wiljenichaftlichen Verlangen, unjere Kenntnifje zu mehren, 
jondern dienen nur der Aufgabe, den einzelnen Menjchen vor der Er— 
franfung und die Gefamtheit vor Seuchen zu behüten. 

Zu dieſem Zwede iſt aljo die Forſchung bemüht, die Lebenseigen— 
ihaften der Sranfheitgerreger zu ergründen, fie verlangt, wie Dönik 
jagt, „zu wifjen, woher fie fommen, auf welchem Wege fie in den Körper 
eindringen und modurd fie franfmachend wirken“. Nach allen diejen Rich— 
tungen bejtehen natürlich die größten Verfchiedenheiten, und in vielen Be— 
ziehungen find wir über die obwaltenden Verhältniffe noch jehr mangelhaft 
unterrichtet. Jeder Fortichritt unjerer Kenntniffe in diefer Hinficht kann 
aber eine Verbeſſerung unjerer vorbeugenden Gejundheitspflege bedeuten. 

Mir dürfen die Krankheitserreger in zwei große Klafjen teilen, je 
nachdem fie nur auf febendem tierifchem oder pflanzlichem Gewebe gedeihen 
oder ji) auch unter natürlichen Bedingungen auf totem Gewebe vermehren 
fünnen, je nachdem fie aljo Barajiten oder jogen. Saprophyten? 
find. Unter den Parafiten giebt e3 joldhe, die nur im Menjchen vor— 
fommen, und andere, Die auch in dem einen oder andern Tiere zu leben 
vermögen. Sehen wir einige Beijpiele. Die Bazillen des Ausſatzes find 
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auf den Menichen beſchränkt. Demnad) fann die Anſteckung auch nur von 
Menſch zu Menſch übertragen werden. Es ift nad) Koch wahrſcheinlich, 
daß die in der Regel durch Vermittlung der Najenjchleimhaut geichieht. 
Dagegen ift 3. B. der Weg der Anſteckung bei den Spirocdhaeten des Rück— 
fallfiebers, die außer auf den Menſchen auch auf Affen übertragbar find, 
noch ganz dunkel, Wir willen nur, daß diefe Krankheitserreger ungemein 
empfindlich gegen äußere Einflüfle find, und fünnen nur vermuten, daß 
die Anjtedung auf dem Wege der Berührung von Menjch zu Menſch er— 
folgt. Bon dem Peſt bazillus teilen wir an anderer Stelle mit, daß er 
bejonders für Nagetiere gefährlich it. Er zählt zu den Paraſiten. Nicht 
als Saprophyt zu bezeichnen ift auch der im Menſchen und in Tieren 
gedeihende Diphtheriebazilluß, da er fich wohl lange Zeit außerhalb 
des lebenden Gewebes Iebenskräftig erhalten fan ', ohne ſich aber da zu 
vermehren. Ahnlich liegen die Verhältniffe beim Tuberfelbazillus, der 
zwar ſaprophytiſche Verwandte hat, aber jelbft, wie es jcheint, auf den 
Menjchen und gewiſſe Tiere beſchränkt ift. Als Beiſpiel eines Sapro— 
phyten nennt Dönig den Starrframpfbazillus, „der im Viehdung und 
im Darminhalt unjerer großen Haustiere jein Fortkommen findet, ohne 
den Wirt franf zu machen“. 

Sehr wichtig iſt es meiter, zu willen, auf welche Weife im 
Einzelfall eine Infektion beim Menjchen zu ſtande fommt. Neben 
einfachſten und leicht zu deutenden WVerhältnifjen finden wir da oft, und 
zwar vielleicht bei dem nämlichen Krankheitserreger, große Schwierigkeiten 
für unfer Verftändnis. Dönitz giebt und einige gut gewählte Beifpiele, von 
denen wir eines anführen wollen: „Ein Mann, der — wie jo viele — 
Streptofoffen in der Nafenhöhle beherbergt, fommt beim Sprung 
von einem in der Fahrt begriffenen Magen zu Fall, jchlägt ſich die Naſe 
blutig und zieht ſich eine leichte Quetſchung am Scienbein zu. Der 
Unfall ſcheint zunädft ohne Folgen bleiben zu wollen; aber allmählic) 
fommt Leben in die Streptofoffen. Solange die Najenjchleimhaut un- 
verjehrt war, lebten fie in ihren Berjteden al3 harmloje Saprophpten ; 
jeßt aber dringen fie in die bei dem Fall entjtandenen feinen Schleim» 
hautriffe ein, wo Blutgerinnjel ihnen den beiten Nährboden gewähren. 
Bon hier aus gelangen jie in das freifende Blut und werden von diejem 
nach der gequetichten Stelle am Unterfchenfel geführt, wo fie in abgeitor- 
benen oder wenigftens gejchädigten Geweben Gelegenheit zur Anfiedlung 
finden. Die Folge ift eine eitrige Entzündung der Najenjchleimhaut und 
ein Abſzeß (Eitergeſchwulſt) am Unterjchentel.“ 

Hier jehen wir alſo die Eiterfoffen, die unter andern Berhältniffen 
ganz einfach durch irgend eine fleine Hautverlekung eindringen, auf einem 
recht verwidelten Weg zur Infektion führen, den zu ergründen uns erjt 
eine vorgejchrittene Forſchung ermöglicht hat. 
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Bei der Anjtedung mit Diphtheriebazillen fommt oft Ähnliches 
in Frage wie bei den Kiterfoffen. Auch der Lörfleriche Bazillus nämlich 
findet ſich manchmal bei gefunden Menjchen und jelbit bei Kindern, ohne 
jeinen Wirt frank zu machen. Nach überjtandener Diphtherie bleibt der 
Bazillus oft noch monatelang in der Naſen- oder Mundhöhle verborgen. 
Dadurch ift immer die Gefahr gegeben, daß ſich jemand, der mit einem 
jolhen Träger des Bazillus in Berührung gerät, mit Diphtherie anjtede. 
Mancher jonft unerflärliche Diphtheriefall mag in diejer Weiſe entftehen. 
Freilich willen wir nicht, was die Urſache ift, da diefe Bazillen einmal 
harmlos find und ein andermal gefährlich werden. 

Zwiſchen dem Typhusbazillus und dem Erreger der Cholera 
bejteht manche Ahnlichkeit bezüglich des Weges, auf dem fie gewöhnlich 
zur Infektion führen. Beide gelangen in der Regel dur Vermittlung 
der Nahrungsorgane zu ihrer gefährlichen Wirkſamkeit. Es ijt ja be— 
fannt, welche Rolle für Epidemien diejer Krankheit da8 mit Typhusent- 
leerungen verumreinigte Waſſer von jchlecht verwahrten Trinfbrunnen ſchon 
geipielt hat. Dabei fommt in Betracht, daß Typhuskranke die Bazillen nicht 
nur in den Stühlen, fondern oft auch im Harn beherbergen. Die Bazillen 
diejer Krankheit bleiben im Waller jehr geraume Zeit am Leben und ver— 
mögen daher oft noch lange Unheil anzuridten. Der Kommabazillus 
allerdings geht im Wafler bald zu Grunde. Dennod) ift die Cholera ſchon 
öfter dur) Flußläufe verbreitet worden, und zwar nachgewiejenerweife 
durh Schiffer, die gewohnt find, ihre Entleerungen dem Fluſſe zu über- 
geben und ihr Trinfwaller aus dem Fluſſe zu nehmen. Allgemein be= 
fannt ift auch, daß die legte große Cholerajeuche in Hamburg durch die 
Einleitung verjeuchten Hafenwaffers in die jtädtiiche Waſſerleitung hervor— 
gerufen wurde. 

Eine weitere Art der Anftelung jehen wir bei einer Reihe anderer 
Infektionskrankheiten. Bei ihnen bilden die Luftwege die Eingangs- 
pforten. Hier nennen wir zuerft die Influenza. Die Bazillen diefer 
jeit etwa zehn Jahren jo verbreiteten Seuche vermögen, wie e3 jcheint, 
außerhalb des Menjchen nicht fortzuflommen. Wenigjtens hat ji) bei allen 
Berjuchen mit ihnen ergeben, daß fie jehr leicht zu Grunde gehen. Man 
nimmt an, daß fie in der Negel — ähnlich wie wir es bei der Tuberfulofe 
und aud) bei der Pejt-Lungenentzündung bejchrieben haben — durch 
Huſten, Sprechen oder Nieſen von dem an Influenza Leidenden in Die 
Luft gejchleudert werden und fo in die Atmungswerfzeuge anderer Menjchen 
geraten. Auch hier ift die Annahme erlaubt, daß manche Menichen dieſe 
Bazillen, ſei es, ohne von ihnen frank gemacht zu werden, jei es noch 
lange nad) überjtandener Influenza, bei jich beherbergen und jo zum Träger 
der Anjtedung werden. 

Don einem andern Beijpiel der Anſteckung durch die Luft haben 
wir in unſern Aufjägen über die Tuberfulofe an dieſer Stelle ſchon 
wiederholt ausführlich geſprochen. Wir wiſſen, daß diefe Kranfheit teils 
durch den eingetrodneten Auswurf Tuberfulöfer, wie Cornet zuerſt nach— 
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gewiejen hat, teil® durch die Flüggeſche Tröpfcheninfektion ' verbreitet 
wird. Erhöhte Aufmerffamkeit wird übrigens in neuerer Zeit mit Recht 
dem Umflande gewidmet, daß die Kinder in den erften Lebenszeiten, jo- 
lange fie no viel auf dem Boden herumfriechen, jo oft Gelegenheit 
haben, ſich mit verftreuter QTuberfelbazillen- Ausjaat zu infizieren, und 
man führt darauf das häufige Vorfommen der Strophulofe bei den 
Kindern zurüd. 

Zu den Einatmungsfranfheiten gehört endlich noch unter Umftänden 
der Milzbrand, deflen Bazillen eine Dauerform, die Sporen, bejiten, 
die fih einer außerordentlichen Lebenszähigfeit erfreuen. Beſonders ge= 
fährdet find hier Menjchen, die mit dem Auslefen von Lumpen und 
von Tierwolle beichäftigt find, da fie dabei ſolche Milzbrandiporen 
einatmen und fi) mit diefer ſchweren Krankheit infizieren fünnen. Die 
gewöhnlichere und übrigens meift auch weniger gefährliche Art, mie 
Menſchen mit Milzbrand angeftedt werden, it die, daß Fliegen, 
Bremjen u. ſ. w., die fih an milzbrandfranfen Tieren die Bazillen ges 
holt haben, fie mit ihrem Stiche auf den Menjchen übertragen. 

Ebenfalls durch gewiſſe Müden, aber allerdings auf viel verwickel— 
terem Wege verbreitet fi), wie wir willen, die Malaria. Da wir 
hierüber in diefem Buche ſchon ausführlich berichtet haben ?, jo können 
wir bier fur; bemerken, daß die Anopheles-Mücken, um die e3 ji) 
dabei handelt, durch Saugen an malariafranfen Menſchen die Plasmo- 
dien diejer Krankheit in ji aufnehmen, die ji dann in der Magen 
wand der Müde zu fortpflanzungsfähigen Lebeweſen entwideln, hierauf nad) 
gewiflen, noch nicht genau befannten Umwandlungen in die Speicheldrüjen 
ihres Wirtes und von da durch den Stich der Müde als Krankheitäfeime 
in einen andern Menjchen gelangen. Dort dringen fie in die roten Blut— 
förperchen, deren Hämoglobin fie nährt, und vermehren ſich auf ungejchlecht- 
lichem Wege durch Teilung. Das Heilmittel für die Malaria ift be= 
fanntlih da8 Chinin. Am beiten wirft diejes auf die Plasmodien ein, 
wenn jie eben im Begriffe find, ji zu vermehren. Auf den Umjtand, 
daß fie dieſen Abjchnitt ihrer Lebensvorgänge im Körper mit großer zeit 
licher Ubereinſtimmung erreichen, baut ſich die Möglichkeit auf, dem Kranken 
das Heilmittel gerade zu beftimmten Zeiten mit größtem Vorteil zu geben. 
Daß übrigens troß der fihern Vernichtung derjenigen Plasmodien, die mit 
dem Ehinin in Berührung geraten, Rüdfälle auch bei Menjchen regelmäßig 
vorfommen, die jpäter feiner neuen Anjtedung unterliegen, erflärt man 
ih damit, daß fich die Malariaerreger mit Worliebe in der Milz und 
im Knochenmark niederlaflen, wo fie zum Teil vom Chinin nicht er= 
reicht werden mögen. 

In welder Weije gelangen nun die lebenden Keime der 
Infektionskrankheiten in die Körpergewebe, um dort ihre 
mißliche Thätigkeit zu entfalten? Der Menjch befitt in feiner Haut, jo- 
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lange deren Hornſchicht unverlegt ift, einen unter gewöhnlichen Verhält- 
niffen für die Balterien und ihre Genoſſen undurddringliden Schuß- 
panzer. Auch die Schleimhäute find ja mit einer Schicht von Schutz— 
zellen bededt; immerhin ſetzen dieje dem Eindringen von Krankheitserregern 
einen weniger zuverläjfigen Widerftand entgegen als die Bededung der 
äußeren Haut. Daß Hleinfte Verlegungen der Haut, winzige Einrifje in 
die Schleimhaut den Weg für die gerade an Ort und Stelle befindlichen 
Balterien frei machen, auf dem fie in das ungejchüßte Gewebe ein— 
dringen, ift leicht zu verftehen. Bei den Schleimhäuten fommen außer- 
dem noch gewifje Stellen in Betracht, mo fich die ſtets bereiten verbrei= 
teten oder zufällig dahin geratene jeltenere Krankheitserreger in kleinſten 
alten und Grübchen anhäufen fönnen, um dann bei günftiger Gelegen— 
heit eine Lüde in der Schleimhaut als Durchgang zu benuben; an be= 
ftimmten Stellen, wie etwa in den Einbuchtungen der Mandeln und der 
hinteren NRachenwand oder des Kehlkopfes werden ſie auch wohl bei 
Schlingbewegungen, bei Hujftenjtößen u. ä. fejt gegen die Schleim= 
haut und fo vielleicht durch deren auch unverlekte Schußzellen gepreßt. 
In diejer Weiſe erflärt fi) wohl, daß bei Tuberfuloje der Lunge der 
Kehlfopf jo ungemein häufig nachträglich erfranft, da beim Aushuften des 
bazillenbeladenen Auswurfs ja leicht Teile davon im Innern des Kehl» 
fopfes zurücbleiben und zu örtlicher Anjtedung führen können. 

Nach einer Beobadhtung von Dönitz ſcheint es nicht ausgeſchloſſen, 
daß Bazillen unter Umſtänden durch die Kraft ihres Wachsſtums 
ſelbſtthätig den Widerſtand des Gewebes überwinden können. Er hat 
wenigſtens einmal beobachtet, daß bei einer Proteusart die Zellteilung 
ſo kraftvoll vor ſich ging, „daß die Spitze eines Bazillenfadens öfter ruck— 
weiſe um eine Bazillenlänge vorgeſchnellt wurde“. Allerdings wird kaum 
jemand zugeſehen haben, wie die Fortbewegung von Krankheitserregern 
durch das Gewebe hindurch ſtattfindet, und wir find in dieſer Beziehung 
auf Schlüffe und mehr oder weniger wahrjcheinliche Annahmen angemiejen. 

Auf fichererem Boden bewegen wir ung zum Teil ſchon, wenn wir 
erörtern, wodurch die Anfeftionderreger eigentlich dem Körper 
ſchädlich werden. In den wenigjten Fällen beruht ihre bösartige 
Wirkung wohl auf einer jo jshranfenlojen Vermehrung im Blute, 
daß jie etwa dem Körper zu viel „Kraftitoffe” entzögen oder durch Ver— 
drängung wichtiger Yormbeftandteile des Blutes das Leben gefährdeten. 
Cine überreihe Wucherung finden wir höchftens etwa beim Milzbrand— 
bazillus und gewiſſen Eiterfoffen jowie zeitweije bei den Malaria- 
plasmodien, deren Nahrung auch gerade das unentbehrliche Hämoglobin 
des Blutes ift, dagegen wiſſen wir, dab bei nicht minder lebensgefähr— 
lichen Krankheiten, 3. B. der Diphtherie und dem Wundſtarr— 
frampf eine verhältnismäßig ſpärliche und örtlich beichränfte Bazillen- 
entwiclung mit den ſchwerſten Sranfheitszuftänden verbunden jein Tann. 

Man ift heute darüber einig, die Erjcheinungen der Infektions— 
franfheiten im allgemeinen als die Wirfung von Giftjtoffen auf- 
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zufafien, die von den Srankheiterregern erzeugt werden. Dabei haben 
wir eine Örtliche und eine allgemeine Giftwirfung zu unter: 
ſcheiden. Beide find je nad) der Eigenart des betreffenden Erreger3 ver— 
ihieden. So bieten die entzündlichen und geihmwürigen Veränderungen 
im Darm, die wir bei der Tuberfluloje, beim Typhus und bei der 
Ruhr finden, untereinander deutliche Unterjchiede dar, beruhend eben auf 
der DVerjchiedenartigfeit der von den Erregern diefer Krankheiten erzeugten 
Bifte. Bei der Cholera, die weitgehende Schädigungen der Darm 
wände jchafft, ift die Zahl lebender Bazillen in der Darmjchleimhaut viel 
zu Hein, um jo gewaltige Wirkungen zu erflären. Dagegen ift die Höhlung 
des Darms mit lebenden und toten Bazillen gefüllt, und gerade dieje Leichen 
mögen in ihrem Zerfall das Gift abgeben, während e8 die Bazillen in ſich 
zurüdhalten, jolange ihr kurzes Leben währt. 

Mit der örtlichen Giftwirfung einen fih die Ericheinungen der all 
gemeinen Vergiftung, deren befanntefte und verbreitetite das Fieber ift. 
Wie dieſes allerdings entiteht, darüber find wir troß der eingehenödften 
Forſchungen noch jehr im unklaren. Jedenfalls ift es aber gelungen, aus 
Bafterienfulturen chemiſche Stoffe zu gewinnen, die Tyieber erregen, wo— 
mit bewiejen ift, daß diejes wirklich auf einer Vergiftung beruht. Ebenjo 
unflar find unfere Vorſtellungen über die meijten übrigen Allgemeinerjchei= 
nungen der Infektionskrankheiten, daS lbelbefinden, die Hinfälligfeit, die 
zahlreichen und wechjelnden Störungen des Nervenſyſtems, bis zu der töd— 
lichen Erihöpfung der Lebenskraft, dem Ausgang jo vieler jener Krankheiten. 

Allgemein it die Auffaſſung der Krankheit überhaupt und der In— 
feftionäfranfheiten im bejondern als eines Kampfes, den der befallene Körper 
mit der franfmachenden Urjache führt. Wenn wir und fragen, warum 
im Einzelfall die Krankheit Here wird und ein andermal der Körper, 
jo fann einmal der Grund gegeben jein in der größeren oder geringeren 
MWiderjtandsfraft des Körpers, eine Sammelbegriffes, deſſen 
Weſen ſich in den meijten Beziehungen unferem flaren Verſtändnis nod) 
entzieht. Wir wiſſen nur, daß es fich dabei jchließlid um chemiſche Vor— 
gänge in den Zellen und Säften des Körper Handelt, um Mechjel- 
wirfungen zwijchen diefen und den Lebensvorgängen der Krankheitserreger 
und den von dieſen erzeugten Stoffen. Immerhin find unfere Kenntniſſe 
in Diejer Beziehung ſchon jo weit gediehen, daß wir da und dort im 
ftande find, die Chemie der Abwehr unjeres Körpers gegen die Krankheits- 
erreger thatkräftig und mit Erfolg zu beeinfluffen. Es ijt hier bejonders 
an die Errungenjhaften zu denfen, die der Heilfunde auf dem Gebiete 
der Serumbehandlung neuerdings erblüht find, ohne daß wir und 
im übrigen auf diejen, einer bejondern Bearbeitung bedürftigen Gegenftand 
heute des weiteren einlaſſen fünnen. 

Wir willen nun aber anderſeits, daß unter Umftänden aud) der kräftigſte 
Körper dem Anjturm einer Infektionskrankheit erliegt, während vielleicht Die 
nämliche Krankheit in andern Fällen jehr mild verlaufen fann, ja daß 
ſich ganze Epidemien einer und der nämlichen Krankheit al3 gut» oder bös— 
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artig erweiſen. Dies führt uns auf eine befondere Eigenjchaft der Krankheits— 
erreger, die jogen. Virulenz, wie die Wiſſenſchaft deren größere oder 
geringere krankmachende Kraft bezeichnet. Auch diefe Erjcheinung 
ift uns in ihrem eigentlihen Weſen noch unklar. Die Erfahrung bei 
der Züchtung der Krankfheitserreger im Laboratorium lehrt und, daß Die 
PVirulenz nicht abhängen muß von der Vermehrungäfraft der Bakterien. 
„Sp künnen wir“, jagt Dönik, „durch ſcharfe Belichtung, welche gar nicht 
lange anzudauern braucht, Bakterienkulturen in ihrer Virulenz ſtark und 
dauernd beeinträchtigen, während fie, mit nicht belichteten Kulturen ver— 
glichen, feinen Unterſchied im Wachstum zeigen.“ 

Merktwürdig und unerflärt ift auch folgendes. Infiziert man mit 
einer Kultur der für Kaninchen und Mäufe gleich virulenten Rotlauf- 
foffen eine Maus und impft num immer weiter von Maus zu Maus, jo 
kann es fommen, daß der jo weiter gezüchtete Koffus feine Virulenz für 
Kaninchen verliert, während fie für die Mäufe, an die er fih an- 
gepaßt bat, bis zu einer gewifjen Grenze zunimmt. Dieje Anpaſſung 
fommt auch beim Menjchen vor und zeigt ſich 3. B. in der in Spitälern 
gefürchteten Wahrnehmung, daß gewiſſe Eiterinfeftionen, die von einem 
Kranken zum andern erfolgt find, heftiger verlaufen als der erjte Fall. 
Bei der Herftellung von Immunifierungsferum jpielt die Eigen- 
ihaft der zunehmenden Virulenz eine wejentliche Rolle. 

Wir wollen diefe Abhandlung nicht ſchließen, ohne noch die Miſch— 
infeltion kurz zu erwähnen, da fie für den Krankheitsverlauf und die 
Heilungsausfichten von größter Bedeutung fein fann. Wie der Name jagt, 
handelt es fich bei der Mifchinfeftion um Krankheiten, die durch die ge— 
meinfame Wirkfamfeit verjchiedener Erreger verurjacht werden. Aus früheren 
Aufjägen willen wir, daß die Mifchinfeftion befonder8 bei der Diph- 
therie und bei der Tuberfuloje ihre ſchlimme Rolle ſpielt. In beiden 
Fällen tritt zu der urſprünglichen Krankheit die Infektion mit Strepto- 
foffen, die in dem ſchon franfen Gewebe einen gut vorbereiteten Boden 
für ihre eigene Entwidlung finden. Ihnen verdanken, wie befannt, viele 
Diphtheriefälle ihre Unzugänglichkeit für das jonft rettende Heiljerum, und 
durh ihre Thätigfeit tritt zur fieberlos verlaufenden reinen Tuberfulofe 
erſt das heftiiche, zehrende Fieber der Schwindſucht. 

Schon diejer furze und den viel verzweigten Gegenſtand keineswegs 
erihöpfende Üüberblick über den heutigen Stand der Infektionslehre zeigt, 
wie die Arbeit weniger Jahre eine Fülle von Licht über ein vordem ſo 
dunkles, wichtiges Teilgebiet der Heilkunde verbreitet hat, freilich auch, 
wieviel Ungewiſſes und Unverſtandenes da noch der Aufklärung harrt. 
Den größten Fortſchritt erblicken wir aber darin, daß die heutige Wiſſen— 
haft, indem fie ſich nicht mehr auf unfruchtbare philoſophiſche Speku— 
lationen, ſondern nur nod) auf ftreng geprüfte Beobachtungen und Berjuche 
ſtützt, ihre daraus vorfichtig hergeleiteten Schlüffe immer mehr anerkannt 
ſieht und für ihre Forderungen an die öffentliche Gefundgeitspflege € ein 
immer twilligeres Verſtändnis findet. 
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Diefer Titel mag bei manchem Leſer ein leichtes Kopfſchütteln er— 
regen. Macht denn nicht ſchon die faum redht in Schwung gefommene 
Lungenheilftätten-Bewegung genügende Anjprüde an die öffentliche Teil— 
nahme, daß man jchon wieder an eine andere Art Heilftätten zu denfen 
wagt? Es ift freilich recht wenig befannt, daß die Angelegenheit, der 
dieſe Zeilen gelten, nicht erft von heute jtammt, jondern ſchon fait zehn 
Jahre alt ift. Im Jahre 1891 nämlich veröffentlichte Benda eine Ab— 
handlung „Offentliche Nervenheilanftalten“, ohne damit allerdings die Auf- 
merfjamfeit weiterer Slreife zu erregen. v. Krafft-Ebing trat im näm— 
lichen Jahre in einem amtlichen Berichte, aber erſt 1895 öffentlich dafür 
ein, daß es eine ungemeine Wohlthat für die Mittelflajfen der Bevölfe- 
rung jein würde, wenn durd öffentliche oder private Wirfjamfeit für 
Nerventranfe (Neuraſtheniler, Hyſteriſche, Morphinijten, Eocainiften ꝛc.) 
Heilanftalten mit mäßigen Verpflegungsfäßen zu jtande fümen. Ludwig 
forderte 1895 „Geneſungshäuſer“, die nicht nur wiedergenejenden Geiftes- 
franfen ohne oder mit bejchränften Mitteln, jondern auch jogenannten 
Nervöfen, nicht eigentlich Geiftesgeftörten, zur Unterkunft dienen könnten, 
Leuten, die durch Sorgen, Überanjtrengung oder ungefunde Lebensweiſe 
in ihrem körperlichen oder geiftigen Beſtande heruntergefommen wären. 
1895 ſchrieb Eulenburg zujtimmend über die Angelegenheit, und 1896 
gelang e3 endlih Möbius durd eine Flugichrift „Uber die Behandlung 
von Nervenkranken und die Errichtung von Nervenheilftätten“, mehr Teil— 
nahme zu finden. Er empfahl darin, Anjtalten für minderbemittelte 
Nervenkranke zu errichten und in diejen Anstalten als hauptſächliches Heil- 
mittel die Arbeit einzuführen. 

Seither hat diefe Bewegung begonnen, allmählich breitere Wellen zu 
ihlagen. Eine Anzahl namhafter Piychiater und Nervenärzte widmeten ihr 
Beachtung, und in den Jahren 1897 und 1898 erjchien die Frage der 
Nervenheilftätten auch jchon auf den Tagesordnungen der Berjammlungen 
von Jrren= und Nervenärzten. 

Der piychiatriiche Verein der Rheinprovinz hatte für feine Tagung in 
Bonn am 10. Juni 1899 Peretti= Grafenberg und Hoffmann=-Düflel- 
dorf zu Berichterjtattern über unfern Gegenftand ernannt, und jo fünnen 
wir heute ihre eingehenden Darlegungen ! benutzen, um den Leſern diejes 
Buches einen furzen Uberblid über eine Sache zu bieten, deren gejund- 
heitliche Wichtigkeit nicht geringer jcheint als ihre wirtichaftlihe Bedeutung. 

Zuerjt wird die Frage zu beſprechen jein, ob wirflih eine Not- 
wendigfeit für Nervenheilftätten vorhanden ift. Wir befigen 
bereit3 eine größere Anzahl von Mervenheilanftalten, die, gut bejucht, 





ı Veröffentlicht in der Allgemeinen Zeitihrift für Piychiatrie LVI, 
Heft 4, S. 567 u. 577. 
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den Beweis für ihre Berechtigung liefern. Zahlreiche Nervenfranfheiten 
find eben durch gewöhnliche ärztliche Behandlung nicht zu befiern, jondern 
verlangen die Entfernung des Kranken aus Beruf und Familie 
und eine jahgemäße Kur in einer Anftalt. Es iſt fein Zweifel, 
daß für joldhe Fälle die vorhandenen Anſtalten jehr zweddienlic find und 
die beiten Erfolge haben. Das „Aber“ Tiegt indes in der Geldfrage. 
Dieje Anjtalten jind eben nur für Reihe und Mohlhabende 
eingerichtet. Yeider umfaßt aber die mit den Anfprüchen neuzeitlichen 
Lebens immer wachſende Zahl der Nervenkranken nicht nur die Kreiſe der 
Mohlhabenden und Reichen, jondern wir finden joldhe Kranken immer mehr 
unter den Angehörigen des „Heinen“ Beamten und Kaufmanns und nicht 
zum wenigjien des Arbeiterftandes. „Neurafthenie, Hypochondrie, Hyfterie, 
Zwangsideen und verwandte Zuſtände“, jagt Pererti, „find feine Privi- 
legien der Reichen.“ 

Für die wenig bemittelten Nervenfranfen aller Art iſt aber heutzutage 
Ichlecht genug gejorgt. Die Jrrenanftalten, zu denen fie nicht felten 
ihre Zuflucht nehmen möchten, find ihnen meist ſchon durch die ftrengen 
geſetzlichen Aufnahmevorjchriften verjchlofien und eignen fich auch wenig 
für fie, da ihre Einrichtungen auf andere Berhältnifje zugeſchnitten find. 
Die allgemeinen Krankenhäuſer ſind aud) nicht der richtige Ort für 
ſolche Kranken, die ſich jchlecht in deren Rahmen fügen und dort in der Kegel 
weder die von ihnen gerade geforderte große und eingehende Aufmerkſamkeit 
und Teilnahme noch die geeigneten Kurmittel finden. Daher kommt es, 
daß die Krankenhäuſer diefe häufig jehr läftigen Patienten meift nur 
ungern aufnehmen und fie bald wieder zu entlajien juchen. Die Folge 
diejer ungenügenden Verhältnifje ift, daß die größte Zahl der Nerven- 
franfen dieſer Art nicht geheilt wird, arbeitsunfähig bleibt, und daß jo 
ein jehr bedeutender Verluft für die Allgemeinheit durch das 
Bradliegen zahlreicher Arbeitskräfte entiteht. 

Diefe allgemeinen Erwägungen finden ihre Beitätigung in einer von 
Hoffmann angeregten Zählung der für eine Heilftätte geeigneten Nerven- 
franfen der Rheinprovinz. Er wandte fi mit leider nicht allgemeinem 
Erfolg an die dortigen größeren Krankenhäuſer und an einzelne Arzte um 
Auskunft. Von 36 (unter 72) Anftalten umd drei Ärzten erhielt er 
Antwort. Die Ärzte ſchätzten die Zahl der von ihnen behandelten anjtalt3« 
bedürftigen Nervenfranfen auf 600, in den 36 Kranfenhäufern wurden 
im Jahre 1898 1760 derartige Leidende behandelt. Nach den obwaltenden 
BVerhältniffen find diefe 1760 faum die Hälfte der wirklich vorhandenen 
Kranken. Mit Berücdfichtigung aller Umftände berechnet Hoffmann nur 
aus feiner Statiftif die Zahl der unbedingt der Anftaltspflege bedürftigen, 
aljo für Heiljtätten in Frage fommenden Kranken auf 433 (284 Männer 
und 149 Frauen). Dabei ijt zu bemerken, daß die Zählung nur einen 
jehr Heinen Bruchteil der in privatärztlicher Behandlung befindlichen Nerven- 
franfen ermittelte. Man kann. fi num denken, zu welchen Ziffern eine für 
Deutichland durchgeführte und zuverläjfige Zählung führen würde. 
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Sit jo die Bedürfnisfrage mit Sicherheit zu bejahen, jo wäre zu 
unterfuhen, welche Arten von Nervenkranken in jolden 
Heilftätten Aufnahme finden fünntn. Wir haben einen Teil 
davon jhon genannt, es find beſtimmte Formen der Neurafjthenie, 
Hpfterie, Hypohondrie, Zwangdideen u. ä. Weiter fümen 
in Betracht jogen. „Grenzfälle“ zwiichen Nervenfrankheit und Geiftes= 
ftörung, die zum Teil ſchon in den eben genannten Krankheiten enthalten 
find, fih aber au auf geringe Schwachſinnsformen, gemwille leichte 
Verrüdtheitsfälle und leichte Fälle von fich öfter wiederholender (perio= 
difcher) Melancholie erftreden. Mit Recht jagt allerdings Hoffmann, 
daß er der BolfSheilftätte für Nervenkranke als Grundſatz vorjchlagen 
würde: „Keine Aufnahme von ausgeiprochen geijtig Kranken.“ 

Aber auch die jogen. organiihen Erfranfungen des Nerven— 
ſyſtems würden eine nicht geringe Anzahl von Anwärtern diejer Heil- 
jtätten liefern. Gewiſſe Folgezuftände von Gehirnichlag, ferner Fälle 
von fogen. Kinderlähmung und jelbjt Anfangszuftände der Gehirn— 
erweihung in der jet immer häufiger werdenden ruhig mit allmäh- 
licher Verblödung verlaufenden Form, bejtimmte Rüdenmarfsleidende, 
Kranke mit fortjchreitendem Musfelihwund, dann Ischias, Blei— 
lähbmungen u. ä. wären unter Umftänden mit Vorteil und guten 
Ausfihten in Heilftätten zu behandeln. Die größte Zahl aber würde wohl 
das Heer von Nervenkranfheiten nad) Unfall liefern, die jogen. Unfall- 
hypochondrie, für Die ein zweifelloſes und oft ausgeſprochenes Be— 
dürfnis nad) Anftaltsbehandlung vorhanden ift. 

Des weiteren wurde in Bonn erörtert die Art, wie die Nerven- 
heilftätten einzuridhten wären. Der Anjhluß an Irren— 
anjtalten hätte mit den Vorurteilen zu rechnen, die gegen dieje noch 
beitehen. Die Heiljtätten könnten zwar ihrerjeits vielleicht allmählich dazu 
beitragen, dieſe Vorurteile zu überwinden, würden aber jelber bejonders 
anfang darunter zu leiden haben. Zudem bedingt die Leitung einer 
ſolchen Heilftätte mit ihren zum Zeil jehr ſchwierig zu behandelnden In— 
ſaſſen die volle Arbeitskraft eineg geichulten und erfahrenen Arztes und 
ließe fih unmöglich noch auf die Schultern der an und für ſich ſchon 
jehr belajteten Irrenanſtaltsleiter bürden. v. Strümpell bezeichnet die 
Beihaffung geeigneter Arzte für die SHeilftätten geradezu als Haupt— 
ichwierigfeit für Dieje. 

Auch die Ungliederung an allgemeine Kranftenhäujer 
erſcheint nicht zweckmäßig, da bei diefen in der Regel der Raum für den 
den Heilftätten nötigen Iandwirtichaftlichen Betrieb fehlt, und da fi auch 
faum gemeinjame für die Zwecke jo verjchiedener Anſtalten tauglihe Vor— 
jchriften über Hausordnung u. ſ. mw. aufftellen ließen. 

Eher glaubt Hoffmann, den Anſchluß an beitehende Univerjität3- 
einrihtungen befürworten zu fönnen, indem er daraus Vorteile jo- 
wohl für die Ausbildung der jungen Arzte in der Behandlung der hier 
in frage kommenden Krankheitsformen, als auch für die Vertiefung unjerer 
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Kenntniſſe über dieſe Leiden im allgemeinen und damit auch einen Nuben 
für die Kranken jelbjt erwarten zu dürfen meint. 

In leßter Linie empfiehlt er, die Heilftätten für ſich allein 
in waldreiher Gegend anzulegen, nicht zu entfernt von einer Stadt 
und womöglich mit reichlich bemefjenem Grund und Boden, um Gärtnerei 
und Sandwirtichaft möglichjt einträglich betreiben zu können. 

Tür Arbeitägelegenheit müßte auch ſonſt gut gelorgt fein, um der 
Forderung von Möbius gerecht zu werden, der, wie oben bemerft, das 
Hauptgewicht für jolche Anftalten auf die Arbeit legt. Grobmann, der 
verdienfivolle Leiter einer ähnlichen Anftalt in der Schweiz, hat die beiten 
Erfahrungen mit der Tijchlerei gemacht, bejonderd weil die Kranfen 
rajch eine Iebhaftere Teilnahme dafür gewinnen und fich freuen, wenn fie 
die Ergebniffe ihrer Leiftungen ſchnell vor jich jehen. Weiter fönnen neben 
Gärtnerei und Sandwirtihaft Tapezierarbeit, Modellieren, 
Zeihnen und Drudereiarbeiten mit Vorteil getrieben werden. 

Gin unbedingtes Erfordernis für die Heilftätten, deren jede übrigens 

für nicht mehr ala 100 Kranke einzurichten wäre, würde natürlih Ruhe 
jein; deshalb dürfte fein geräufchvoller Betrieb ftattfinden, und die freilich 
jehr beliebte bung von Mufif und Gejang müßte auf abgelegene be= 
jtimmte Räume bejchränft jein. 
’ Daß der Alfohol am beiten aus einer ſolchen Anftalt ganz zu 
verbannen wäre, wird, wie Hoffmann meint, aud von denen anerkannt 
werden, die fih von den lbertreibungen der Enthaltjamfeitsbewegung 
fern halten. 

Nun aber die Hauptichwierigkeit: Woher ſollen jolde Beil- 
tätten fommen? Peretti giebt ganz richtig die Antwort: „In erfter 
Linie ift Die ganze Nervenheilftättenfrage eine Koftenfrage; fie ift gelöft, 
wenn die Geldmittel vorhanden find.” Er geht deshalb in feinem Bericht 
aud des näheren auf dieje Kojtenfrage ein. Die Betriebskoſten 
einer jchon vorhandenen Anjtalt diejer Art aufzubringen, würde wohl 
feine zu große Schwierigkeit machen. Schon der Umſtand, daß die Kranfen- 
fallen und Berficherungsanftalten für ihren zweifeläohne großen Anteil an 
der Beſetzung der Heilftätten aufzufommen hätten, jomwie die Arbeits— 
erträgnilje der Inſaſſen würden einen erheblichen Teil der Unterhaltungs= 
fojten fichern. Möbius führt eine Dresdener Nervenbeilanftalt an, die 
bei einem Tagespreis von 2,50 Mark feinen Zuſchuß benötigt. Immerhin 
ift zu bedenfen, daß für den Mittelftand ein jolcher Tagesſatz ſchon als 
zu hoch zu betrachten wäre. 

Die eigentliche Schwierigfeit ergiebt fi) aber aus der Notwendig- 
feit, die Heilftätten erjt zu errichten. Peretti verjucht Die 
hierfür etwa gegebenen Ausfichten und Möglichkeiten darzulegen und zu 
bewerten. Vom Staat, an den man zuerjt denken möchte, erwartet 
er zur Zeit wohl mit Recht feine Hilfe. Schon der Umſtand, daß die 
Krankenpflege bei ung im allgemeinen nicht als ftaatliche Angelegenheit 
betrachtet wird, jondern den Provinzen, Kreifen und Gemeinden obliegt, 
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läßt von diefer Seite nichts erhoffen. Es ift nicht anzunehmen, daß der 
Staat für etwas Neues, noch nicht Bemwährtes Geld ausgeben werde. 

Uber auch der Anruf an die Provinzial», Kreis- und Ge 
meindeförperjchaften würde vorauslichtlich verfagen, da fie mit wenigen 
Ausnahmen wohl ficher auf ihre jekt ſchon hohen Leiſtungen für Kranken— 
fürjorge aller Art und auf die Unthunlichfeit hinweiſen würden, weitere 
Anforderungen an die Steuerzahler zu erheben. 

Somit bliebe in der Hauptiadhe nur die Privatwohlthätig- 
feit, die fi) ja auch bei der Errichtung der Lungenbeilitätten oft glänzend 
‘bewährt hat. Allerdings ift dabei zu bedenken, daß das Elend und all die 
weitverbreiteten, jichtbar in alle Klaſſen der Bevölferung eingreifenden 
Schreden der Tuberfulofe viel eindringlicher zu jprechen willen, wenn es 
gilt, die Hände und Herzen zu öffnen, ala die bejcheideneren und weniger 
offenfundigen Schäden der nervöjen Krankheiten. Man wird alfo gut 
thun, das private MWohlthun nicht zu ficher in Rechnung zu ziehen. 

Mehr Teilnahme wäre, wie Schon angedeutet wurde, wohl von den 
Berufsgenojjenjhaften zu erwarten, weil fie nicht nur auf An— 
jtalten angemiejen find, um Kranfe auf den Grad der Erwerbsunfähigfeit 
unterfuchen zu laſſen, jondern auch die Pflicht haben, von der 14. Woche 
nad) dem erlittenen Unfall an die Koften des SHeilverfahrens zu tragen, 
Ahnliches gilt zum Teil von den Kranfenfajjen und bejonders von 
den Invalidität3- und Altersverſicherungs-Geſellſchaften, 
die ihren Vorteil darin jehen werden, die infolge einer Nervenfranfheit 
drohende Erwerbsunfähigkeit durd) rechtzeitige Behandlung des Kranken in 
einer ſolchen Heilftätte hintanzuhalten. 

So kommt Peretti ſchließlich doch zu der Hoffnung, daß ein Zus 
jammenwirfen von Kafjen, gemeinnübigen Vereinen und Einzelwohlthätigfeit 
die Sache der Nervenheiljtätten zu einem gedeihlichen Fortgang führen werde. 


3. Bon der Tuberfulofe. 


Seit dem Berliner Kongreß — dem erften internationalen gegen Die 
Zuberfuloje — deſſen wir im vorigen Jahrgang dieſes Buches eingehend 
gedacht Haben, hat jich die allgemeine Teilnahme immer mehr der Frage zu— 
gewendet, in welcher Weije dieje Volkskrankheit am beiten und ficherften zu 
befämpfen jei. Wenn es dafür eines Zeugnifjes bedürfte, jo genügte es, auf 
die Flut der jeither entjtandenen VBeröffentlichungen hinzuweiſen, die der Tu— 
berfulojefrage nach den verjchiedenften Richtungen gerecht zu werden fuchen. 
Für und Deutjche ift e8 dabei immer wieder erfreulich. zu bemerken, in 
welc bevorzugter Yage wir im Vergleich mit den andern Völkern durch die 
Gunft unjerer Arbeiterverficherungs-Gejeggebung find. Unſere Heilftätten- 
Bewegung, um die man uns beneidet, ift ja nur dadurd) möglich, daß wir 
mit den gewaltigen Summen rechnen fünnen, die ſich in den Kafjen un— 
jerer Invaliditätsverſicherung in nocd immer zunehmendem Maße anhäufen. 
Eine bejjere Verwendung fann ein Teil diefer Millionen faum finden, als 
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indem er mithilft, gerade das Leiden wirfjam zu befämpfen, da3 Die 
meiften Fälle von Arbeitsunfähigfeit der verficherten Bevölkerung Deutich- 
lands verurjadht. Stellt doh, wie Pannwitz, der verdiente General- 
jefretär des deutſchen Zentraltomitees für Lungenheilftätten, in einem von 
uns bier benußten Vortrag ' in der Charité zu Berlin ausführt, die 
Statiftif des Reichäverficherungsamtes für die Jahre 1890—1895 feſt, 
daß von 1000 Berficherten, die im Alter von 20—30 Jahren invalide 
wurden, 542, aljo mehr al& jeder zweite, der Tuberkuloje zur Laſt fielen. 

Für die Beteiligung der BVerfiherungsanftalten an der Bereititellung 
von Geld, um tuberfulös erfranfte DVerficherte in Heilſtätten unterzu= 
bringen, ift es von größter Bedeutung, die durchſchnittliche Leitung zu 
fennen, die erforderlih ift, um einen joldhen Kranken mit genügendem 
Erfolg in einer Heiljtätte zu behandeln. Als genügend iſt der Erfolg 
anzujehen, wenn die jogen. wirtſchaftliche Heilung des Franken 
erreicht wird, d. h. wenn dieſer wieder auf vorausfichtlich längere Zeit, 
zum mindeften etwa auf 3 Jahre, erwerbsfähig wird. Es hat ſich nad) 
den bisherigen Erfahrungen gezeigt, dab für geeignete Fälle hierzu 
eine durchichnittlich dreimonatige Behandlung in der Heilftätte nötig und 
ausreihend ift. Da der Verpflegungsja etwa 3 Markt täglich beträgt, 
fo Stellen ji mit den Nebenausgaben für Reife u. ſ. mw. die Koſten im 
Einzelfall im Durchſchnitt auf 300 Mark. 

Die Zahl der Heilftätten ift gegenwärtig in Deutichland ſchon jo weit 
geftiegen, daß fie alljährlich etwa 20 000 unbemittelte Kranke auf 3 Monate 
aufnehmen fönnen. Nehmen wir jelbit an, daß die Pflegefoften aller 
diejer Kranken von der Verſicherung bejtritten würden, was nicht der Fall 
iſt, jo ergäbe ſich für dieſe eine jährliche Gejamtleiftung von 6 Millionen 
Mark. Wir erinnern und demgegenüber daran, daß der Verluſt an Arbeits- 
verdienft nur für die jchtwindjüchtigen männlichen und weiblichen Mitglieder 
der Ortskrankenkaſſe von Leipzig und Umgebung ſchon auf jährlich über 
3 Millionen Mark berechnet worden tft ?. 

Menn wir oben mit Vorbehalt von „geeigneten“ Fällen geſprochen 
haben , jo wollen wir dies zu erklären juchen. Der Heilungderfolg wird 
heutzutage in den SHeilftätten noch nicht in allen Fällen erreicht, jondern 
nur etwa bei 70°, der Kranken. Der Hauptgrund für diefen, wenn 
auch jehr bemerkenswerten, jo doch noch nicht befriedigenden Erfolg liegt 
darin, daß die Kranfen oft zu jpät in die Heilftätte fommen. Zum Teil 
hängt dies mit der noch ungenügenden Zahl der verfügbaren Pläße in 
den Heilftätten zufammen, wodurch Aufnahmebedürftige in vielen Fällen 
noch wochenlang nad der Anmeldung auf ihre Zulaffung warten müſſen, 
während welcher Zeit die Krankheit verhängnisvolle Yortichritte machen 
fann. Sehr oft aber ift der Zujtand der Erkrankten jchon bei der An— 


ı Die planmäßige Schwindfuchtsbefämpfung in Deutfchland (Berliner 
Klinifhe Wochenſchrift 1900, Nr. 30). 
2Jahrb. der Natur. XIII, 293. 


3. Bon ber Tuberkuloſe. 443 


meldung jo vorgeſchritten, daß fein Erfolg der Behandlung mehr zu er- 
warten iſt. Es ift daher begreiflih, daß von allen Seiten das Haupt» 
gewicht darauf gelegt wird, daß nicht nur die Zahl der Heilftätten auf 
die für das Bedürfnis ausreichende Höhe gebracht, jondern auch vor allem 
die frühzeitige Erfennung der Lungenſchwindſucht in ihren erften Anfängen 
immer mehr zum &emeingut der Arzte gemacht und durch Fürjorgemaß- 
regeln auch jonjt möglichft gefördert werde. 

Unter diefen Umftänden beſchäftigt ſich die Heilwiſſenſchaft neuerdings 
noch mehr wie bisher mit der jogen. Frühdiagnojfe der Lungenſchwind— 
ſucht. Betrachten wir in diefem Sinne die Krankheitszeichen, die ſich der 
genauen ärztlichen Unterjuchung offenbaren. 

Da find in erfter Linie die Tuberfelbazillen, die fi, wie be= 
fannt, in dem Auswurf der Schwindjücdhtigen durch ein einfaches Färbe- 
verfahren fichtbar machen lajien. Da e8 Tuberkuloſe ohne dieje Bazillen 
nicht giebt, jo jollte man meinen, daß deren Nachweis ohne bejondere 
Schwierigkeit in jedem Falle möglich jei. Dem ift aber in Wirklichkeit 
nicht jo. Oft läßt fi) auch in Schon vorgefchrittenen Fällen von Schwind- 
juht in dem reichlichen Auswurf wohl eine Menge anderer Bakterien 
nachweiſen — man findet Eitererreger oder die Hoffen der Lungenent- 
zündung, Influenzabazillen u. ſ. w., Mifroorganiämen, die zum Teil mit 
ihrer gewebezerjtörenden Thätigfeit die Lungentuberfuloje erſt zur Lungen— 
ſchwindſucht, die einfache Infektion zur fieberhaften Miſchinfektion machen —, 
aber es gelingt dabei nicht, die Tuberfelbazillen nachzumeifen, die im Aus— 
wurf eben nur erjcheinen, wenn ſich gerade fleinere oder größere, vorher 
abgeichlofjen im Lungengewebe liegende Tuberfelbazillen-Häufchen durch den 
geihwürigen Zerfall de3 Gewebes in einen Aſt des Luftröhrenbaumes der 
Lunge entleeren. In einzelnen Fällen kann man in diejer Weiſe monate- 
lang umfonft nad) diejen Bazillen fahnden. Meiftens allerdings ift ja die 
Auswurfunterfuhung bei einem Lungenihwindfüchtigen früher oder jpäter 
erfolgreich, aber — und das iſt eben für unfere Trage wichtig — erft 
dann, wenn der erjte Anfangszuftand der Krankheit, der die günftigften Aus— 
ſichten auf Heilung bietet, ſchon vorbei ift, wenn der tuberfulöfe Schleim- 
haut⸗Katarrh der Luftröhrenäfte in der Lunge jchon zur Geſchwürsbildung 
geführt hat, die ja die Bedingung ift für das Auftreten der Bazillen im 
Auswurf. Daraus geht hervor, da Kranfe mit Tuberfelbazillen-Befund 
eigentlich jchon nicht mehr zu den für die Heilftättenbehandlung vorzüg- 
lich geeigneten Fällen gehören. 

Weiter fommen für die ärztliche Unterfuhung in Betracht die Klang» 
unterfhiede, die man beim Bellopfen (Perfutieren) der Bruft über 
gefunden und Franken Lungenteilen nachweiſen kann, jowie die Verän— 
derungen des Atmungsgeräuſches, die das aufgelegte Ohr über 
den erkrankten Stellen der Lunge vernimmt (Auskultieren). Auch für dieſe 
beiden, jeit langem geübten Unterfuchungsarten gilt aber der Sab, daß fie, 
um ein Ergebnis zu liefern, jchon verhältnigmäßig vorgeichrittene franfhafte 
Zuftände, d. is ausgeſprochene entzündliche Verdichtungen oder Einſchmel— 
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zungen des franfen Lungengewebes vorausjegen. Immerhin gelingt es 
dem geübten Unterfucher oft ſchon frühzeitig auf diefe Weile, leichte An— 
zeichen der Krankheit aud in Fällen zu finden, in denen die Beitätigung 
durch das Auftreten von Bazillen im Auswurf noch auf fi) warten läßt. 
Während es aber ein unzweifelhafter Beweis der Tuberfuloje ift, wenn 
man die Bazillen findet, muß man nicht jehr ausgeprägten Ergebniſſen 
der Perkuſſion und Ausfultation gegenüber damit reinen, daß fie eben 
Folgen von Zuftänden der Lunge und der Luftröhrenverzweigungen in 
der Lunge find, die auch bei andern, nicht tuberfulöjen Krankheiten diejer 
Organe vorfommen fünnen und für fic) allein aljo nicht jeden Zweifel 
ausſchließen. | 

Der Arzt wird dann allerdings noch weitere Anzeichen zur Siche- 
rung jeiner Meinung über die Art des vorliegenden Leidens beachten. 
Solche Anzeichen find gegeben etwa in den erblichen Verhältnijjen 
des Kranken, da ja befanntlic) in einem großen Prozentjaß der Fälle 
von Lungenjchwindjucht die Krankheit in der Familie des Patienten zu 
Haufe ift. Häufig flagen die Kranken auch, daß fie jeit einiger Zeit ab— 
magern, oder es iſt die Berdauungsthätigfeit geitört, ohne daß 
die Unterfuhung dafür die nächitliegende Erklärung in einer Erfranfung 
der Berdauungdorgane ergiebt; es beſteht Mattigfeit, Mangel 
eines erguidenden Schlafes, Neigung zu Schweißen u. dal. 
Bemerkenswert ift in dieſer Beziehung übrigens eine Darlegung von 
PBapillon- Paris auf dem internationalen Kongreß in Baris!. Er 
bezeichnet diefen, dem eigentlichen Ausbruch der Tuberfuloje oft voran= 
gehenden Krankheitszuſtand als „Vortuberkuloſe“ und findet, daß er 
von der Erblichfeit in dem engeren Sinne abhängig zu jein pflegt, daß 
die Abfömmlinge nervöſer Vorfahren im Beginn ihrer Tuberfuloje mit 
nervöjen Erjcheinungen, die Nachkommen von Perſonen, die an Verdauungs— 
franfheiten litten, mit Verdauungsjtörungen erkranken u. ä. 

Ein jehr wichtiges und häufiges Anfangszeichen der Tuberfuloje find 
feihte Shwanfungen der Körperwärme über die Regel hinaus, 
die nicht etwa bis zu Fieberhöhe zu reichen und übrigens von Einflüffen 
abhängig zu jein pflegen, die das förperliche Befinden gejunder Menſchen 
nicht in dieſer Weile verändern. So fünnen Gemütsbewegungen, ein 
längerer Spaziergang eine ſolche Wärmejteigerung veranlafjen. 

Noch ift zu erwähnen, daß ſich der Anfangszuftand der Tuberfulofe 
gern unter dem Bild einer Art von unechter Bleichſucht birgt, deren 
Zeichen dann freilich der bei der wahren Bleichſucht erfolgreihen Behand 
lung widerjtehen. 

Da nun allen diefen Kennzeichen einer beginnenden Tuberfuloje eine 
gewilje Unficherheit anhaftet, jo ift es erfreulich, daß die heutige Heil— 
wiſſenſchaft über ein Verfahren verfügt, das geeignet erjcheint, die gewünſchte 
Sicherheit des Urteil zu geben, ob Tuberfulojfe vorhanden ift oder nicht. 


ı Nach der Berliner Kliniſchen Wochenschrift 1900, Nr. 38. 
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Mir jprechen dabei nicht von den Röntgenjtrahlen, obwohl wir 
jeßt willen, daß ihre Anwendung e& ermöglicht, jelbjt ganz kleine und 
beginnende VBerdichtungen des Lungengewebes zu erkennen, und obwohl fie 
in der That Schon zu diefem Zwecke mit Erfolg gebraucht werden. Das 
Verfahren ift eben foftjpielig und für die Allgemeinheit zu jchwierig. 

Auch die nad Art des beim Typhus angewendeten Widaljchen 
Agglutinierungs-PVerfahrens ? feit einiger Zeit bei der Tuberfuloje gemachten 
Verſuche find in ihren Ergebniffen zwar viel verſprechend, aber doch nod) 
nicht genügend ficher, um hier in Betracht zu fommen. Was als Aggluti- 
nierung nad) Widal bezeichnet wird, ijt ja befannt. Wenn man nämlich 
Blutjerum eines Typhuskranken mit einer Typhusbazillen-Kultur zufammen 
der Brutwärme ausſetzt, jo ballen ſich die Bazillen in einer bezeichnenden 
Weiſe zufammen. Man hat diejes Verfahren mit Erfolg bei der Tuber- 
fuloje angewendet. So berichten Arloing und Gourmont- Paris! 
auf dem 13. internationalen medizinischen Kongreß in Paris von ihren 
Verſuchen, die fie an 355 Perjonen, worunter 191 Tuberkulöſe, angejtellt 
haben. Sie benußten dazu Giyzerin-Bouillon-Pulturen des Tuberfelbazillus 
und fanden, was gerade für den Frühnachweis der Krankheit wertvoll 
wäre, daß die Erſcheinung der Agglutinierung am deutlichiten bei wenig 
vorgejchrittener Tuberfuloje eintrat, während fie bei weiter gediehenen Fällen 
ganz fehlen konnte. Das verwendete Serum wirkte in manden Fällen 
noch in einer Verdünnung von 1:20 und mehr. Die beiden Forſcher 
jprechen ji dahin aus, dak ein Verjagen der Probe zwar ein weniger 
ſicheres Urteil geftattet al3 ihr Gelingen, aber bei leichten Formen der 
Krankheit doch ſchon genügend verläffig ift. Eine weitere Prüfung diejes 
Verfahrens, das auch in Deutjchland nicht mehr ganz unbefannt ift, muß 
noch über deſſen wahren Wert enticheiden. 

Mas wir bier al3 ſicheres und durch die verhältnismäßige Einfach— 
heit jeiner Anwendung für die Allgemeinheit brauchbares Mittel zur Er- 
fennung der Tuberkuloſe in ihren erjten Anfängen im Auge haben, it 
Dagegen jchon jehr befannt, e8 iſt daS alte, viel gepriefene und viel geichmähte 
Zuberfulin Kochs. Darüber hat ih u. a. neuerdings Fränkel— 
Berlin in einem Vortrag über „das Tuberkulin und die Yrühdiagnofe 
der Tuberfulofe” * des näheren ausgeſprochen. Er jtellt zunächſt feit, 
dag man der von Koch ſchon im Jahre 1890 veröffentlichten Beſchreibung 
von der Wirkung jeines Tuberkulins auf Tuberfulöjfe auch heute nichts 
wejentlich Neues Hinzufügen fünne. Während nicht tuberfulöje Menjchen 
durch) eine Einjprikung von höchſtens 1 cg des Mittels — darüber hinaus 





2 &bd. XIV, 345. 

s Berliner Kliniſche Wochenſchrift 1900, Nr. 39, und Zeitſchrift für 
Zuberfulofe und Heilftättenwejen Bd. I, Heft 1. 

* Berliner Kliniſche Wochenſchrift 1900, Nr. 12. 
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nicht beeinflußt werden, erzeugt die nämliche Gabe bei Tuberkulöjen nad) 
4—5 Stunden, jelten jpäter, einen mehr oder minder heftigen Fieber— 
anfall mit Gliederſchmerzen, Huftenreiz, Mattigfeit und öfter mit Übelleit 
und Erbrechen. Die Dauer der Störung beträgt regelmäßig 12—15 Stunden, 
und die Allgemeinerjcheinungen find verbunden mit einer in der Regel 
2—3 Tage anhaltenden Entzündung der tuberkulös erkrankten Körperteile. 
Diefe Wirfung des Tuberkulins ift ungemein bezeichnend und mit 
größter Sicherheit an das Beftehen der Tuberkulojfe gebunden, wie wir 
auch aus feiner Schon recht ausgedehnten Anwendung beim Rindvieh willen. 
Bei dieſem hat, wie Strauß Berlin ! anführt, Voges an 7000 Sektions-— 
befunden nachgewiejen, dab das Verfahren bei faum 3 °/, verfagte, wobei 
noch zu bedenfen iſt, daß die Unterfuhung der gejchlachteten Tiere den 
Verkaufswert des Fleiſches nicht allzufehr beeinträchtigen darf und deshalb 
nicht vollfommen genau jein fann. 

Die Probeanwendung des Tuberfulins hat nad) den ſchon früher 
gemachten zahlreichen Erfahrungen mit gewiljen Gefahren zu rechnen, die 
man jebt aber durch wohlberechnete VBorficht zu vermeiden gelernt hat. So 
hat ſich ein bejtimmtes Verfahren herausgebildet, deſſen Einhaltung einen 
nahezu vollfommen fihern und dabei gefahrlojen Erfolg zu verbürgen 
ſcheint. Man wendet da3 Tuberfulin in der Regel nur bei nicht fiebernden 
Kranken an, nachdem deren regelmäßige Körperwärme vorher durch drei= 
jtündliche Meſſungen fejtgejtellt ift. Die erjte Gabe darf nicht über 1 mg 
des Mitteld betragen, das in einprozentiger Löjung durd) die Haut ein- 
verleibt wird. Nach der Einſpritzung wird die Körperwärme wieder alle 
drei Stunden gemefjen. Tritt weder eine allgemeine nod) eine jichtbare 
örtliche Wirkung ein, jo erfolgt nad) drei bis vier Tagen die zweite Ein— 
jprigung in der dreis bis fünffachen Höhe der erften, und wenn Die 
Wirkung auch danach ausbleibt, nach weiteren drei bis vier Tagen Die 
entjcheidende legte Einjprigung der ſechs- bis zehnfachen Anfangsgabe, aljo 
von 6 mg biß 1 cg Tuberfulin. Für Kinder nimmt man immer nur 
die Hälfte der angeführten Gaben. Wenn aud) die dritte Einverleibung 
des Mittels ohne Wirkung bleibt, jo fann man ficher annehmen, daß die 
unterjuchte Perfon feine Tuberkuloje hat, während ung umgefehrt der be= 
jahende Ausfall der Probe mit gleicher Sicherheit jagt, daß wir e& mit 
einem, ſei es auch noch jo verftecten tuberfulöjen Herde im Körper des 
Kranken zu thun haben. Bei der Ungefährlichfeit und Sicherheit des 
Verfahrens ſteht defien allgemeiner Einführung eigentlich) nur der Umjtand 
etwas entgegen, daß die unerläßlichen, jehr genauen und wiederholten 
Meflungen der Körperwärme — Abweichungen von wenigen Zehntelgraden 
haben ſchon als wejentliche Wirkung zu gelten — im Privathaus oft nur 
mit einiger Schwierigfeit durchzuführen find. Es wird daher empfohlen, 
daß fich der zu Unterſuchende wenn möglich für die Probezeit in ein 
Krankenhaus aufnehmen laſſe. 





! Berliner Kliniſche Wochenſchrift 1900, Nr. 25. 
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Alles in allem fann man fagen, daß die neuen Anftrengungen, die 
Tuberkuloſe möglichſt in ihren eriten Anfängen erkennen zu lernen, ſchon 
jeßt große Erfolge erzielt haben, wodurch fich unſere Stellung im Kampfe 
gegen die Krankheit wejentlich verjtärft hat. Es ijt nicht daran zu zweifeln, 
dat der Einfluß der SHeilftätten auch weiter in dieſem Sinne wirfen 
wird, und dies wird zu den Verdienſten dieſer Stätten ein neues 
hinzufügen. 

Unterdejien hat die Wifjenichaft nicht aufgehört, nicht nur unfere 
vorhandenen Heilmittel der Tuberfuloje immer wieder zu erproben, jondern 
aud auf neue Mittel bedacht zu jein. Ein näheres Eingehen auf dieje 
Seite der Tuberfulofenfrage verbietet uns der enge Rahmen diejer Arbeit. 
Unter den neuen Behandlungsarten möchten wir als Beiſpiel die von 
Richet! empfohlene Ernährung der Tuberfulöjen mit roöhem Fleiſch 
erwähnen. Richet hat gefunden, daß Hunde, denen Tuberfulojebazillen ein- 
geimpft werden, durch ausfchließliche Fütterung mit großen Güben von 
rohem Fleiſch vor der ſonſt tödlichen Wirfung der Impfung bewahrt 
bleiben, und Furfter? giebt auf dem 13. internationalen medizinijchen 
Kongreß in Paris Anmeifungen, wie ſich diefe Ernährung für den Menjchen 
brauchbar maden läßt. Die Wirkung diefer Behandlung beruht nicht 
auf Überernährung, jondern, wie man annimmt, darauf, daß dadurd) Die 
Fähigkeit der Körperzellen, die Giftftoffe der Tuberfelbazillen in ſich auf» 
zunehmen vermindert werde, aljo auf einer Art Unempfänglichfeit (Jmmu— 
nität) des Körpers für das tuberkulöje Gift. 


4. Bon der Belt. 


Diefe Krankheit ift im Jahre 1900 wiederholt in Europa aufgetaucht, 
join Glasgow, in London und jelbft innerhalb der Grenzen Deutſch— 
lands, in Bremerhaven. Nirgends fam e3 glüclicherweije zu einer 
Ausbreitung der Seuche, da die ſtets jofort ergriffenen jtrengen Maß— 
regeln überall den gewünjchten Erfolg hatten. Darin liegt eine große 
Beruhigung auch gegenüber den wohl faum au&bleibenden ferneren Ver— 
ſuchen diejes öſtlichen Gaſtes, Europa wieder wie einit im Mittelalter 
heimzufuchen, wo 24 Millionen Menjchen, d. i. der vierte Teil der da— 
maligen Bewohner des Erdteil® feinem Wüten erlagen. Von der Mitte 
de3 14. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts blieb die Peſt befanntlich 
in Europa heimisch, und erjt jeit dieſer Zeit Hat fie ſich allmählich wieder 
in ihre afiatiichen Heimftätten zurücgezogen, allerdings nicht ohne in Der 
Südoftede Europas ihre Vorpoften dauernd zu Hinterlaljen, von wo aus 
dann noch bis in den Beginn des 18. Jahrhundert3 zeitweilige Vorſtöße 
in Geftalt von Epidemien in das Herz Europas erfolgten. 

! Traitement de la tuberculose experimentale. Semaine med. 1899, 
nr. öl. 


2 Ref. in der Berliner Kliniſchen Wocenichrift 1900, Nr. 38. 
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Die neuerlichen Einfälle der Pet in unjern Weltteil ftehen im Zu— 
jammenhang mit der im Jahre 1894 beginnenden epidemijchen Aus— 
breitung der Krankheit in Oftafien. Im März 1894 trat Die Peſt zuerjt 
in China heftig auf, wo fie jeither immer wieder zeitweilig emporflammt ; 
im Jahre 1896 fam es zu der großen, noch bejtehenden Epidemie in 
DOftindien, und im Jahre 1898 tauchte die Seuche in Ruſſiſch— 
Zentralafien, in Arabien und in Madagaskar auf und wurde 
vereinzelt au) nah Aden, Sue3, Malta und San Franzisko 
verjchleppt. Im Jahre 1899 und 1900 endlich nahmen, wie Froſch— 
Berlin in der „Berliner Kliniſchen Wochenschrift” ' ausführt, die Ver— 
ihleppungen der Krankheit auffallend zu, jo daß aus vielen Ländern aller 
fünf Erdteile das Auftreten der Peft gemeldet werden mußte. Die Seuche 
zeigt alfo neuerdings wieder ihre frühere Neigung, ſich auszudehnen und 
fi über große Entfernungen hin plötzlich da und dort, meiſt zuerſt an 
den reizen der von ihr neu auserlefenen Gebiete feitzujegen. 

Zum Glüd ftehen wir dem Feinde heutzutage befjer gerüftet gegen- 
über als in früheren Zeiten unfere Vorfahren, denen weder unfere geübte 
Gejundheitspflege noch unfere Kenntnis don dem Mejen der Peſt, ins— 
bejondere von dem Erreger der Krankheit, dem Peſtbazillus, zu Gebote 
jtanden. Gerade auf diejer Kenntnis des PVefterregerd und feiner Lebens— 
eigenjhaften beruht die verhältnismäßig große Sicherheit, mit der wir jeßt 
ſchon der Krankheit erfolgreich enigegenzutreten vermögen. Deshalb hat 
auch jeit dem Jahre 1894, in dem Kita ſato und Yerſin den Bazillus 
der Beulenpeft entdeckt haben, die Medizin nicht geraftet, um unfer Wiffen 
über dieſes verderbliche Sleinlebeweien immer mehr zu vervolltommmen. 
Bon größter Bedeutung für diejes Streben ift es befanntlich gewejen, 
dab verjchiedene Staaten, beſonders Deutichland und Oſterreich, eigene 
Arztesstommiffionen nad) Indien entjandt haben, um die Krankheit nad) 
allen Richtungen zu erforichen. Die Berichte der deutſchen und der öfter- 
reihiichen Kommiſſion find feither erjchienen. Wir finden fie u. a. in 
der „Berliner Kliniſchen Wochenschrift“ ? befprochen, und auch Froſch hat 
fie feiner oben angeführten, von uns benußten Iehrreichen Darftellung der 
Peltfrage mit zu Grunde gelegt. 

Wenn wir nun an der Hand diefer und anderer Forſchungen hier wieder- 
zugeben verjuchen, was wir zur Zeit über die Peſt wiſſen, jo können wir 
uns zum Teil auf früher an diejer Stelle Geſagtes beziehen?. Es iſt 
uns befannt, daß der Peitbazillus ein mikroſtopiſches, kurzes Stäbchen ift, 
von plumper Form, mit abgeftumpften Enden, daß er feine Eigenbewegung 
hat und fid) mit Nnilinfarben ftärfer an den Enden als in der Mitte 
färbt. Im Körper des Kranken kann er, je nad) dem Charafter des 


11900, Nr. 15 und 17: „Die Pet im Lichte neuerer Forihungen“. 
Säfularartifel. 

® 1900, Nr. 13. 

s Jahrb. der Naturw. XI, 371; XII, 343; XIII, 300; XIV, 340. 
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alles an verjchiedenen Stellen mehr oder weniger majjenhaft vorhanden | 
fein; wir finden ihn in den äußeren und inneren Peltbeulen und in deren 
entzündeter Umgebung bei der Drüjenpeft, in den Lungen und im Aus— 
wurf bei der Lungenpeit, in den Blajen und Puſteln, die Die Krankheit 
in andern Fällen in der Haut hervorruft, und endlich, wenn er einmal 
in den Güfteftrom des Körper übergetreten ift und allenthalben jeine 
Kolonien abjegt und wuchern läßt, überall im Körper, im Blut und ſelbſt 
im ausgejchiedenen Harn. P 

Solange die Bazillen durch die Art und die Ortlichkeit ihres Vor— 
fommens im Leibe des Kranken von der Außenwelt abgejchlofjen find, 
etwa in den Pejtbeulen oder in den Puſteln der Haut, jo lange ijt der 
Leidende für die Umgebung nicht jehr gefährlich; jobald fich aber. dieſe 
Bazillenherde öffnen und ihren Inhalt freigeben, oder jobald, wie bei 
der Lungenpeit, die Bazillen mit dem Auswurf oder bei Huſtenſtößen 
oder in andern Fällen etwa mit dem Harn in die Umgebung des 
Kranken gelangen, dann iſt die Anftefungsgefahr gegeben. Am größten 
iſt diefe bei der Lungenpeft, wo in ähnlicher Weiſe, wie wir e& früher 
von den Zuberfelbazillen bejchrieben haben ?, durch die Huſtenſtöße feinfte 
MWaflerbläschen mit Bazillen in die den Kranken umgebende Luft ge= 
fchleudert werden und jo in die Atemwerkzeuge der im gleichen Raume 
anmwejenden Perjonen gelangen und eine Anjtedung hervorrufen können. 
Dazu fommt no, daß nad) Gotſchlich? Perjonen, die von Lungen— 
peft genejen find, noch mehrere Wochen lang lebens- und giftfräftige 
Beftbazillen in ihrem Auswurf beherbergen fünnen. Es ift übrigens 
befannt, daß die Lungenpeft auch nad) ihren Genefungsausfichten zu den 
übelften Formen der Seuche gehört, da Heilungen bei ihr äußerft jelten 
find. Dies erflärt fi) wohl leicht daraus, daß bei diefer Form die 
ſchwere und ausgebreitete Entzündung eines jo lebenswichtigen Organs, 
wie es die Lunge ift, zu der allgemeinen Durchſeuchung des Körpers mit 
dem Peſtgift tritt. 

Don Peſtgift ſprechen wir nicht im figürlihen Sinne. ‚Wenn es 
auch bisher nicht gelungen ijt, dieſes aus der Lebensthätigfeit der Bazillen 
erzeugte Gift darzuftellen, jo laſſen jich doch verjchiedene Krankheitszeichen 
der Veit nicht ander3 erflären, als indem man fie al3 eine Giftwirfung 
auffaßt. Zu diefen Zeichen gehören u. a. jehr Häufige Blutaustritte 
in den verjchiedenften Organen. Wenn man nun gefunden hat, dat Die 
ungeborenen Früchte an Peſt gejtorbener Mütter feine Peftbazillen ent- 
halten, troßdem aber ſolche Blutungen in inneren Organen aufweijen, 
jo giebt es dafür nur die Erklärung, daß zwar nicht die Bazillen, 
wohl aber deren giftige Stoffwechfelerzeugnijje in den findlihen Kreislauf 
übertreten und dort die nämlihen Wirkungen entfalten wie im Körper der 
Mutter. Wie fih jo die erwähnten Blutaustritte Peſtkranker als durch 


ı Yahrb. der Naturw. XIV, 320. 
2 Zeitjehrift für Hygiene und Infektionskrankheiten XXXIL 3. 
Jahrbuch der Naturwiffenfhaften. 1900/1901. 29 


450 Gefundheitspflege, Medizin und Phyfiologie. 


da3 Balteriengift hervorgerufen erweijen, jo müſſen auch die ſchweren 
Allgemeineriheinungen, die das Krankheitsbild der Veit aus— 
machen, und die auch auftreten, wo es ſich nod) um ein örtlich beichränftes 
Vorkommen der Bazillen im Körper handelt, al3 Giftwirfung gedeutet 
werden. In diejer Weiſe erflären wir uns neben dem Fieber bejonders 
die das ganze Gebiet des Nervenſyſtems betreffenden Störungen, die der 
Veit zufommen, die Benommenheit und den „typhöjen“ Zuſtand 
des Kranken, und vor allem auch die häufigen Lähmungen der ver— 
ichiedenften Nerven. Da dieje Zuftände eintreten, jolange auch noch feine 
Peſtbazillen im Blut oder an den betroffenen nervöjen Organen zu finden 
find, jo muß angenommen werden, dab daS Ddiefe Organe umjpülende 
und nährende Blut durd feinen Giftgehalt jchädigend wirft. Eine be— 
zeichnende Ericheinung des Peitleidens ift ferner die durch Lähmung der 
Blutgefäßnerven hervorgerufene Entipannung der Arterien. Da man 
aber diejes KranfHeitäzeihen auch jehen fanıı, wenn man einem Mlenjchen 
abgetötete Peitbazillen-Hulturen einimpft, wie es zur Schutzimpfung 
gegen die Veit vielfach geichieht, jo iſt dies ebenfalld ein Beweis, daß es 
fi dabei nit um die Wirfung lebender Bazillen handeln fann. 

Wie erwähnt, find wir zur Zeit noch nicht im ftande, den Giftitoff 
der Meftbazillen getrennt darzuitellen. Aber auch aus ihrem Leben it 
und noch manches nicht genauer befannt. Wir haben früher jchon gejagt ’, 
daß man vier Urjprung&herde der Peit annehme, von denen aus die Seuche 
immer wieder ihre Eroberungszüge in andere Länder unternehme, nämlic) 
Mejopotamien, Tibet, das Gebirgsland Aſſir in Wrabien und 
endlih Uganda in Britiich- DOftafrifa. Statt des einen tibetanijchen 
Herbes ſpricht man jeßt von zwei getrennten Herden für Indien und für 
China. Die hinefiiche Peſt ſtammt danad) aus der gebirgigen Provinz 
Yünnan, während man die indiiche Seuche auf einen Stammherd in den 
Himalayathälern der Provinzen Garhwal und Kumaun zurüdjührt. 
Dort heißt die Krankheit „Mahamari“, und ihrem jeweiligen Auf 
treten pflegt bezeichnenderweije auch dort das befannte Rattenjterben 
porauäzugehen. Da nun der Peſtbazillus, ungleich andern Krankheits— 
erregern (etwa denen des Milzbrandes), feine Dauerform bejikt, jo 
entfteht die Frage, in welcher Weije ſich die Veit in diefem ihrem Stamm— 
gebiete zwiſchen den einzelnen dort aufflammenden Seuchen verhält. 
Man behilft ji) da mit der Annahme, daß fie in einer biäher allerdings 
nicht näher befannten jhleihenden Form unter den Ratten fortbejtehe. 

Dieſe Rolle der Ratten in Indien wird übrigens nach neueren rujji= 
ſchen Nachrichten im Baifalgebirge, wo man einen weiteren Urſprungs— 
herd der Peit vermutet, von den Murmeltieren vertreten. Unter 
diefen Nagern beiteht dort nämlich eine Seuche, die von den Eingeborenen 
Arcetomys babal genannt wird und von Zeit zu Zeit auf die Men— 
ichen übergreift, die dann an den Zeichen der Veit erfranfen. Damit 





ı Yahrb. der Naturw. XIV, 343. 


4, Bon der Peit. 451 


wird e8 immer jicherer, daß, wie wir früher jchon angeführt haben !, die 
Peſt urjprünglid eine Tierfranfheit, und zwar eine jolche der 
Nagetiere ift und den für fie empfänglichen Menjchen erft in zweiter 
Linie befällt. Auch in diefer Beziehung liegt ein Vergleich mit der Tuber- 
fuloje nahe, wenigſtens injofern, als dieje ebenfalls nicht auf den Menden 
beſchränkt ift, jondern u. a., wie befannt, auch unter dem Rindvieh in großer 
Ausdehnung herricht. 

Die Bedingungen, die es im Ginzerfall begünftigen, daß die 
Veit jeuchenartig unter die Menjchen tritt, fennen wir nicht genau. Wir 
willen nur, daß weder flimatijche noch Bodenverhältniffe, weder Kälte noch 
Wärme von ficher bejtimmendem Einfluß find, und daß feine Kaffe, fein 
Alter noch Geichleht von der Krankheit verjchont oder vorzugsweiſe be= 
fallen wird. Nicht ſtürmiſch, wie etwa die Cholera, jondern zögernd und 
allmählich aus einzelnen verftreuten Fällen entfaltet ſich die Peſt zur Seuche, 
und auch wo fie ſchon in großer Ausdehnung ihren Schreden verbreitet, 
verrät fie ihre längſt belannte Neigung, gruppenmweije aufzutreten, indem 
fie wie launiſch einzelne Häufer bevorzugt und die dazwijchenliegenden 
Gebäude mehr oder weniger verſchont. Schon im Mittelalter ſprach man 
jo von Peſthäuſern, deren Bewohner die Kranfheit würgte, ohne daB 
man damal3 eine Erklärung für diejes wähleriſche Verhalten finden konnte: 
Heute fünnen wir hier wenigjtens vermuten, daß, abgejehen von zufälligen 
menjchlichen Berfehr&beziehungen, bejonders die wanderlujtigen und beweg- 
lichen Ratten in die ihnen zugänglichen Häufer den Todesfeim der jchred- 
lien Krankheit verjchleppen. Es ijt dabei von Bedeutung, daß der Peit- 
bazillus außerhalb des Körpers immerhin einige Zeit zu leben vermag; 
er widerfteht in&bejondere dem Eintrodnen ftunden- bis tagelang und iſt 
vor allem im Gegenjaß zu jeiner Empfindlichkeit gegen höhere Tempera- 
turen widerftandsfähig gegen niedrige Wärmegrade, jo daß er jich unter 
jonjt günftigen Bedingungen jelbit bei nicht viel mehr als O° noch ver- 
mehren fann und bei gewöhnlicher Zimmerwärme jogar vorzüglich gedeiht. 

Auf der Grundlage deſſen nun, was wir über die der Peſt eigentüme 
lihen Seucheneigenſchaften willen, und defjen, was uns die Erfahrung 
bezüglich der Befämpfung der Seuche im allgemeinen kennen gelehrt hat, 
bewegen ſich die gemeinſam fejtgejeßten Vorkehrungen der Kultur 
jtaaten gegen einen Einbrud der Pet. Das dabei angejtrebte 
Ziel ift, jowohl ein Zumenig als ein für das Gedeihen von Handel und 
Mandel jchädliches Zuviel in den Schußvorjchriften zu vermeiden. Nad) 
den Beichlüflen der internationalen Konferenz zu Venedig 
von 1897 it die Überwachung der Hauptzufahrtsſtraße von China und 
Indien, den beiden verſeuchten Ländern, nach Europa in den Sueskanal 
verlegt, wo die aus verdächtigen Häfen kommenden Schiffe gewiſſen Vor— 
ſchriften über ärztliche Unterſuchung und Quarantäne unterworfen werden. 
— ⸗ Beſtimmungen gelten für den Landverkehr von 
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Afien nah Europa. Die Vertragsftaaten find verpflichtet, das etwaige 
Vorkommen eines Peſtfalles innerhalb ihrer Grenzen jofort befannt zu 
geben. Die Abjperrung darf fi nur gegen den einzelmen berjeuchten 
Landftrich, nicht aber gegen das ganze Land richten, in dem die Peſt beteht. 

Das Vorgehen der Einzeljtaaten gegen die Veit im eigenen Lande 
iit dieſen jelbft überlaffen. Unjere deutihen Vorſchriften umfaſſen 
neben der Anzeigepfliht, der Totenſchau, der gefonderten Unterbringung 
franfer und verdächtiger Perjonen und derjenigen, die mit ihnen in Ber 
rührung gefommen find, jowie bejtimmten Desinfektionsmaßnahmen auch 
noch Einrichtungen, die eine rechtzeitige, d. h. möglichft fofortige 
Erfennung des erſten Peftfalles verbürgen jollen. Wir willen, 
daß dieje Erkennung recht ſchwierig fein und mit Sicherheit oft nur durch 
bakteriologiſche Unterſuchung erreicht werden fan. Auch dieſe 
ift unter Umftänden nicht leicht und erfordert Übung und eingehende 
Kenntniffe. Der Staat ijt deshalb darauf bedacht, eine Anzahl von 
Bakteriologen in eigenen Laboratorien auszubilden, damit fie im Notfalle 
jofort zur Hand jeien. Anderjeit3 beftehen ſtrenge Vorfchriften, um der, 
wie die Wiener Fälle gezeigt haben, nicht zu vernadjläffigenden Gefahr 
zu begegnen, daß aus diefen Laboratorien jelbjt etwa die Krankheit ver— 
ichleppt werde. Endlich jol in den Paboratorien auch das Material für 
die Peſtſchutzimpfungen bergejtellt werden, denen, wenn etwa die Peſt 
ins Land fommt, diejenigen unterworfen werden jollen, die berufsmäßig 
mit peſtkranken Perſonen und verjeuchten Sachen in Berührung fommen 
werden. 

Bei der Bedeutung der Ratten für die Peſtſeuche ift es einleuchtend, 
daß alles gethan werden jollte, um dieje ja auch im übrigen ſehr ſchäd— 
lihen Nager nad) Möglichkeit zu vertilgen. Leider ftehen diejer befonders 
für Schiffe und Hafenftädte dringenden Forderung gegenwärtig noch nicht 
überwundene Schwierigkeiten im Meg. Immerhin muß man Froſch bei- 
jtimmen, wenn er verlangt, daß man ſchon in jeuchenfreien Zeiten durch 
regelmäßig wiederfehrendes Giftjtreuen bejtrebt jein follte, die Ratten, wenn 
nicht ganz zu tilgen, jo doch nach Möglichkeit zu befämpfen. 


5. Bom Krebs. 


Unter den bösartigen Gejchtwülften, die den Menjchen befallen können, 
nimmt das Garcinom, zu deutjch der Krebs, wohl die bedeutendjte Stelle 
ein. Eine in diejem Jahre veranftaltete Zählung der in Deutichland vor= 
handenen Krebötranfen erzielte zwar nur ein unvollkommenes Ergebnis, 
da nur die Hälfte der befragten jämtlichen deutjchen Ärzte die erhaltenen 
Fragebogen beantwortete, aber fie gewährte mit ihren 11246 auf dieſe 
Weiſe jeitgejtellten Krebsfällen doch ſchon ein Bild von der ftarfen Ver— 
breitung dieſes jchlimmen Leidens. Es mag daher erlaubt jein, hier einen 
Überblid über den heutigen Stand unjeres Wiſſens von der Krebäfranfheit 
zu geben. 
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Das Weſen dieſer Krankheit bedarf erſt noch einer einwandfreien 
und erſchöpfenden Aufklärung. Darüber allerdings iſt man ſeit langer 
Zeit einig, daß es ji beim Krebs um eine Wucherung von jogen. Epi- 
thelien handelt. Das Epithel! ift eine im Körper weit verbreitete Ge— 
websform und dient im allgemeinen dem Zwecke, deſſen innere und äußere 
Oberflächen mit einer zujammenhängenden Schußdede zu überziehen. Es 
bildet aljo die oberſte Zellenichicht der Haut und der Schleimhäute und 
fleidet alfe die Hohlräume und Röhren des Verdauungsfanals, der Atmungs- 
organe, der großen und Heinen Drüjen aller Art u. a. mit jeinen Zellen 
aus, wobei dieje je nach den bejondern örtlichen Verhältniſſen und Auf— 
gaben verjchiedene Formen zeigen. 

Der Krebs entjteht dadurch, daß ſolche Epithelien in unregelmäßiger 
Weiſe zu wachſen und fich zu vermehren beginnen, ſich in das benachbarte 
Gewebe eindrängen, es durchjegen, verdrängen und durch ihren Drud zum 
Untergang bringen, bis auf dieſe Weije eine mehr oder weniger große 
Geſchwulſt entiteht. Das ſolcher Geftalt neugebildete Wucherungsgemwebe 
hat eine große Neigung, zu zerfallen, wodurd in und an der Krebs— 
geſchwulſt Erweichungen und Gejchwüre entitehen. 

Zu den bösartigen Geſchwülſten gehört der Krebs, weil er die Neigung 
bat, Tohtergejhmwülfte, jogen. Metaftajen? zu bilden, indem 
ſich kleinſte Teilen der Krebsgeſchwulſt losreißen, durch den Blut- oder 
Lymphſtrom an andern SKörperjtellen abgelagert werden und dort aufs 
neue zu wuchern beginnen. Er tötet jo feine Opfer, indem er durch jein 
rückſichtsloſes Wachstum über furz oder lang lebenswichtige Organe zer- 
ftört oder in ihrer Thätigfeit behindert, oder dadurch, daß er in jeinem 
Zerfall dem Eindringen von gefährlichen SKrankheitäerregern Gelegenheit 
bietet, und endlich, indem häufig in allerdings noch nicht genauer befannter 
Weiſe ein fortichreitendes Siehtum, die Krebskachexie“, von An— 
beginn mit ihm einhergeht. Es ift übrigend zu bemerfen, daß die Bös— 
artigfeit der Krebsformen in jehr weiten Grenzen ſchwanken fann. 

Ein Krebs fann jih urſprünglich — aljo abgejehen von Tochter- 
geihmwüljten, die an allen Körperjtellen entſtehen können, wo Krebsteilchen 
angeſchwemmt werden — überall da entwideln, wo Epithelgewebe vor— 
handen iſt. Doch hat er Lieblingäftellen für jein Vorkommen, jo 
im Darm, im Magen, in der Speijeröhre, an der Zunge, den Lippen, 
dem Zahnfleifh, der Naje, den Gefchlechtsorganen, dem Kehlfopf, der 
Gallenblaje u. ſ. w. 

Bei der Häufigfeit des Krebsleidens find feine Erjcheinungsweifen 
und manches andere von ihm jeit langem befannt. So willen wir, daß 


! Griehifh: er, auf, über, und 3747, Warze. Das Wort wurde 
zuerft gebildet, um das feine Oberhäutchen gewiſſer Taſtwärzchen zu be— 
zeichnen. Später wurde es verallgemeinert (Roth, Klinische Terminologie). 
? Griechiſch: verdorans, das Umſtellen, dad Umziehen. 
.? Griedifh: zayefa, ſchlechte Beſchaffenheit. 
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es beftimmie Verhältniſſe giebt, die jeine Entitehung begünftigen. Schütz- 
Frankfurt teilt in einer zufammenfafienden Abhandlung über den Krebs! 
dieje begünftigenden Umstände ein in Reize (Irritationen) und Anlagen 
A(Dispofitionen). 

Als Reize führt er an: 1. Chemiſche Einwirkungen. Dazu 
zählen 3. B. die jogen. Brenzprodufte. So wird der Tabaf bei 
ftarfen Rauchern für die Entjtehung von Krebs der Lippen, der Zunge 
oder der Wangen verantwortlih gemadt. Der jogen. Schornfteinfeger- 
krebs wird in ähnlicher Meife der beftändigen Einwirkung des Rußes 
zur Laſt gelegt, ebenjo jcheinen Arbeiter gefährdet, die viel mit Teer, 
Paraffin, BriquettsS zu thun Haben, und bei Anilinarbeitern bat 
man das häufigere Vorkommen von Blajenfrebs feitgeitellt. Endlich 
ſah man nad längerem Arfengebraudy beitimmte Krebserfranfungen 
auftreten. 

Daß auch der Alkohol für Speileröhren- und Magenkrebs öfter 
verantwortlich gemadt wird, wäre dem Sündentegifter dieſes neuerdings 
jo viel befhuldigten Getränles hinzuzujeßen. 

2. Mehanijche Reize (von länger dauernder Einwirkung). Dieje 
fönnen erfolgen duch Fremdkörper, ferner durch Gallen oder 
Blajenfteine, durch den Drud des Mundftüdes von Tabafäpfeifen, 
durch immer wiederfehrende Mißhandlung der Haut mit jchledhten Rajier- 
mejjern, durch Zahnjtümpfe, dur hartnädige Kotjtauungen 
an bejtimmten Darmitellen u. ä. 

3. Reize der Haut und der Drüſen dur verjchiedene lang— 
wierige Krankheitszuftände. Hierunter fommen neben einer An— 
zahl Flechten und jonftiger Haut und Drüfenleiden auch Unterjchenfel- 
geſchwüre umd zerrende Narben nad) Verbrennungen, bei Hautlupus u. ä. 
in Betracht. 

4. Reize, die ausgehen von jogen. rudimentären (in der An— 
(age verfümmerten, unausgebildeten) Organen oder von ſolchen, die in 
natürlider Rüdbildung begriffen find. Da jeien angeführt der 
Blinddarm, die männlide Bruftdrüfe, beftimmte Organe des Meibes in 
der Zeit der Rüdbildung, der Greiſenſchwund der Haut und ihrer Drüfen 
u. ſ. w. Auch gewiſſe gutartige Gejhmüljte können den Boden 
für eine frebjige Entartung abgeben. 

Endlich 5. fünnen jelbft einmalige Verlegungen, wie ein Biß 
in die Zunge, ein Stoß gegen die weibliche Bruft u. ä. unter Um— 
jtänden einen jolchen zum Krebs führenden Reiz bilden. 

Zu den zu Krebs beanlagenden Momenten ilt in erſter Linie 
das Alter zu rechnen. Der Krebs iſt faſt ausſchließlich eine Krankheit 
des mittleren und vor allem des höheren Alter. Auch die Erblichfeit 
der Krebsanlage ift in vielen Fällen erwielen. Bon den Geſchlechtern 
ift das weibliche entjchieden mehr zu Frebjiger Erfranfung beanlagt als 
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das männliche. Schütz ſpricht ferner der Lebensſtellung, den Woh— 
nungsverhältniſſen und dem Klima einen in manchen Fällen 
ſtatiſtiſch deutlich nachweisbaren Einfluß auf unſere Krankheit zu und er— 
wähnt endlich, daß auch vorwiegender und reichlicher Fleiſchgenuß die 
Entwicklung eines Krebsleidens begünſtigen kann. Übrigens unterläßt er 
nicht, anzuführen, daß ſich ſehr oft Beziehungen zwiſchen ſolchen bean— 
lagenden Momenten mit beſtimmten krebsbegünſtigenden Reizen auffinden 
laſſen werden. Beiſpielsweiſe iſt der Zuſammenhang des Reizes, der von 
der Rückbildung eines Organs ausgeht, mit dem vorſchreitenden Alter, 
in dem eben die Rückbildung einzutreten pflegt, ohne weiteres klar. 

Alle dieſe urſächlichen Verhältniſſe ſpielen nun zwar in der Ent— 
ſtehungsgeſchichte des Krebſes eine gewiſſe mehr oder weniger ſicher feſt— 
geſtellte Rolle. Aber bei ſehr vielen Menſchen ſind ſie einzeln oder ſind 
ihrer vielleicht mehrere vorhanden, ohne doch das Leiden hervorzurufen. 
Es muß alſo doch noch ein Etwas zu ihnen kommen, damit ein Krebs 
daraus werde. Dieſes Etwas aber iſt uns leider jetzt noch ſo gut ver— 
borgen wie bis zur Entdeckung des Tuberkelbazillus die Urſache der doch 
auch damals ſchon nach allen Richtungen tauſendfältig durchforſchten 
Tuberkuloſe. 

Sollte nun nicht vielleicht auch der Krebs eine Infektionskrank— 
heit ſein? Es läßt ſich denken, daß dieſe Möglichkeit ſchon von vielen 
erwogen worden iſt, und wir müſſen hinzufügen, daß die Meinungen 
darüber auch heute noch geteilt find. Schütz iſt Gegner dieſer Annahme 
und begründet jeinen Standpunkt folgendermaßen: Für die Eigenſchaft 
des Krebſes als Infektionskrankheit ſpricht jcheinbar feine Wusbreitung. 
Wie gewiſſe infeftiöje Bildungen dringt er unter Umftänden durd) jedes 
Gewebe, jelbit dur den Knochen. Durch Berührung vermag er auf 
gegenüberliegende Gewebsteile überzugreifen, und in fernliegenden Körper« 
teilen bildet er Tochtergefhmwülfte. Im Jahre 1889 ift es zuerft Hanau 
gelungen, ben Krebs fünftlih von Tier auf Tier überzuimpfen. Solche 
Uberimpfungen find aud beim Menjchen beobachtet worden, und endlich 
ift e8 nicht gar zu jelten, daß bei eng zujammenlebenden Perſonen (Ehe- 
gatten) das Leiden von einem Menjchen auf den andern übergeht. 

Man hat nun in der That nicht aufgehört, nach den vorausgejegten 
Infeltionderregern des Krebſes zu fuchen, bat auch ſchon eine große An— 
zahl von Bazillen und Koffen bejchuldigt, ohne aber für einen von dieſen 
den Beweis erbringen zu fönnen. Diejer Umftand allein würde aller- 
dings nichts jagen, da es eine Anzahl unzweifelhafter Infektionskrankheiten 
giebt, deren Erreger wir noch nicht fennen. Allein wie Senger zuerit 
darlegte, giebt e8 Gründe dafür, daß der Krebs Durch ein jolches Klein— 
lebemwejen nicht verurjadht fein fann. Die gewöhnlichen Infektionserreger 
erzeugen nämlid) immer nur eine und die nämliche Gewebsveränderung 
von ganz beſtimmtem Zellendjarakter. Dieſe Art Zellen bilden aber beim 
Krebs nie einen wejentlichen und jeweils jogar einen um jo geringeren Zeil 
der Neubildung, je bösartiger die Krankheit verläuft. Die von Krankheits- 
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erregern infizierten Zellen gehen ferner immer zu Grunde Die Krebs— 
zellen dagegen find lebensfräftig und wuchern, indem fie ſich durch Teilung 
lebhaft vermehren. Auch „infizieren“ fie ihrerfeit3 die Gewebszellen nicht, 
auf die fie jtoßen, jondern verdrängen jie, um ſich an ihre Stelle zu ſetzen. 

Gegen eine parafitäre ! Infektion, an die man neuerdings gedacht 
hat, jpricht beim Krebs ebenfalld Verſchiedenes. Die Epithelzellen fünnen 
nämlich in der That das Opfer einer jolchen Infektion fein. Man fieht 
dann in der Zelle eine jogen. Eoccidie, ein zuerft hüllenloſes und fich 
jpäter mit einer Kapjel umgürtendes Körperchen, in dem ſich dann die 
Keime zu neuen Coccidien bilden, die ihrerfeit3 wieder benachbarte Zellen 
infizieren. Das Bezeichnende aud) bei diejer Infektion, nämlich der Unter- 
gang der infizierten Zelle, jteht ganz im Gegenjaß zu dem Verhalten der 
Krebäzelle. Endlich bilden Goccidien nicht wie der Krebs Metaftafen. 

Ein bejonderd bedeutjamer Grund gegen die Annahme einer Krebs— 
infeftion ergiebt ih nah Schü aus der Thatſache, daß die Tochter- 
geihwülfte, ganz gleich in weldhen Organgewebe fie ſich bilden, mit größter 
Regelmäßigfeit genau diejenige Form der Epithelzelle zeigen wie die ur— 
jprüngliche Krebsgeſchwulſt, von der fie jtammen. 

Sit aus allen diefen Gründen nicht anzunehmen, daß der Krebs eine 
Infektionskrankheit jei, jo muß man feine Anſteckungsfähigkeit verneinen 
und die bei ihm beobachteten jcheinbaren Infektionen al3 einfache Uber— 
pflanzungen von Krebäzellen durd) Berührung erflären. 

Schütz giebt, indem er fich jo gegen die Infektion des Krebſes aus— 
ſpricht, eine Darftellung, wie er fich defjen Entftehung erflärt. Diefe ftreng 
jahlihen Ausführungen fünnen wir hier nicht mwiedergeben und wollen 
uns daher auf das bisher Gejagte beichränten, in der Hoffnung, dem Leſer 
einigen Einblid gegeben zu haben in ein ebenjo jchwieriges als bedeutung®= 
volles Kapitel der forichenden Medizin. 


6. Der Milhthermophor. 


Die Bedeutung der Kuhmilch zumal ala Nahrung der Säuglinge 
fann befanntlich nicht übertrieben werden. Troß der ſtets wachſenden 
Schar fünftliher Nährmittel, die mit mehr oder weniger Erfolg bejtrebt 
find, die der Kuhmild im Vergleich zur Muttermild immerhin anhaftenden 
Mängel zu vermeiden, behauptet diefes natürliche, überall erhältliche und 
billigite Erjagmittel der Muttermilch, wie die Verhältniffe einmal liegen, 
ſein Übergewicht in der Kinderernährung. Einer der Hauptnachteile der 
Kuhmilch ift aber darin gegeben, daß fie ein guter Nährboden für allerlei, 
jowohl harmloſe als insbeſondere auch jchädliche Kleinlebeweſen iſt, 
die bei der oft nichts weniger als reinlichen Behandlung der Milch in 
dieſe geraten, ganz abgeſehen davon, daß bei der ſtarken Verbreitung der 


! Siehe S. 430 unten, 
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Tuberkuloſe unter dem Rindvieh immer mit den Bazillen diejer Krankheit 
in der Milch zu rechnen ift. 

Eine bejondere Bedeutung unter diejen Bakterien beanſpruchen gemiffe 
iporenbildende Bazillen. Dieſe werden dadurd) gefährlid), daß 
fie jich bei höheren Temperaturen, wie fie in der warmen Jahreszeit auch 
in Wohnräumen herrichen können, vermehren und durch ihre Lebensthätig- 
feit giftige Zerjegungsvorgänge in der Milch hervorrufen, teil® durch 
Eigenentwicdlung giftiger Stoffe in ihrem Körper, teils dadurch, daß fie 
die Milch peptonifieren, d. h. das Milcheiweik in giftige Pepton auf- 
löfen. Auf ihre Wirffamfeit führt man zum großen Teil die gefürchtete 
jogen. Sommerdiarrhöe der Kinder zurüd. Sie find es aud), die da3 
Sterilifieren (Keimfreimachen) durch ihre große Widerjtandäfraft gegen Die 
Siedehige zu einer oft unlösbaren Aufgabe machen. Es hat ſich heraus— 
geftellt, daß fie unter Umständen jelbft nad) mehrftündigem Kochen nicht ab» 
getötet find, ferner, daß die von ihnen, wenn fie in großen Mengen in der 
Milch find, gebildeten Giftjtoffe ihre Giftigfeit durch Kochen nicht verlieren. 
Zudem wird durch längeres Kochen die Verdaulichkeit der Mil durch 
gewiſſe Ummandlungen des Milcheiweißes weſentlich beeinträchtigt. 

Aus allen diefen Erwägungen hat ſich die jegt bevorzugte Behandlung 
der Kindermilch herausgebildet: möglichit reinliches Gebaren bei der Ges 
winnung der Milch, um zu vermeiden, daß Balterien hineingeraten; nicht 
zu lange dauernde Abfochen der Mil) möglichit bald nad) dem Melten, 
um die franfmachenden Keime nach Thunlichkeit zu vernichten, und Kalt— 
jtellen der abgefochten Milch in möglichſt dicht verſchloſſenen Gefäßen, um das 
Hinzutreten neuer Keime zu verhüten und die peptonijierenden, durch das 
Kochen nicht abgetöteten Sporenbazillen an der Vermehrung zu verhindern. 

Bei diefem Verfahren wird aljo ein jehr großer Wert darauf gelegt, 
daß die abgefochte Milch bis zum Gebrauch) möglichſt kühl gehalten 
werde. Es mußte daher wohl Bedenken erregen, al3 jüngft eine Milch» 
behandlung angepriejen wurde, die gerade auf entgegengejeßten Grundſätzen 
fußt. Das Mejen des Thermophors beruht nämlich darauf, daß 
beftimmte Salze, die durch Kochen zum Schmelzen gebracht werden, die 
dabei gebundene Wärme bei der Rückkryſtalliſation langſam und ohne 
wejentliches Sinfen der Temperatur wieder abgeben. Beim Milchther— 
mophor find diefe Salze untergebracht zwijchen den Iuftdicht verfchloffenen 
Doppelwänden von Gefäßen, in die man, nachdem die Salze durch Er- 
wärmen verflüjligt find, nur die Behälter mit Milch zu ftellen braucht, um 
dieje mehrere Stunden lang auf einer Wärme von 50—55°C. zu er— 
halten. Dabei jollte nun, wie behauptet wurde, der Keimgehalt der Milch 
nicht nur nicht zunehmen, jondern allmählich bedeutend zurüdgehen. 

Bei der großen Bedeutung der Sache war es angebracht, die Richtig: 
feit diejer Behauptung zu prüfen. Zu diefem Zwede haben zuerft Dunbar 
und Dreyer! vom Hygieniſchen Inftitut zu Hamburg Verjuche angeftellt 


! Deutiche Medizinische Wochenschrift 1900, Nr. 26. 
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und haben in der That gefunden, daß Jich bei einem Aufenthalt der 
Milh im Thermophor bis zu zehn Stunden die Zahl der Keime nicht 
erhöht, jondern vermindert, und zwar manchmal bis zum völligen Ver— 
Ihwinden. Für den Tuberfelbazillus im bejondern beftätigen Ver— 
ſuche von Kobrad den günftigen Einfluß des Milchthermophors, indem 
er fand, daß nad) vier Stunden die der Milch reichlich zugejekten Bazillen 
vollftändig abgetötet waren. 

Endlich veröffentlicht Sommerfeld» Berlin in der „Berliner Klinijchen 
Wochenſchrift“ eine Abhandlung „Über die Verwendung de8 Mildh- 
thermophors“ nad) Verſuchen, die er auf Veranlaffung von Baginsfy- 
Berlin anftellte. Seine Prüfung erftredte ſich auf rohe, gefochte, pafteuri= 
jierte (30 Minuten auf 70° im Waflerbad erwärmte) und nad Sorhlet 
15 Minuten erhigte Mil, und weiter auf Mil, der er künſtlich Rein- 
fulturen eines jporenbildenden Bazillus zugejeßt hatte. Den Keim- 
gehalt ftellte er gleichmäßig in der Weije feit, daß er mit gleihen, ab— 
gemefjenen Heinen Milchproben Agarplatten (als Nährböden) beſchickte und 
nah 24ftündigem Aufenthalt im Brutjchrant bei 37° die angegangenen 
Keime zählte. 

Mir müſſen ung bier darauf beſchränken, einige Einzelergebniffe aus 
den Verjuchen mitzuteilen. Eine Probe roher Milch, die 39254 Keime 
in lecm enthielt, ergab nad 2jtündigem Aufenthalt im Thermophor 
13678, nad) 3 Stunden 2000, nad) 5 Stunden 10 und nad) 6 Stunden 
10 Keime. In einer andern Probe, die urjprünglich 63 620 Keime auf- 
wie, waren nach 6ftündigem Verweilen im Thermophor feine Keime 
mehr vorhanden. 

Gekochte Milch enthielt 70 Keime, die im Thermophor in 3 Stun=- 
den auf 20 zurüdgegangen und nach 5 Stunden verſchwunden waren. 

Bon pafteurifierter Milch gingen im Thermophor die Zahlen 
zweier Proben in 6 Stunden von 90 und 140 auf 0 und 10 Keime 
zurüd, während in den Eisjchranf geftellte Vergleichsproben nad) 24 Stun— 
den von 120 und 71 auf 180 und 190 Keime ftiegen. 

Ähnlich waren die Ergebniffe mit der 15 Minuten nad) Sorblet 
gefohten Milch. Die Keimzahl nad dem Kochen ſchwankte zwiſchen 
10 und. 60 Keimen. Im Eisſchrank ftiegen die Zahlen in 24 Stunden 
von 10 und 60 auf 50 und 90 Keime, bei Zimmertemperatur (18°) 
von 38 und 10 auf 150 und 290, während die jogleich nad) dem Er— 
Higen in den Thermophor geftellte Milch nah 4 Stunden feimfrei war. 

Befondere Aufmerkjamfeit verdient der Erfolg des Thermophors bei 
der künſtlich ſtark mit Sporenbazillen verjegten Milch. Gefochter 
feimfreier Milch wurde die Bazillenfultur beigefeßt, jo daß fie 41600 
Keime in 1 ccm enthielt, die fi) nad 2Oftündigem Aufenthalt bei Zimmer- 
temperatur auf 60000 vermehrten. Im Thermophor ſank diefe Zahl nad) 
6 Stunden auf 800 Keime, ein Ergebnis, das angeſichts der in dem 
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Verſuch künſtlich gejekten übermäßigen Verunreinigung mit den ungemein 
widerjtandsfähigen Sporenbazillen jehr befriedigend ilt. 

Außerdem wurde noch das Verhalten von Typhusbazifllen im 
Thermophor geprüft, und zwar mit dem Erfolg, daß dieje nad) 4 Stunden 
in allen Fällen abgetötet waren. 

Sommerfeld faßt feine Ergebniffe folgendermaßen zujammen: „Rohe 
Milch enthält nach mindeftens fünfjtündigem Verweilen im Thermophor 
nur ſehr wenige (zuweilen gar feine) Keime, und zwar etwa jo viele, 
wie in nad Sorhlet fterilifierter oder in gefochter Milch zu fein pflegen. 
In der Milch enthaltene Typhus- und Tuberfelbazillen (Kobrad) find 
nad) diefer Zeit ficher vernichtet. Sporenbildende Arten verhalten ſich 
nicht ander wie die übrigen in der rohen Milch enthaltenen Keime. 
Der Keimgehalt aufgekochter, pafteurifierter oder jterilifierter Milh nimmt 
beim Aufenthalt im Thermophor nicht zu, jondern ab und ijt nad 
5 Stunden auf ein Minimum, häufig auf O0 gejunfen.“ 

Was die praktiſche Brauchbarkeit des Thermophors anbelangt, jo fteht 
ihr zur Zeit leider noch jein etwas hoher Preiß entgegen. Im übrigen 
bat er ſich jedenfall® gegen die anfangs gegen ihn laut gewordenen Zweifel 
fiegreich bewährt. Jetzt ſchon vermag er für nächtliche Mahlzeiten der 
Kinder den läjtigen Spiritus oder Gaswärmer zu erſetzen. Bejonders vor- 
teilhaft aber wird es jein, wenn es gelingt, ihn nad) Art des Sorhlet- 
apparates zur gleichzeitigen Bereitung mehrerer Portionen nicht gefochter 
und deshalb leicht verdaulicher und doch feimfreier Milch geeignet her— 
zuſtellen. Damit wäre dann — eine billige Preisbemejjung vorausgeſetzt — 
ohne Zweifel ein weiterer Fortſchritt in der Kinderernährung erreicht. 


7. Sauerftoffeinatmung gegen Krankheiten. 


Es handelt fih hier nicht um eine fertige Sache, da in der wiljen- 
ſchaftlichen Welt die Meinungen über den Wert diejes neuen Heilverfahren 
noch geteilt find. Immerhin ift es der Mühe wert, an diejer Stelle furz 
darüber zu berichten. 

Eigentlich neu ift das Verfahren der fünftlihen Sauerjtoffeinatmung 
freifih nicht. Wie Michaelid- Berlin auf dem 18. Kongreß für innere 
Medizin zu Wiesbaden ! in einem Vortrag ausführte, hat man es ſchon 
1774 in Deutfchland angewendet, ebenjo u. a. in den zwanziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts in England, ohne daß man es je auf die Dauer 
beibehalten hätte, da es erfolglos ſchien und noch dazu manchmal ſchädliche 
Nebenwirkungen zeigte. Neuerdings hat man mit dem jebt zur Verfügung 
ftehenden bejjeren Gas günftigere Erfahrungen gemacht. 

Michaelid konnte über 150 Beobachtungen berichten, die auf der 
Leydenſchen Klinik in Berlin mit dem Mittel angejtellt wurden. Es 

ı Ref. in der Deutjchen Medizinal-Zeitung 1900, Nr. 37 und in der 
Berliner Kliniſchen Wochenſchrift 1900, Nr. 19. 
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wurde eine Gasmiſchung mit etwa 60°, Sauerjtoff verwendet, die den 
Kranten durch einen Atmungsapparat mit Ein und NAusatmungsventilen 
und einer den Zutritt atmoſphäriſcher Luft ermöglichenden Klappe bei- 
gebracht wurde. Die Einatmung ruft das Gefühl des Wohlbehagens 
hervor, und zwar bejonders bei Zungen- und Herzkranken, bei Ber- 
giftungen und gewiſſen Erregungszuftänden. Neben diejem 
vielleicht ſuggeſtiven Erfolge wurden aber auch Wirkungen beobachtet, die 
von jeelifcher Beeinfluffung frei waren. So jah man die auf Sauerftoff- 
mangel im Blut von Herzkranken zurüdzuführende Blaufärbung von Haut 
und Schleimhäuten verſchwinden, die Zahl der Pulsſchläge von 140 
auf 100 in der Minute und die Anzahl der Minutenatmungen von 40 
auf 24 zurückgehen. Ähnlich günſtig war der Einfluß des Verfahrens 
bei chroöniſcher Lungenerweiterung, wobei die erjcehwerte Atmung 
wejentlich gebejjert wurde. Die Wirfung ift freilich nur vorübergehend, 
läßt ſich aber durch Wiederholung des Verſuches wieder hervorrufen. Es 
handelt fi dabei um wirkliche Aufnahme von Sauerftoff ins Blut, wie 
dies dur die oben erwähnte Bejeitigung der Blaufärbung von Haut 
und Schleimhäuten und u. a. au bei Strydhninvergiftung nad) 
gewiejen wurde. Bejonders geeignet fcheinen für diefe Behandlung Ver— 
giftungen mit Kohlenoxydgas. Wie wir wiſſen!, wirft diejes Gas 
dadurch giftig, daß es ſich mit dem Hämoglobin des Blutes verbindet 
und jo dem Sauerftoff der Luft den Zutritt wehrt. Bei Einatmung der 
ftärferen Sauerſtoffmiſchung wird indes das belebende Gas vom Blut wieder 
aufgenommen. Dieſe Thatjacdhe wurde nicht nur beim Tierverſuch, und 
zwar dadurch bewiejen, daß jich mit Leuchtgas, aljo mit Kohlenoryd ver- 
giftete Kaninchen, die dann in Sauerftoffgas gejeht wurden, wieder erholten, 
während ihre Schidjalagenofien in der freien Luft ftarben, ſondern, wie 
Merfel-Nürnberg ? in der Beiprehung der Michaelichen Ausführungen 
angab, auch beim Menſchen beobachtet. Bon zwei durch Einatmung von 
Kohlenorydgas bewußtlos gewordenen Dienfimädchen erholte fi) die an— 
icheinend jchwerer Erfranfte durch künſtliche Sauerjtoffatmung jchneller 
und vollkommener als die andere, der man dieje Behandlung erjt angeſichts 
des guten Erfolges bei der erjten Kranken nach drei Stunden zu teil 
werden ließ und die noch ein Vierteljahr lang an den Folgen des Unfalls 
zu leiden hatte. Auch bei Morphiumpergiftung mil Michaelis 
gute Erfolge gejehen haben und ebenjo bei Erregungszuftänden von Zuder- 
franfen. Andere Arzte äußerten fi in der Beiprehung der Michaelichen 
Mitteilungen zweifelnd, u. a. v. Jadjch- Prag, der die Wirkung des 
Verfahrens im allgemeinen auf Suggejtion zurüdjührte, aber doch von 
einem Fall von Bemwußtlojigfeit bei einem Zuderfranfen berichtete, der durch 
Einatmung von reinem Sauerftoff wieder zu ſich kam. Auch Scott- 
Nauheim wußte von guten Erfahrungen mit dem Mittel zu erzählen und 
gab an, daß er es in manchen Fällen anwende. 


ı Lat. Jahrb. der Naturw. XII, 320. 2 Ebd. 
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Ein überzeugter Anhänger der Sauerftoffbehandlung it Wieder- 
bold=-MWilhelmshöhe, der jeine Erfahrungen in der „Deutichen Medizinal» 
zeitung“ * fchildert. Er wendet das Verfahren in jeiner Anſtalt jeit dem 
Jahre 1896 in größerem Umfange bejonders bei Nervöſen an und ilt, 
wie er jagt, „in immer jteigendem Maße mit dem Erfolge zufrieden“, jo 
daß er das Mittel zur Hebung mangelhafter Herzthätigfeit, zur Aufbeſſerung 
der Blutbildung und zur Überwachung der häufig, namentlich beim weib- 
lichen Geichlecht, mangelhaft ausgeführten Atmung für geeignet erklärt. 

Bemerfenswert ift nun eine wiederholte Beobachtung, durch welche 
dieſer Arzt dazu gelommen ift, der Sauerftoffeinatmung einen günftigen 
vorbeugenden und heilenden Einfluß auf die Influenza zujujchreiben. 
Bei zwei Epidemien erfranfte ein großer Teil feines Perſonals und das 
erftemal auch er jelbjt an dielem Leiden, während jeine mit Sauerjtoff- 
einatmungen behandelten Kurgäſte beidemal faft ganz; verſchont blieben. 
Bei der zweiten Epidemie gebrauchte er das Mittel auch für ſich und 
feine Familie und jchreibt e8 diejem Umftande zu, daß fein Haus vor der 
Anftedung bewahrt blieb, zumal da er einen günftigen Einfluß des Sauer- 
ftoff3 auch auf mehrere damals von der Krankheit bereit3 ergriffene Per— 
jonen wahrnehmen fonnte. WMWiederhold glaubt jedenfall® zu weiteren Ver— 
juchen auffordern zu dürfen. 

Vielleicht können wir jpäter auf die Sache zurüdfommen, wenn ein- 
mal ausgedehntere Erfahrungen darüber vorliegen. Sollte fie ſich be- 
währen, jo hätten wir wieder einmal ein hübjches Beijpiel dafür, daß ein 
gut gedeuteter und benußter Zufall zu einem wiljenichaftlichen Fortſchritt 
führen fann. 


8. Alkohol ala Medizin. 


Der Alkohol gehört zu den Dingen, über deren gejundheitliche Be— 
deutung man ſich immer eingehender zu unterrichten ftrebt. Dabei ijt 
nicht zu verfennen, daß man allmählid) immer weniger Gutes und immer 
mehr Schlechtes von ihm behauptet. Gilt dies jchon für die Eigenjchaften 
des Alkohols als Stärkungs- und Genußmittel beim gefunden Menjchen, 
jo bemüht ſich die Wiſſenſchaft neuerdings auch, die ſchon länger bejtehende 
Streitfrage zu löjen, ob dem Alkohol in der Behandlung der Krankheiten 
die ihm von vielen zuerfannten wertvollen Wirkungen zufommen. Cine 
bemerkenswerte Unterſuchung darüber hat neuerdings Profeſſor Fräntel- 
Halle oder vielmehr unter jeiner Leitung Laitingen-Helſingfors an— 
geſtellt. Wir finden einen Bericht über dieje Unterſuchungen in der 
„Therapie der Gegenwart“ ?. Angeregt find die Verfuche wohl durch den 
Widerſpruch, der theoretifch betrachtet darin zu liegen ſcheint, daß die auf 
einer Lähmung natürlicher Hemmungsvorrichtungen im Organismus be= 
ruhende reizende Wirkung des Altohols als ſtärkend, aljo ala günftig 
anzujehen jein joll. 


1 1900, Nr. 55. ® Januar 1901. 
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Zur Entſcheidung diejer Frage jollte der Tierverjuch dienen, der allein 
gejtattete, die nötige Gleichmäßigfeit in der Stärfe der franfmachenden Ur— 
jahen wie in der Höhe und der Art der Darreihung der Altoholgaben 
berzuftellen. Als Verjuchstiere wurden Kaninchen, Hunde, Meerſchweinchen, 
Hühner und Tauben benußt. Durch Impfung von Milzbrandbazillen 
von verjchiedener Giftftärfe rief man bei ihnen Milzbrand, durch Ein- 
verleibung von ZTuberfelbazillen-ulturen bei Kaninchen Tuberkuloſe hervor, 
während man Meerſchweinchen mit dem Giftjtoff von Löfflerſchen (Diph- 
therie«) Bazillen vergiftet. Ein Teil der jo behandelten Tiere wurde ohne 
weiteren Eingriff der Wirkung der Vergiftung überlafjen; der größte Teil 
der jehr zahlreihen Verjuchstiere (342) erhielt aber Alkohol, und zwar in 
25progentiger Verdünnung mit Waller, jei e8 in einer oder mehreren 
größeren oder in längere Zeit hindurch gereichten feinen Gaben. Dabei 
ergab fi) num der ungemein bemerkenswerte Erfolg, dab ſich alle mit 
Alkohol behandelten Tiere, und zwar ganz glei, ob jie gegen 
diejen mehr oder weniger empfindlich, und gleichgültig, ob fie mit Bak— 
terien (Infektion) oder mit Bafteriengift (Intorifation) vergiftet waren, 
gegen die Krankheit weniger widerjtandsfähig erwiejen als 
die nicht alfoholijierten Vergleichstiere. Die mit Alkohol be= 
handelten Tiere gingen zu Grunde, während ihre damit verjchonten Ge— 
fährten genajen oder wenigftens viel länger am Leben blieben. 

Da das Blut der alfoholifierten Tiere feine Alfaleszenz zum Teil 
einbüßte und dieſe alfaliiche Eigenſchaft des Blutes vielleicht von Einfluß 
ijt auf jeine feimvernichtende Kraft, jo ſchien damit eine freilich noch jehr 
unſichere Erklärung der ſchädlichen Alfoholwirfung gegeben zu jein. Fränkel 
ijt der Anfiht, daß man die Folgerungen aus dieſen Tierverſuchen recht 
wohl auf den Menjchen ausdehnen fünne, und daß insbejondere der Schluß 
erlaubt jei, daß größere Mengen von Alkohol bei der Behandlung menſch— 
licher Infektionskrankheiten nicht mehr angewendet werden jollten. 


9. Milhabjonderung und Alkohol. 


Der Glaube, daß der Genuß von Alkohol insbejondere in Form 
von Bier für Stillende zu empfehlen jei, ift jehr weit verbreitet. Selbit 
Biedert jpricht in feinem ausgezeichneten Buche „Die Kinderernährung 
im Säuglingsalter” von dem „bei den Stillenden jo gut angejchriebenen 
Bier“ und davon, daß größere Biermengen befördernd auf die Milch» 
bildung wirken, allerdings mit dem einjchränfenden Zuſatz: „durch jtarfe 
Flüſſigkeitszufuhr“. In der „Therapie der Gegenwart” ' finden wir nun 
eine Beiprehung der Berjuche, die Rojemann-Greifswald über den 
Einfluß des Alfohols auf die Mildabjonderung angeftellt hat, und mollen 
die Ergebniffe hier furz mitteilen. 


! 1900, Märzheit, S. 138. 
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Zuerjt jei erwähnt, daß die Verfuche beitätigten, wie wenig der 
genojjene Alkohol in die Milh übergeht. Schon Klinge— 
mann jagt nad Biedert ': „Alfohol geht jelbjt bei Genuß von 200 g 
nur in Spuren in die Milch über“, und Rojemann findet, daß bei mäßigen 
Altoholgaben fein Altohol in die Milch übergeht, bei größeren höchftens 
zu 0,2—0,6°/, der eingeführten Menge. Dieje Erjheinung ftimmt gut 
überein mit der befannten Eigenſchaft der Milchdrüſen, ein jehr zuverläſ— 
figes Filter für alle möglichen nicht in die Milch gehörigen Stoffe zu fein. 

Viel erheblicher ift die Enticheidung der Frage, ob der Alkohol 
die Abjonderung der normalen Milchbeftandteile beein- 
flußt. Bor Rojemann bat ih Stumpf mit jolden Verjuchen ab— 
egeben. Er gab einer Ziege Alkohol teils in Form von verdünntem 
Athylaltohol teils als Bier und fand eine unzweifelhafte und auffallende 
Vermehrung des Fettgehaltes der Mild. Da aber gegen die 
Deutung diejer Verſuche gerechtfertigte Zweifel beitanden, entſchloß ſich 
Rojemann zu ihrer Wiederholung. Er gab Kühen mehrere Wochen lang 
96prozentigen Alkohol, indem er mit einer Tagesgabe von 300 ccm be— 
gann, bis auf 600 cem ftieg und dann wieder auf 300 cem zurüdging. 
Der Erfolg war, daß fein außgejprodener Einfluß des Al— 
kohols auf die Abjonderung der regelmäßigen Mild- 
beitandteile feitgejtellt werden fonnte. 

Daß der Eimweißgehalt der Milch nicht beeinflußt wurde, konnte aller- 
dings nicht überrajchen, da es jehr wahricheinlich ift, daß der Alkohol feine 
eimeißiparende Kraft bejikt, d. 5. fein Nahrungsmittel ift?. Dagegen 
hätte man aus der großen fettijparenden Wirkung des Alfohol3 erwarten 
jollen, daß wenigſtens ein Teil de& jo erjparten Fettes der Milch zu- 
fommen werde. 

Rojemann jpriht nad) dem Ausgang diejer Verjuche dem Alkohol 
jede vorteilhafte Wirkung auf die Milhabjonderung auch beim Menichen ab. 


10. Aus der Nahrungsmittel-Hygiene. 


Man fanıı heute öfter Berichte lejen, die eine jehr ungünftige Mei— 
nung über die allgemeine Ausbreitung der Fälſchung von Nahrungsmitteln 
vertreten. Daher mag eine Abhandlung Beachtung verdienen, die, wenn 
aud) für ein bejchränftes Gebiet, einer günjtigeren Auffaſſung dieſer Ver- 
hältniffe das Wort redet. Kayjer-Nürnberg giebt in der „Zeitjchrift für 
öffentliche Chemie“ * (30. November 1899) „Aphorismen über die Statiftif 
der Beanjtandungen von Nahrungsmitteln“. Seine Ausführungen ſtützen 
ſich im weſentlichen auf die Ergebniſſe der ſtädtiſchen Unterſuchungsanſtalten 
in REN IB das Jahr 1898. Dort wurden von 1613 unter- 


14.0.0. ©. 126. ?® Yahrb. der Naturw. XV, 348. 
s — von Firg in der Ärztlihen Sachverftändigen-Zeitung 
1900, Nr. 3. 
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juchten Nahrungsmitteln 234 = 14,7, beanjtandet, wovon nur 34 zu 
polizeilicher oder gerichtlicher Beitrafung führten. Davon treffen auf Brot 
285 Beanftandungen, ebenjoviel auf Mehl und 315 auf Mil, die in 
3445 Fällen unterjucht wurde. Bezüglich der Milch bejteht in Bayern 
die empfehlenswerte Einrihtung, daß eine Vorprüfung durch Tierärzte 
ftattfindet. Daher erklärt fi) aud) die geringe Zahl von Unterſuchungen 
dieje8 wichtigen Nahrungsmittels dur die Unterfuhungsanitalt. 

Was Fleiſch und Wurftwaren anbelangt, jo fanden 5996 Unter- 
ſuchungen mit 957 Beanftandungen ftatt. Bemerfenswert ift, daß Kayſer 
die gejehlichen Vorjchriften bezüglich der Zujäbe von Mehl, Farb— 
jtoffen und Frifhhaltungsmitteln für zu meit gehend hält. 
Insbeſondere jpricht er die Hoffnung aus, daß die Verwendung zuläfliger 
Friihhaltungsmittel behördlich geregelt werden möge. 

Im allgemeinen fommt Kayfer zu dem Schluß, daß die Behauptungen, 
der Verkehr jei mit gefäljchten Lebensmitteln überſchwemmt, nicht zutreffen, 
und fordert eine jtreng jachlihe Prüfung und Regelung der beitehenden 
Vorſchriften, insbejondere auch gegenüber der Frage, ob eine Neuerung 
auf dem Gebiete der Nahrungsmittel-Induftrie vorausſichtlich wirtichaftliche 
oder gejundheitlihe Schädigungen der Abnehmer im Gefolge hat. 


11. Tollwut in Deutſchland. 


Nach einem in der „Arztlichen Sadhverftändigen-Zeitung“ ’ enthaltenen 
Beiprehung von Roth= Potsdam können wir „über die Verbreitung der 
Tollwut und das Auftreten derjelben beim Menjchen ſowie die Erfolge 
der Behandlung in neuefter Zeit“ berichten, wa3 Marx? in einem Aufſatz 
diejes Titels über die menſchliche Tollwut im Königreich Preußen ver- 
öffentlicht. 

Dort wurden in den fieben Jahren von 1891—1897 insgejamt 
648 Perſonen von tollen und tollmutverdächtigen Tieren gebiſſen. Davon 
ftarben 25 oder 3,9°/, an der Wut. Während die Krankheit danf unjern 
ftrengen Vorſchriften im Innern Deutjchlands jehr wenig vorfommt, wird 
fie an der ruffischen und öfterreichifchen Grenze immer wieder eingejchleppt. 
So blieben in Preußen: Hannover, Weitfalen, Heſſen-Naſſau, 
Rheinprovinz und Hohenzollernjche Lande in der angeführten Zeit 
gänzlich von der Wut frei, während Poſen 14, Oſtpreußen 30 und 
Schleſien 80 Bißverlegungen durch wutkranke Tiere zählen. 

Das Jahr 1898 brachte für Preußen die Bildung einer Abteilung 
für Shugimpfung gegen die Tollmut am JInititut für In— 
feftionäfrankheiten zu Berlin. In diefem Jahre, wo verhältnismäßig viele 
— —— nämlich 254, zu amtlicher Kenntnis kamen, 


: 1900, Nr. 1. 
® Deutiche Vierteljahrsſchrift für öffentliche Gefundfeitspfege XXXI, 
4, Heft, 2. Hälfte, 
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wurden 72 Gebifiene alsbald nad) dem Bilje oder nachträglich nad) Paſteur 
geimpft. Während von diefen feiner jtarb, erkrankten und ftarben von 
52 nicht ärztlich behandelten Verletzten 4 = 7,69 °/, und von 77 zwar 
ärztlih Behandelten, aber nicht geimpften PBerfonen 2 = 2,6/,. 


12. Kleine Mitteilungen, 


Statiftiiches über die Kranfenanftalten Deutſchlands entnehmen 
wir nad) dem „Ürztlichen Vereinsblatt” ' dem Krankenhaus-Lexikon von 
A. Guttjtadt. Während im Jahre 1876 in Deutjchland 3000 folder 
Anftalten mit insgeſamt 140000 Betten vorhanden waren, gab es im 
Jahre 1900 6300 Anjtalten mit 370000 Betten. Im Jahre 1899 
wurden in diefen Anftalten mindejtens 1650000 Kranke verpflegt. Was 
einzelne deutſche Staaten betrifft, jo zählte: 


Zahl ber Anftalten 





Zahl der Betten 















1876. 1900. 1876. 1900. 
Preußen 214 320 
Bayern . 476 32 ] 20800 | 39511 
Sadjen . 158 299 8006 | 22755 
Württemberg . 149 275 6487 | 17213 
Baden . . . j 141 274 6400 | 16704 
Medlenburg- Schwerin A 41 87 1845 3441 
Braunjchweig . 9 45 646 2940 
Anhalt . 14 29 733 1740 
Reuß j. 2. 6 16 98 508 
Lippe 5 18 286 971 
Hamburg . 23 55 3126 3855 


Einfluß hoher Kälte auf Bakterien. Allan Macfadyen und 
©. Romwland haben bemerfenswerte Verfuche gemacht, um die Wider: 
ftandsfähigfeit verichiedener Bakterien gegen jehr hohe Kältegrade zu prüfen. 
Sie benukten hierzu einmal flüſſige Luft, deren Temperatur — 183 
bi3 — 193 0. betrug, und jeßten ihr Kulturen von Typhusbazillen, Bak- 
terium Coli, Diphtherie-⸗, Cholera⸗, Milzbrand-, Milchjäurebazillen und ver= 
ſchiedene Eiterfoffen auf feften und flüſſigen Nährböden aus, und zwar bei 
dem einen Verſuch 20 Stunden lang, bei einem jpäteren Berjuche, wo fie 
auch noch Sarcine, Saccharomyces und nicht fterilifierte Milch der Probe 
außjeßten, volle jieben Tage. In beiden Fällen fonnten fie feinen Einfluß 
auf das Wachstum der Bakterien wahrnehmen. Auch die davon friſch 
angelegten Kulturen gediehen gut. Ein ähnlicher Verfuh mit flüſſigem 
Waſſerſtoff, defjen Temperatur — 252 °C. betrug, führte die beiden 
Foricher zu dent gleichen Ergebnis ?, 








' HU, Januar 1901. 
Arztliche Sahveritändigen-Zeitung 1900, Nr. 23. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1900 /1901. 30 
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Plasmon it ein neues Eimweißpräparat, deſſen Vorzüge Bloc in der 
„Zeitſchrift für phyſikaliſche und diätetiiche Therapie“ ! hervorhebt. Es teilt 
mit dem Tropon? gegenüber andern fünftlichen Nährmitteln (Fleiſch— 
pulver, Eufafin, Nutroje, Sanatogen, Albumoſen und Peptone zc.) den 
Borzug der Billigfeit. Gewonnen wird es in jehr einfacher Weile aus 
Magermild. In heißem Waſſer Löft es ſich raſch und vollftändig. Dabei 
hat e3 feinen irgendwie ftörenden Geſchmack oder Geruch. Bloc hat das 
Mittel genauen Stoffwechjelverfuchen unterzogen, welche ergaben, daß das 
Plasmon ein vollwertiger Erfah für das Eiweiß in unjern Nahrungs— 
mitteln ijt und daß ed im Organismus jehr gut, ja beſſer als das 
tierijche Eiweiß unjerer Nahrung ausgenutzt wird. Am beften giebt man 
es in Suppen, Mil, Kaffee oder Schofolade. 


Über den Gefichtsjchleier ala Urſache der Najenröte ſprach Nojen- 
bad in der Hufelandichen Gejellichaft zu Berlin. Dieje von ihm bejonders 
jeit der größeren Verbreitung des Radfahrens unter den Frauen öfter be= 
obadhtete unmwilltommene Wirkung des doch meift leichten und zarten Schleier- 
gewebes beruht nad) ihm auf folgendem: Der Schleier liegt oft zu prall 
auf der Najenfpite jowie den jeitlichen Teilen der Wangen auf. Das Ge- 
webe verliert, wenn es bei längerem Gebrauch oft von dem Atem durch— 
feuchtet und von dem Sekret der Hautdrüjen durchſetzt wird, jeine Weich- 
beit; die Haut wird durch die feuchte Wärme des Atems erweicht, empfindlic) 
und gereizt; durch das ungleihmäßige Aufliegen des Schleiers werden Die 
gedrückten Hautpartien blutleer, die benachbarten dagegen ftärfer mit Blut 
gefüllt, ein Verhältnis, das ſich bei unvermitteltem Übergang aus der Kälte 
in die Zimmerwärme ohne Abnahme des Schleier noch verſtärkt. Schließ— 
lich fommt es zu Lähmungen der Gefäßnerven, jo daß ſich die Blutgefäße 
an den betreffenden Stellen nicht mehr in der Kälte zufammenziehen fönnen, 
und die Folgen von alledem find dann die roten Fleden an den Wangen 
und der Naſenſpitze, wozu ſich in jchlimmeren Fällen auch Abjchürfungen 
der Haut und Hautausſchlag gejellen können ®, 


Geruchsempfindungen durch Ätherſchwingungen veranlaft. Va— 
hide ımd van Melle jeben an die Stelle der bisherigen Annahme, 
daß riechende Körper durch Heinfte von ihnen ausgehende gadförmige körper— 
liche Teilchen auf die Geruchsorgane wirken, eine neue Theorie, wonad) 
von den durch den Geruch wahrnehmbaren Körpern Ätherſchwingungen 
eigener Art ähnlich denen des Licht und der Elektrizität ausgefandt werden, 
die auf die Nervenendigungen des Niechorgans einen Reiz ausüben, ber 
als Geruchgempfindung wahrgenommen wird ‘. 

ı III, 6. Seit, ref. nach der Deutſchen Mtediziniihen Wochenſchrift 
1899, Nr. 12. ? Siehe Yahrb. der Ntaturw. XIV, 346. 

3 Deutjche Medizinal-Zeitung 1899, Nr. 59, 

4 Acad. des Sciences, Jan. 1900, ref. in der Berliner Kliniſchen Wochen— 
ſchrift 1900, Nr. 20. 
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1. Die 72. Verſammlung der Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher 
und Arzte zu Aachen (1900). 


Wenn wir von der Münchener, im Jahre 1899 jtattgehabten Verſamm— 
lung jagen fonnten, daß jie neben der Berliner (1886) und der Frank— 
furter (1896) zu den beftbejuchten gehört hätte, jo gilt von der Aachener 
Verfammlung leider das Gegenteil. Die Zahl der anmwejenden Herren be— 
trug nur etwa 850. Der Grund dürfte nicht allein darin zu juchen jein, 
daß im vorhergehenden Jahre eine große Anzahl jener Naturforjcher und 
Arzte, die nicht alljährlich, jondern nur gelegentlic, einmal die Verſammlung 
zu bejuchen pflegen, ſich für die ſüddeutſche Hauptſtadt entichieden hatten, 
jondern vor allem auch darin, daß ſich im Laufe der Jahre von der Mutter- 
verjammlung zahlreiche Tochterverfammlungen abgelöft haben, die als 
Sonderverjammlungen und Fachkongreſſe ihre eigenen Tagungen abhalten. 

In der am 17. September im großen Kurjaale abgehaltenen erjten all- 
gemeinen Sitzung wurde jchon in den verjchiedenen Begrüßungsreden, vor 
allem in der vom erjten Gejchäftsführer, Profeſſor Dr. Wüllner (Aachen), 
gehaltenen dem Umftande Rechnung getragen, dat die Verſammlung an 
der Wende des 19. und 20. Jahrhunderts tage. Mit Rüdficht darauf 
führten au jowohl die Eröffnungsrede wie die in derjelben Situng ge— 
baltenen vier Vorträge den gleichen Gedanten aus, welche Yortichritte Die 
Naturwiſſenſchaften im allgemeinen und in ihren verjchiedenen Zweigen 
während des zu Ende gehenden Jahrhunderts gemacht hätten. 

Die Einleitung gewiſſermaßen zu den folgenden vier Vorträgen 
gab in jeiner Eröffnungsrede der erfte Vorſitzende der Geſellſchaft, Pro— 
feſſor v. Leube (Mürzburg), indem er in fnapper Darftellung aus— 
führte, wie in den voraufgehenden drei Jahrhunderten der Grundftein zu 
dem Gebäude gelegt worden jei, welches die Forſcher des 19. Jahrhunderts 
aufgeführt hätten, und damit eine furzgefaßte Gejchichte der Naturmifjen- 
haften und der Medizin im 16., 17. und 18. Jahrhundert gab. Bor 
allem gedachte er dabei des jchon in den Iehten Jahrzehnten des 18. Jahr- 
hundert aufgegangenen „neuen Sterne, der im 19. Jahrhundert heller 
ſtrahlen jollte al3 alle anderen, der wiflenjchaftlichen Chemie“ und ihrer 
beiden größten Foricher Cavendiſh und Yavoifier. 

30 * 
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Alsdann ſprach Profeſſor van 't Hoff (Charlottenburg) über die 
Entwicklung der exakten Naturwiſſenſchaften im 19. Jahr— 
hundert und die Beteiligung der deutſchen Gelehrten an 
dieſer Entwidlung. Redner beichränfte ſeinen Vortrag auf Die 
Entwidlung der Ieblojen Natur und begann mit einem furzen überblick 
über die drei mathematijchen Grundwiſſenſchaften, die ſich fait unmittelbar 
an die drei Grundbegriffe Quantität, Raum und Zeit anfchließen. Die 
erſte dieſer drei ift die Willenjchaft der Quantität, die Analyjis, umfaſſend 
die Arithmetik, die Algebra und die Höhere Analyje; die zweite 
ift die Wifjenfchaft der Dimenfion, die Geometrie; die dritte, ala Wiſſen— 
ſchaft der Kraft und der Bewegung definiert, in welche aljo die Zeit als 
neuer Faktor eintritt, ift die Mehanif. Den Hauptgegenjtand der rüd- 
blidenden Beiprehung bildeten dann die experimentellen Naturwiflenichaften, 
Phyſik und Chemie, und das gegenjeitige Durdpdringen beider. Ein 
furzes Schlußwort galt den fonfreten oder jpeziellen Wifjenjchaften, der Aſtro— 
nomie, der Meteorologie, der Geographie und der Geologie. 

Der dritte der Vorträge wurde von Profeffor Hertwig (Berlin) 
gehalten und Hatte die Entwidlung der Biologie zum Gegen 
jtande. Redner betonte zunächſt die jcharfe, von Laien oft wenig ge= 
fannte Grenze, die gezogen werden müſſe zwiſchen Entwidlungsfehre und 
Seleftionätheorie, die beide auf durchaus verjchiedenem Grund und Boden 
Händen; er bekannte ji zu Huxleys Wort: „Wenn aud) die Darwinjche 
Hypotheſe mweggefegt würde, die Entwicklungsgeſchichte würde noch ftehen 
bleiben, wo jie ftand.” Indem er dann darauf Hinwied, ein wie ver- 
mwideltes und ſchwieriges Problem die Entftehung der Organismenwelt 
aus natürlichen Urjachen jei, und daß unmöglid Schlagwörter, wie „Kampf 
ums Daſein“, „Auswahl des Paſſenden“, „Selektion“, zu feiner Löſung 
führen könnten, verweilte er eingehender bei den vortrefflichen Dienften, 
welche die mit dem außerordentlich vervollflommneten Mifrojtop angeitellten 
Beobachtungen und da3 planmäßig durchgeführte phyſiologiſche Experiment 
der biologijchen Forſchung leifteten. Redner berührte dann noch furz die 
durch Wöhler erfchütterte Lehre der Vitaliften, daß die organiſchen Stoffe, 
aus denen fich die Körper der Pflanzen und Tiere aufbauen, nur von 
ihnen jelbft vermöge der ihnen eigentümlichen, beſondern Lebenskräfte ge— 
bildet werden fünnen, daß daher fein Chemiker ſolche Stoffe nachbilden 
könne, ftellte aber auch den gegenteiligen Sat auf und ‘erbrachte den 
Beweis für denfelben: ebenſo unberechtigt wie der Vitalismus ift das 
mechaniftiiche Dogma, daß das Leben mit allen feinen komplizierten Er- 
ſcheinungen nichts anderes jei als ein chemiſch-phyſikaliſches Problem. 

Un vierter Stelle behandelte Profeflor Naunyn (Straßburg) das 
Thema: Die Entwidlung der inneren Medizin mit Hygiene 
und IRKSEENDLOGHE im 19. Jahrhundert!. Von dem niedrigen 

! Da aud) diesmal wieder am Tage des Niederſchreibens unſeres Bes 
richtes ſam 15. Februar 1901!) die „Verhandlungen x.“ noch nicht in den 
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Stande der „Verkommenheit“, in welcher die theoretiiche und die praftifche 
Medizin ſich im Anfang des abgelaufenen Jahrhunders befunden, erblühte 
fie im Verlaufe desjelben zu ihrer jetzigen, wiſſenſchaftlichen Stellung und 
jegensreichen Wirkfamfeit. Die phantaftiihen Träumer, die jih am Anfang 
des Jahrhunderts auf dem Boden naturphilojophiicher Anjchauungen breit 
gemacht, wurden zunächſt jtußig dur Johannes Müllers Lehrbuch der 
Phyſiologie und die Gründung einer wiſſenſchaftlichen Schule von Phyfio- 
logen, welche naturwifjenjchaftlihe Methoden und Anfhauungen nicht allein 
dem Stadium de3 normalen, jondern auc des erfrankften Menjchen zu— 
wandten. Gleichzeitig war die pathologiiche Anatomie erftanden, und 
beide wirkten zufammen, um die Lehre von den Krankheiten zu einer 
wirklichen wiſſenſchaftlichen Nofologie zu erheben. Dieſer Aufihwung er— 
reichte jeinen Höhepunkt in der Ausbildung der Kaſuiſtik, welche ſich nicht 
mit dem bloßen Erforſchen des Weſens der Krankheitsvorgänge begnügte, 
jondern aud) das eigentliche und lebte Ziel der Medizin, die Heilung der 
Krankheiten, die fie nicht zu verhüten vermag, in den Mittelpunft ihrer 
Beitrebungen rüdte. In den lebten Dezennien erfuhr die Medizin in 
ungeahnter Richtung eine wejentliche Förderung durch die Balteriologie, 
durch die Erkenntnis von der parafitären Natur der Infektionskrankheiten 
und von der noch jo verheikungsvollen Serumtherapie. 

Als letzter der fünf Redner diejer erjten allgemeinen Sitzung ſprach 
Brofeffor Dr. Ehiari (Prag) über Die pathologijhe Anatomie im 
19. Jahrhundert und ihren Einfluß auf die innere Medizin. 
In Deutſchland knüpft jich ihre Entwidlung vor allem an zwei Namen: 
Karl Freiherr v. Rokitansky (1804—1878) und Rudolf Vir— 
how, den 1821 geborenen, noch heute jchaffensfreudigen Neftor der 
pathologischen Anatomen. Durch Rokitanskys „Handbuch der jpeziellen 
pathologischen Anatomie” wurde die wifjenichaftliche pathologiſche Anatomie 
eigentlich geſchaffen; unter Virchows Arbeiten ragt befonder8 hervor die 
Gellularpathologie, durch die das Prinzip feitgejeht wurde, daß die Zelle 
wirklich das letzte Formelement des menjchlichen Organismus ift, und 
durch welche die Grundlage der ganzen modernen Pathologie, die Lehre 
von dem Site der Krankheiten in den Zellen, gejchaffen wurde. In ber 
jüngften Zeit hat dann die pathologische Anatomie noch einen mächtigen 
Impuls zur weiteren Entwidlung erhalten, und zwar durch die Entjtehung 
der medizinischen Bakteriologie ; der Lehrmeifter der pathologiichen Anatomen 
auf diejem Gebiete war Robert Koch. 

In der zweiten allgemeinen Sikung vom 21. September, die zu— 
gleih die Schlußſitzung bildete, ſprach zuerft VProfefior Julius Wolff 
(Berlin) über die Wechſelbeziehungen zwiſchen der Form und 





Händen der Mitglieder waren, anderweitige vollinhaltliche Wiedergaben dieſes 
und einiger der folgenden Vorträge ung aber nicht vorlagen, folgten wir ben 
verfürzten Wiedergaben derfelben in der „Naturw. Rundſchau“ 1900, Nr. 40, 
und in „Gäa“ 1900, Heft 12. 
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der Funktion der einzelnen Gebilde des Organismus. Aus— 
gehend von Kullmanns „Ermittlungen über den Verlauf der Drud- und 
Zuglinien in einem belafteten ran“ zeigte er, wie im Snochenbau dieje 
Ergebnijje mathematifcher Unterfuchung ihre ſchöne Bewahrheitung finden, 
indem die Struftur des Gewebes von der Drudbelaftung abhängt und die 
Geftalt des Knochens von der Struftur bedingt ift. Dies beweifen nicht 
allein die normalen Knochen, jondern noch mehr die pathologifchen Fälle 
von Brüchen und Erkrankungen der Knochen, da die neugeftalteten und um— 
‚gewandelten Gewebe genau den neuen Drudverhältuiffen gemäß ſich entwideln. 
Außer in den Knochen trifft man den Zujammenhang zwijchen Form und 
Funktion auch bei andern Organen, und die funktionelle Umgeftaltung der 
Drgane ift ſowohl für Phylogenie wie für Antogenie von hoher Bedeutung. 

Allgemeineres Interefje hat der zweite Vortrag von Profeſſor Holz— 
apfel (Aachen) über Ausdehnung und Zujammenhang der 
deutjhen Steinfohlenfelder. Redner führt aus, daß mwir auf 
unjerer heutigen Erde nirgendwo mehr Verhältniſſe treffen, unter denen 
fih größere und ausgedehntere Kohlenlager bilden könnten; die Entftehung 
der in weit zurüdliegender Vorzeit gebildeten Kohlenflöze fann daher nicht 
aus verwandten Erſcheinungen der Jebtzeit erflärt, e& müſſen vielmehr 
die Eigentümlichfeiten der alten Kohlen jelbit und ihrer Begleitgejteine 
jtudiert und aus ihnen Fingerzeige gefunden werden, die für die gejuchte 
Deutung verwertet werden fönnen. Dieje Unterjüchungen haben ergeben: 

1. Die Kohle bejteht aus veränderter Pflanzenſubſtanz, deren Zell 
jtruftur fich bei geeigneter Behandlung immer erfennen läßt. 

2. Diefe Pflanzen waren Landpflanzen, d. h. Prlanzen, welche ihre 
Wurzeln in den Erdboden jandten; e3 waren feine ſchwimmenden, tangs 
artigen Gewächſe. 

3. Die Gefteine, welche die Kohlenflöze unterlagern und bededen, 
find aus jandigen und fchlammigen Abſätzen im Waſſer gebildet, es find 
vom feſten Lande abgeſchwemmte Maſſen. 

4. Die Tiere, deren Reſte wir in dieſen Geſteinen und in der Kohle 
ſelbſt finden, ſind entweder luftatmende Landbewohner — Inſekten, Schnecken, 
Lurche — oder kiemenatmende Sumpfe oder Süßwaſſerbewohner — Muſcheln, 
Fiſche, Krebſe. Reſte von meerbewohnenden Tieren fehlen im allgemeinen, 
wir treffen ſolche nur in ganz beſtimmten Lagen. 

Dieſe Hauptergebniſſe der Unterſuchung geſtatten den Schluß, daß 
unſere Kohlenlager in nächſter Nähe des Landes abgelagert wurden, auf 
dem die Lebewelt der Kohlenperiode ihre Daſeinsbedingungen fand; ferner 
ift man heute darüber einig, daß wir ung den Schauplaß der Kohlen- 
bildung als einen flachen, ausgedehnten Landjaum mit allerlei Waſſerlachen 
und Lagunen zu denken haben. Des Redner Ausführungen über die 
zwei betreff3 der Kohlenentftehung vorhandenen Hauptmeinungen, die der 
Autochthonie und die der Allochthonie, können wir hier übergehen, da 
erit im lebten Jahrgange darüber ziemlich eingehend berichtet worden iſt. 
Der weitere Vortrag behandelte dann die beiden weitaus wichtigiten Kohlen— 
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gebiste, das oberjchlejiiche und das rheinijch-weitfäliiche oder Ruhrbeden, 
und erörterte die noch recht dunfeln Vorgänge, welche die vollitändige 
Scheidung diejer Kohlengebiete vom Ozean bewirkt haben. 

Den dritten Vortrag in der zweiten allgemeinen Sikung hielt Pro— 
feffor Hanjemann (Berlin) über einige Zellprobleme und 
ihre Bedeutung für die wiſſenſchaftliche Begründung der 
DOrgantherapie. Das Weſen der modernen Organtherapie erklärte 
Redner folgendermaßen: diefelbe gehe von der Vorftellung aus, daß in 
den einzelnen Organen ganz jpezifiiche Subjtanzen gebildet werden, Die 
dem menjchlichen Körper in irgend einer Weiſe notwendig find. Erfranft 
nun ein Organ oder geht es durch irgend eine Urſache verloren, jo fehlen 
auch dem Körper dieje fpeziellen Subjtanzen, und es würde aljo nützlich 
jein, dem Patienten diejelben in irgend einer Form einzuverleiben. Da 
es aber bisher nicht gelungen ift, diefe Subftanzen chemijch darzuftellen 
oder aus den Organen zu ifolieren, jo hat man die betreffenden Organe 
von Tieren verfüttert oder Medifamente in Form gepreßter Tabletten dar- 
aus hergeftellt. Das heikt aljo, das Heilmittel ift aus dem Material des 
Organs ſelbſt hergeitellt, daher der Name Organtherapie. 

Ein Eingehen auf die Ausführungen des Redners im einzelnen dürfen 
wir bier um fo mehr unterlafjen, da über die Organ» oder Gewebſafts— 
therapie und ihren Entdeder, Bromn-Söquard, Ihon im XI. Jahrgang 
diejes Buches (S. 346) berichtet worden ift. 

Plan und Aufgaben der deutſchen Südpolarerpedition, 
über welche an lebter Stelle Profeffor v. Drygalsfi (Berlin) ſprach, 
finden unfere Leſer im legten (S. 317) wie auch im vorliegenden Jahr— 
gange (S. 421) dieſes Buches behanbelt. 

Wie ſchon in den vorhergehenden Verfammlungen, jo fand aud) dies— 
mal eine gemeinfame Situng der naturwifjenichaftlichen Hauptgruppe unter 
dem Vorſitz von Profefjor van ’t Hoff (Charlottenburg) am Mittwoch den 
19. September und eine jolche der medizinischen Hauptgruppe unter Vorſitz 
von Profeſſor v. Windel (München) am Donnerdtag den 20. September ſtatt. 

In der erjten dieſer gemeinfamen Sitzungen ſprachen Profeſſor 
%. Klein (Göttingen) über die Encyflopädie der mathe 
matiihen Wijjenihaften, Profeffor Baathui8-Roozeboom 
(Amfterdam) über die Bedeutung der Phajenlehre, Profeſſor 
Pietzker Mordhaufen) über Spradunterridt und Sad: 
unterriht (vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunfte). Uber den letzt— 
genannten, jehr umfangreichen Vortrag, der inzwijchen unter Ermeiterung 
durch eine größere Zahl von Anmerkungen im Verlage von Emil Strauß 
in Bonn erjchienen ift, konnte in der Situng jelbit wegen der vor- 
geichrittenen Zeit feine Diskuffion mehr ftattfinden, doc wurde das Ver— 
jäumte in einer Sitzung der Abteilung für mathematifchen und natur= 
willenjchaftlichen Unterricht am Nachmittage des 21. September nadgebolt. 

In der gemeinjfamen Sitzung der medizinifchen Hauptgruppe jprachen 
zuerft Profelfor Verworn (Jena) über das Neuron in Ana 
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tomie und Phyſiologie und Dozent Nißl (Heidelberg) über 
die Neuronlehre vom pathologiſch-anatomiſchen und kli— 
niiden Standpunkte Zu dem von beiden Rednern behandelten 
Gegenftande ijt zu bemerfen, daß den Kernpunft der Neuronlehre der 
Gedanke bildet: Ganglienzelle und Nervenfafer jtellen nur eine einzige 
Zelle dar; die Nervenfajer, ihre Achje jowohl wie ihre Endauäbreitungen, 
ift nur ein Fortſatz, ein Ausläufer der Ganglienzelle jelbjt; diejer Nerven- 
einheit, der anatomijchen Grundeinheit de3 Zentralnervenſyſtems, bat in 
jehr glüdlicher Weile Waldeyer den Namen „Neuron“ gegeben und damit 
die „Neuronlehre” recht eigentlich erſt geichaffen. Während Verworn in 
jeinem Vortrage, in dem er eine flare lIberficht über den gegenwärtigen 
Stand der Frage gab und mit umfichtiger Kritik das geficherte von dem 
einer weiteren Prüfung bedürftigen Material jchied, entjchieden für die 
Erijtenz der ald Neuronen bezeichneten Einheiten des Nervenſyſtems ein- 
trat, übte Nißl an der Waldeyerſchen Fallung des Neuronenbegriffes 
ſcharfe Kritif. Ä 

Dem entiprehend war die an die beiden Berichte nachmittags ſich 
anjchließende Diskuſſion eine jehr lebhafte. In derſelben gab Brofeflor 
His sen. (Leipzig) eine hiſtoriſche Darlegung von der Entftehung der 
Neuronlehre und erinnerte an die bereits 1886 von ihm gemachte Ent- 
dedung, daß einerjeit3 die ſenſibeln Faſern ins Rückenmark hineinwachſen, 
anderjeit3 die motoriſchen Faſern aus dem Rüdenmarf herauswachſen, jowie 
daran, daB es eine Periode der fütalen Entwidlung gebe, wo die Faſern 
noch frei endigen. Zu eben jener Zeit habe auch Ramon y Cajal jeine bahn— 
brechenden Forjchungen begonnen und jei zu völlig gleichartigen Endergeb- 
niſſen gelangt wie er ſelbſt; in jeinem befannten, 1891 erftatteten Referat 
habe dann Waldeyer den glüdlichen Griff mit dem Worte „Neuron“ gethan. 

In eben derjelben nahmittags fortgejekten Sitzung ſprach zum Schlufje 
noch Profefjor Kruſe (Bonn) über die Bedeutung der Ruhr 
als Volkskrankheit und ihren Erzeuger, den Ruhrbazillus. 
Der Vortrag iſt vollftändig veröffentlicht worden in der „Deutichen Me— 
diziniſchen Mochenjchrift“ 1900, Nir. 40; die „Verhandlungen“ bringen 
nur ein Selbitreferat des Verfaſſers über denjelben. Die epidemijche 
Ruhr, jo führte Redner aus, die noch in den fiebenziger Jahren in ganz 
Deutjchland weit verbreitet war, iſt in den legten Jahrzehnten aus den 
meijten Gegenden unjeres Baterlandes fait völlig verfchwunden. Eine Aus— 
nahme machen immer noch die öjtlichen Grenzprovinzen, wo die Ruhr 
bis jeßt endemiſch geblieben iſt. Auffallenderweije hat ſich aber auch 
im bochfultivierten Weſten, im niederrheinijcheweitfäliichen Induftriebezirk, 
jeit dem Jahre 1892 ein Ruhrherd gebildet und von Jahr zu Jahr ver- 
größert. Jebt find die Kreiſe Geljenkirchen, Bodum, Efien, Mülheim, 
Ruhrort, Barmen und Mörs mehr oder weniger ſtark verjeudht. Es ift 
daher angebracht, die Aufmerffamfeit weiterer Kreiſe auf dieſe faſt ver- 
gejlene Volkskrankheit zu Ienfen. Angeregt durch dieſes neue Auftreten der 
Seude, hat ſich Vortragender mit der wiljenjchaftlichen Erforichung der 
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Ruhr, die bis dahin faft vollftändig vernachläſſigt war, beſchäftigt. Das 
Rejultat jeiner Studien ift die Entdedung eines Bazillus, der als der 
Erreger der epidemifchen Nuhr unjeres Klimas angeſprochen werden muß. 
Der Bazillus findet ſich regelmäßig in den Dejeltionen der Kranken, -in 
jrifchen Fällen jogar in Reinfultur. Sonſt fommt er nit vor. Die 
Übertragung auf Tiere gelingt bei der Ruhr ebenjowenig wie beim Typhus 
und bei der Cholera. Jedoch wird die urſächliche Rolle des Bazillus 
durch die jpezifiichen Eigenſchaften, die das Blut der Kranken annimmt 
(Agglutinationswirfung), bewiefen. Auf künſtlichen Nährböden zeigt ſich 
der Rubrbazillus dem Typhusbazillus recht ähnlich, nur ift er plumper 
und unbeweglih. Weitere Unterfuchungen werden vom DVortragenden in 
Ausſicht gejtellt. 


Die Geſchäftsſitzung der Gejellichaft fand am Mittwoch den 19. Sep- 
tember um 8 Uhr „morgens jtatt unter dem Vorſitz von Geheimrat Profeſſor 
Dr. v. Leube (Würzburg). Als Verſammlungsort für das nächſte Jahr 
wurde einftimmig Hamburg gewählt, zum erſten Gejhäftsführer Profeſſor 
Dr. Boller (Hamburg), zum zweiten Gejhäftsführer Medizinalrat Phyſikus 
Dr. Reinde (Hamburg). Das Amt de3 erften Vorfitenden geht am 
1. Januar 1901, mit welhem Tage der bisherige erſte Vorſitzende Pro— 
feſſor v. Leube ftatutengemäß aus dem Vorſtande ausjcheidet, auf Profeflor 
Dr. Hertwig (Münden), da3 des zweiten Borjigenden auf Medizinalrat 
Dr. Heubner (Berlin) über; al3 dritter Vorfigender wird Profeſſor 
Dr. van ’t Hoff (Charlottenburg), als Mitglieder des Vorjtandes werden 
gewählt Profefjor Dr. Karl Chun (Leipzig), Dr. Ing. von Hefner- 
Altened (Berlin), Profeffor Dr. von Ziegler (Freiburg i. B.). 

Die naturwiſſenſchaftliche Hauptgruppe wählte zum erſten Vorſitzenden 
Profefjor Dr. van " Hoff (Charlottenburg), zu jeinem Stellvertreter 
Profeſſor Dr. Selenta (Münden); die medizinische Hauptgruppe zum 
erſten Vorfigenden Geheimrat Profeſſor Dr. Naunyn (Straßburg), zum 
jtellvertretenden Vorſitzenden Profeſſor Dr. Stintzing (Jena). 

Ein ſchon vor zwei Jahren von Dr. Posner (Berlin) geſtellter, 
im letzten Jahrgange mitgeteilter Antrag (Gründung von Zweigvereinen) 
mußte wegen Abwejenheit des Antragfteller wiederum vertagt werden. 

Auch der ſchon im letzten Jahrgang mitgeteilte Antrag von Profefjor 
Dr. Edinger (Frankfurt a. M.) über fünftige Beichränfung der medi— 
zinifchen Abteilungen auf 4 bis 5 gelangte nicht zur Entjcheidung. Diejer 
Antrag ſowohl wie ein Vorſchlag von Profeſſor Dr. Rumpf (Hamburg), 
die Vormittage für gemeinjame Sitzungen mehrerer Abteilungen frei zu 
halten, wurde bis zu einer fünftigen Beratung über die Anderung der Ge- 
ſchäftsordnung zurüdgeftellt. Einftweilen joll den Gejhäftsführern anheim- 
gegeben werden, die Wünſche der Antragjteller möglichft zu berüdjichtigen. 

Zur Vorberatung über einen im lebten Verſammlungsjahr von 
Sanitätörat Dr. Biedert (Hagenau) gejtellten Antrag: eine Kürzung 
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der Vorträge dadurch zu erreichen, daß diejelben nicht abgelejen, daß ferner 
ftatiftifches Material und Krankengeſchichte nicht in extenso vorgetragen 
werden dürfen, wurde, nachdem der Antrag jchon früher dem Ausschuß 
der medizinischen Hauptgruppe überwiejen worden war, eine bejondere 
Kommillion gewählt. 


2. Internationale Vereinigung der Afademien (II). 


Im letzten Jahrgang unſeres Buches haben wir einer am 10. und 
11. Oftober 1899 zu Wiesbaden abgehaltenen Konferenz Erwähnung 
gethan, auf welcher eine internationale Vereinigung ſämtlicher Akademien 
geplant worden war. Nach einem Berichte', der von Darbour der 
Pariſer Akademie erjtattet worden ift, hat fich die internationale Vereinigung 
nun thatfächlich gebildet, und e& gehören ihr nachftehende 18 Afademien an: 
die Atademien der Wiljenjchaften von Amfterdam, Berlin, Brüffel, Buda- 
peit, Kriftiania, Göttingen, Kopenhagen, Leipzig, London, Münden, Paris, 
St. Veteröburg, Rom, Stodholm, Waſhington und Wien; ferner die 
Academie des Inscriptions et des Belles-Lettres in Paris und Die 
Academie des Sciences morales et politiques dajelbft. Die von der 
Wiesbadener Konferenz entworfenen Satungen find durch den Beitritt zu 
der Vereinigung angenommen worden und damit die in unjerer borig- 
jährigen Mitteilung angeführten Beitimmungen in Kraft getreten. Jener 
Mitteilung ift noch hinzuzufügen, daß zu den allgemeinen Berfammlungen, 
welche grundfäßlich alle drei Jahre jtattfinden follen, jede Akademie be= 
liebig viele Abgeordnete entjenden kann; aber jede hat nur eine Stimme, 
welche von einem Mitgliede der Delegation abgegeben werden muß. In 
der Zwifchenzeit zwifchen zwei allgemeinen Verfammlungen ift die Vereinigung 
durch den Ausſchuß vertreten, in welchen jede Akademie nur ein Mitglied 
abordnet, wenn jie ſich nur mit einer der Abteilungen Litteratur oder 
Naturwiſſenſchaft befaßt; fie entjendet zwei Abgeordnete, wenn fie beiden 
Abteilungen angehört. Bon den genannten Alademien gehören 12 beiden 
Abteilungen an und können zwei Abgeordnete entjenden. Der Ausſchuß 
befteht jomit aus 30 Mitgliedern, aber in den Sitzungen haben die beiden 
Vertreter nur eine Stimme Den Vorſitz in dem Ausſchuß führt der 
Bertreter der Afademie desjenigen Ortes, in welchem die nächite allgemeine 
Berfammlung ftattfinden wird. Dieje erjte allgemeine Verſammlung joll 
zu Baris abgehalten werden und die Academie des Sciences auf ihr 
den Vorſitz führen; für diejelbe ift bereit3 ein Antrag der Sondoner Royal 
Society zur Meſſung eines ausgedehnten Meridianbogens im Innern von 
Afrifa angemeldet worden. 








ı Comptes rendus CXXXI (1900), 6. Naturw. Rundſchau XV 
(1900), 8387. 


Simmelserfdheinungen, 


fihtbar in Mitteleuropa 
vom 1. Mai 1901 bis 1. Mai 1902, 


Nah mitteleuropäticher Zeit. 


Vorbemerkung. Da eine Tafel über die geozentriihen Planetenörter 
unten (5. 485—486) folgt, fonnten hier die Angaben über Vor- und 
Rüdlauf, der Planeten und über die Sternbilder, in denen fie fi) be- 
wegen, ausgelafien werden. Bezüglich der Konftellationen vergleihe man 
den vorigen Jahrgang. 


Mai 1901. 


Mai 0 — 2415505° julianiih. — Mai 3 Eintritt des Mondes 
in den Halbſchatten der Erde Da im Nugenblide der Kon» 
junftion, nämlih 7? 56" M. E. 3., der Mittelpunft des Mondes 55’ 
ſüdlich von der Achje des Schattentegels fteht, tritt der Satellit nicht in 
den Kernſchatten der Erde. Die erjte Berührung mit dem Halbſchatten tritt 
5° 6”, 3 an einem Punkte ein, der vom nördlichiten Punfte der Mond— 
jcheibe um 62° nad) Oſten abſteht; die leßte Berührung ift um 9* 55 ®, 1, 
und zwar 38° weftlih von jenem Punkte. Da in Berlin die Sonne 
um 7" 33" (M. €. 3.) unter, der Mond um 7* 35” aufgeht, wird 
hier nur unter günſtigen Umftänden eine ganz leichte Trübung der nörd— 
lichen (linfen oberen) Mondhälfte zu bemerfen fein. Noch ungünftiger 
jteht die Sache im wejtlichen Deutjchland, während im öſtlichen immerhin 
die Mitte der Berfinfterung um 7° 30”, 7 beobachtet werden kann. — 
Mit dieſer Finſternis gepaart ift die totale Verfinfterung der 
Sonne am 17. Die Kurve der zentralen Finſternis beginnt um 
16* 57%, 7 M. €. 3. an einem Punkte füdweftlih von Madagaskar, 
jtreift dann, nad Nordojten ziehend, die Südſpitze dieſer Inſel, geht durch 
den Indiſchen Ozean, durchjichneidet Sumatra, Borneo, Celebes und Neu— 
Guinea und verläßt die Erde ſüdöſtlich von diefer Injel um 20° 10", 3. 
Als partielle Finfterni® wird die Erſcheinung in der öftlihen Hälfte Süd— 
afrikas, in Vorder und Hinterindien, auf den oſtindiſchen Infeln, in 
Polyneſien, Auftralien und im Indiſchen Ozean zu fehen fein. Der Ort 
für die zentrale Verfinfterung im wahren Mittage, öftl. 2. v. Gr. 96° 52° 
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— 2° 8° Br., liegt noch wejtlih von der Jnjelfette, die Sumatra im 
Meften begleitet. Die Totalität wird hier 6” 34* dauern. Bei ung iſt 
die Erfcheinung unfichtbar, wie es aud) ihre Vorgängerin nad) dem Saros— 
Cyklus, die totale Finfternis 1883, Mai 6, geweſen ift. — Weitere 
Konjtellationen: Mai 8. 8" d 3° 59 4,8. 14" (39 48° 5; 
13. 6" 3 im auffteigenden Knoten; 14. 7" 3 in oberer Sonnnfonjunftion, 
wird Abendjtern,; 17. 21? 3 im Perihel; 18. 2% 7 19 39° (; 18. 7° 
94 9, 22. 21° 2 im auffteigenden Knoten; 25. 4" 4 6° 59° (; 
28. 9° J in QDuadratur mit der Sonne. — Am 21. abends tritt die 
Sonne ins Zeichen der Zwillinge. — Die hellen Nähte beginnen 
für den 53., 52., 51., 50. und 49. Parallelkreis der Reihe nad) am 
16., 21., 26. Mai, 1. und 10. Juni. 


Verfinfterungen der Jupitermonde. Die vier großen 
Monde find ihren Mbftänden vom Mlaneten gemäß durch römifche 
Zahlen bezeichnet, und zwar der innerſte durch I, der äußerjte durch IV. 
&3 bedeutet E den Eintritt in den Schatten, A den Austritt aus dem 
Schatten. Ericheinungen, die zu unbequemen Stunden auftreten, find im 
allgemeinen nicht berüdfihtigt. — Mai 3. 14” 52” 20° III. E, Aus- 
tritt bei Tage; 14. 13* 37" 0° J. E; 17. 13° 59= 52° IV. E, 15° 
35m 16° IV. A; 21. 15° 30* 53° I. E; 24. 13° 18” 24° IL E; 
10. 11" 53= 22° J. E; 31. 15°? 52= 81 IL. B. 

Meteore aus dem Radiationspunfte im Waſſermann 338 —20. 


Juni 1901. 


Juni 0 = 2415536 julianiſch. — Konftellationen. Juni 4. 
10» d@ 30 53° 4; 4. 18» (@ 3° 43° D; 5. 21" Uranus in Oppofition 
zur Sonne. Ort des Planeten 16° 54” 27° — 22° 37, 15. 18° % 
in größter öftlicher Elongation von 24° 39’; 17. 28 2 40 44’ (, 22. 
13° 25° 45’ (; 25. 14° 2 im Perihel; 30. 6° 4 in Oppofition zur 
Sonne; 30. 20* 3 im Aphel. — Die Sonne tritt am 21. 16* ins 
Zeichen des Krebſes, bewirft für die Nordhalbfugel den längjten Tag und 
den Anfang des Sommers. 


Verfinfterungen der Jupitermonde. Juni 6. 13° 47" 
24° LE; 13. 15° 41= 31° LE; 15. 10° 10-0" LE, 15. 14" 
42= 37* IIE. E, Austritt bei Tage hinter der Planetenjcheibe, 18. 10" 
18” 44° II. E, Austritt hinter dem Planeten 13° 39”, 22. 12» 4” 
14* I. E; 25. 12+ 53” 41° II. E, Austritt bei Tage Hinter der 
Planetenjcheibe. 

Juli 1901. 


Suli 0 = 2415566 julianiih. — Konftellationen. Juli 1. 
10° «(3° 42° 2; 1.20" Cd 3° 36° dB, 4. 6* Sim Aphel; 5.10" h 
in Oppofition zur Sonne; 15. 15” 4 im abjteigenden Knoten, 17. 7" 
2 6° 55° (; 21. 3° 2 40 6° (; 28. 12% ( 3° 37° 24; 29. 1? (30 
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34’ 5. — Die Sonne tritt am 23. nachmittags ins Zeichen des Löwen. 
— Die hellen Nächte gehen für den 49., 50., 51., 52., 53. Parallel⸗ 
freis der Reihe nad) am 3., 13., 19., 24., 28. Juli zu Ende. 


Berfinfterungen der Jupitermonde. Juli 8. 12+ 34“ 
24° I. Austritt; Eintritt fand 10° 7” an der Scheibe ftatt; 13. 10 
6” 59* II. A; 14. 9" 34"35* III. A, E an der Scheibe vorher bei 
Tage; 15. 14" 28”58° I. A, E an der Scheibe 11" 51”; 17. 8° 
57= 36° I. A; 20. 12" 43” 24° IL. A, E an der Scheibe 8* 58"; 
21. 13» 34" 52° III. A, E 8? 30= an der Scheibe; 23. 13% 37" 
52* IV. E, 16* 1= 10°" IV. A; 24. 10* 52° 16* L A; 81, 12° 
47” 0°]. A; E an der Scheibe 9* 48”. 


Die Meteore der Juliperiode, am 26. und 27. aus 339° 
— 12° fommend, laſſen ſich des Mondlicht3 wegen nicht gut beobachten. 


Auguft 1901. 


Auguft O0 = 2415597 julianiſch. — Konftellationen. 2. 3" 3 
in größter weftlicher Elongation von 19° 23’; 6. 1° im abfteigenden 
Knoten; 9. 6* F im auffteigenden Knoten; 12. 20" 2 5° 48’ (; 13. 20° 
im Perihel; 16. 12% 9 5° 37° (; 18. 20% 4 2° 8’ (; 24. 18° (90 
45° 4; 25. 74 @ 3° 42° h; 27. 10” 3 in oberer Sonnenfonjwrftion, 
wird Abendftern; 30. 10? Stillftand des 2%, der nun rechtläufig wird. — 
Die Sonne tritt am 23. fpät abends ins Zeichen der Jungfrau. 


VBerfinfterungen der Jupitermonde. Auguſt 9. 7" 36“ 
86» IV. E, 10° 12» 7° IV. A; 9. 9» 10= 36° L A, 14. 9: 52 
31° I. A; 16. 11" 5= 30° J. A, E 7? 50” an der Scheibe; 25. 7» 
29= 10° I. A; 26. [6* 35" 26° III. E;] 9° 38" 283* III. A. 


Meteore. Die ganze erjte Hälfte des Monat3 ift reih an Stern- 
jchnuppen. Die PBerfeiden, vom 8.—12,., laſſen fih des (am 13. ein- 
tretenden) Neumondes wegen bei günftigem Wetter vorzüglich beobachten. 


September 1901. 


September 0 — 2415628% julianiſch. — Konſtellationen. 
5. 20% Uranus in Omadratur zur Sonne; 10. 5° ( 1° 15’ Juno; 
11. 11" 2 im abfteigenden Knoten; 13. 20° 9 3° 49’ (, 14. 1 Still- 
ftand des h, der num wieder redhtläufig wird; 15. 16° 2 1° 15’ (; 
16. 14" 3 im abfteigenden Knoten; 16. 17°C 0° 11° 4 (in Deutich- 
land leider nicht zu beobachten, da der Mond morgen? nicht fichtbar ift); 
21. 4 (4° 4 2, 21. 154 ld 3° 57° h; 26. 2 Pallas 1° 0’; 
26. 20° 3 im Aphel; 27. 20° 4 in QDuadratur zur Sonne. — Am 
23. 7% tritt die Sonne ind Zeichen der Wage und bewirkt für die Nord- 
balbfugel die Herbitnachtgleiche. 
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Verfinſterungen der Jupitermonde. September 1. 96 
24= 10° LA; 8. 7% 5= 0° II, A; 15. 9» 48= 5° 11. A; 17.7 
43= 0°]. A; 24. 9° 38” 3- LA 


Dftober 1901. 


Ottober 0 — 2415658? julianiſch. — Konftellationen. Ok— 
tober 3. 13* h in Duadratur zur Sonne; 8. 11° (0° 43’ Juno; 
10. 3° 4.0° 55° 2 nit zu beobadten,; 12. 6* 3 in größter öftlicher 
Elongation von 25° 3’, Oftober 13. 8° 2 0° 10’ 5 Scorpü; 15. 16" 
C 20 24’ d; 15. 21 @ 3° 48' 2, 15. 22% 2 im Aphel; 18. 17° ( 
4° 25° 2, 19. 1* @ 4° 11° h; 25. 1° Uranus 2° 21’ 9, in Deutjch- 
land und aud wohl anderwärts unter günftigen Umjtänden mit dem 
Opernglaſe zu beobadten; 27. partielle Mondfinjternis, für die 
nadhftehende Angaben gelten: 

Erite Berührung mit dem Halbſchatten OH. 27. 2 52" M. €. 2. 
Br z »„  » SKemjdatten „ „3° 25,0» . 
Letzte — — — — BR. 
a * u > u ar 0 BE“ 


Die Sonne geht für Berlin um 4" 46" M. €. 3. unter, der Mond 
4: 38” auf. Die auf 4° 15,4” fallende Mitte der Finfternis ift dann 
ihon vorüber. Die größte Phaje zur Zeit jener Mitte beträgt 0,227 
des Monddurchmeſſers. Der Mond fteht nördlih von der Achſe des 
Schattentegel3, es taucht aljo die füdlichite Zone ein. Der Punkt, wo 
die Verfinjterung 3* 25” anfängt, liegt vom nördlichiten Punfte der 
Mondicheibe um 137° nad) Oſten; der Punkt, wo fie 5* 6” endet, liegt 
166° nad) Weiten von jenem nördlichſten Punkte, den man im Fernrohr 
leicht mit Hilfe des Fadenkreuzes, bei der Beobadhtung mit freiem Auge 
dur Beziehung auf den Polarſtern feitlegt. 

Die Sonne tritt Oft. 24. morgens ins Zeichen des Skorpions. 


Verfinfterungen der Jupitermonde. Oktober 1. 5? 45" 
1° II. A; 3. 6° 1= 51°L A; 8 6% 85% 11° II E; 9" 48 
51° III. A; 10. 6° 56='28* II. A; 10% 7 56= 54 LA; 15. 
7* 41".49° IV. E, Austritt nad) Untergang des 4 


Meteore. Der Oktoberſchwarm, vom 18.—24. thätig, — in 
ſeiner Wirkung durch das helle Mondlicht beeinträchtigt. 


November 1901. 


November 0 = 2415 689° julianiſch. — Konſtellationen. 3. 21* 
Uranus 0° 54° d. Da d etwa 1'/,” nad) der © untergeht, wird man 
mit Hilfe des Opernglajes dieje Konjtellation zur Aufjuchung des Uranus 
benußen können, der ein Stern 6. Größe ift. In der Nähe fteht fein 
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Stern, der die Größe 6, 7 überjchritte; — 4. 7* 3 in unterer Sonnen= 
fonjunftion, wird Morgenftern ; 5. 5° ? im auffteigenden Knoten; 9. 19° 
> im Perihel; 10. ringförmige Sonnenfinfterni3, fiehe unten; 
13. 18° @ 4° 19° d; 15. 3° 2 7° 20’ (; 15. 9° @ 4° 44’ 2; 15. 
11* @ 4° 21’ 5; 17. 19» 4 20 45° 9. Die Erjcheinung läßt ſich zu 
der angegebenen Zeit nicht beobachten, wohl aber die große Annäherung 
am Abend des 17. und des 18. Aud Saturn jteht in großer Nähe: 
Nov. 18. 20° 6 3° 12° 2; 20. 18" 9 in größter meitlicher Elongation 
von 19° 42°; 27. 19% h 0° 27° 2. 


Die Sonnenfinjternis wird, gleich ihrer Vorgängerin nad) 
dem Saros-Cyflus, 1883 Oft. 30., im Sentralgebiete ringförmig ver- 
laufen, da fie, gleich jener, ziemlich genau mit der Erdferne des Mondes 
zufammenfällt. Auszugsweife geben wir zunächft die Berechnung der Kurve 
der zentralen Verfinſterung nad) dem Berliner Jahrbuche wieder. 


1901 M. €. 2. ftl. 2. v. Gr. Nördl. Br. Dauer der Ringform. 
Nov. 10. 18* 43,7" 12° 56’ 37° 8 2. 
a 19 4,3 42 57 24 33 8 833 
20 180 66 30 11 46 1049 
e 21 9382 8 28 849 27 
2 22 18,1 122 42 17 30 0.0 


Die eingefaßte Reihe giebt die zentrale Verfinfterung im 
wahren Mittage nad Zeit, Ort und Dauer der Ringform. Als 
partiell wird die Verfinfterung in der nördlichen Hälfte Afritas mit Aus— 
nahme der weftlichen Gebiete, in Europa mit Ausnahme Norwegens, Groß- 
britanniens, der Nordweitjpige Frankreichs und der weitlichen Hälfte Spaniens, 
in Ajien, mit Ausnahme des Nordoftens, und im Indifchen Ozean jicht- 
bar fein. Schon aus diejen Angaben geht hervor, daß der Süden und 
Dften Deutjchlands vor dem Norden und Weiten begünftigt wird. Das 
weitere ergeben die folgenden Tabellen, aus denen man mit Hilfe des 
Atlas durch geeignete Mittelbildung für jeden Ort in Deutjchland Die 
Zahlen auf die Minute genau wird ableiten fünnen. Eine auffallende 
Erſcheinung iſt die Finfternis jelbft nicht im Südoſten des Gebietes. 


M. € 3. der größten Phaie 


Nördi. Br. 5,90 10,90 15,90 20,90 öſtl. 2. d. Br. 
540 = — 192 23,70* 19: 4,6” 
Sl — — 18 58,6 * 19 0,5 
48 — 18: 53,7"* 18 549 * 18 56,8 
M. €. 3. des Austrittes. 
Nördl. Br. 5,90 10,90 15,90 20,90 dfil, 8. db. Gr, 
54° 20° 94” 20° 11,1” 20° 13,2” 20° 15,9 * 
51 20 7,2 20 9,2 20 11,7 20 14,7 


48 20 5,0 20 7,3 20 10,1 20 13,6 
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Betrag der größten Phaſe an obigen 12 Punkten. 


0,61 0,58 0,55 0,52 
0,67 0,64 0,61 0,58 
0,74 0,71 0,68 0,64 


Die mit * bezeichneten Momente treten vor Sonnenaufgang ein, 
fönnen jedoch zur Interpolation für andere Orte benußt werden. Auch 
wo ein Strich gejeßt it, findet die größte Phaſe vor Sonnenaufgang 
ftatt. In Berlin endet die Erſcheinung 20" 11,2”; die größte Phaje 
beträgt bier 0,60, der vom Nordpunft aus gezählte Poſitionswinkel beim 
Austritte 130°, 


Die Sonne tritt Nov. 22. gegen 13" ind Zeichen des Schüßen. 


Verfinfterungen der Jupitermonde. November 1. 5° 8" 
38° IV. A; IE 8» 10= 88° L A; 11. 4 84= 17° LA; 11. 6° 
49= 18° IL A; 18. 5 48° 8° IL A, 18. 6° 29° 10" LA, 20. 
6" 34” 42* III. E, A nad) Untergang des 4. 

Meteore. Die etwa fommenden Leoniden laffen fi vom 15.—17. 
in den Morgenftunden beobachten, die Bieliden (Nov. 25) leiden jedenfalls 
unter dem vollen Mondlichte. 


Dezember 1901. 


Dezember © = 2415719° julianiſch — Konstellationen. 
Dezember 3. 14° (0° 14’ Juno; 4. 23" ? in größter öftlicher Elon- 
gation von 47° 15’, 9. 10* Uranus in Sonnentonjunftion, 12. 21" 
CS5 43 d; 12. 23* (dl 4° 27’ 5, 13. 2° ( 4° 58’% Man be 
achte, daß die Ordnung der beiden letzten Konjunftionen geändert ift durd) 
den Vorübergang der Planeten aneinander; — 13. 14* 3 im abfteigenden 
Knoten; 14. 0% h 1° 18’ 4. Die Ericheinung ift am Abend des 14. 
gut zu beobadten; — 15. 0" dK 7° 30'282; 17. 4" 20° 52’ 4; 
22. 3” Neptun in Oppofition zur Sonne; 23. 19" I im Aphel; 31. 10% 
Juno 0° 18’ @; 31. 20* & im Meribel. 

Die Sonne tritt Dez. 22. 2" ins Zeichen des Steinbodes: Winter- 
jonnenwende für die Nordhalbfugel. 


Derfinjterungen der Jupitermonde De. 4. 4? 47" 25; 
I. A; 6. 4% 1= 32° II. A. 


Meteore. Der vom 8.—11. thätige Dezemberſchwarm wird durch 
das Fehlen des Mondlichtes begünftigt. Die Hauptradianten liegen in 
22° 4 55° ımd 115° + 55°. 


Januar 1902, 


Januar 0 — 24157504 julianiſch. — Konftellationen. Jan. 1. 
19* 3 in oberer Sonnentonjunttion, wird Abendjtern; 2. 14" ? im auf- 
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fteigenden Knoten; 6. 44 H 2° 11’ 3 (micht ſichtbar); 9. 6" 24 19 50° 3 
(desgl.); 9. 11° D in Sonnenfonjunttion; 9. 12* (40 34’ h; 10 —? 
als Abendftern im größten Glanze; 9. 21 € 5° 117 2; 11. 1°C 6° 
22° 3; 12. 19* 3° 8’2,; 15. 12° 4 in Sonnenfonjunftion; 22. 11» 
Stillftand der Venus, die nun rüdläufig wird; 23. 15% 2 0° 25° 9 
(faum zu beobadhten); 27. 22* Juno 1° 11’. 


Die Sonne tritt Jan. 20. gegen 12" ins Zeichen des Wafjermannes. 
Berfinfterungen der Jupitermonde lafjen ſich nicht beobachten. 
Meteore. Januarſchwarm, vom 1.—3.thätig, abends gut zu beobachten. 


Das Zodiafalliht ift an den mondfreien Abenden nad) dem 
Erlöjchen der Dämmerung als eine jchief nad links gerichtete Pyramide 
im Weiten aufzufinden. 


Februar 1902. 


Februar O0 = 2415781* julianiih. — Konftellationen, Fe— 
bruar 1. 4" 3 im auffteigenden Knoten; 3. 1° 9 in größter öftlicher 
Elongation von 18° 71’, in der Abenddämmerung verhältnismäßig leicht 
aufzufinden; 3. 4* Z im Berihel; 3. 12° Veſta 0° 41’ (; 5. 3" 2 im 
Perihel; 5. 19* I im Perihel (aljo an diefem Tage die vier Planeten 
3,2, &, F dem Perihel relativ nahe); 6. 2" € 4° 46’ DB; 6. 184 C 
5° 26° 2; 8. 18° 2 399° (, nicht zu beobachten, da 2 viel zu nahe 
bei der ©; 9. 3" @ 5° 58° 4, nicht zu beobachten; 9. 10 2° 23° 3; 
14. 12° 2 in unterer Sonnenfonjunftion, wird Morgenftern; 18. 10? © 
deögleichen. 


Die Sonne tritt Februar 19. 3* ind Zeichen der Fiſche. 


Berfinfterungen der Jupitermonde find aud in dieſem 
Monat nicht zu beobachten. 


Das Zodiafallidht ift wie im Januar zu beobachten, doch werden 
die Bedingungen ungünftiger. 


März 1902. 


März; O0 — 24158098 julianiſch. — Konstellationen. März 
3. 23% ( 09 35’ Veſta; 5. 16" (50 17 4; 5. 22% Stillſtand der 2, 
die nun wieder rechtläufig wird; 6. 15° ( 5° 41’ 4, 7.82 2° 1’ 
C, 2 beginnt am Morgenhimmel befjer fichtbar zu werden, 7. 19" ( 4° 
20’ 9; 10. 3* C 4° 33’ 4, nicht zu beobachten; 11. 13° 9 im ab» 
fteigenden Knoten; 12. 6" Uranus in Sonnenquadratur; 17. 3* 3 in 
größter weitlicher Elongation von 27° 41’; 19. 18° Neptun in Sonnen 
quadratur; 20. 20* 2 als Morgenitern im größten Glanze; 21. 18* 2 
im Aphel; 26. 17° GStilfftand des Uranus; 29. 14* Z in Sonnenfon- 
junftion. 
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Die Sonne tritt März 21. 2” ins MWidderjeihen. Yrühlings- 
nachtgleiche der Nordhalbfugel. 


Verfinfterungen der Jupitermonde Mäy 7. 18" 27” 
33° III. E; 16. 18" 10° 9 LE. 


April 1902. 


April 0 = 2415840° julianiſch. — Konftellationen. April 
2.5(@5° 15’ 5, 3. 10° (50 53 3; 4. 19° ( 2° 28’ 9, Annähe- 
rung in der Morgenfrühe jchön zu jehen, 6. 19°C 6°1’ 9; 8. unſicht— 
bare Sonnenfinfternid. Die Erſcheinung beginnt auf der Erde 
überhaupt um 2" 30,7" M. €. 3. in der öftl. &. v. Gr. 234° 0’ + 
59° 53° Breite; fie endigt 3* 39,4” in 172° 30° 4 80° 51’. Die 
Sichtbarkeit beſchränkt ſich durchaus auf die nördlichen PBolargebiete, während 
die Worgängerin der Yyinfternis im Cyklus, 1884 März 26., auch in Nord» 
europa, in jehr beſchränktem Umfange jelbit in Deutjchland fichtbar war; 
— April 8. 1* 2° 25’ L, nicht zu beobachten, 10. 17» Gere 0° 23’ (€; 
18. 0° h in Sonnenguadratur; 22. totale Mondfinfternis, fiehe unten; 
23. 13° 2. 0° 40’ 2, nit zu beobadten, 24. 4” ? im abjteigenden 
Knoten; 25. 13° P als Morgenftern in größter weſtlicher Elongation von 
46° 12°; 28, 14” 3 in oberer Sonnentonjunftion, wird Abenditern ; 
29. 15" @ 5° 20° 5, 30. 3° 3 im auffteigenden Knoten. 


Totale Mondfiniternia. 
Erfte Berührung mit dem Halbjchatten der Erde April 22. 450,3" M. €. 2. 


B r „ » SRernfhaten „, „, un 6 02 z 
Beginn der Totalität „7102 a 
Mitte der Finſternis "u 1T9528 e 
Ende der Iotalität » r 834 z 
Letzte Berührung mit dem Kernjchatten der Erde „ „ 9 45,4 R 

5 — „ „ Halbſchatten, „ u „ 10 55,3 " 


In Berlin geht die Sonne 7* 13” unter, der Mond geht 7F 11” 
total verfinitert auf. Da der Mond füdlich, die Sonne nördlich 
jteht, jo bedeutet eine Verſchiebung nad Norden eine Verfpätung des 
Somnenunterganges und Mondaufganges. Dasfelbe bedeutet eine Ver— 
ſchiebung nad) Weiten, jo daß in Deutfchland eine Verſchiebung nad) Süd- 
often verbefjerte Sichtbarfeit bedeutet. Der Mond jteht etwas ſüdlich vom 
abfteigenden Knoten jeiner Bahn, geht alfo durd) die jüdlichen Teile des 
Scattens und wird hauptjählich in jeinem nördlichen Gebiete verfinftert. 
Der Poſitionswinkel bei der erften Berührung 6* 0” beträgt 89°, vom 
nördlichſten Punkte der Mondjcheibe nah Djten gerechnet; für die legte 
Berührung 8+ 35” find es 60° nach Welten. 


Die Sonne tritt April 20. abends jpät ins Zeichen des Stiers. 


Verfinjterungen der Jupitermonde. 


April 1902. Mondbewegung. 
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Wir teilen ſolche für 


dieſen Monat nicht mit, weil fie alle in ungünftige Stunden fallen. 


Meteore. Pyriden-Schwarm April 20. Hauptradiant 270° + 33°. 
Störung dur den Vollmond. 











2,” 

















Mondbewegung. 
Phafen. | Apfiden. —4 Zug ee 
Mai 3. 7: 18,9" Bollmond Jahr 1901. [233 450 1.193,62 ° 
„ 2. 3 380 Letztes Viertel. 1. 21,2 Erdferne[232,92 ‚1. 325, 39 
„ 17. 18 376 Neumond 16. 19,8 Erbnähe [232,39 21. 97,15 
„24. 18 39,6 Erftes Viertel 29. 6,2 Erbfernel231,86 181. 228, 92 
uni 1. 224 52,7= Bollmond 14. 0,2% Erbnähe [231,33 910. 0,68 
„9 10 599 Letztes Viertel 25. 22,2 Erbdferne[230,80 20. 132,34 
„. 16. 2 329 Neumond 230,27 30. 264,21 
„23. 9589 Erites Viertel | 
Suli 1. 12+ 17,60 Bollmond 11. 12,8% Erbnähe [229,74 | 10.| 35,97 ° 
„8. 16 19,9 Letztes Viertel 23. 16,3 Erdferne[229,21 20.167,74 
„ 2. 11 105 Neumond 228,68 30. ‚299, 50 
„ 23 2 582 Erftes Viertel‘ 
„ 30. 23 33,7 Vollmond 
Aug. 6. 21% 1,9” Lebtes Viertel! 5. 21,2% Erbnähe |228, 15° 9. 71,260 
„.13 21 975 Neumond 20. 11,2 Erbdferne]227,62 | '19. 208,03 
„. 21. 20 52,0 Erites Viertel 227,09 29. 334,79 
„. 29. 9 21,1 Bollmond | 
Sept. 5. 2» 27,2 Letztes Viertel 1. 8,5" Erbnähe [226,56 ° 8. 106,56 ° 
„12. 10 185 Neumond 17. 5,9 Erdferne[226,03 | 18.238,32 
20. 14 33,3 Erites Viertel 29. 7,0 Erbnähe [225,50 28. 10,08 
„ . 27.18 35,7 Bollmond 1 
of. 4. 9: 52,2m Letztes Viertel 14. 20,3" Erdfernef224,97 o 8.141,85 
„ 12. 2 113 Neumond 27. 16,2 Erdnähe 224,44 18. 273,61 
„ 2%. 6 576 Erſtes Viertel | 223,91 28. 45,38 
„ 27. 4 6,3 Bollmond | | 
Nov. 2. 20% 24,4” Letztes Viertel 11. 1,0% Erdferne 223,380 7.1177,14° 
„10. 20 34,2 Neumond 25. 5,0 Erbnähe [222,85 17.308,90 
„ 1821 234 Erſtes Viertel | 222,82 :27.| 80,67 
„ 3.14 17,6 Vollmond | 
‚5 Septes Viertel 8. 3,0% Exdferne]221,80° 7. 212,43 
„10.15 531 Neumond 23. 16,3 Erbnähel221,27 17. 344,20 
„182. 9 352 Erſtes Viertel‘ 220,74 27.115,96 
„ 3. 1 159 Vollmond Jahr 1901. | 


Himmelserfheinungen. 












Mittlere 


Aufit. 
03. Lange. 


Knoten. 





Phaſfen. 












Jan. 1. 54 7,8” Letztes Viertel | Jahr 1902. 1220,210 6. 1947,72 
„9 10 146 Neumond ' 4. 16,7% Erdferne]219,68 16. 19,49 ° 
„16. 19 384 Grftes Viertel 20. 19,1 Erbnähe [219,15 26.151,25 
„. 23.13 62 Vollmond | 
„31. 2 86 Letztes Viertel | | 

Febr. 8. 24 21,5” Neumond ' 1. 12,6% Erdfernej218,62°. 5.283,02 
„ 12. 3 56,6 Erſtes Viertel 16. 7,1 Erbnähe [218,09 54,78 
„2 2 34 Bollmond | .,186,54 




















. 23: 39,4" Behtes Viertel 1. 9,8 Erdferne[217,03°%. 7 


9,6 Grönähe|216,50 |17.| 90,07 


„9 15 502 Neumond 13. 
„ 16. 11 12,8 GErftes Viertel 29. 5,5 Erbferne[215,97 27.221,84 
„23. 16 21,3 Vollmond 


. 19 24,0 Letztes Viertel 


24 50,1” Neumond 10. 
. 18 25,7 Erſtes Viertel 25, 
7 496 Bollmond 

„ 30. 11 58,0 Letztes Viertel 


Die Angaben für die mittlere Länge des Mondes und des auffteigenden 
Knotens feiner Bahn gelten für 0 M. €. 3. Auch die Zeitpunfte für die 
Apfiden und Phaien find nah M. E. 3. angegeben. 








2,0% Erdnähe [215,44° 6./353,60 ° 
20,2 Erdferne]214,91 16.|125,36 
214,38 26.257,13 


Helisgentrifche Planetenörter. 



































‚Grad Grad|@rad Grad) Grad Grad |@rad Grad Brad Grad Grad Grad 

Mai 1. 344 4122011831273281 | Sept. 8. 200 250 345 246 2841285 
„ 11. | 34 571280 1871274 281 „ 18. 231 266 355 251 285 285 
„ 21. | 96 7324019227522 | . 28. 2591282] 5 257 286 286 
„ 31. 1152 89249197 276232 | Ott. 8. 287]208 14262286286 
Juni 10. 193105259 201276282 | „ 18. 320314 242682871286 
„ 20. 225121268206 277283 | „ 28. | 2329| 34.274 288287 

„ 80. 25311381278 211278283 | Nov. 7. | 58,345 44280/289287 
Juli 10. 281 154 287 215 279 288 17. 120° 1) 54286290 287 
20. 313 170/297 22028024 | „ 27. 1170 17 65292]291/287 
„ 30. 353 186 307 225 281284 | De3. 7. 207 33 75298 292/288 
Aug. 9. 46 202 3161230 28128%4 | „ 17. 237 49 851304 292,288 
‚ 19. 11082181326 235 282284 | „ 27. 264 65 9581012931288 
„ 29. 161/234335/2411283285 | „ 37. 298. 811105/316/294/289 

1902 

Jan. 6. 293, 811105316/294289 | Febr. 25. 178 162 156 348 298 290 
„ 16. 327) 97115 323,295 289 | März 7. 214179166 354.299 290 
"26. | 12114126 329296289 | „ 17. 243195176, 1300291 
Febr. 5. | 711180.186.335297290 | „ 27. 270 2111186. 73011291 
„ 15. 11311146 146342 297.290 | April 6. 3002271196' 13 302291 
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Grad Grad Grad Grad Grad Grad Grad Grad Grad Grad|@rad| Brad 
April 16. 336 243 206 19 303 292 Juli 5. 306 10 282 64310294 
„ 2%. 23259 215 25 304 292 13. 344 261292 70,310 294 


Mai 6. | 84275225] 311304292 


„16. 1421290235 37.305293 
11861306 244) 423061293 


„ 25. | 85. 421302 75 311 295 
Aug. 4. 97 581311, 80,312]295 
„ 14. 152) 74821| 85.318295 





Juni 5. 220822 254 481307298 | 24. 194 901330; 90 3141296 
„ 15. 2481338263 543091293 | Sept. 3. 226106340 95 315/296 
„ 25. 276854 278 59309294 | „ 18. 254122350100 3161296 





Die Tafel gilt für O* mitteleuropäifcher Zeit. Sie ift gemäß ber im 
XIV. Yahrgang (S. 506—508) gegebenen Anleitung zu benußen. 


Geozentriihe Sonnen: und Planetenörter. 
MWohentagsfalender. 














| 1 = 
Mars. | Supiter. Saturn. 58 
| & 
Brad Grad | 
38 15/150 4 141284 — 231288 —22| 3 
41 74 +16) 51 +18| 48 -418153 -—- 13/284 - 23 288 - 22 6 
„ 21. 66 28 63 -+21| 57 420156 —- 121283 - 23 287 —22| Z 
u. Bl 87 +26 76 + 68 + 221160 10/288 — 231287 —22| ? 
Suni 10. ‚104 +25 90 +24] 78 + 231164 -- 81282 — 23286 - 22 ( 
„ 2%. 114 --221103 +24] 88 +23|169 + 6280 — 23285 —22 2 
30. 1118 -19 116 +23| 99 + 23[173 + 31279 — 23/285 —22| © 


Juli 10. 118 -+171129 201109 -—-22|178 + 11278 —231284 —22| 3 
„2%. 107 +181142 171110 +21l184 — 11276 — 231283 —22| 6h 
„30. 1109 4201153 --13l129 + 19l189 — 41275 — 231282 — 23) & 

Aug. 9. 121 --201165 -- 8[139 --16|195 — 61274 — 231282 —23| 9 
„ 19. 140 4 17 176 31148 + 13[200 — 9274 — 231281 — 283) ( 
„2%. 159 +111187 — 2|157 101206 — 111274 — 24281 —23 4 

Sept. 8. 1176 + 3198 — 7l166 + 6|213 —14274 — 24281 —23| © 
„ 18 191 — 5/8209 —ı2]175 + 2]219 — 16274 — 24281 — 23) 3 
„238. 204 -- 11,220 — ı7]ı8s4 — 2226 — 181275 — 24281 — 23 5 

Ott. 8. 216 — 17232 — 201193 — 6[233 — 20,276 — 28281 — 23 A 








„ 18 225 — 20244 — 231203 — 9j241 — 22277 — 23j282 — 23 2 
„28. 226 — 20257 — 251212 —13]248 — 231279 — 23/282 —23| ( 
Nov. 7. 216 — 14270 — 261222 — 161256 — 24281 — 231283 —23 2% 





„ 17. 1214 —111282 —26j232 —19]264 — 24283 — 231284 28 © 
„ 27. 224 —151294 — 251243 — 21[273 — 24285 — 231285 —23 3 
Dei. 7. 239 —20 305 — 22253 — 23281 — 24 287 ar —22 D 
„ 17. 255 — 23/315 — 191264 — 231290 — 23/290 — 221287 -22 2 
„ 27. 272 — 25/323 — 161275 — 231298 — 221292 — 221289 - 22 9 
„37. 289 —-24|329 — 12]286 — 23306 — 20/294 — 221290 —22| ( 
Bezeihnung der Wochentage: © Sonntag, ( Montag, F Dienstag, 
3 Mittwod, 4 Donnerstag, 2 Freitag, h Samstag. 
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Geozentriſche Sonnen: und Planetenörter. 
Wochentagskalender. 










* 
Mars. Jupiter. Saturn. E2 
| g” 


| | 
Grad Grab Grad Grad | 

286 — 231306 — 20 294 --- 22290 — 22. 

297 — 211814 -- 181297 — 21291 —22 24 
- 16/299 - -- 21292 — 22 0 
131302 — 21/294 — 22) 3 
— 111304 — 20.295 — 21} 6 
307 — 20296 — 21! & 
309 - 191297 — 21| 2 
s1l --- 19/298 — 21: ( 
313 — 18298 — 21: 4 

















Jan. 6. Iog9 — 241329 — 12 
„ 16. 307 -- 21833 -— 9 
„26. 324 — 161334 — 

Febr. 5. 335 —- 91830 — 
„15. 894 — Tla2ı — 
.„ 3. 834 - 11lsı9 — 

März 7. 323 -—- 141318 — 9|347 — 6]352 — 
„ 17. 331 -- 131320 - 10356 — 2]859 — 
„ 27. 342 — 101825 — 10 





00 





Se 
_ 
So wi m 





April 6. 356 — 4138338 — 9] 14 4 315 — 18299 —21 © 
„ 16. | 12 + 3341 -- 71 2 20 + 8316 -— 17299 — 21) 3 


.„ 286. | 80 +121850 — 4 27 +-11/317 — 17/800 — 21) 5 
Mai 6. | 51 +20 0— 1 835 -+- 13/318 — 17/300 — 21| 4 





Bezeihnung der Wocentage: O Sonntag, ( Montag, 7 Dienstag, 
FI Mittwod, 4 Donnerstag, 2? Freitag, h Samstag. 


Aud die vorftehende Tafel gilt für O* M. E. 3. — Belanntlic) 
werden die jcheinbaren Orter der Planeten durd) zwei Größen, die Rekt— 
ajcenfion und die Deklination, angegeben. Es find in vorjtehender Tafel 
die beiden Größen in diefer Reihenfolge mitgeteilt, jo daß 3. B. 1902 
Januar 6. der Planet Merkur die Rektafcenfion 259° und die Deflination 
minus 24° hat. Die Deklination ift dagegen plus 3° (aljo 3° nördlich) 
am 16. April. Beide Größen find auf volle Grade abgerundet; der 
Fehler einer jeden beträgt aljo höchſtens + 0,5%; und da die Koordi— 
naten jenfredht zu einander gemeſſen werden, zeigt eine leichte UÜber— 
legung, daß der aus dieſer Tafel entnonmene Ort eines Planeten am 
Himmel von dem wahren Orte auch in der Nähe des Aquators höchſtens 
um 0,7° abweichen fann. Für die zwiſchenliegenden Tage find Die 
Orter dur Interpolation im Kopfe zu berechnen, für Merkur und 
Venus im allgemeinen mit Rüdfiht auf die zweiten Differenzen. — 
Aus dem Orte eines Planeten unter den irfternen fann man auch Die 
Zeiten der Hulmination, des Auf- und Unterganges in einfacher Weife, 
etwa mit Hilfe einer drehbaren Sternfarte, ableiten. Die gefundenen 
Ortszeiten find natürlih in M. €. 3. zu verwandeln. — In der 
Annahme, daß die Tabelle häufig benußt werden wird, haben wir zur 
Bequemlichkeit des Leſers mit ihr einen Datumzeiger (ſ. die letzte Spalte) 
verbunden. 
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Sternbedeckungen. 


Bemerkungen. 





5. |» Ophiuchi . 15.0) 16h 26m — 2130| — | 501m — — + 7” füdl.v. Crande 
7. |21 Sagittarii . 5,0118 19 —20,6 | 56,50 14 0,5 |15b 12,70 290,50|C im Mer, 15h 26m 
» 8. d Sagittarii .. 5,0119 12 —19,1 {115,1 13 39,5 14 42,7 12251 |C Aufgang 11 52 
3 
3 





3. |} Piscium...)5,0123 37 + 12] 90,5 14 594 15 530 1845 C z 14 6 
FE Sagittari „40118 8 -- 21.1|120,6 |15 25,9 16 21,7 217,o „154 
„ 28. Im! Scorpü .. 43116 1 — 20,4] 56,7 112 30,1 13 29,5 |308,0 , 
„28. [#2 Scorpii .. 50116 2 —20,#j108,4 12 45,8 |13 55,8 |260,3 Cunters. 13 50 

Juli 28. 2 Sagittarii . 5,0118 19 —-20,6| 653 11 10,6 12 24,6 273,3 |C im Der. 9 59 
„239. la Sagittari.. 5,019 12 —19,1] 96,0) 9 588 11 80 38382IC „ „ 1051 

Aug. 4. 4 Piscium . .. 1481 04 + 7,001 868 16 0,7 17 23 212,9 lo Aufgang 16 32 
» 8 c Tauri .....36|4 23 -18,0 [1040 11 123,0 11 570 123988 IC 2 
»„ 28. cl Capricorni. 48 21 40 — 95| 97,014 94 15 48 214,6606 Unterg. 16 40 
„ 2% |z Aquarüi...15222 33 — 47| 417718 418 14 45,2 12658 |C im Mer. 12 6 

Sept. 9. ix Caneri....15019 2 +1L1] 954 15 29,4 16 268 |2921|C Aufgang 14 47 

Ott. 17. S Ophiuchi .. 50117 15 —210| — | 8 344 | - — s fübl. d. Crande 
„» 23. |x Aquarüi ... 5222 33 — 47] 737.10 103 11 18,7 85,6 |C im Mer. 

Nov. 1. 68 Geminorum |5,5| 7 28 -+160|158,8) 9 19,5 | 9 47,7 |219,3 |C Aufgang 
„ 26. i Tauri..... 54| 4 46 —+187[1309 4 36 | 4 350 2174 IC 
„80. |x Caneri....50)9 2 +111] 517110 5235 11 28,7 |sss8|C —„ 

Dez. 15. v Aquarü... 4321 4 —118| 965: 7 219 | 7 56,8 306,1 |C Unterg. 

18, Fiscium. .. 5,0 23 37 + 12] 234 927 Bulle 
» 3. ie Tauri.... 1361438 +190]| 277 | 7 31,2 /318,2|C im Mer. 

Jan, 12, ei Caprieorni . 48 21 40 — 9,5] 83,5 29,9 | 6 32,9 1229,4 IC Unterg. 

8 a 

8 





— 








— 
V I SD an 
x 
De 


„ 13. x Aquarii ... 5,2 22 33 — 47] 194 8,0 1295,2 





€ 
„22. 68 Geminorum |5,5| 7 28 +16,0|144.2 17 49,6 |18 282 |430|C . 19 4 
„ 24 |x Caneri....50|9 2 +ırıjls,ı 718 8 52 2744 IC Aufgang 5 46 
„2%. |pd Leonis ... 531 9 + 05] 711]ı 20 30,0 390,9 |C unierg. 20 59 
»„ 2%. |a Virginis...)1 13% —106 [1288 |1ı 27,6 12 27,6 12763 |C Aufgang 11 4 





Febr. 12. |z Piscium... 40/058 + 7+ [119,4 
. 16. i Tauri .„...|54|4 46 + 18,7 |128,2 

„ 16. m Tauri....54|5 2 +185f158,3|15 289 15 271 j212,1|C Unterg, 15 14 
März 17. 26 Geminorum |5,5| 6 37 417,7 j121,3 |10 26,4 11 26,2 2618 IC . 14 56 
„ 18. ‚68 Geminorum 5,5 7 28 +-16,0]157,8 | 6 59,7 | 7 43,7 2274|C im Mer. 7 54 
22. pt Leonis ...!53 111 9 + 0,5Jj131,2|12 311 13 23 2799| C „ „. 111 


43,3 9 23,3 207,1 IC Unterg, 10 26 
45 8 395 12869 IC im Mer. 7 6 











»„ 28 'y Seorpi „... 40116 6 — 19,2 j107,1|14 599 16 23,3 |271L3 IC . „ 15 50 
April 11. 53 Tauri....50/4 20 17,7 j116,3 [10 28,6 ‚11 11,6 241,8 € Uuterg. 10 54 
„ 14 88 Geminorum |5,5| 7 28 416,0] 41,0!13 34,7 13 583 343, C ” 13 87 





“„ 21. 4 Virginis...!ı 13 20 —106|1348 13 0,2 14 10,4 265,5 |C im Mer. 11 27 


Bezüglich der Erklärung diefer Tafel ift wieder auf den XIV. Jahr: 
gang (S. 509—512) zu verweijen. Bon den angegebenen Sternen ift « Vir- 
ginis (Spica) der hellſte. Während die erjte Bededung dieſes Sternes 
(Jan. 29.) auch im öftlichen Deutfchland unter jehr ungünftigen Um— 
ſtänden eintritt, ijt die zweite (April 21.) bei gutem Wetter recht ſchön 
zu jehen. Auch die im Weiten bejjer als im Oſten fichtbare Bededung 
des (mit guten unbewaffneten Augen auflösbaren) Sternpaares® w Scorpii 
(Juni 28.) muß hervorgehoben werden. — In den Fällen, wo der Stern 
für Berlin dem Mondrande nur nahe fommt, alfjo Mai 5. und Oft. 17., 
it unter „Eintritt” natürlich die ftärfjte Annäherung zu verſtehen. Der 
Leſer wird durch eine leichte Überlegung feſtſtellen können, wo eine wirf- 
liche Bedeckung eintritt. 
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Lichtminima veränderlicher Sterne vom Algoltypus. 
Mitteleuropäijiche Zeit. 





Öö Librae. U Cephei. 




































r ‚11.140, 3.126; 8.120; ) 2,316; 5,118; 
18. 140: 25.13h 13. 120; 18.116; | 8, 116; 11. 118; 
Mai ‚23, 11h; 28, 116 |14, 10h; 17, 106; 
| 20. 10h; 28, 10h; 
26. 10h; 29, 10h 
— Nicht eobachten. J ——* 
N 1.130; 8.12%; | 2, 10h; 7.106; | 1.100; 4. 106; 
15. 12h; 22, 116; 12. 100; 17. 9b; | 7,106; 10, 106; 
Juni 20. 11a 22, 9h 13, 10h; 16. 106; 
| 19. 9b; = 9h; 
25. 9b; 28, 90 
— - — — — — — — —— ı r = — — - —— — 
6. 11b; 13. 1063 Minima nicht 
i 14. 15h; 17. 126 * 1 
Jul | ‚m Minima niht 20.10; 27, 9h zu beobachten, 
3.16h; 6.190; 3. 9; 10. 80; 23.170, 28, 10h | 
- Aug. 9. 10h; 26.15; zu beobadten. 17. 8h; 24, Sn; — 
29. 12h 131. Th | 3 
— a ee lan a. . a — — — E27 
1. 90; 15.170; | 8,176; 12.166; | 7. 78; 14. 6n; | 2.166; 7, 106; | 3 
Sept. |18. 144; 21. 10%; ‚16, 146; 20, 18h; 21. 66, 28. 54:12, 15h; 17, 156; 3 
[24 7 24, 126; 28, 11h 22. 140; 27, 14h m 
— — — — — — — — je — D 
5. 10; 8. 15h; | 2,106; 6, 9; 3, 144; 7.135; | 8 
17. 66; 28, 176; icht 22, 10m 27. 12h = 
131. 100 ä 
— — — = 
3, 11H; 6. 73; 22. 106; 26.186; beobachten. | 1.126; 6.116; = 
Rod 17. 19h; 20. 15h; 30, 17h 11. 11h; 16. 116; 2 
“1. 19H; 26. 9b; | '21. 10h; 26, 10h = 
29, 6h | | = 
= — — Eee! . — = 
10. 170; 13.140; | 4.162; 8, 15h; 11. 17% 1.100; 6. 96; = 
24. 16, 11h; 19. 8h; 12. 146; 16, 12%; '1l. 9b; 16. 8h; Ice) 
30. 19h 20. 11h; 24. 10h; 21. 86; 26, 8h; u 
128, 20h; 31. Th | Ss 
mm m m m er 
2,166; 5.126; | 1. 86; 5, 70; 13. Th 2. 21n; 5. 86; 2. 
8 9a; 11. 663 | 9. 66; 13. 5h 7.206; 10, 8; * 
Jan. 22, 17h; 25. 14h; | | 12, 191; 15. Th; = 
28. 11h: 31. Sh | 17. 19h; 20, Th; g 
| ‚22, 19n; 25, 7h; = 
| ı27.19h; 30. 6h = 
— * — u — — — 
17. 13; 20.105 1.186; 4. 66; & 
Febr. 23. 6h Minima nicht 6. 18h; 11. 176; E 
‚ zu beobadten. | 16. 17h, 21.17; 
| 126. 16h F 
— — — inima ni t — — — 
12.116; 15. 84 |17.10b; 21. 9; | a & | 3. 16h; 8, 16h; 8 
März 25. 86,29, Th ‚13. 15h; 18, 15h; = 
| zu beobadten. 23. 15h; 28, 14h * 
ze €? N; — 244 F |: 4 
— Minima nicht 2.146; 7. 14h; 
April r 12. 136; 17. 18h; } 
au beobachten. 122. 196; 27, 12. | 
N — EEE a 
Periode | 21 200 49m | 31 22n 50m | 2a Tu 5ldm | 2a 11h 50m — 
—— ——— ER: — —2, 14 11h 57,2m 
Winimum | Jan. 3, 12% 7m |gan. 2, 15h 55m | Yan. 1. 61 4m | Yan. 1, 8b 52m Pa en 
| 
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Die Möglichkeit, das Lichtminimum eines Sternes vom Algoltypus 
zu beobachten, hängt von mehreren äußeren Umftänden ab. Die voraus- 
berechnete Zeit muß nämlich in Nachtjtunden fallen, während deren der 
Stern für genügend lange Zeit hoch genug über dem Horizonte jteht. 
Auch wenn die letzte Bedingung, wie bei dem Cirfumpolarjtern U Cephei, 
allnächtlich erfüllt ift, fann doch das Verhältnis der Periode zum mittleren 
Tage, zumal im Hochſommer, für mehrere Wochen die Minima unſichtbar 
machen. Man findet in unjerer Tafel für fünf Sterne, die einerjeitS im 
Minimum nicht zu ſchwach werden, amderjeit3 deutlich veränderlich jind 
und nicht, wie Z Herculis, im bevorftehenden Jahre nur ungünftig ges 
legene Minima aufweifen, die Zeiten der Hleinften Lichte, ſoweit fie ſich 
beobachten laſſen, angegeben. Übrigens iſt nicht zu ängſtlich darauf ge- 
jehen, daß immer da3 kleinſte Licht in die Zeit völligen Dunkels falle. 
Auch wenn man nur den aufiteigenden oder nur den abjteigenden Aſt der 
Kurve beobadhten, die Ephemeride aljo nicht verbefjern fann, bleibt der 
Sichtwechjel eine interefjante Himmelderfcheinung, jo 3. B. bei Algol, wo 
er mit freiem Auge wahrzunehmen ift, oder bei U Cephei, wo er fi) 
an beitimmten Stellen der Kurve äußert raſch vollzieht. Wer die hier 
auf ganze Stunden (der M. E. 3.) abgerundeten Zeiten genauer haben 
will, fann fie aus den unterjten beiden Zeilen auf Minuten berechnen. 
Die in der lebten Zeile gegebenen Ausgangspunkte find der Ephemeride 
der „Vierteljahrichrift der Aftronomijchen Geſellſchaft“ entlehnt. Die Minima 
treten in Wahrheit bei mehreren Sternen zu etwas andern Zeiten ein, 
und die Verbejjerungen können eine volle Stunde erreichen. Doch haben 
wir diejelben, um das Urteil des Leſers nicht zu befangen, in der Tafel 
außer acht gelafjen. — Bon den übrigen Veränderlihen erwähnen wir 
Mira Ceti, deren Maximum im Auguft eintreten dürfte; ferner die ſtets 
mit freiem Auge zu beobacdhtenden Sterne 3 Lyrae, , Aquilae, © Cephei, 
£ Geminorum. 





Nachtrag zur „Aftronomie“. 


Nova Persei. 


Am Nachmittag des 22, Februar 1901 erhielt die Aftronomijche 
Zentralftelle in Kiel aus Edinburg die Drahtmeldung, daß in der ver— 
gangenen Nacht, Februar 21. 14" 40" M. 3. Greenwich, der befannte 
Beobachter Anderjon einen neuen Stern im Perſeus in der Pofition 
3» 24” 53° — 43° 34° (1901) entdedt habe. Das Gejtirn hatte die 
Größe 2,7, und die Farbe war bläulichweiß. Ein gleichlautendes Telegramm 
traf kurz darauf von der Sternwarte Greenwich ein. Unabhängig von 
diefen Meldungen haben zahlreiche Beobachter in Deutſchland, Rußland 
und England am 22. und 23. das Geitirn aufgefunden — fein Wunder, 
wenn man bedenkt, daß der Perſeus, gewiß eine der befanntejten Kon— 
jtellationen des nördlichen Himmels, durch das plößliche Auftauchen eines 
neuen Sternes, der alle älteren überjtrahlte, in jeinem Anblid vollftändig 
verändert erjchien. 

Die Geſchichte des Aufleuchtens diefer Nova ift überhaupt ſchon mit 
einiger Sicherheit befannt, injofern der Zweifel auf wenige Stunden ein= 
gefchränkt ift. Man wird in diefer Beziehung an den Stern 'T Coronae 
erinnert, der 1866 Mai 12. 12" Pariſer Zeit von 3. Birmingham in 
Tuam (Irland) in der Helligkeit von Gemma zuerft bemerkt wurde; nad) 
der jehr bejtimmten Angabe von Schmidt in Athen hätte diefem ein Stern, 
der aud) nur die 5. Größe erreichte, am Abend des 12. Mai bis 9Y/, M. Z. 
Paris nicht entgehen fönnen, da ihm die Gegend des Himmels äußerjt 
vertraut war. Allerdings meldeten fich jpäter Beobachter, die den Stern 
jelbjt 1865 oder gar 1864 gejehen haben wollten; folche verfpäteten An— 
fündigungen find aber bedeutungßlos '. 

Der Stern 3. 1901 Persei, wie er (vgl. ©. 150) bis zur endgültigen 
Namengebung genannt wird, ift nun anjcheinend um 11°/,* M. 3. Bam— 
berg, etwa 10°," M. 3. Greenwich, aljo fnapp 4" vor der Entdedung, 
noch nicht fichtbar gewejen. Hartwig hat nämlid in Bamberg um jene 
Zeit andere Beobachtungen gemacht und glaubt, daß ein Stern 3. oder 
4. Größe über Algo! ihm hätte auffallen müſſen. Mit noch größerer 
Beitimmtheit kann diejes der Referent von einer allerding3 etwas früheren 
Zeit, etwa 8* M. 3. Greenwid), ausſagen, da er bis zu dieſer Zeit 
vergeblich gejucht hat, brauchbare Lichtihäßungen des Algo! zu erhalten, 


2 Dal. Schönfeld, Zweiter Katalog von veränderliden Sternen ©. 51. 


Nova Persei. 491 


der am 21. Februar ! ein Minimum hatte. Die Verſuche wurden der 
ungünftigen Yuft wegen aufgegeben, aber ein Objekt 3. Größe hätte ja 
hierbei bemerft werden müljen. 

Am 22, Februar, wo man den Stern an mehreren Orten Süd» 
deutichlands jomwie in Barmen jelbjtändig entdedte (hier in Münfter war 
der Himmel bezogen), war er zuerft kaum heller als Algo! (2,2 nad) 
der Barmener Beobachtung) und nachher heller als Pollux, jedoch ſchwächer 
als Aldebaran. Das Licht jcheint am 22. nicht gewachſen zu fein, wohl 
aber am 23. Un dieſem Tage jehäßten jo viele Beobachter die Nova 
in Helligkeit und Farbe gleich der ziemficd nahe jtehenden Gapella, daß 
dieje Thatſache als eine der verbürgteften in der Geſchichte der merkwürdigen 
Entdedung gelten kann. Die Helligkeit wuchs aber in den jpäteren Nadht- 
ſtunden, und dag Marimum hat anjcheinend am 24. ftattgefunden, wo 
der Stern heller al3 Wega geweſen jein muß. 

Leider hat Amerifa, das zur Ergänzung des Beobadhtungsmaterials 
für die Zwifchenftunden berufen wäre, zur Zeit der Entdedung anſcheinend 
ichlechtes Wetter gehabt. Immerhin ift die Nachricht von Wert, daß 
Tebruar 19. zufolge einer Gambridger Photographie an der fraglichen 
Stelle noch fein Objeft war, das auch nur die 11. Größe erreicht hätte. 
Wertvoller wären ja entjpredhende Meldungen aus jüngerer Zeit. 

Die Lichtjtärte hat nad) dem 24. jehr merflih abgenommen, und 
gegenwärtig (März 26.) iſt die Nova nur mehr ein Stern von der Größe 
4,5. Geringe periodijche Schwankungen haben wir an verjchiedenen Tagen 
(März 7., 13.) wahrzunehmen geglaubt; jedenfalls handelte es ſich nur 
um wenige Stufen, und bei der mit der allgemeinen Lichtabnahme ein- 
getretenen Gelb- und Rotfärbung bleibt die Sache zweifelhaft. Noch 
zweifelhafter jind wohl die jehr ftarfen Schwankungen, welche Februar 24. 
auf dem Treptow-Obfervatorium bei Berlin beobachtet worden jein jollen. 
Bon 15" 30” big 16" 40” hat nad) der bezüglihen Mitteilung die Licht- 
jtärfe von der Größe 1,2 (zwiſchen « und B Aurigae) erjt bis zur 
5. Größe, dann bis zur vollen Unfichtbarfeit im Opernglas (15" 55") 
abgenommen, um dann rajch bis zur erſten (12 Stufen über Gapella) 
anzuwachſen. Der Beobachter erwähnt jelbjt eine dünne, jcharfe Wolfe, 
der er allerdings die Trübung des Sternes nicht zufchreiben möchte. Da 
jedoch die Beobachtungen in der Nähe der unteren Kulmination angeftellt 
jind, wird man eine Bejtätigung, etwa durch gleichzeitige amerifanijche 
Beobadhtungen, die ja bei viel höherem Stande des Sternes angeftellt 
jein müßten, zunächſt abwarten dürfen. An und für fi find Schwankungen 
von furzer Periode übrigens nicht unwahrjcheinlich; es fragt ſich nur, ob 
fie von der 1. bis (mindejtens) zur 6. Größe gehen fonnten, was dod) 
einer Lichtſchwächung in größerem Betrage ala 2,51°, d. h. einer Diviſion 
mindeften® mit 100 gleichfäme. Die theoretische Möglichkeit der Schwankungen 
zeigen auch die Speftralbeobadjtungen. 





Vgl. Yahrb. der Naturw. XV, 468. 
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Entſprechend der bläulichweißen Farbe bei der Entdedung zeigte Die 
Nova noch am 22. ein fait fontinwierliches Spektrum, das nur 25 ſchwarze 
Pinien hatte; ſechs von dieſen wurden nach dem Rot hin heller, eine nad) 
dem Blau (Cambridge, Maſſ.). Tags darauf wurden in Potsdam einige 
breite matte Abjorptionsbänder gejehen; man beachte, daß die Zwifchenzeit 
feine 24" beträgt. Schon Februar 25. fonnte Cambridge melden, dab das 
Spektrum weitere Anderungen erlitten habe und nun dem der Nova Aurigae 
von 1892 gleiche. Helle Linien, noch Februar 23. (Berlin, Urania) nicht 
vorhanden, ftellten fich yebruar 26. in allen Farbengebieten ein. 

In Potsdam murde die Nova am 23. Februar von Bogel und 
Lohſe am Schröderjchen Refraftor von 30 em Öffnung und gleichzeitig 
von Hartmann am Leitferneohr des großen Refraftord beobachtet. Sie 
erichien etwas heller al3 Gapella und zeigte ein fontinuierliches Spektrum 
des erjten Typus. Blau und Violett waren auffallend del. Mit Ofular- 
Speftrojfopen war feine Spur von Linien, weder hellen noch dunfeln, 
zu erfennen. Hartmann hat am 80 cm»Refraftor zwei Aufnahmen des 
Spektrums mit dem Speftrographen I (hwache Dijperfion) angefertigt, 
auf denen eine Reihe von breiten matten Abjorptionsbändern zu erfennen 
ift umd außerdem zwei ganz jcharfe jchmale Linien auftreten. Zwiſchen 
+ 3740 und % 5800 enthält das Spektrum feine Emifjionslinien. Jene 
zwei jcharfen Abjorptionslinien find zweifellos mit den beiden Calcium 
linien H und K identisch. Aus der Lage diefer Linien ergiebt ſich ala 
vorläufiger Wert für die Geichwindigfeit des Sterne im Bifions- 
radius — 18 km, d. h. ein Abrüden um dieſen Betrag. Alle übrigen 
Yinien find außerordentlich breit und verwaſchen, jo daß ihre Mefjung 
jchwierig ift. Unter diefen Linien tritt die ganze Neihe der Waſſerſtoff— 
linien von H3 bis Hx auf; ferner jcheinen die Magnefiumlinie A 4481 
und die beiden Siliciumlinien A 3856 und A 4128 vorhanden zu fein. 
Die leßtgenannten Linien bringen das Spektrum in eine nahe Verwandt- 
ihaft mit dem von % Orionis. Alle dieje verwajchenen Linien nun be- 
fisen eine Verjchiebung nach der Seite der fürzeren Wellenlängen bin, 
die einer Annäherung von 717 km in der Sefunde an das Sonnenfyftem 
entjpridht. — Vier weitere Aufnahmen, die das Gebiet % 4040—4520 
umfallen, hat Ludendorff in Potsdam gemacht. Vogel hat von den 
auf zwei von diejen Bildern zu findenden jehr matten Abjorptionsbändern 
mit großer Anjtrengung bejtimmen können, daß zwei (Hö und H}) ver= 
mutlih dem Waflerftoff angehören und dann, übereinftimmend mit dem 
vorhin angegebenen Werte, einer Gejchwindigfeitvon — 722 und — 791 km 
entjprechen. ine weitere Linie würde, mit der des Gleveitgajes A 4471,6 
identifiziert, — 16 km ergeben; hält man fie aber für die Magneſium— 
linie 4481,4, jo befommt man rund — 600 km. (Zeilmeife wörtlich) 
nad) den Aſtron. Nadır. 3693.) 

Hiernach ift wohl faum zweifelhaft, daß zwei Linienſyſteme bejtehen. 
Es iſt möglich, dak die Nova aus zwei Körpern befteht und daS Ganze 
mit einer Geihmwindigfeit von etwa 350 km dem Sonnenſyſtem näher 
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fommt. Wurden die Linien dann gerade zu einer Zeit aufgenommen, 
als von den beiden Objekten, die natürlich umeinander freiften, das eine 
mit etwa 350 km Geſchwindigkeit relativ zum gemeinjamen Schwerpunft 
auf das Sonnenſyſtem zufam, das andere ebenſo jchnell von ihm abrüdte, 
jo wurde die Geſchwindigkeit des Ganzen im erften Falle für uns ver- 
doppelt, im zweiten nahezu aufgehoben. Ob das die richtige Erflärung 
it, bleibt abzuwarten; es werden ja vermutlich weitere Aufnahmen und 
Mejjungen befannt gemadt werden. Selbſtverſtändlich würde eine jo 
ichnelle Rotation aud) einen mäßigen Licht und Farbenwechſel in kurzer 
Periode gar wohl erklären fünnen. Man jieht hier wieder die Wichtigkeit 
der Stufenihäßungen nad Argelanders Methode; jie fünnen naturgemäf 
in weit größerer Zahl ala die photographiichen und photometrijchen Mej- 
jungen angeftellt werden und müſſen viele Lüden zwijchen diefen ausfüllen. 

Über die neuen Sterne im allgemeinen ijt im vorigen Bande dieſes 
Jahrbuches (S. 228— 229) einiges gejagt worden. Doc wolle man uns 
nod einige Bemerkungen über dieje eigenartigen Erjeheinungen geftatten. 

Man kann einen neuen Stern ala da3 plöliche Sichtbarwerden eines 
einzigen Körpers aus inneren Urjachen deuten oder als das Ergebnis eines 
Zuſammenſtoßes. Im erfteren Fall wäre an Ausbrüche von glühenden 
Gajen aus einem erftarrten Himmelskörper zu denfen. „Durch das plöß- 
lihe und gewaltjame Zerreißen einer bereit3 bis zum Nichtglühen erfalteten 
Schladendede muß notwendig die von dieſer Dede eingejchlojjene Glut— 
maſſe hervordringen, und auf diefe Weiſe, je nach der Größe ihrer Aus- 
breitung, mehr oder weniger große Stellen des bereit dunfeln Körpers 
wieder leuchtend machen. Einem entfernten Beobachter kann ſich eine 
ſolche Begebenheit nicht anders al3 durch das plößliche Aufleuchten eines 
neuen Sternes ankündigen.“ ! Die bei einem ſolchen Vorgange ein= 
tretenden Bewegungen fünnen das Auftreten zweier oder mehrerer Speftra, 
die ſich nach den Linienverichiebungen unterjcheiden, gar wohl erklären. 
Zur Deutung der Thatjache, daß das Spektrum der Nova Persei zuerit 
rein fontinuierlich war, müßte man freilich Hilfsannahmen machen. 

Die zweite Erklärung fünnen wir furz die Zujammenjtoßtheorie 
nennen. In ihrer älteren Form jagt fie, daß entweder ein dunkler Körper 
mit einem andern dunfeln zufammentrifft oder in einen größeren hellen 
jtürzt, oder daß zwei helle durch Zujammenprall ihre Gluten noch fteigern 
u. ſ. w. Man darf hierbei, wie eine leichte Rechnung mit den Grund— 
begriffen der mechanischen MWärmelehre zeigt, eine ſehr ftarfe Erhigung 
annehmen, ohne dab die Gejchwindigfeiten übermäßig groß jein müßten. 
Ein zentraler Stoß mit einem Geſchwindigkeitsunterſchiede von 50 000 m 
in der Sefunde würde eine Erhikung um Hunderttaufende von Kalorien 
bedeuten. Ein jchiefer Stoß wird einen neuen Körper entftehen laſſen, 
bei dem ji die Stoßwirkung mit den vorhandenen Rotationen zu einem 
neuen Bemwegungszuftande zuſammenſetzt. Die Speftralerjcheinungen laſſen 
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ſich bei dieſer Anficht, die viele Einzelfälle zuläßt, wohl immer erklären, 
und es iſt jelbjt möglich, daß ein MWeltförper, der etwa in ein Planeten— 
ſyſtem oder in ein Sternpaar eindringt, der Reihe nad) mit zwei oder 
mehreren Gejtirnen zujammenftößt. So wären jelbit drei übereinander 
gelagerte Speftra erflärbar; fie find es aber auch ſchon bei einem Zus 
jammenftoße, der ja mächtige Ausftrömungen bewirfen muß. 

Um beliebteften ijt jeht die Seeligerjche Lehre vom Eindringen eines 
dunfeln oder ſchwach leuchtenden Körpers in eine große meteorijche Maſſe '. 
Das Beltehen ſolcher Maſſen ift auch au8 andern Gründen anzunehmen. Da 
nun die meteoriichen Wolfen höchſt unregelmäßig gejtaltet fein fünnen, hat 
man in diejer abgeänderten Zujammenftoßtheorie ein bequemes Hilfsmittel 
zur Ausdeutung aller noch jo verjchiedenen Einzelfälle. Nun will e& freilich) 
jcheinen, al3 müſſe den meteoriichen Maflen doch eine gewifle Zufammen- 
drängung nad) der Mitte zugejchrieben werden. Das äußerſt plößliche 
Aufflammen des neuen Sternes iſt aljo durch Seeligerd Lehre weniger 
gut als durch die älteren Anfichten zu erflären. Man bedenke, dab nad) 
der oben gemachten Mitteilung die Nova Persei in weniger als 28* von 
der 12, zur 3. Größe zugenommen bat. Die weitere Zunahme in den 
eriten Tagen ijt beſſer zu erflären al3 die Schnelligkeit im Anfange. Den 
jpeftralen Ericheinungen trägt dagegen’ die Theorie jo gut Rechnung wie 
die andern Meinungen. Das merkwürdigjle bei der jegigen Nova bleibt 
immer der Wechſel im jpeftralen Gejamtanblide. 

Daß faft alle neuen Sterne in der Milchſtraße aufgetaucht find, wird, 
wenn man an die jcheinbare und vermutlich auch wahre Zujammendrängung 
der Objekte in derjelben denkt, durch alle drei Anjichten erflärt, durch die 
erite aber weniger gut al3 durch die beiden andern. 

Nach den Beobachtungen des Referenten hat die Helligkeit am Abend 
des 24. März in zwei Stunden einen jähen Sturz von der Größe 4 
auf 4,5 erfahren, am 25. hatte fie jogar nur mehr 5,5, am 26. jedoch 
wieder 4,5, wie oben angegeben. 

Wir empfehlen die Nova beim MWiederericheinen nad der Sonnen 
fonjunftion, etwa im Juli, der eifrigen Beobachtung unſerer Yejer. 





! Bol. die angeführte Stelle im vorigen Bande. 


Berichtigungen. 


Seite 2 Zeile 5 ff. don unten lies: „bei beſchleunigter Vertilalbewegung des Ballons werden 
bie Angaben des Queckſilberbarometers ungenau, denn wenn letzteres mit zunehmender 
Geſchwindigkeit gehoben ober gefentt wird, fo wird ber Quedfilberbrud, welcher dem 
Zuftdrud das Gleichgewicht Halten muß, größer oder geringer, als wenn das Qued- 
filber in Ruhe ift“ ftatt „bei fchneller ... . zu niedrig". 

Seite 2 Fußnote lies: „deö Luftdrucdaräometers giebt Fiſcher in der Meteorol. Zeitjchrift 
XVII (1900), 251—274* ftatt „bes Inſtrumentes ... zu bringen“. 

Seite 19 Figur 9 Lied: Ihermometerfugeln ftatt Thermometerfurben. 

Seite 24 Zeile 22 von oben lied: Thermoftat ftatt Rheoftat. 

Seite 244 Zeile 10 von unten Lies: Oocardium ftatt Ooardium. 

Seite 312 Figur 37 Lies: teilmeife aufgefchnitten ftatt teilweiſe geſchnitten. 
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Nachträge aus 1899. 


Collette, J. M., Oberingenieur der holländiſchen Staatstelegraphen, der 
29 Jahre an der Spitze des techniſchen Dienſtes dieſer Verkehrseinrichtung 
geſtanden und ſich in dieſer Stellung wie auch litterariſch einen angeſehenen 
Namen erworben hat; er war geboren am 22. Juli 1828 in Maastricht, 
war am 1. Dezember 1899 aus dem Staatsdienfte ausgejhieden und ftarb vier 
Tage nad; jeinem Ausſcheiden, und zwar am 5. Dezember 1899, im Haag. 


Fleifchhader, Adam, um die Förderung des Verbandes deuticher Elek— 
trotechnifer hochverbienter Fabrikbefiger in Dresden-Piefhen; geſt. dajelbit 
im Alter von 49 Jahren am 18. Dezember 1899. 


Heiß, Ludwig, Oberforftrat, hat fi um das forjtliche Vereinsweſen 
in Bayern verdient gemacht; Berfaffer von „Waldjtreufrage vom forſttech— 
niſchen und volfäwirtichaftlihen Standpunkt” 1866 — „Der Wald und bie 
Gejeßgebung” 1875; geb. am 27. November 1826 in Roggenburg (Schwaben), 
geft. am 6. Januar 1899 in München. 


Hofmann, Auguft Wilhelm. Das zur Erinnerung an den am 5. Mai 
1892 geftorbenen großen deutſchen Chemiker zu Berlin in der Sigismund- 
ftraße 4 erbaute „Hofmann=Haus“ ift am 20. Oktober 1900 eröffnet worden. 
Um 12 Uhr mittags fand die Eröffnungsfeier jtatt, um 6 Uhr abends wurde 
die erfte Sitzung der Deutfchen Chemiſchen Gefellfhaft in dem neuen Heim 
abgehalten, in welder Situng A. dv. Baeyer (Münden) über die „Ge- 
Ihichte der Andigofgntheje‘, Brund (Ludwigshafen) über die „Entwid- 
lungsgeſchichte der Indigofabrifation" ſprach. Das von Bildhauer Nidding 
geihaffene Marmorftandbild des Verftorbenen ſchmückt die zum Situngsjaal 
führende Treppe. 


Jan, Dr. Karl v., bis einige Jahre vor jeinem Tode Profeijor am 
Lyzeum zu Straßburg i. E., welche Stellung er wegen faſt vollftändiger Er: 
blinbung aufgeben mußte; vortrefflicer Kenner der altklaffiſchen Muſik, aud) 
jelbft tüchtiger Mufifer und Mufitleiter; hier zu nennen als Berfafjer einer 
von gründlichen Studium der Afuftit zeugenden Schrift „Die griechiſchen 
Saiteninjtrumente” (1882); geb. zu Schweinfurt am 22. Juni 1836, geit. 
zu Mldebogen i. d. Schweiz am 4. September 1899. 

Mathey, hervorragender, auch jhriftftellerifch thätiger franzöfiicher Mine- 
ralog, forrefpondierendes Mitglied der franzöfiihen Atademie; geft. im De: 
zember 1899. 
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1900. 


Abegg, Dr. Heinrich, Geheimer Medizinalrat, befannter Gynäfolog aus 
Danzig; geft. zu Wiesbaden im Oftober 1900. 


Acconci, Dr. Luigi, Profefior der Gynäfologie in Genua; get. da— 
jelbft im November 1900. 


Adand, Sir Henry, früher Profeffor der Medizin an der Univerfität 
Orford; geft. zu London um Mitte Oktober 1900. 


Adenſamer, Dr. Theodor, Aſſiſtent am £. f. Naturhiftoriihen Dtufeum 
in Wien; gejt. zu Baden bei Wien im November 1900 im 30. Lebensjahr. 


Agardh, Jakob Georg, früher Profeffor der Botanik an der Univerfität 
Lund, hervorragender Alpenforſcher; geit. gegen Enbe des Jahres 1900. 


Ables, Dr. Wilhelm v., früher Profefjor der Botanik und Pharmafo- 
gnofie an der Technischen Hochſchule zu Stuttgart; geft. daſelbſt im Alter 
von 71 Jahren zu Anfang September 1900. 


Albert, Dr. Eduard, Hofrat, wurde 1873 ordentlicher Profefior der 
chirurgiſchen Klinik zu Innsbrud, 1881 der Chirurgie und Mitdirektor der 
chirurgiſchen Klinik zu Wien; jeine wichtigſten Arbeiten betreffen die chirur— 
giſche Diagnoftik, die operative Chirurgie und die Mechanik der menjchlichen 
Gelente; geb. am 20. Januar 1841 zu Senftenberg (Böhmen), geft. am 
26. September 1900, 59 Jahre alt. 


Althaus, Dr. Julius, Arzt am Krankenhaus für Epilepfie zu London, 
befannt durch jeine Veröffentlihungen über Nerven und „Krankheiten bes 
Nervenſyſtems“, „Krankheiten des Rückenmarks“ u. a. m.; einer ber eifrigften 
Förderer der Verwendung der Elektrizität im der medizinischen Praris; geft. 
um Anfang Juni 1900 im Alter von 67 Jahren. 


Altmann, Dr. Richard, außerordentlicher Profefior der Hiftologie an 
ber Univerfität Leipzig; geft. dDafelbft im Dezember 1900 im Alter von 
48 Jahren. 


Altum, Dr. Bernard, Geheimer Regierungsrat, Profefior der fgl. Forſt— 
afademie zu Eberöwalde. Schon am Gymnafium zu Münfter wurde er von 
feinen Mitſchülern als tüchtiger Kenner der Naturgeſchichte geſchätzt, deſſen 
„raſche geiftige Auffaffung der Naturgegenftände durch ein vortrefflihes Talent 
im Zeichnen und Malen der Zierformen unterftüßt wurde‘; aus biejer Zeit 
ftammen auch die Anfänge jeiner großartigen Schmetterlings-, Käfer- und 
Eierfammlungen. 1849 zum Priefter geweiht, wurbe er, nachdem er 1851 
bis 1853 an ber Münjterfchen Alademie, 1853—1856 an ber Univerfität 
zu Berlin jeine philoſophiſch-naturwiſſenſchaftlichen Studien fortgejeßt Hatte, 
Lehrer an der Realſchule I. Ordnung (Realgymnafium) und habilitierte fidh 
1859 als Privatdozent für beſchreibende Naturwiffenihaften an ber Akademie 
feiner Vaterftabt, in welcher Stellung er durch das Buch „Der Vogel und fein 
Beben” die Aufmerkiamfeit weitefter Kreife auf fich lenkte und von wo er 
1869 den Auf nad Eberswalde erhielt. Neben dem genannten Werfe und 
zahlreichen Einzelſchriften ſowie Veröffentlihungen in Fachblättern, die vor 
allem forftihädliche und forjtnügliche Tiere betreffen, jchrieb er gemeinfam 
mit Landois 1867 „Die Säugetiere des Münſterlandes“ und 1870 ein „Lehr: 
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buch der Zoologie“, ferner 1872 als umfangreichſtes Werk ſeine vierbändige 
„Forſtzoologie“ (1. Aufl. 1872—1875, 6. Aufl. 1897). Er war geboren am 
31. Dezember 1824 zu Münfter i. W. und ſtarb am 1. Februar 1900 zu 
Eberswalde. 


Anderſon, Dr. John, hervorragender engliſcher Zoolog. Von 1865 bis 
1886 leitete er das indiſche Muſeum zu Kalkutta und machte fi) während 
dieſer Zeit zur Hauptaufgabe das Sammeln, Einordnen und Studieren der 
indiſchen und birmaniſchen Wirbeltiere; nach ſeiner Rückkehr von Indien, 
1886, beſchäftigte er ſich vorwiegend, in ſeinen legten Jahren faſt ausſchließlich, 
mit dem Studium ber Fauna Ägyptens und des Nilthals; geb. zu Edin— 
burg am 4. Oftober 1833, fiebelte er wegen feiner angegriffenen Gefund- 
heit in feinen jpäteren Bebensjahren von London, wo er nad) jeiner Thätigfeit 
in Indien fich niedergelaffen hatte, nad Agypten über und ftarb am 13. Aus 
guft 1900. 

Anderjon, William, Profejlor der Anatomie an der engliſchen Royal 
Academy of Arts und Profefjor für Chirurgie und chirurgiſche Pathologie 
am tgl. Ärztekolleg in London, Verfaſſer mehrerer chirurgiſcher und ana= 
tomiſcher Werke; auch als praktiſcher Arzt in den mediziniſchen Kreiſen 
Londons viel genannt; in den fiebenziger Jahren war er Arzt der britiſchen 
Geſandtſchaft in Tokio, wo er zugleich den Lehrſtuhl für Chirurgie und 
Anatomie an der marineärztlichen Schule inne hatte; geſt. gegen Mitte 
November 1900 im Alter von 53 Jahren. 


Anton, Dr. Ferdinand, Leiter des aftronomifchmeteorologiihen Obſer— 
vatoriums in Trieft; gejt. daſelbſt im Alter von 56 Jahren am 3, Oktober 1900. 


Arayll, Duke of, eifriger Geolog, ſchriftſtelleriſch beſonders thätig auf 
dem Grenzgebiete von Philojophie und Naturwifienihaft; was ihn uns hier 
aber bejonders nennen läßt, ift die (Förderung, welche die Naturwiſſenſchaften 
durch jein Beifpiel und durch feine thatkräftige Unterftügung erfahren haben; 
geft. am 24. April 1900 im Alter von 77 Jahren. 


Armftrong, Sir William George, jtudierte zuerit Jura, dann Natur: 
wifjenihaften, Erfinder des hydrauliſchen Krans und der Dampfelektrifier- 
maſchine; wandte ſich ſpäter den Ingenieurwiſſenſchaften zu und wurde Chef 
der großen engliſchen Kanonenfabrif, Herſteller des Geſchützes, das einen 
Namen trägt, jowie des Woolwich-Geſchützes; geb. am 26. November 1810 
zu Nemwcaftle, gejtorben dajelbft am 27. Dezember 1900. 


Arndt, Dr. Rudolf, außerorbentliher Profeſſor der Piychiatrie und Di- 
reftor der Klinik für Srrenheillunde in Greifswald; geb. am 31. März 
1835, gejt. zu Greifswald am 29. September 1900. 


Atkinfon, Canou J. E., einer der beliebteften englifhen Schriftjteller 
für Naturgefhihte und Archäologie, deſſen vor faft einem Menfchenalter 
gejchriebene Bücher British Birds and their Nests, Walks and Talks, 
Play-Hours and Half-Holidays noch heute viel gelejen find und deſſen 
Forty Years in a Moorland Parish (1891) ein Werk von bauerndem 
Werte bildet; geft. am 31, März 1900, wenige Wochen vor Vollendung 
feines 86. Lebensjahres. 


Atkinſon, Dr. Edmund, nad) Vollendung feiner Studien in England, 
Deutihland und Frankreich und nad verſchiedenen vorbereitenden Stellungen 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1900/1901. 32 
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wurde er Profeſſor der experimentellen Wiſſenſchaften am Royal Military 
College zu Sandhurft ; am befannteften durch jeine vortrefflichen Überjegungen 
verſchiedener Schriften von Ganot, v. Helmholtz, Mascart u. a.; geb. 1831 
zu Zancafter, geit. am 4. Mai 1900. 


Aub, Obermedizinalrat Dr. Ernft, erfter Vorfitzender des beutfchen 
Ürzteverbandes ; geb. zu Fürth am 30. Auguft 1837, geft. zu Münden am 
16. März 1900. 


Beltrami, Profefior der mathematiihen Phyſik an der Univerfität und 
Präfident der Accademia dei Lincei zu Rom; abgefehen von feinen großen 
Berbdienften um die reine Mathematif hat er in der angewandten Mathe- 
matif die Marwellihe Theorie der eleftrodynamiihen Ericheinungen bedeu- 
tend gefördert; geb. zu Eremona am 16. November 1835, ift er nad) langer 
Krankheit und mißglüdter Operation zu Rom geit. am 16. Februar 1900. 


Bencetti, Emilio, italienischer Forſchungsreiſender in Afrika, einige Zeit 
italienifcher Konjul in Sanfibar; geft. zu Mailand, 41 Jahre alt, am 
21. Februar 1900. 


Berberich, Dr. Adolf, Arzt in der befannten Heilanftalt „Dietenmühle“ zu 
Wiesbaden; geb. dajelbft am 10. Auguft 1867, ertrunfen beim Untergange 
bes Schiffes, das ihn mit einer größeren Gefellidaft von Herren und Damen 
von Bingen nad Rüdesheim überjegen follte, am Abend des 17. April 1900. 


Berger, Dr. Ernft Adolf, königl. ſächſiſcher Obermedizinals und Hofrat, 
einer der beliebteften Arzte Leipzigs; geb. zu Keipzig im Nahre 1827, geit. 
dafelbft am 21. Auguft 1900. 


Bertrand, Joſeph, Profeſſor der Mathematik und allgemeinen Phyſik 
am College de France zu Paris, ftändiger Sekretär der Acadömie des 
Sciences und Mitglied der Académie Francaise ; jhrieb neben rein mathema= 
tiihen Abhandlungen u. a. weit über jein Vaterland hinaus befannte Lecons 
sur la theorie mathematique de l’electrieits; als junger Mathematiklehrer 
am Lyceum Teiftete er Foucault, der nicht Mathematiker, jondern von Beruf 
Mediziner war und fi) erft jpäter aus Neigung dem Studium der Phyſik 
hingegeben hatte, bei Anftellung jeines berühmten Pendelverjuches erhebliche 
Dienjte, indem er die mathematiſche Seite des Verſuches erörterte; geb. zu 
Paris am 11. März 1822, ftarb er dajelbft in der Nacht zum 3. April 1900. 


Bethge, Karl, königl. preußifher Baurat, Generaldirektor der zumeift 
von ihm entworfenen und gebauten fiamefiihen Staatseifenbahnen; gejt. zu 
Bangfof am 11. April 1900. 


Blandhard, Emile, Mitglied der Pariſer Academie des Sciences, Dekan 
der Abteilung für Anatomie und Zoologie, in welchen beiden Fächern er 
Hervorragendes geleijtet hat; die lebte Zeit feines Lebens war er blind; geft. 
in ber eriten Hälfte des Februar 1900. 


Blandhet, Paul, Lehrer der Gejchichte und Geographie am Gymnafium 
von Konftantine, wurde im Jahre 1898 auf feinen dringenden Wunſch mit 
einer eriten archäologiihen Dtiffion in die Sahara betraut, wobei er in die 
Gefangenſchaft des Maurenkönigs von Adrar geriet; aus der Gefangenjhaft 
befreit, verfiel er auf der Heimreije dem gelben Fieber, mußte deshalb in 
Darlan zurücdbleiben und ftarb dajelbft im Militärhoipital ein halbes Jahr 
nad jeiner Befreiung zu Anfang Oktober 1900. 
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Blumenſchmidt, ſ. Müller, Ernit. 


Boedel, Dr. Eugen, bis 1870 Profefior an der medizinifchen Fakultät 
Straßburg, dann Direktor des dortigen Bürgerfpitald, Chirurg von großer 
Tühtigfeit; geb. zu Straßburg am 21. September 1831, gejt. zu Marſeille 
(auf ber Reife nad Korfifa nad) kurzer Krankheit) gegen Anfang März 1900. 


Boerlage, Dr. J., zweiter Direktor des botanischen Gartens in Buiten- 
zorg; geft. auf einer willenfchaftlichen Neife nad Ternate gegen Ende des 
Jahres 1900. 


Bolter, Andreas, Gründer und Leiter einer Eifengießerei in Chicago, 
daneben eifriger Förderer und einer der beiten Kenner der Inſektenkunde 
feines Landes; geb. zu Sigmaringen, wanderte infolge der Wirren von 1848 
nach den Vereinigten Staaten aus und ftarb dafelbit um Mitte März 1900 
in feinem 80. Lebensjahre. 


Born, Dr. Guftav, ordentlicher Honorarprofeffor der Anatomie an ber 
Univerfität Breslau; geft. daſelbſt im Alter von 50 Jahren am 5. Yuli 1900. 


Boje, Geheimer Medizinalrat Dr. Heinrich, ordentlicher Profeflor der 
Chirurgie und bis vor furzem Leiter der chirurgiſchen Klinik der Univer- 
fität Gießen; geb. am 31. Juli 1840, geft. am 24. April 1900. 


Böttcher, Auguft, bekannter Phyſiker zu Berlin; gejt. daſelbſt am 
20. November 1900 im Alter von 75 Jahren. 


Boutan, Profeſſor, Generalinspeftor bes öffentlichen Unterrichts in 
Franfreih, Mitbegründer der Société francaise de Physique, ſchrieb in Ge- 
meinſchaft mit d’Almeida ein Lehrbud der Phyſik; geit. im Juni 1900. 

Bown, William, brachte die von Joſeph Hughes herrührende bee des 
Kugellagers zur praftifhen Verwendung und führte e8 zuerjt beim Yahrrad 
ein; geft. im Alter von 66 Jahren zu Birmingham Anfang September 1900. 


Brehm, Edgar, jüngfter und letztlebender Sohn des berühmten Orni— 
thologen Dr. Chr. Brehm, Bruder des Berfafiers des „Tierlebens“, hier ge— 
nannt, weil mit ihm ber direkte Mannesſtamm ber Familie ausftarb; geit. 
in Altenburg “gegen Ende Oftober 1900 im Alter von 65 Jahren. 


Breufing, Dr., Aififtent für Geologie an der Techniſchen Hochſchule zu 
Hannover; geft. auf einer Stubdienreife nad) Niederländiih- Guyana im 
Auguft 1900. 


Bruce, Mit Gatherine Wolfe, hier zu nennen wegen ihrer Freigebigkeit, 
mit der fie die aſtronomiſchen Einrichtungen der Harvard University, ber 
Columbia University u. a. m. gefördert hat; auch der große aftronomijche 
Refraktor in Heidelberg ift ihr Geichent; geb. am 22. Januar 1816 zu 
New VYork als Tochter eines aus Edinburg dort eingewanderten Buchhändlers, 
ift fie dafelbft nach langem Leiden am 13. März 1900 geftorben, 


Bruneti, Dr. L., früher Profeffor der pathologifchen Anatomie in 
Padua; get. daſelbſt um Mitte Februar 1900. 
Buelau, früher Hofpitalarzt und Mitglied der Medizinaldeputation in 
Hamburg; gejt. dafelbit gegen Anfang November 1900. 
Burkard, Geheimer Sanitätsrat Dr. Aubolf, in weiteften Kreiſen bes 
fannter und jchrifftellerifch jehr thätiger Nervenarzt, Oberarzt am Johannes» 
82* 
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hoſpital in Bonn; daſelbſt geb. am 12. Oktober 1846 und geft. am 4. Fe— 
bruar 1900. 


Ganesbrini, Giovanni, Profefior der Zoologie, vergleichenden Anatomie 
und Phyfiologie an der Univerfität Padua; geft. am 14. Februar 1900. 


Ghelftowäti, Dr. v., Leiter eines Sanatoriums in Großtabarz in Thü— 
ringen; geft. dajelbit gegen Ende Oftober 1900. 


Glaus, Dr. U., jeit 1863 Dozent, feit 1875 ordentlicher Profeſſor für 
Chemie an ber Univerfität Freiburg i. B., in welcher Stellung er bis furz vor 
feinem Tode thätig war; geft. am 7. Mai 1900 zu Horheim bei Waldshut in 
nahezu vollendetem 60. Lebensjahre. 


Glautrian, Dr. Georges, Affiftent am botanifchen Inftitut der Uni» 
verfität Brüffel; geft. im Alter von 37 Jahren am 23. Mai 1900. 


Gonroy, Sir John, Mitglied der englifchen Royal Society, Lehrer der 
Phyſik und Chemie am Keble College in Orford; geft am 15. Dezember 1900. 


Gordes, Hofrat Dr., Befiger und Leiter der Kuranftalt Alerandersbad 
im Fichtelgebirge; geit. dafelbft gegen Ende Oktober 1900. 


Goudrean, Henry, ein Franzoſe, der durch jeine Reifen in Sübamerifa 
viel zur Kenntnis des Landes beigetragen hat; geb. 1859 zu Loudéac (Charente 
inferieure), geft. Ende März 1900 zu Para. 


Grudeli, Tomafi, Profefjor der kliniſchen Medizin un der Mniverfität 
Rom; geft. dafelbft um Mitte Juni 1900. 


Da Cosla, Dr. Jatob, einer der befannteften Kliniker Amerikas, früher 
Profefjor der inneren Medizin am Jefferson Medical College in Philadelphia, 
verfaßte ein auch ins Deutſche überſetztes „Handbuch der fpeziellen mebizinifchen 
Diagnoftif"; geb. auf der Inſel St. Thomas im Jahr 1833, geft. zu Add: 
wood im Oftober 1900. 


Daimler, Gottlieb, erſter Herfteller von Selbftfahrern mit den nad ihm 
benannten Petrolmotoren; er war lange Zeit Mechaniker in einer Dampf: 
maſchinen-⸗ und Lokomotivfabrik zu Manchefter, trat 1872 als Ingenieur bei 
Langen und Otto ein, gründete 1882, nad Erfindung des genannten Motors, 
zunächſt eine Fabrik für ſolche Motoren, fpäter für die mit ben Motoren 
ausgejtatteten Fahrzeuge jelbft; in Frankreich find feit 1887 Panharb und 
Levafjor die Erbauer der nad) feinem Patent hergeftellten Wagen; geft. zu 
Gannftatt im Alter von 65 Jahren um Mitte März 1900. 


David, Peter Armand, Lorreipondierendes Mitglied der Parijer Aka— 
demie ber Wiſſenſchaften in der Sektion für Geographie; geft. gegen Anfang 
Dezember 1900. 

Davis, Dr. John, Profeffjor der mathematiihen Phyſik an der Univerfität 
von Wisconfin; geft. dafelbft zu Anfang des Jahres 1900, 


s Delftrande, Dr. Charles, einer ber bedeutendften Ohrenärzte in Brüffel; 
geit. dajelbft im Februar 1900 im Alter von 59 Jahren. 


Dreher, Profeffor Dr. Eugen, früher Privatdozent in Halle, dann in 
Berlin; früher eifriger, mit feinen Anfichten oft alleinftehender Mitarbeiter 
von „Die Natur“ ; geit. zu Berlin, 59 Jahre alt, am 5. März 1900. 
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Egleſton, Profeſſor Thomas, Lehrer für Mineralogie und Metallurgie 
an der School of Mines ber Columbia University; geft. im Alter von 
67 Jahren in der erjten Februarhälfte 1900. 


Eigenbrodt, Geheimrat Dr., Leibarzt der großherzogliden Familie 
zu Darmftadt; geft. dafelbft in hohem Alter am 25. Mai 1900. 


Eis, Profeffor für Anatomie am University College zu London von 
1850 bis 1877, veröffentlichte zufammen mit William Sharpey die 6. Auflage 
von „Quain’s Elements of Anatomy* (1856), außerdem verſchiedene andere 
Schriften anatomischen Inhalts; geft. zu London Ende April 1900. 


Eppeläheim, früher Oberamtsriter zu Grünftadt i. d. Pfalz, tüchtiger 
Entomolog und Befiter einer in Fachkreiſen berühmten Sammlung von 
tleinen und kleinſten Schmetterlingen; geft. zu Grünftadt, 66 Jahre alt, am 
11. Februar 1900. 


Frank, Geheimer Regierungsrat Dr. Albert Bernhard, Profeifor der 
Landwirtſchaftlichen Hohihule, deren Rektor er von 1895—1897 war, und 
Borfteher der biologiſchen Abteilung für Land- und Forſtwirtſchaft im Kaiſer— 
fihen Gefundheitsamt zu Berlin. Unter feinen Unterſuchungen find die be= 
fanntejten diejenigen, welche fich auf die Symbiofe von Pilzen mit Wurzeln 
von Kiefern, Buchen u. ſ. w., jowie auf die Knöllden an den Wurzeln ber 
Leguminofen beziehen. Er war geboren am 17. Januar 1839 zu Dresden 
und ftarb am 27. September 1900 zu Berlin. 


Freire, Dr. Domingo, angejehenfter Vorkämpfer der Feuerbeftattung 
in Südamerika, Entdeder des Gelben-Fieberbazillus; geft. in Rio de Janeiro 
im Alter von etwa 50 Jahren um Mitte Auguſt 1900. 


Yruth, Dr. Wilhelm, früher Oberftabsarzt, dann hervorragender Ber: 
treter der Homöopathie, hat fi große Verdienfte um die Ausbreitung 
der Gabeläberger Stenographie in Bayern erworben; geft. in Münden am 
28. Dezember 1900 im 87. Lebensjahre. 


Fuhrmann, Geheimer Regierungsrat Dr. Paul, Oberberg: und Hütten: 
direltor der Mansfelder Gejellichaft für Kupferfchieferbau in Eisleben; geft. 
zu Wiesbaden im 61. Lebensjahre am 26. März 1900. 


Funke, Dr. Walther v., früher Profeffor der Landwirtſchaft an der 
Univerfität Breslau; geft. dajelbit, 68 Jahre alt, am 10. Dezember 1900. 


Gaedeken, Dr., Profeflor der gerichtlihen Mebizin an der Univerfität 
Kopenhagen; get. dafelbjt zu Anfang November 1900. 


Ganghofer, Geheimrat Auguft v., langjähriger Minijterialrat, hervor: 
ragender Forſtmann, der das bayriſche Forftwejen reorganifiert hat; Wer: 
fafler von „Forftliches Verſuchsweſen“; geft. in Münden am 29. März 1900. 


Garcia, J.M., franzöfiicher Elektrotechniker, war zuerft Leiter einer 
Gejellihaft für Elektrometallurgie, reifte dann zum Studium der eleftrifchen 
Bahnen viel in Europa und Amerifa und erbaute auf diefer Grundlage im 
Verein mit Moreau in feinem Vaterlande verjchiedene eleftriihe Bahnen ; 
geft. im Alter von 51 Jahren am 21. Oftober 1900 zu Montmorency. 


Gardiner, Kohn, Profefior der Biologie an der Univerfität Colorado; 
geft. dajelbft am 26. November 1900. 
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Geinig, fünigl. ſächſiſcher Geheimrat Dr. Hand Bruno, hervorragender 
Geolog, der zuerft in feiner Geburtsftadt Pharmazie erlernt, dann in Ber- 
lin und Jena Naturwiſſenſchaften ftudiert, fih darauf in den königl. ſäch— 
ſiſchen Staatsdienft begeben und in verfchiedenen Stellungen gewirkt hatte; 
jeit 1850 Profefjor für Mineralogie und Geologie an der polytechnifchen 
Hochſchule und Direktor des Mineralogiichen Mufeums zu Dresden; feine 
Forſchungen bezogen fich meift auf Die paläogoischen und kretaceiſchen Schichten 
Sachſens, insbefondere auf die Flora und Syauna der Dyas- und der per- 
miſchen Formation; geb. zu Altenburg am 16. Oftober 1814, geft. zu Dresden 
am 28. Januar 1900. 


Gheorghieff, Dr., Profeifor der Botanik an der Univerfität Sofia; geft. 
am 22. Mai 1900. 


Gollner, Heinrih, Profefior des Maſchineningenieurweſens und Dekan 
diefer Abteilung an der technischen Hochſchule zu Prag; geft. dafelbft, 58 Jahre 
alt, am 21. März 1900. 


Griepenkerl, Dr. Friedrich, viele Jahre Profeffor der Landwirtidafts- 
funde an der Univerfität Göttingen; geb. am 25. März 1826, geft. um 
Mitte September 1900. 


Grimaur, Edouard, Profeffor der Chemie an der Ecole Polytechnique 
zu Paris; Verfaſſer zahlreicher Beiträge zur organischen Chemie, Die großen 
teils die künſtliche Herftellung natürliher Subftanzen dur Synthefe zum 
Gegenjtande haben, am befanntejten aber durch eine ausgezeichnete Biogra- 
phie Lavoifiers (1884); im Zolaprozeß trat er ala Schußzenge für Zola 
auf und wurde deshalb auf Veranlafjung von General Billot kurz vor feinem 
Tode jeiner Stellung enthoben; geft. im Alter von 65 Jahren zu Paris am 
3. Mai 1900. 


Gruber, Joſeph, ordentlicher Profeffor der Ohrenheilkunde an der Uni— 
verfität und einer der berühmteften Ohbrenärzte zu Wien bis Oftern 1898, 
von dba ab nur noch als Borftand des vtologifhen Ambulatoriums des 
allgemeinen Kranfenhaufes dafelbit thätig; Verfaſſer eines vortrefflichen Lehr— 
buches der Obrenheilfunde und zahlreicher wifjenihaftliher Abhandlungen ; 
geb. zu Kozolup in Böhmen am 4. Auguft 1827, geft. zu Wien am 
31. März 1900. 


Gunning, Jan Willem, orbentliher Profeffor der Chemie an der Unis 
verfität Amfterbam feit 1877, hoch verdient um bie wiſſenſchaftliche Ent— 
widlung feines Faches; geb. zu Blaardingen 1827, geft. zu Amfterdam um 
Mitte Januar 1900. 


Gupyenet, Conſtant-Auguſte, Tranzöfiiher Ingenieur, der bei der lekten 
Parifer Ausftellung die Herftellung und ben Betrieb der Hebewerfe geleitet 
hat; geſt. am 22. Oktober 1900 im Alter von 69 Jahren. 


Hammond, Dr. W. A., früher Profeffor der Neurologie und Pſychiatrie 
in New PYork; geft. um Mitte Februar 1900. 


Hanau, Dr. med. Arthur, früher Privatdozent in Zürich, befannt durch 
feine litterarifchen Arbeiten auf dem Gebiete der pathologiihen Anatomie 
und Phyfiologie; geb. zu Franffırt a. M. am 11. Mai 1858, geft. zu 
Konftanz um Mitte Auguſt 1900. 
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Hartig, Geheimer Regierungsrat Dr. Ernft Karl, ordentlicher Profefjor 
für mehanifhe Technologie und nah Einführung des Wahlrektorates erfter 
Rektor der techniſchen Hochſchule in Dresden; Verfafler von „Unterfudungen 
über bie Heizfraft der Steinfohlen Sachſens“, „Dampfeffelerplofionen“, 
ferner mit Geinit und led zufammen von „Die Steinfohlen Deutſchlands 
und anderer Länder Europas“ und mit Weiß eines „Atlas der mechanifchen 
Technik“; geb. am 20. Januar 1836 zu Stein bei Rochlitz (Sachen), geft. 
am 23. April 1900 zu Dresden. 


Hartlaub, Dr. med. Karl Johann Guftav, früher vielgenannter Zoolog, 
am bervorragendften als tüchtiger Vogelkenner; Bearbeiter der zoologiſchen 
Sammlungen des ihm befreundeten Emin Paſcha; geb. zu Bremen am 
8. November 1814, geft. dafelbit am 50. November 1900. 


Haucdecorne, Geheimer Oberbergrat Dr. Wilhelm, am 16. November 
1862 zum Bergafjeffor in Saarbrüden ernannt, feit 1866 Direktor der Berg- 
alademie und feit 1875 der Kal. Geologiſchen Landesanftalt zu Berlin, bis 
zu feinem Tode erfter Vorfitender ber Deutjchen Geologiſchen Geſellſchaft 
und der Kommiffion zur Herausgabe einer geologifhen Karte von Europa; 
Autorität auf dem Gebiete des heimijchen Bergbaues, in welder Eigenſchaft 
ihn unfere Lefer in den letzten Jahrgängen dieſes Buches mehrfach genannt 
finden ; 1870/1871 war er als Mitglied der Grenzregulierungsfommiffion 
in Eljaß-Lothringen thätig, und ihm dor allem verdankt Deutſchland das 
jet jo mächtig aufblühende lothringifche Erzrevier ; Verfaffer einer bedeutunga- 
vollen Denkſchrift „Die gegenwärtige Lage der Edelmetallgewinnung der 
Erbe” (1894), daneben zahlreiher techniſcher und wiſſenſchaftlicher Veröffent- 
lihungen; geb. am 13. Auguft 1828 zu Aachen, geft. daſelbſt am 16. Ja— 
nuar 1900. 


Hausmann, Johannes, ee und erjter Eleftrifer der befannten 
Yirma Felten und Guilleaume (A.“G. Karlöwerf zu Mülheim a. Rhein), 
hat eine bedeutende Rolle gejpielt in der Entwiclungsgefhichte der Elektro— 
technik, beſonders ber Stabeltechnit; geb. zu Köln am 9. Mai 1840, get. zu 
Mülheim a. Rhein am 7. November’ 1900. 


Hazen, Profeffor, war lange: Zeit Lehrer an der Sheffield Scientific 
School zu New Haven, dann Aififtent von Profefior Elia Loomis dajelbit 
für Meteorologie und Phyſik. Im Mai 1881 erhielt er eine Anftellung am 
„Wetter-Bureau“ der Bereinigten Staaten. Neben zahlreihen Beiträgen in 
Science und im American Meteorological Journal veröffentlichte er Reduc- 
tion of Air Pressure to Sea Level und Climate of Chicago. Er war ge: 
boren am 12. Januar 1849 zu Sirur in Indien (etwa 100 englijche Meilen 
öſtlich von Bombay), fam Ihon in feinem zehnten Lebensjahre nach Amerika 
und ftarb am 22. Januar 1900 an den Folgen eines Sturzes mit dem 
Zweirad. 


Hede, Hofrat Wenzel, früher Profefjor an der Hochſchule für Boden— 
kultur zu Wien; geft. daſelbſt im Alter von 77 Jahren gegen Ende April 1900. 


. Heinid, Direktor der Taubjtummenanftalt zu Röffel in Oftpreußen ; 
geft. dajelbft um Mitte Auguft 1900. 


Heflel, Dr. Rudolf, nach Amerifa übergefiedelter deutſcher Ichthyolog, 
der fi um die Entwidlung der dortigen Fiſchzucht große Verdienfte erworben 


504 Zotenbud). 


hat; geb. 1825 zu Baben, gejt. am 10. Auguft 1900 zu Wajhington an 
ben Folgen eines Hitzſchlages. 


Heutelom, Siegenbeet van, Profeflor der pathologiihen Anatomie an der 
Univerfität Leiden; geft. dafelbft im Alter von 50 Jahren im Oftober 1900. 


Hilgard, Heinrich, j. Villard. 


Hofmann, Privatdozent Dr., Oberarzt der mediziniſchen Klinik in Halle; 
gejt. dajelbft im Juli 1900. 


Hofmann, Mtedizinalrat Dr. Ottmar, hervorragender Entomolog, Au— 
torität auf Dem Gebiete ber Entwicklungsgeſchichte der kleinſten Schmetterlinge ; 
Direktor der Königlihen Botaniſchen Gefellihaft und Vorjtand des Natur- 
wiflenfchaftlichen Vereins zu Regensburg; geft. dafelbft am 22. Februar 1900 
im 65. Lebensjahre. 


Hofmofl, Hofrat Dr. med. Johann, Borftand der 3. Abteilung bes 
allgemeinen Kranfenhaufes und bis vor kurzem Profefior der Chirurgie an 
ber Univerfität zu Wien, befannt durch jeine ausgezeichneten Operationen ; 
geb. zu Brzezany in Galizien am 11. Auguft 1840, geft. zu Wien am 
25. März 1900. 


Holman, Silad, emeritierter Profeſſor der Phyfik am technologischen 
Infitut von Maſſachuſetts; geft. im April 1900. 


Höpfner, Karl, bedeutender Elektrodhemifer in Denver (Colorado), 
Erfinder des nah ihm benannten Chloridverfahrens, Kupfer, Zinf, Nidel 
und andere Metalle eleftrolytifch herzuftellen; auch hervorragend beteiligt 
an ben Berhandlungen, Die zur Erwerbung Deutih-Südweftafrifas geführt 
haben; geb. am 8. Februar 1857 zu Friedridslohra am Harz, geft. zu 
Denver am 14. Dezember 1900. 


Hubbard, Dr. Dliver, früher Profeffor für Chemie und Geologie am 
Dartmouth College in Hanover, N. H., 1848 Mitgründer der American 
Association for the Advancement of Science; im Jahre 1866 legte er 
jeine Profeffur nieder, behielt aber feine Vorleſungen an der mit dem College 
verbundenen medizinifhen Fakultät bis 1883 bei; geft. zu New York am 
9. März 1900, 91 Jahre alt. 


Hughes, Alfred William, Profeffor der Anatomie am King’s College 
in London; geft. im Alter von 39 Jahren um Mitte November 1900. 


Hughes, Profefior David Edward, geborener Engländer, erhielt feine 
erjte Ausbildung am College zu Bardstown (Kentucky), wurde an demjelben 
College wegen feiner hervorragenden muſikaliſchen Begabung ſchon mit 
19 Jahren Lehrer der Mufif, betrieb aber daneben mit vielem Eifer phyfi- 
falifhe, vor allem eleftrotehhnifhe Studien, wurde mit 20 Jahren auch 
Lehrer für Phyſik an demjelben College und erfand mit 24 Jahren den 
nad ihm benannten Typendrudapparat, der es zuerſt ermöglidte, ftatt der 
bisher üblichen Morſezeichen die Buchſtaben und Ziffern ſelbſt telegraphiſch zu 
übermitteln. In Amerifa fand das Syitem fofort Anklang; in England 
waren des Erfinderd Bemühungen um Einführung desjelben erfolglos; in 
Frankreich wurde e8 von der dortigen Zelegraphenverwaltung 1861 ange— 
nommen und auf der zweiten allgemeinen Telegraphenkonferenz des Jahres 
1865 von den vertragichließenden Staaten für den Verkehr zwijchen ihren 
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Hauptjtäbten neben dem Morſeapparat zugelafjen. Unter Hughes’ übrigen 
Erfindungen ift aus dem Jahre 1878 das jeht beim Telephon allgemein be= 
nußte Mikrophon, aus dem Jahre 1881 die zur Prüfung der Molefular: 
verhältnifie dienende Induktionswage zu nennen. Thatſächlich ift Hughes auch, 
wie wir im lebten Jahrgange berichtet haben, der Erfinder der Wellentele- 
graphie. Die letzten 20 Jahre hat er fich vorwiegend mit magnetiihen Studien 
beichäftigt und über deren Ergebniffe vor gelehrten englifhen Körperſchaften 
zahlreihe Vorträge gehalten, Er war geboren zu London am 16. Mai 1831 
und jtarb bafelbft am 22. Januar 1900. (Der Verftorbene hat der Afademie 
ber Wiflenichaft zu Paris die Summe von 100000 Franken übermadt, deren 
Zinfen jährlich demjenigen zufallen follen, der die beite praktiſche Erfindung 
auf dem Gebiete der Phyfif madht.) 


Huntington, Collis P., feit langem leitende Perſönlichkeit der Zentral- 
Pacific-Eijfenbahn, zulegt au) der Southern Pacific of California, Gründer 
der Southern Pacific Company, welde ſich die Vereinigung der genannten 
und anderer Bahnen zur Aufgabe gemacht Hat; geft. am 13. Augujt 1900 
in Nacquette Lake. 


Jagor, Dr. Friedrih, berühmter Forſcher auf ethnographiſchem und 
anthropologiihem Gebiete, machte Forjhungsreifen in Oftindien, auf den 
Philippinen, Java und Malakka, und brachte von dort wertvolle Samm— 
lungen beim; gejt. zu Berlin, 83 Yahre alt, am 11. Februar 1900. 


Joerſen, W., ein durch Veröffentlichung zahlreicher populär naturwifjen- 
Ihaftliher Werfe befannter Ruſſe, jeit 1881 Bibliothefar des technologischen 
Imftituts zu St. Petersburg, wo er am 28. November im Alter von 
52 Jahren ftarb. 


Jones, Dr. Thomas, Profeffor der Chirurgie am Owen’s College in 
Mandejter; geft. um Mitte Yuli 1900. 


„Jordan, Samjon, bedeutender franzöfiicher Ingenieur und Metallurgift, 
eifriger Förderer der Eifen- und Stahlinduftrie in Frankreich, der 1855 in 
St. Louis bei Marjeille die erften Stihöfen in feinem VBaterlande baute; 
1862 wandte er fi in Paris der anfangs geplanten Lehrthätigkeit wieder 
zu und wurde 1865 Profeſſor für Metallurgie an der Ecole Centrale des 
Arts et Manufactures; 1874 wurde er zum Präfidenten ber Société des 
Ingenieurs Civils de France gewählt; geb. 1831 zu Genf, gejt. gegen Ende 
März 1900 zu Paris. 

Iſermeyer, Eifenbahnbau= und Betriebsinfpeftor zu Osnabrüd, hat 
die über die Anden führende Benezuela-Bahn gebaut und galt als Autorität 
in eiſenbahntechniſchen Fragen; geft. im Alter von 45 Jahren am 22. Juli 
zu Osnabrück. 


Jung, Rudolf, durch feine Mikrotome befannter Mechaniker in Heibel- 
berg; gejt. dajelbft am 9. Dezember 1900 im Alter von 55 Jahren. 


Karften, Geheimer Regierungsrat Dr. Guftav, ordentlicher Profefior 
der Phyſik an ber Univerfität Kiel, letztlebender Mitgründer der Berliner 
Phyſikaliſchen Gejellichaft; geb. zu Berlin am 25. November 1820, geft. zu 
Kiel am 16. März 1900. 


Fed, Geheimer Regierungsrat Wilhelm, Profeffor der Ingenieurwiſſen— 
ſchaft an der techniſchen Hochſchule zu Hannover, an der er 30 Jahre lang 
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gelehrt bat; geb. 1841 zu Snieftedt bei Salzgitter, get. zu Hannover am 
20. Juli 1900 infolge eines Schlaganfalls. 


ſteeler, Profeſſor James, zuerft längere Zeit Affiftent Langleys, dann 
von 1885 ab auf ber damals noch im Bau begriffenen Lid-Sternwarte in 
San Francisco thätig, wurde im Jahre 1889 als Nachfolger Langleys 
Direktor der Alleghany-Sternwarte, 1898 Direktor der Lid-Sternwarte; Ver: 
faffer zahlreicher aſtrophyſikaliſcher Veröffentlihungen; geb. am 8. Sep: 
tember 1857 zu Lafalle in Illinois, geft. an einem Herzleiden am 13. Auguft 
1900 zu San Francisco. 


ſterſten, Dr. ©., befannter Afrifareifender, 1862 Begleiter von der 
Dedens auf jeiner Forihungsfahrt in die Dſchaggaländer, ber eine Er- 
forfhung der Komorengruppe und ber benachbarten afrikanischen Küfte folgte; 
eifrigfter Förderer der deutjch-folonialen Beftrebungen und Mitbegründer 
mehrerer ihnen dienenden Vereine; 1870—1874 Verweſer des deutſchen Kon- 
julats in Jeruſalem; geft. in jeiner Heimatftabt Altenburg am 22. No- 
vember 1900 im Alter von nicht ganz vollendeten 61 Jahren. 


Kehler, Hof- und Mtedizinalrat Dr. Eduard, von 1871 bis Juli 1889 
Direktor des Großherzoglid Weimariſchen Karl-Friedrich-Hoſpitals für un— 
heilbare Geiſteskranke und Sieche zu Blankenhain; geſt. daſelbſt, 67 Jahre 
alt, zu Anfang Februar 1900. 


ſtetteler, Dr. Ed., ordentlicher Profeſſor der Phyfik an der Akademie zu 
Münfter i. W.; geft. dafelbft am 7. Dezember 1900 im Alter von 64 Jahren 
an ben Folgen der Anfluenza. 


ſtiärskon, Dr. Hjalmar, Dozent für Botanif und Inſpektor des 
botaniſchen Mufeums in Kopenhagen; geft. dajelbjt, 64 Jahre alt, am 
18. März 1900. 


Kijeldahl, Profeſſor Dr. Johann, Leiter des berühmten chemiſchen und 
phyfiologifhen Laboratoriums der Brauerei Alt-Karlsberg in Kopenhagen, 
Erfinder ber heute allgemein angewandten Methode der Sticftoffbeftimmung, 
ertrunfen im Alter von 50 Jahren am 18. Juli 1900 bei Hilleröd, wo er 
einen in Bebensgefahr geratenen badenden Knaben retten wollte und babei 
von einem Krampf erfaßt wurbe. 


King, Dr. William, Direktor des Geologieal Survey Departement von 
Indien; geft. im Dezember 1900. 


ſtingsley, Miß Mary, befannt durch ihre Reifen in Weſtafrika, über 
das fie ein bdreibändiges Werf, Travels in West Africa (1897), West 
African Studies (1899), Story of West Africa (1899), veröffentlidt hat; 
geft. zu Simonstown am 1. Juni 1900. 


Kirmfe, Geheimer Finanzrat Julius, vortragender Rat im herzoglichen 
Minifterium von Sahjen-Altenburg; hier zu nennen als tüchtiger Pomolog 
und Borfitender der Pomologiſchen Gejellihaft in Altenburg ; geft. daſelbſt 
in der Nacht zum 27. November 1900. 


Kikling, Profeſſor Dr. Adolf Ritter v., Direktor der Geburtshilflichen 
Lehranſtalt für Hebammen in Linz, Statthaltereirat und Landesſanitäts-⸗ 
referent für Ober-Oſterreich; geſt. zu Linz im Alter von 50 Jahren um 
Anfang Yuli 1900. 
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Knoll, Hofrat Dr. Philipp, ſeit kurzem erſt Profeſſor und Direktor 
des Inſtituts für allgemeine und experimentelle Pathologie an ber Uni— 
verfität Wien, vorher an der Univerfität Prag und dort einer der eifrigften 
Vertreter des Deutichtums; gejt. zu Wien am 31. Januar 1900 im Alter 
von 59 Jahren. 


Kolbe, Ingenieur Zofeph, Direktor der Allgemeinen Ofterreihiichen 
Eleftrizitätsgejellihaft; geft. zu Wien an einem SHerzichlage am 1. No— 
vember 1900. 


Koltiar, Dr. med. Eugen, Privatdozent an der Militärmediziniſchen 
Afademie zu St. Petersburg, wo er ſeit 1891 über Pharmakologie u. ä. 
las; Herausgeber der Zeitſchrift Praktitscheskaja Medieina; geft. zu 
St. Petersburg am 7. Oktober 1900 im Alter von 57 Jahren. 


Korihinstfi, befannter Botaniker, Direktor des botanishen Muſeums 
ber Akademie der Wiſſenſchaften in St. Petersburg; geft. daſelbſt am 1. De- 
zember 1900. 


ſtraatz⸗ſtoſchlau, Dr. Karl v., Staatsgeolog und Direktor des naturwifjen- 
ſchaftlichen Muſeums zu Para in Brafilien; vorher Privatdozent ber Uni- 
verfität Halle; get. zu Para im Mai 1900. (Über geologifche Forſchungen 
von ihm vgl. Jahrgang XII und XIV diejes Buches.) 


ſtrautwurſt, Dr. Julius, Generalarzt a. D. in Berlin; geft. dafelbft 
im März 1900. 


Ktriſteller, Geheimer Sanitätsrat Dr. Samuel, einer der angejehenften 
Ärzte Berlins; geft. dafelbft, 80 Jahre alt, am 15. Juli 1900. 


Kuhn, Dr. Abraham, außerordentlicher Profefjor der Ohrenheilkunde 
und Direktor der Poliklinik für Ohrenkrankheiten zu Straßburg; geit. da- 
jelbft im September 1900. 


Kühne, Geheimer Regierungsrat Dr. Willy, ordentlicher Profefjor der 
Phyfiologie an der Univerfität und jeit 1871 Direktor des Phyfiologijchen 
Inftituts zu Heidelberg; feine Arbeiten und Veröffentlichungen beziehen ſich 
borzugsweije auf die VBerdauungsvorgänge, auf die allgemeine Muskelphyſio— 
logie, auf die Endveräftelungen der motorifhen Nerven und auf die Phyfio- 
logie des Geſichtsſinnes; geb. am 28. März; 1837 au Hamburg, geit.. am 
10. Juni 1900 zu Heidelberg. 


Lange, Dr. Karl, ordentliher Profeffor der pathologifhen Anatomie 
an ber Univerfität Kopenhagen; gejt. dafelbjt gegen Ende Mai 1900. 


Laudahn, Sanitätsrat Dr. Heinrih, Direktor der ftädtifchen Irren— 
anftalt zu Lindenburg bei Köln; gejt. im Mai 1900. 


Lawes, Sir John Beunet, weit über England hinaus befannt durch 
feine zu Rothamfted angejtellten Agrikulturverſuche; geſt. am 31. Auguft 
1900 im Alter von 86 Jahren. 


Lee, Dr. Daniel John, befannter englifcher Arzt, Profefjor der Ma- 
teria medica am Owen’s College zu Mandefter, Herausgeber der letzten 
Auflage der Britifhen Pharmakopöe; als Präfident der British Medical 
Association für 1900 in Ausfit genommen; geft. in jeinem 61. Lebens- 
jahre zu Mandefter am 2. Juli 1900. 
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Lehmann, Sanitätsrat Dr. Eduard Heinrich, Leiter des Krantenhaufes 
Bethanien in Polzin (Pommern) ; geft. im Mai 1900, 


Leichtenftern, Geh. Sanitätsrat Profeffor Dr. Otto, Oberarzt bes Auguita- 
hofpitals in Köln, in weldhe Stellung er im Jahre 1879 nad) kurzer afa= 
demiſcher Thätigfeit in Tübingen berufen worden war. In Köln erfreute er 
fi eines bedeutenden Rufes als Spezialarzt für innere Krankheiten; aud 
auf wiſſenſchaftlich medizinifhem Gebiete war er bedeutend, arbeitete ſchon 
in jungen Jahren an von Ziemjiens Handbuch für innere Medizin mit und 
war Berfafler zahlreiher Arbeiten im „Deutſchen Arhiv für kliniſche Me— 
dizin“. Er war geboren in Württemberg und ſtarb am 23, Februar 1900 
an ber Influenza mit binzugetretener Lungenentzündung im Alter von 
54 Jahren. 


Liais, Emmanuel, lange Zeit unter Arago und Le Berrier an der 
Parijer Sternwarte thätig, nahm teil an einer Expedition nad) Rio de Ja— 
neiro zur Beobadtung einer Sonnenfinfternis und ließ fih von Kaijer Dom 
Pedro bewegen, dort zu bleiben und bald darauf die Stelle als Direktor 
der dortigen Sternwarte anzunehmen. Sein bedeutendftes Werf ift L’espace 
celeste. Im Jahre 1881 kehrte er nach 20jähriger Abwesenheit nad feiner 
Vaterftadt Eherbourg zurüd, war von 1892 ab Bürgermeifter derſelben und 
hat ihr auch Haus und Park jowie feine pradtvollen Sammlungen ameri= 
fanijcher Pflanzen vermadt. Er ftarb dajelbjt im Alter von 76 Jahren am 
5. März 1900. 


Limbeck, Dr. Rudolf Ritter v., hervorragender Kenner der Blutkrank— 
heiten; Profefjor an der mediziniſchen Fakultät der Univerfität und Oberarzt 
am SKranfenhaufe der Rubolfitiftung zu Wien; geft. dafelbft, 39 Jahre alt, 
im Mai 1900. 


Lindley, William, bedeutender ingenieur, wurde zuerft befannt durch 
jeine Rettungsarbeiten beim großen Hamburger Brand (1842) und feinen 
Plan zum Wiederaufbau der Stadt; projektierte und leitete den Bau der 
Schwemmfielanlagen und der ſtädtiſchen Waſſerwerke; geb. am 7. September 
1808, geft. zu London am 22. Mai 1900. 


Lintner, Profeſſor Dr. Karl, früher Direktor der landwirtichaftligen 
Zentralfchule in Weihenftephan; gejt. im Alter von 71 Jahren im Ja— 
nuar 1900. 


Long, Geheimer Viedizinalrat, geft. zu Berlin am 19. Mai 1900 im 
Alter von 64 Yahren. 


Löw, Profefior Dr. Morig, Abteilungsporfteher des Geodätifhen In— 
ftituts in Potsdam; geft. in jeinem 59. Lebensjahre gegen Ende Mai 1900 
zu Steglik. 

Lowe, Dr. W., jeit 1846 Mitglied, jeit 1873 Präfident des Royal 
College of Physicians zu Edinburg; bei der 1875 dort abgehaltenen Ver: 
jammlung der British Medical Association war er PBorfißender der Ab- 
teilung für Piychologie; geft. um Anfang September 1900 in hohem Alter. 


Luther, Geheimer Regierungsrat Profeffor Dr. Robert, Direktor einer 
fleinen, durch ihn berühmt gewordenen Sternwarte in Bilk, einer Vorftadt 
Düfjeldorfs, befannt durch zahlreiche Planeten-Entdedungen und -Wieder— 
auffindungen, bei welden Arbeiten ihn jein Sohn, Dr. Wilhelm Luther, 
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unterſtützte (vgl. Jahrb. der Naturw. XII, 238). Für den von der Berliner 
Akademie herausgegebenen Atlas von Elliptikalkarten hat er die Karte für 
die Rektaſcenſionsſtunde Ob geliefert, worin 4302 Sterne nach Ort und Zeit 
verzeichnet find. Geb. am 16. April 1822 zu Schweidnitz, geſt. am 15. Fe— 
bruar 1900 zu Düſſeldorf. 


Maitow, Leonid Rilolajewitſch, namhafter Ethnograph und Litteratur— 
hiſtoriker, Vizepräfſident der Afademie der Wiſſenſchaften in St. Petersburg; 
geſt. daſelbſt im Alter von 61 Jahren gegen Ende April 1900. 


Marcet, Dr. William, vor Jahren vielgenannter Londoner Hofpitalarzt, 
ber neben fleineren Beiträgen zur Meteorologie vor allem die chemiſche 
Seite der Phyfiologie und Pathologie zum Gegenftande feiner Studien ge— 
madt hat. Er veröffentlichte Some Observations on the fatty Matters of 
human Excrements in Disease (1851), The Composition of Food and how 
it is adulterated, with practical Directions of its Analysis (1856), Chronie 
aleoholie Intoxication (1864) u. a. m. Er ftarb zu Luror am 4. März 
1900 im Alter von 72 Jahren. 


Marini, Profefior Emilio, Entdeder eines Verfahrens zur Mumi— 
fizgierung von Zeichen; geft. zu Neapel am 10. September 1900. 


Marion, Kurator des naturgefhihtlihen Mufeums und Profefjor für 
Zoologie und Anatomie der Univerfität Dtarfeille; feine zahlreichen, meift 
die praktiſche Seite der Zoologie, u. a. die Fiſchzucht, betreffenden Veröffent- 
lichungen finden fich größtenteils in den Annales du Museum de Marseille; 
gejt. im Alter von 53 Jahren in der zweiten Hälfte des Januar 1900. 


Mafon, Dr. ©. R., Profefior der Geburtshilfe und Gynäkologie in 
Dublin; geft. daſelbſt um Mitte Februar 1900. 


Mafion, Georges, angejehener Verleger und Präfident der Handels— 
fammer in Paris, hier beſonders deshalb zu nennen, weil die bedeutendften 
naturwiſſenſchaftlichen Veröffentlihungen feinem Verlage entjtammen, von 
dem prächtig ausgeftatteten zwanzigbändigen Rögne animal von Eupier an 
bis hinauf zu der heute über alle Kulturftaaten verbreiteten Wochenſchrift 
La Nature; bei Maſſon erſchienen auch die meiften fortlaufenden Beröffent- 
lihungen der mebdizinifhen und naturwiſſenſchaftlichen Körperſchaften von 
Paris; gejt. dafelbjt um Mitte Juni 1900 im Alter von 60 Jahren. 

Maurer, Miedizinalrat Dr., Bezirksarzt und Mitglied der Prüfungs: 
fommijfion an der Univerfität Erlangen; geft. dafjelbit am 4. Dezember 1900. 


MeCormick, Leader J. Sohn des befannten Erfinders der von Amerika 
aus über die ganze Erde verbreiteten Mähmaſchine, die er erheblich verbeflert 
und der er no anbere von ihm jelbft erfundene landwirtichaftliche Geräte 
hinzugefügt hat; in der Aſtronomie befannt als freigebigfter Förderer der 
Sternwarten Amerifas, unter anderem hat er die nad) ihm benannte Stern« 
warte ber Univerfität von Virginia für 400000 Darf erbauen und aus— 
jtatten lafjen; geft. zu Chicago im März 1900. 

Meiten, Geheimer Bergrat Volmar, bis 1892 an ber Spitze der Ver— 
waltung der Königsgrube in Schlefien, zu welcher Stellung er vom einfachen 
Bergmann emporgeftiegen war; geft. in Breslau am 6. November 1900. 


Meyer, Geheimer Mebdizinalrat Dr. Ludwig, ordentlicher Profeflor für 
Piyhiatrie an der Univerfität, Direftor der Provinzial: Jrrenanftalt und 
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der pſychiatriſchen Klinik zu Göttingen; Begründer der heutigen Behandlungs: 
weije der Geiftesfranfen in Deutichland; geb. am 28. Dezember 1827, geft. 
am 8. Februar 1900 zu Göttingen. 


Mil, Dr. Franz, Profeffor der Chirurgie an ber böhmifchen Uni« 
verfität zu Prag; geſt. dafelbft im Auguſt 1900. 


Milne-Edwards, Alphonfe, Sohn von Henry Dilne-Edwards, Direktor 
des naturgeſchichtlichen Mufeums zu Paris, Bizepräfident der Academie 
des Sciences; durch feine naturwifjenihaftlihen Veröffentlihungen weit über 
Frankreich hinaus befannter Zoolog und Paläontolog, der an mehreren Ex— 
peditionen zur Tiefſeeforſchung des Mittelländifchen Meeres und des At- 
lantifchen Ozeans teilgenommen hat; feine Beröffentlihungen find zoologiſchen 
und paläontologifhen, anatomiſchen und phyfiologiihen Inhalts; geb. zu 
Paris am 13. Oftober 1835, geft. daſelbſt in der Nacht vom 20. auf ben 
21. April 1900 in demjelben Haufe des Jardin des Plantes, in dem auch 
jein berühmter Water geftorben war. 


Mivart, Dr. Gearge, hervorragender Biolog, einer der rührigften und 
ſchriftſtelleriſch ſehr thätiger Vertreter des Antidarwinigmus in England. 
Befonders in feinem Werke „Der Urjprung der Arten“ (1871) hat er das 
Darwinſche Prinzip von ber natürlichen Auslefe befämpft. Seine Forſchungen 
über die Beziehungen zwifchen dem menſchlichen Verftand und der animalifchen 
Natur im allgemeinen hat er niedergelegt, außer in einer Reihe kleiner Ar- 
tifel, in den Schriften Nature and Thought; An Introduction to Natural 
Philosophy (1882) und in The Origin of Human Reason. Früher war er 
lange Zeit Profeffor der Biologie an der Univerfität Löwen. Geb. zu London 
am 30. November 1827, gejt. daſelbſt am 1. April 1900. 


Mooren, Geheimer Medizinalrat Profeffjor Dr. Alfred, einer der be— 
deutendften Augenärzte, Leiter einer Augenklinik zu Düſſeldorf; geb. 1828 
zu Oedt, geft. am 1. Januar 1900 zu Düffeldorf. 


Morozow, Dr. Jurij Iwanowitſch, Profefior der phyfikaliſchen Geographie 
an ber Univerfität Charkow; gejt. dafelbft im Alter von 65 Jahren am 
13. Mai 1900. 


Mojengeil, Geheimer Medizinalrat Dr. Harl v., Profeflor an ber medi⸗ 
ziniihen Fakultät der Umiverfität Bonn, Begründer einer Ärzteſchule für 
Maſſage, der er fih, zuerft Orthopäd, ganz zugewandt hatte und die er 
auf wiſſenſchaftliche Grundlage geftellt hat; geb. am 25. Mai 1840 zu 
Meiningen, gejt. am 11. März 1900 zu Bonn. 


Müller, Ernft, bekannt unter dem Namen „Blumenſchmidt“, jeit 1877 
Angeftellter, jeit 1881 alleiniger Inhaber der allbefannten großen Gärtnerei 
und Blumenhandlung 3. &. Schmidt in Erfurt; geft. daſelbſt im Alter von 
44 Nahren am 23. Auguft 1900. 


Müller, Dr. Ferdinand, durch feine Erforſchung Sibiriens befannter 
Geograph; Profefior der Geographie und Dieteorologie an der Univerfität zu 
St. Petersburg ; geft. dajelbjt im 63. Lebensjahre um Anfang November 1900. 


Müller, Sanitätsrat Dr. Wilhelm, lange Zeit Leiter der Kalt-Waſſer— 
Heilanftalt „Dietenmühle” bei Wiesbaben, an welcher auch ber verftorbene 
Dr. Berberich gewirkt hat; Autorität auf dem Gebiete elektriſcher Behand: 
lung; geft. dafelbft am 15. Auguft 1900 im Alter von 64 Jahren. 
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Nöldeke, Dr. Bernhard, Aſſiſtent am Zoologiſchen Inſtitut der Uni— 
verſität Straßburg; geſt. zu Karlsruhe um Anfang Mai 1900. 


Nymann, Dr. Erich, ſchwediſcher Naturforſcher aus Upſala, kehrte um 
Mitte des Jahres 1900 von einer dreijährigen Forſchungsreiſe im ma— 
laiiſchen Archipel heim und ſtarb bald darauf zu München an den Folgen 
der Malaria. 


Oberbedt, Dr. Anton, Profeffor der Phyfit und Direktor des Phyfitaliſchen 
Inſtituts der Univerfität Tübingen; geft. zu Berlin am 23. Oftober 1900 
im Alter von 54 Jahren. 


Ollier, Profeſſor der chirurgiſchen Klinik in Lyon, Mitglied der Aka— 
demien von Paris, Berlin, London, Wien und Moskau; geſt. zu Lyon gegen 
Ende November 1900. 


Oßwald, Ernit, in Köln anſäſſiger Vertreter der engliſchen Great Eastern 
Railway, hat fih um die Hebung des direkten Verkehrs zwiſchen Deutſchland 
und England große Verdienſte erworben. Geborener Thüringer, begann 
er feine Laufbahn ala Offizier, ging aus Luft an Friegerifhen Abenteuern 
nad Amerifa hinüber, madte als Kapitän den Unionsfrieg mit, wurde nad) 
Beendigung des Krieges zuerft Bibliothekar im Britifhen Mufeum zu Vondon, 
und trat dann die Stellung an, die er big zu feinem am 2. Yuli 1900 zu 
Köln in feinem 65. Lebensjahre eingetretenen Tode beibehielt. 


D’Sullivan, Dr. St., Profefior der Chirurgie in Cork; geft. um Mitte 
Februar 1900. 


Paetſch, Dr. J., emeritierter Profeffor der Zahnheilkunde in Berlin; 
geft. dajelbft im Februar 1900. 


Paget, Sir James, Vizekanzler der Londoner Univerfität, jeit 1877 
Zeibarzt der Königin von England; angejehenfter unter den engliſchen Patho- 
flogen und hervorragender Chirurg; er war Ehrendoftor der Univerfität 
Würzburg; gejt. zu London am 1. Januar 1900 im 86. Lebensjahre. 


Paul, Karl Maria, Oberbergrat und Chefgeolog der Geologiſchen Reichs: 
anjtalt in Wien, nit nur wiſſenſchaftlich bedeutend als Erforjcher der 
Geologie der Karpatenländer und bes Wiener Waldes, fondern auch der In— 
duftrie von großem Nuten durch feine Studien über die Petroleumverhält- 
niffe Galizien; geft. zu Wien am 10. Februar 1900, 61 Jahre alt. 


Pellerin, Direktor bes botanifchen Gartens in Nantes; geft. daſelbſt 
in der erften Hälfte des Monats November. 


Pepper, Profefior, früher Direktor des Polytechnikums in der Regent 
Street zu London; Verfaſſer der weitverbreiteten Boy’s Playbook of Science 
und Boy’s Playbook of Metals; er hat die naturwiſſenſchaftlichen Abend» 
jhulen in London eingerichtet, auch durch Vortragsreifen in den Vereinigten 
Staaten, Kanada und Auftralien zur Berbreitung naturwiffenichaftlicher 
Kenntniffe viel beigetragen ; geft. zu Bondon in hohem Alter im Februar 1900. 


Pichler Ritter v. Rautenfar, Dr. med. Mdolf, früher Profeffor der 
Geologie an der Univerfität Innsbruck, dann Arzt und Berfafjer wiffen- 
Ihaftliher Werke; vor allem befannt als hervorragender Novellift, Epifer 
und Lyriker; geb. am 4. September 1819 zu Erl im Unterinnthal, get. in 
der Nat zum 15. November 1900 zu Innsbruck. 
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Pitt Rivers, General-Leutnant Auguftus Henry Lane For, ausgezeich- 
neter englifcher Anthropolog, geft. am 4. Mai 1900 im Alter von 73 Jahren. 


Planchon, Guftave, der wiſſenſchaftlich bedeutendſte Pharmazeut Franke 
reis, deſſen Werk über einfache Heilmittel vegetabilifhen Urfprungs wohl 
feinem auch nicht Franzöfifhen Pharmazeuten unbelannt fein dürfte, und der 
als Autorität für die Geihihte der Pharmazie und für Die medizinische 
Pflanzenfunde galt; zuerft Profefior der Pharmazie an der medizinischen 
Fakultät zu Montpellier, 1866 als Profeffor der Naturgeihichte der Medi— 
famente nad Paris berufen, 1886 zum Direktor der dortigen Pharmazie- 
jhule ernannt; war zum Präfidenten des internationalen Kongreſſes für 
Pharmazie auserjeben (Auguft 1900); geft. zu Paris im April 1900. 


Podrez, Dr. Apollin. Grigorjewitih, Profefjor der Chirurgie an ber 
Univerfität Charfow; geft. dafelbft durch einen Sturz vom Pferde im Alter 
von 48 Jahren um Anfang Dezember 1900. 


Pohl, Dr. Joſeph, von 1862— 1895 Profeffor für chemische Technologie 
an ber techniſchen Hochſchule zu Wien; gejt. dajelbft im Alter von 75 Jahren 
am 24. März 1900. 


Preſton, Profefior Dr. Thomas, in Fachkreifen rühmlichft bekannt durch 
feine Unterfuhungen über Strahlung im magnetiſchen Felde und feine beiden 
Beröffentlihungen „Theorie des Lichtes” (1890) und „Theorie der Wärme“ 
(1895); geb. 1860 zu Armagh, geft. am 7. März 1900 zu Dublin. 


Prieftley, Sir William, angefehener englijher Arzt, Profefior ber 
Frauenheilkunde am King's College und leitender Arzt am Hoſpital diefes 
Inftituts in London; Verfaſſer verfchiedener Werfe naturgefchichtlihen und 
medizinifhen Inhalts; jein Vater war ein Neffe des bekannten Entdeders 
des Sauerſtoffs; geft. um Mitte April 1900 im Alter von 71 Jahren. 


Rathay, Profeffor Emmerih, Direktor der önologiſch-pomologiſchen 
Anftalt in SKlofterneuburg bei Wien; geft. im Alter von 55 Jahren am 
9. September 1900. 


Rautenkar, j. Pichler Ritter v. Rautentar. 


Reichel, Dr. Wolfgang, Sekretär des öfterreihifchen Archäologiſchen 
Inſtituts in Athen, Verfaffer eines Werkes über die vorhiftoriihen Kulte; 
geft. zu Athen am 20. Dezember 1900. 


Reuleaux, Geheimer Kommerzienrat, Autorität auf dem Gebiete ber 
deutſchen Gewerbsthätigfeit, in guter Erinnerung durch die ſcharfe Kritik, 
die er an den minderwertigen Erzeugniffen bderfelben in den fiebenziger 
Jahren geübt hat; geft. zu Berlin am 9. November 1900, 72 Jahre alt. 


Rogers, Yairman, früher Profeffor der Technologie an der Univerfität 
von Penniylvania; geſt. dajelbjt am 21. Auguft 1900 im Alter von 67 Jahren. 


Rümtfer, Dr. Georg, früher langjähriger Direktor der Hamburger Stern- 
warte; gejt. dajelbft am 5. März 1900 im Alter von 68 Jahren. 


Ealmon, Philippe, Notar in Send, den das Intereſſe für bie 
Altertumsforihungen und Ausgrabungen feiner Gegend zur Aufnahme von 
anthropologiihen Studien veranlaßte; eifriges Mitglied, fpäter Präfident 
der anthropologifchen Gejellihaft zu Paris, zuleßt zweiter Direktor der bor- 
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tigen Ecole d’Anthropologie, ber er fein ganzes bedeutendes Vermögen vers 
macht bat; geſt. dajelbft im Alter von 76 Jahren Ende Februar 1900. 


Sauer, Dr. Theodor, Affiftent am Pathologiſchen Inftitut in Bonn; 
geft. dajelbft im März 1900. 


Saxtorph, Dr. Sylvefter, Profeffor an der Univerfität Kopenhagen, hat 
1870 in Dänemark Lifters antifeptiihe Methode eingeführt; geft. Ende 
März 1900 zu Kopenhagen, 77 Sahre alt. 


Sayre, Dr. Lewis Albert, Arzt in New York, der ſich hervorragende 
Verdienſte um die orthopädifhhe Chirurgie erworben hat; geft. dafelbft um 
Mitte Oftober 1900. 


Schäffer, Hofrat Dr. Hermann, Honorarprofefior der Mathematik und 
Phyſik an der Univerfität Jena; geft. dajeldft um Mitte Februar 1900 im 
Aiter von 76 Jahren. 


Schäffer, Dr. med. Mar, Spezialift für Naſen- und Kehlkopfleiden in 
Bremen; Liebhaber des Bergiports, Hauptförderer bei Erbauung ber Bremer 
Schutzhütte im Gſchnitzthal; ftürzte, 55 Jahre alt, mit feinem Führer Offer 
am 23. Auguft 7'/, Uhr früh in eine Gletſcherſpalte am Olperer im Ziller- 
thal, wo er nady den Aufzeichnungen, die man bei ihm gefunden hat, nad) 
jweimaligem, nahezu gelungenen, aber fur; vor der Höhe gefcheiterten Ver: 
fuhe, emporzuflettern, mit zerbrodenen Füßen noch 18 Stunden auf die 
Erlöjung dur den Tod harren mußte. 


Schedelbauer, Profefior Hand, Borftand der mechaniihen Abteilung 
an der Königl. Induftriefhule zu Münden; geb. am 12. Februar 1839 zu 
Karlshuld bei Neuburg a. d. Donau, geft. zu Münden um Anfang No— 
vember 1900. 


Schell, Dr. Arnold, früher Profeffjor der Tierheilfunde an der land— 
wirtſchaftlichen Afademie zu Poppelsdorf; geft. zu Bonn gegen Ende Juni 1900. 


Schlenk, Oberingenieur, ftarb zu Anfang November 1900 bei den Vor— 
bereitungen zu einem Vortrage, ben er im Gewerbeverein zu Schweinfurt 
halten wollte, indem der Acetylenentwicler ER und ihm ben Kopf 
zerſchmetterte. 


Schneider, Geheimer Regierungsrat Dr. Robert, außerordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Chemie an der Univerſität und Profeſſor an der Kriegsakademie 
zu Berlin; geb. am 20. März 1825, geſt. zu Berlin am 3. April 1900. 


Schroll, Dr. A., kliniſcher Affiftent von Profefior Lorenz an der Unis 
verjität Wien; geft. dafelbjt an den Folgen einer Typhusanftedung in jeinem 
34. Lebensjahre zu Anfang Dezember 1900. 


Schul, Wilhelm, Profeffor der Bergwiſſenſchaften an der Techniſchen 
Hochſchule zu Aachen; gejt. dafelbft am 1. April 1900, 58 Jahre alt. 


Scott, Kapitän, letzter Überlebender der im Jahre 1843 unter James 
Roß ausgefandten Sübpolerpedition; gejt. zu London, 84 Jahre alt, am 
3. April 1900, 


Serpa Pinto, Alerander Albert de Ia Node de, jeinem Berufe nad 
Infanterieoffizier,, wurde als Major 1877 zum führer einer von ber 
portugiefifchen Regierung ausgerüfteten Expedition in das Innere Afrikas 
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ernannt, die ſehr erfolgreich verlief, zwei Jahre dauerte und von Benguela 
nach Durban quer durch den dunkeln Erdteil führte. Ihre Schilderung er— 
ſchien in mehreren Sprachen, deutſch unter dem Titel „Wanderung quer 
durch Afrika“, 1881. Geb. am 20. April 1846 auf Schloß Polchras am 
Douro, geft. am 28. Dezember in Liſſabon. 


Shaw, Dr. John Gargill, Profeffor der Neurologie am Long Island 
College Hospital zu Brooflyn; geft. im März 1900. 


Eid, Dr. Paul v., Hojpitalarzt und Mitglied des Medizinalkollegiums 
in Stuttgart; gejt. dafelbjt gegen Ende Dezember 1900. 


Siegenbeek van Heufelom, ſ. Heufelom. 


Eiemend, Werner v., Mitglied des Auffichtsrats der bekannten A.«G. 
Siemens & Halske, Sohn bes in Berlin lebenden Karl Heinrih dv. Siemens, 
Bruders des im Jahre 1892 verftorbenen Geheimen Regierungsrats Werner 
v. Siemens; geft. im 44. Lebensjahre auf dem Gute feines Vaters Goftiliky 
bei St. Peteröburg am 22. Juli 1900. 


Eieömayer, Heinrih, Kal. Preußiſcher Gartenbaudireftor zu Franf- 
furt a. M., Schöpfer des Palmengartens dafelbft und des Kurparks zu Nau— 
heim; geft. zu Frankfurt a. M. im Alter von 83 Jahren am 22. De: 
zember 1900, 


Sladen, Walter Percy, früher Honorar-Sefretär für die zoologiſche 
Abteilung der Linnean Society; in dem großen Ehallenger-Werfe bat er 
feiner Zeit die Abteilung der Afteroideen (Seefterne) bearbeitet; geft. zu 
Florenz am 11. Juni 1900. 


Emith, General Sir Murdoch, nahm 1856—1859 ala Offizier teil an 
Sir Charles Newtons ardäologiiher Erpedition nad Kleinafien, machte 
1860—1861 jehr erfolgreihe Ausgrabungen in Kyrene; Berfafjer einer Hi- 
story of the Recent Discoveries at Cyrene und eines Handbook of Per- 
sian Art; bald nah jeinen Forſchungsreiſen wurde er zuerſt General» 
dDireftor der indoeuropäifchen Zelegraphenverwaltung, dann im Jahre 1885 
deö Londoner Mufeums für Wiffenihaft und Kunft; geb. 1835, geft. am 
3. Juli 1900. 5 


Smpyth, Piazzi, früher Fönigliher Aftronom für Schottland und Profefjor 
der Aftronomie an der Univerfität Edinburg; geft. im Alter von 81 Jahren 
am 21. Februar 1900. 


Sommer, Dr. Wilhelm, Direktor der Provinzial-$rrenanftalt zu Allen 
berg in Oftpreußen; geft. gegen Ende Januar 1900. 


EStallo, John Bernard, unter Clevelands erfter Präfidentichaft Ge- 
fandter der Vereinigten Staaten in Nom; lebte darauf in Florenz ganz 
ber Philojophie, der Mathematit und der Naturforfhung; feine amerifa= 
niſche Heimat war Cincinnati; er farb zu Florenz am 6. Januar 1900 im 
76. Lebensjahre. 


Staudinger, Dr., tüdtiger Schmetterlingöfenner, der fi auf feinen 
Reifen bedeutende Sammlungen erworben hat; jahrelang Leiter der entomo- 
logiſchen Sammlungen des Vereins „Iſis“ zu Dresden; er hatte feinen 
Wohnſitz in Blajewig und ftarb im Süden im Monat Oftober 1900. 
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Stecher, Generalarzt 3. D. Dr. Hurt, bis kurz vor jeinem Tode Chef 
des jähfiihen Sanitätscorps und Abteilungschef im Kriegsminifterium ; geft. 
zu Dresden am 24. Dezember 1900 im 61. Lebensjahre. 


Stehmann, Dr., Direktor bes zoologiſchen Gartens in Breslau feit fat 
30 Jahren; geft. zu Paris um Ende Oftober 1900. 


Steinau-Steindrüd, Dr. 3. v., leitender Arzt der inneren Abteilung 
des Krankenhauſes Bethanien zu Berlin; geft. gegen Ende Januar 1900. 


Steinbach, Stabsarzt Dr., Lehrer an der Kaiſer-Wilhelms-Akademie 
für] das militärärztliche Bildungswefen (Pepiniere) zu Berlin; geft. gegen 
Ende März 1900. 


Stengel, Hofrat Dr. Adolf, früher Profefior am Polytehnitum zu 
Karlsruhe, dann an der Iandwirtichaftlichen Akademie zu Poppelsdorf, feit 
1872 Profeffor der Landwirtichaftslehre an der Univerfität Heidelberg; Mit- 
glied bes Reichstags; geb. am 12. Juni 1828 zu Darfehmen in Oftpreußen, 
geft. in der Naht vom 21. auf den 22. Novemder zu Heidelberg. 


Stetter, Profeffor Dr. Georg, Privatdozent für Chirurgie an der Uni— 
verfität Königsberg; geft. dajelbft im Alter von 52 Jahren am 6. No- 
vember 1900. 


Stewart, Sir Grainger, Leibarzt der verft. Königin von England und 
Profeflor der inneren Medizin an ber Univerfität Edinburg, einer der her— 
vorragenditen Klinifer Großbritanniens ; von jeinen zahlreichen WVeröffent- 
lichungen find die bedeutenditen: Bright’s Disease of the Kidneys (1868), An 
Introduction to the Study of the Diseases of the Nervous System (1384), 
On Grave’s Disease (1892); feine Studien hatte er großenteil3 unter Virchow 
gemacht; geft. zu Edinburg am 3. Februar 1900. 


Steyer, Ernft, Königl. Sähfifher Okonomierat, früher Gutsbefiher, 
jpäter wegen feiner ausgezeichneten landwirtſchaftlichen Kenntniffe in vers 
Ichiedenen Vertrauensftellungen nad diefer Richtung hin thätig; geft. zu 
Plauen bei Dresden am 7. September 1900. 


Stille, Dr. Alfred, Profefjor für innere Medizin an der Pennſylvania— 
Univerfität zu Philadelphia; geft. im September 1900. 


Stokes, Sir William, Profeffor der Chirurgie in Dublin, feit 1881 
Mitglied des königlichen Kollegiums für Irland; war 1890. zu Berlin, 1894 
zu Rom, 1897 zu Moskau Ehrenpräfident der internationalen medizinijchen 
Kongreffe; geb. 1839 zu Dublin, geft. zu Pietermarigburg, wo er das Feld— 
ipital leitete, gegen Ende Auguſt 1900. 


Stör, Hofrat Dr. Paul, bekannter Augenarzt und Leiter der augen— 
ärztlichen Klinik in Regensburg; geft. daſelbſt in der zweiten Maiwoche 1900. 


Strombeck, Auguft v., befannter Geolog und Paläontolog in Braun: 
ihweig, jehr verdient um deſſen geologiſche Erforfhung; bis 1889 war er 
ala braunfchtweigifcher Berghauptmann thätig; geb. am 27. Dezember 1809 
zu Groß-Sisbeck, Kreis Helmftadt, geft. zu Braunſchweig am 25. Juli 1900. 


Euffolt, Schatmeifter der engliihen Royal Microscopical Society, um 
die Förderung des mifroffopifhen Studiums verdienter Forſcher; geft. zu 
Norwood um Anfang Januar 1900 im Alter von 69 Jahren. 
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Symons, Georges James, ſeit 40 Jahren um die Entwicklung der 
Witterungskunde in England hochverdienter Meteorolog; beſonders iſt die 
Einrichtung geordneter Regenmeſſungen in England ſein Werk; geb. zu Pim— 
lico am 6. Auguſt 1838, geft. zu London am 10. März an den Folgen 
eines Schlaganfalles, der ihn am 14. Februar 1900 getroffen hatte. 


Teihmann, Karl, ordentlicher Profeffor an der Techniſchen Hochſchule 
in Stuttgart, wo er dad Maſchinenbaufach Iehrte, auch als praftifcher In— 
genieur, namentlich als Erbauer von Wafjerrädern bekannt; geft. zu Stutt- 
gart im Alter von 62 Jahren um Mitte März 1900. 


Telders, Profeffor I. M., Direktor des Polytechnikums in Delft; geft. 
dafelbft am 30. Oktober 1900. 


Thomfon, James, einer der herborragenditen Erforfcher und Kenner 
der Geologie Schottlands, jeit mehr ala 40 Jahren eifrigites und fchrift- 
ftelferifch jehr thätiges Mitglied der geologifchen Gejellihaft zu Glasgow; 
geb. zu Kilmarnod, welder Stadt er aud) feine ausgezeichnete Sammlung 
foffiller Korallen, denen feine meiften Arbeiten galten, geſchenkt hat; geit. 
um Mitte Mai 1900. 


Thorpe, William, Vizepräfident der Gefellihaft für chemiſche Induftrie 
in England; geft. um Anfang März 1900. i 


Tillo, General Alexis de, hervorragender ruffiiher Geograph; vor 
20 Jahren eines ber thätigften Mitglieder, zuletzt Vizepräfident der kaiſerlich 
ruſſiſchen geographiſchen Gejellihaft und Verfaſſer zahlreicher Veröffent— 
lichungen über ruſſiſche Höhenmeſſungen, Erbmagnetismus, Klimatologie 
u. a.m. Er kann als Begründer einer exakten, auf zuverläffige wiſſenſchaft— 
liche Angaben geſtützten phyſikaliſchen Geographie Rußlands gelten. Geb. 1839, 
geſt. zu St. Petersburg am 11. Januar 1900. 


Tölle, Guſtav Heinrich, gründete nach und nach eine Maſchinenfabrik 
zu Niederſchlema in Sachſen, die Holzſchleiferei und Papierfabrik in Wilden— 
fels, die Holzſchleiſerei an der Prinzenhöhle in Auerhammer und Salmthal 
in Böhmen; außerdem Mitbegründer einer Reihe anderer Unternehmungen; 
geſt. zu Niederſchlema im Alter von 60 Jahren am 6. September 1900. 


Tomaſchewski, Geheimrat Dr. med., etwa 40 Jahre lang Direktor 
des Petersburger Nikolauskrankenhauſes; Begründer des dortigen Vereins 
der Kinderärzte; geſt. daſelbſt im Alter von 68 Jahren um Mitte Ok— 
tober 1900. 


Tommaſi⸗Crudeli, Profeſſor Corrado, Sekretär der mathematiſch-phyſi— 
kaliſch-naturgeſchichtlichen Abteilung der italieniſchen Reale Accademia dei 
Lincei; ausgezeichneter Kenner der Cholera und der Wtalaria, zur Be 
fämpfung welcher beiden Krankheiten er jehr viel beigetragen hat; hatte 
feine Studien (1862) großenteils zu Berlin unter Virchow gemacht; geit. 
zu Rom Ende Yuni 1900. 


Tore, Profeſſor Otto, begleitete 1852 Nordenjtjöld auf feiner erften 
Fahrt nad) Spibergen ; geft. in Stocdholm am 11. September 1900. 


Tourdes, Profefjor Dr. Gabriel, Hat faft 40 Jahre der alten Straß: 
burger medizinifhen Fakultät als afademifcher Lehrer angehört; geit. zu 
Nancy im Alter von 90 Jahren im Februar 1900. 
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Tſchurtſchenthaler, Dr. U. v., Honorarprofeffor für Pathologie an der 
Univerfität Innsbruck; geft. um Ende März 1900. 


Uri, Profefior G. H. F., Direktor der School of Mines an ber 
Otago-Univerfität zu Dunedin auf Neufeeland; geft. im Alter von 70 Jahren 
gegen Ende Yuli 1900. 


Benturi, Silvio, Profeffor der Piychiatrie an der Univerfität Padua 
und Direktor der Provinzialirrenanftalt in Girifalco; geft. in Verona, 
53 Jahre alt, im Dezember 1900. 


Billard, Heinrich, eigentlich Hilgard, befannter Deutjch-Amerifaner, 
der, anfänglich Schriftiteller und Kournalift in Cincinnati, ſich zuerſt als 
Reorganijator der Kanjas=-Pacific-Bahn einen Namen machte, dann Ende ber 
70ger Jahre eine Dampfergejellihaft zum Befahren der Seen in Oregon 
gründete, zulett jahrelang maßgebendes Direftionsmitglied der Northern: 
Pacific-Bahn war; großer Wohlthäter feiner pfälzifchen Heimat; geb. am 
19, April 1835 zu Speier, geft. am 12. November 1900 auf feinem Land: 
gut Thorwood bei Dobbs Terry (N. D.). 


Bogel, Karl, Mitbegründer und einige Jahre Vorftandsmitglied des 
Eleftrotehniichen Vereins zu Berlin, lange Jahre in der Firma Siemens 
und Halske auf dem Gebiete der Schwachſtromtechnik in leitender Stellung 
thätig; geft. zu Wiesbaden, wo er jeit längerer Zeit zur Kur verweilte, 
am 22. November 1900. 


Vohwinkel, Geheimer Kommerzienrat Friedrich, rheiniſcher Großindu— 
ftrielfer, der fi namentlich durch bedeutende Unternehmungen auf jalzindus 
jtriellem Gebiet hervorgethan hat; geb. am 20. April 1840 zu Kamen, geft. 
am 23. September 1900 auf Schloß Ellen bei Düfjeldorf. 


Wange, Peter, bedeutender Chemiter, Profeffor an der Univerfität Kri— 
itiania; jeit Jahrzehnten Führer in dem Kampfe gegen den in feinem Vater: 
lande von Jahr zu Jahr fihtlid) abnehmenden Alkoholmißbrauch; geb. 1833 
zu Flekkefjord, geſt. um Mitte Januar 1900 zu Kriftiania. 


Wangen, Oberbergrat Dr. Wilhelm, ordentlicher Profeffor der Paläon— 
tologie an der Univerfität Wien, Herausgeber der „Beiträge zur Paläonto= 
fogie und Geologie”, veröffentlichte 1865 zu Münden eine hervorragende 
Arbeit über die Gliederung der oberen Yuraformationen. Er wurde 1874 
als Paläontolog der geologischen Landesaufnahme in Indien überwiejen, 
mußte aber jchon nad drei Jahren dem tropifchen Klima weiden. Nach 
Wien zurüdgefehrt, ſetzte er jedoch feine Studien über indifche Foffilien 
fort und vollendete fein 1873 begonnenes bedeutendites Werf über die ju— 
raffiihen Kephalopoden. Geb. zu Münden am 13. Juni 1841, geft. zu 
Wien am 24. März 1900. 


Wagner, Profeffor Dr. Wilhelm, Leiter des Anappihaftslazaretts in 
Königshütte, angejehener Chirurg, bejonders verdient um die Vervollkomm— 
nung der Lehre von den Knochenbrüchen und um die hirurgiihe Behand: 
lung von Runge und Bruftfell; geſt. im Alter von 52 Jahren zu Königs- 
hütte (Schlefien) um Mitte Auguft 1900. 


Warhanel, Karl, öſterreichiſcher Großinbuftrieller, Gründer ber dortigen 
Konferveninduftrie; geft. zu Wien, 72 Jahre alt, am 2. Februar 1900. 
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Weßlau, Bror Hemming, Direktor des in Spandau errichteten Kabel- 
werfes der Aktiengejellfhaft Siemens & Halste, Erfinder der von dieſer 
Firma zuerft gebauten elektrifhen Lokomotive und Autorität auf dem Ge— 
biete der Elektrotechnik; geb. im fjüdlihen Schweden am 15. Juni 1841, 
geft. zu Spandau um Mitte Januar 1900. 


Wildner, Dr. Franz, außerordentliher Profeffor für Tierheilkunde an 
ber Univerfität Innsbruck; geft. bafelbft am 6. April 1900. 


Wolfe Bruce j. Bruce. 


Woronzow, Wirklider Staatsrat Biltor, Profeffor an der Faiferlichen 
militärsmedizinifchen Akademie in St. Petersburg; geft. daſelbſt am 20. Juni 
1900 im Alter von 58 Jahren. 


Zeman, Johann, Profeffor der mehaniichen Technologie an der Tech— 
nifhen Hochſchule in Stuttgart; geft. zu Degerloh am 30. Juli 1900 in- 
folge eines Serzichlages. 


3sja, Dr. Giovanni, ordentliher Profeffor der Anatomie an der Uni: 
verfität Pavia; geft. dafelbit im Januar 1900. 


Zufal, Hugo, dur eine Menge wifjenschaftlicher Abhandlungen aus 
den Gebieten der Zoologie und Botanik bekannter außerordentlicher Pro- 
fefjor für Phytopathologie an der Hochſchule für Bodenkultur zu Wien; geb. 
zu Zroppau am 18. August 1845, gejt. zu Wien am 15. Februar 1900. 


Zürn, Dr. med. Friedrich Anton, ordentlicher Honorarprofeifor für 
ZTierarzneiwiflenihaft und Direktor des Veterinärinftituts an der Univerfi= 
tät Leipzig. Während feiner dortigen 27jährigen Thätigfeit, vor welcher er 
als Univerfitätsprofeffor in Jena gewirkt hatte, hat er ſich namentlih um 
die Sache des Tierſchutzes große Verdienfte erworben und ift auch Litterariich 
jehr thätig geweien. Er ftarb zu Leipzig im Alter von 65 Jahren um Mitte 
September 1900, 
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Krebszellen 456. 
Kreide, Faciesbildungen 
in der ſächfiſchen 252. 
Kreisverbände und Ner- 
venheilftätten 441. 
Kremser 184. 
Kreutz 139, 
Kröhnke 387. 
Kröten, Brutpflege 195. 
Kruse 472. 
Kugelblite 166. 
Kugelliht 332. 
Kühlihranf, neuer 322, 
Kühlvorrichtung für Va— 
kuumröhren 40. 
Kuhmilch als Säuglings— 
nahrung 456. 
Kumaun, Peſt in 450. 
Künckel, K. 203. 
Rupferorydelement 58. 
Kurlbaum 41. 
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Laboratorien für Peſt452. 
IAer, van 237. 
Lähmungen bei Peft 450. 
Laitingen 461. 
Lamy 407. [241. 
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Landwirtſchaft in Nerven— 
heilſtätten 440. 

Langer 329. 

Larix europaea 225. 

— leptolepis 225. 

Laspeyres 255. 
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Laudenbach, G. P. 215. 

Lebensdauer der Vögel 
217. 

Lebensdauer, mittlere in 
Stadt und Land 392. 

Lebenseigenſchaften der 
Krankheitserreger 430. 

Bebensftellung u. Krebs 
455. 

Lecarme, Jean u. Louis 


Legierung, Machſche 24. 

Lehmann 378. 

ar ar ‚ Teetüchtige 
55. 


Lemaire 403. 

Lenard 33. 165. 

Lengyel 47. 

Leontieff 395 

Le Roy 331. 

Less 189, 

Lelshaft 168. 

Leube, von 467. 473. 

Leuchtgasbeleuchtung 332. 

Libocedrus decurrens 
225. 

Licht, KRathodenftrahlener- 
gengung durch violettes 

—  Kondenjationgfern- 

bildung durch ultravio- 

fettes 33. 

Lichteinwirfung, elek— 
trifhe, auf metallifche 
Oberfläden 35. 

Lichtelektriſche Telegra— 
phie, ſ. Telegraphie, 
drahtloſe 74. 

Lichtenberg, Induſtrie— 
Aktiengeſellſchaft in 
330. 


Lidforſs 222. 

Liebert, von 396. 

Liebig’s Extract Meat 
Company, Fray-Ben- 
tos 325. 

Liesegang 23. 

Lilium Martagon 219. 

Lingeje-Thaliperre 335. 

ippmann 70. 

List 200. 

Lister 428, 

Lizoar, J. 186. 

Lobnor 410, 

Loewy 6. 

Löffler 430. 


526 


Loisel, G. 191. 

Lokalvariometer 58. 

London, Pet in 447. 

Lophobranchii, Biologie 
201. 

Lori 265. 

Lotsy 236. 

Lowell .131. 

Löwinson - Lessing 247. 

Lüdeling, G. 179. 

Lüdinghausen, v. 405. 

Ludwig 437. 

— (Greiz) 242. 

Luft, flüjfige, und Bak— 
terien 465. 

— Zeppelinſcher 


——— von 
Fiſcher 2. 

Luftelektrizität 163. 

— und Temperatur 166. 

Luftzuführung bei Hei— 
zungen 328. 

Lumpen, Anſteckung durch 
433. 


Lungenentzündung, Er— 
reger der 430. 

Lungenkranke, Sauerſtoff 
für 460. 

Lungenpeſt 449. 

Lungenſchwindſucht, 
Frühdiagnoſe der 443. 

Lupus und Krebs 454. 

Lynn 132. 


M. 


Mac Dowall, A. 176. 
Mahihe Legierung 24. 
Mack 184. 

Macroy 12, 
Madagaskar, Peſt in 448. 
Mädler 147. 

ar a Nachwirkung 


Magnetifiie Stürme 178. 

Magnetiſcher Quirl 57. 

Magnetiſches Moment, 
Konftanz 56 

Magri 36. 

Mahamari, Peit 450. 

Makfadyen 465. 

Dtalaria 430. 

— ——— der 

433. 


Malta, Peſt in 448. 


Marconi 71. 
Marcotty 329. 
Marianen, die 414. 
Marie, Pierre 380. 
Mars 131. 
Marſchallinſeln 414. 
Martin, J. 265. 
Marx 464. 
Maſern 429. 
Mataafa 413. 
Mattirolo 229. 
Draul-: und Klauenſeuche 
429 


Mazzotto 55. 
Medizin, Entwidlung der 
inneren 468. 
Megalithiſche Denkmäler 
in Nordfaufafien 393. 
Megaptera boops 207. 
Mebrlanhtelegrappie, 
drahtloſe 77. 
Meilsner, F. 173. 
Melancholie 439. 
Melard 295. 
Melde 8. 
Melle, van 466. 
Mengis, Morris 9. 10. 
Mer 291. 
Merkel 460. [450. 
Mejopotamien, Peſt in 
Meetallbearbeitung 309. 
Metalloberflächen, elektr. 
Lichteinwirkfung auf35. 
Metaſtaſen bei Krebs 453. 
Meteore 123. 
Meteoreiſen 250. 
Meteorite 134. 
Mötral 5. 
Meyer (freiburg), G. 28. 
Meyer, Stefan 48. 54. 
Meynier 407. 
Miasma 428. 
Michaelis 459. 
Micheli 35. 
Miethe 29. 
Mikrophoniicher 
von Berliner 8. 
— — laut jprechender 9. 
— — von Mir& Geneft 9. 
— — don Morris Men- 
gis 9. 
mi, Behandlung der 


— — 458. 
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kohol 462. 
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Milchkondenfierung 323. 
Milchſtraße 141. 
Milchthermophor 456. 
Mill 139. 
Milz, Malariaplasmo- 
dien in der 433. 
Milzbrand, Anſteckungs— 
weije. des 433. 
— 428. 


Mirabilis Jalapa 221. 

— longiflora 221. 

Miſchinfektion 436. 

Mißbrauch bei der Ap— 
pretur 319. 

Mittelftand, Nervenheil- 
jtätten für den 440. 

Mix & Genest 9, 16. 

Miyoshi 223. 

Möbius 437. 

Modellieren in Nerven 
heilftätten 440. 

Modellplatten aus Glas 
810. 

Molisch 225. 

Möller 319. 

Monck 135. 

Deondbewegung 483. 

— Tafel der 484. 

a auf d. Wet- 
ter 174 

Mondfinfiernifſe 475. 478. 
482. 


Montelius 385. 

Moore 402. 

Morison: 304. 

Morphiumpergiftung, 
Sauerftoff gegen 460. 

Mortillet, de 393. 

Motorwagen für Paket: 
bejtellung 371. 

— mit Atfumulatoren 
371. 

— mit Drudluft 369. 

Müller (Prag) 323. 

— (San Francisco) 316. 

— (Thurgau) 285. 

— W. 186. 

Muni, Fluß und Gebiet 
405 


Münsterberg 333. 
Murmeltiere, Peft d. 450. 
Muſcheln, Pigmentabla- 

gerung 200. 
Muskelſchwund 439. 
Myers 137. 
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Nacktſchnecken, Wafler- 
aufnahme 203. 
Nagetiere, Pet der 451. 
Nährböden, feite 429. 
Nahrungsmittelhygiene, 
aus der 468. 
Nahrungs und Genuß— 
mittelinduftrie 320. 
Nansen 206. 
Naphtharohrleitung 309. 
Narapflanze 243. 
Narben und Krebs 454. 
Narcissus Tazetta 222. 
Naſe der wafjerbewohnen- 
den Schlangen 210. 
Nafenröte und Gefichts— 
ſchleier 466. 
Naturforſcher⸗ und Arztes 
verfammlung 467. 
Naturwiffenichaften, Ent- 
wicklung d. exakten 468. 
Naunyn 468. 473. 
Nawaschin 219. 234. 
Neptun 127. 
Nernst 32. 68. 
Nernitlampe 68. 334. 
— —* Heilftätten 
für 4 
en. Zahl ber 
438. 
Nervenſyſtem, organiſche 
Krankheiten desſ. 439. 
— und Peſt 450. 
— Sauerſtoff für 


Nestler. A. 239. 

Neuer Stern 490. 

— = Schußgebiet 
413. 


Neuraſthenie 438. 439. 

Neuron und Neuronlehre 
471. 
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ting Comp. 305. 
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Nicaraguafanal 426. 

Nickeleiſen und Glas 318. 

Niceljtahl, neue Anwen= 
dung 308. 

Nicolaier 430. _ 

Nippold, A., jun. 173. 

— eigentümliche 

17. 


Nordlichthöhe 180. 
a ie 
180. 


Normalelement , 
Clarkſches 59. 

— Weſtons Kadmium- 
60 


neues 


Normalheberbarometer 4. 
Nova Persei 490. 
Nürnberg, Nahrungsmit- 


telunterfudhung in 463. 

Nutzholzproduktion der 
Welt 295. 
D. 


Obermeier 428. 
Obſtfrüchte, Zufammen» 
hung und Nährwert 


Ollvet 310. 
Omnibuſſe d. Millionen- 
ftädte 364. 
Oocardium stratum 244. 
ÖOrecchioni 357. 
Organe, weiblide, und 
Krebs 454. 
Organiſche Krankheiten d. 
Nervenſyſtems 439. 
Organismusgebilde, 
Wechſelbeziehung 469. 
Organrückbildung und 
Krebs 454. 
Oſtafrika, Britiſch- 395. 
— Deutſch- 396. 
DOftindien, Pet in 448. 
Ozonentwicklung Durch 
Becquerelitrahlen 52. 
Oxalis crassicaulis 227. 
228. 


P. 


Pabst, Ernst 41. 
Badfäfferfabrifation315. 
Pannwitz 442. 
Bapierfabrilation 320. 
Papillon 3 
Paraffinarbeiter, Krebs 
der 454. 
Parafiten ala Krankheits- 
erreger 429. 430. 
Parfettfabrifation 315. 
Parvillöe freres 331. 
Paschen 34. 
Paszlavsky, J. 212. 
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Pathologiihe Anatomie 
im 19. Jahrh. 469. 
Peake 401. 
Peary 420. 
Peckolt, G. 242, 
Pedersen 17. 
Pendelverſuch, Foucault« 
ſcher, m. Dieterpendell. 
Penfield 249, 
Peretti 437. 
Berfutieren 443. 
Pernter, J. 183. . 
Perrot 27. 
Peſtanſteckung 449. 
Peitauswurf 449. 
Peitbazillus 430. 448. 
Peſtgift 449. 
Beithäufer 451. 
Peitlommiffionen nad 
Indien 448. [452. 
Peſtvorſchriften, deutjche 
Petalodonten 271. 
Peter 130. 
Petrascheck 253. 
Petroleumbeleucdhtung 
332. 


Betroleumpumpe f. Die- 
felmotor 351. 
Pettinelli 44. 
Pfeifen b. dichterer Luft 5. 
Pfeiffer 430. 
Pharaoniſcher Weizen u. 
Gerfte, Embryonen 231. 
—— A a 
nah W 8. 
Photographie Appa- 
rate, jehr kleine 30. 
Entwidlungs- und 
Fixiermaſſe, Platten 
mit eingefügter 30. 
— Platten für ultrarote 
Strahlen 28. 
— — Umwandlung ihres 
Silberniederſchlages 


29. 
Photoſkulptur 31. 
Picea alba, excelsa, 
Morinda, pungens, 
sitchensis 225. 
Pickering 131. 
Pietzker 471, 
Pigmentablagerung bei 
Muſcheln 200. 
PBilotentorpedo 357. 
Pinus canariensis, den- 
siflora u. a. 225. 
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Planeten, Kleine 150. 
Planetenörter, Tafeln 
484 


Plasmodien 430. 433. 
Plasmodiophora Brassi- 
cae, feinerer Bau 233. 
Plasmon 466. 
Plaſtiſche Nachbildung 
mittelsPhotographie3l 
Poa pratensis 224. 
Pochwerk 304, 
Pocken, Erreger der 429. 
Podewils Apparat 325. 
Podocarpus alata 225. 
— spicata 225. 
Pollak und Viräg 82. 
Pollenktörner, Einfluß der 
Zahl auf die Nad- 
kommenſchaft 221. 
Pollenihläude, Chemo— 
tropiämus der 222. 
Polonium, chemiſches Ver⸗ 
halten 46. 
Posner 473. 
Pötschke 31. 
Poulsen, Woldemar 14. 
Powers 328. 
Präzifionsipektroffopie, 
Lichtquelle für 27. 
Prähme, jeetüchtige 355. 
Pressed Steel Car Comp. 
3ll. 
Preyer 192, 
Price, Weston 63. 
Primula obconica und 
sinensis, hautreizende 
Wirkung der 239. 
Privatwohlthätigkeit und 
Nervenpeilftätten 441. 
Prognofe, Wert der 171. 
Protuberanzen 123. 
Provinzverbände und 
Nervenheilitätten 441. 
Pleudobefrudtung 219. 
Pseudolarix Kaempferi 
225. 
Pieudometeorite 250. 
Pseudotsuga Douglasii 
225. 
Pyrometrie, Beröffent- 
lihungen über 20. 


O. 
Quarantäne gegen Peſt 
451. 


N. 


Rabah (Rabeh) 407. 
Radioaktive Subſtanz, 
———— 


Rabinatttoität durch In— 
duktion 52. 

Radium, hemijches Ver: 
halten 46. 

— fpeftroffopifche Unter: 
fuhungen über 47. 
Rafieren, Krebsdurd 454. 
u entftehen neue ? 


— beiPeſt 450. 

Rauchverhütung 329. 

Rawitz, B. 207. 

Reimann 180. 

Rein 310. 

Reincke 473, 

Reinfulturen 429. 

Reis, Erfinder des Tele- 
phons 8. 

Reize bei Krebs 454. 

Relais für drahtloje Tele- 
graphie 73. 

Resow 325. 

Reyer 428. 

Rheden 131. ſſach 425. 

Rheindurditi bei Fuſ— 

Richarz 7. 

Richet 447. 

Riedler 300. 

Rieke, Eduard 38. 

Rieſenwuchs, patholo— 
giſcher 380. 

Righi 34. 

Riley 307. 

Rindfleisch 428. 

Nindvieh, Tuberkuloſe 
beim 4 

Ristenpart 137. 

Ritter, G. 245. 

Roberts 137. 

— J. L. 331. 

Robillot 407. 

Röchlingsche Eisen- und 
Stahlwerke,G.m.b.H. 
307. 

Rogoyski 282. 

Nohre, biegjame 312. 

Römer, Fritz 205. 

Röntgenftrahlen, Appa- 
rat für jtereojtopijche 
44. 
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Nöntgenftrahlen, Dauer 
der 43. 


— drei Theorien für 45. 

— Einwirkung auf Ther: 
mometer 44. 

= ——— Wirkung 


— Erzeugung durch Bat⸗ 
terieſtrom 39. 

— mechaniſche Wirkung 
43. 


— natürliches Vorkom— 
men 41. 

— und Selen 44. 

— und Tuberkuloſe 445. 

— verſtärkt durch ein— 
geſchaltete Funken⸗ 
ſtrecke 41. 

Rosemann 462. 

Rosenbach 466. 

Rosenberg, O. 235. 

Roftfühlung 329. 

Rotationsmotor von Tho— 
mann 343. 

Rotch 162. 

Roth 464. 

Rothe 64. 

Rothschild, Walter 212. 

Rotzkrankheit 428. 

Rowland 465. 

Ruanda 397. 

Rubens 25. 

Nüdenmarfsleidende 439. 

Rüdfallfieber, Erreger 
desjelben 428. 

Rudbeckia speciosa 220, 

Nudimentäre Organe 454. 

Rügen 263. 

Ruhmer 62. 

gr als Volkskrankheit 


— 473. 

Runge 34. 

Russell 137. 

Ruß und Krebs 454. 
Rutherford 52. 
Rykatschew 168. 


©. 


Sachs 224. 

Sadebeck 240. 

Sagnac 42, 

Salvioli 193. 
Salzenberg 332. 
Samoa, Schußgebiet 413. 
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en RER Peſt in 


— 247. 

Saprophyten ald Krank— 
heitserreger 430. 

Satori, Paul 391. 

Sauerjtoffeinatmung ges 
gen Krankheiten 459. 

Säuglinge, Ernährung 
- Sterblichteit der 
377 


Schäfer, Bela 78. 

Schallwellen und Erplo- 
fionen 6. 

Scharlach, Erreger des— 
ſelben 429 

Schaudinn, Fritz 205. 

Schaumcikaden, After- 
fefret 214. 

Schichau 356. 

Schiff mit ardhimedifcher 
Schraube 858. 

Schiffsfunde 388, 

Schimmelpilze als Krank: 
heit3erreger 429. 

USE ORG 


Salt, Ichlechter, bei Tu— 
berfulofe 444. 

Schlagende Wetter 301. 

Schlechter 240. 

Shleimbazillus, Brüf- 
ſeler 237. 

Schleuſen mit Heberfül- 
lung 358. 

Schlicht 328. 

Schloifer, Oberleutnant 
399. 

Schlotheim 271. 

Schmidt, A. 177. 

Schmidt-Nielson 246. 

—-Petersen 385. 390. 

Schmitz 219. 

Schneidſeil 316. 

BES UNFENTEFOEUNG 


Eöornfeinfgen Krebs 


— 460. 
Schultze 192. 
Schütz 454. 


Schutzimpfung gegen Peft 
450. 


— gegen Tollwut 464. 
Schutzmäuſe 301. 
Schußpocdenimpfung 428. 


Schwadhfinn und Nerven- 
heiljtätten 439. 

Schwappach 279. 292. 

Schwassmann 136. 

Schweidler, Egon v. 48. 
54. 


—— bei Tuberkuloſe 


Shminbfust und Tuber⸗ 
fuloje 436. 

Sciadopitys verticillata 
225 


Sederholm 264. 

See 127. 

Seeliger 128. 

Sefundärftrahlen führen 
eleftriihe Ladung 42. 

Selbjtfahrer, j. Motor- 
wagen. 

Selenka 473. 

Selke, W. 31. 

Semper 191. 

Senger 455. 

Senfenfabrifation 310. 

Sequoia sempervirens 
225. 

Serben, Trepanation bei 
den 381. 

Serumbehandlung 435. 

Siboga-Erpedition 422. 

Sidelfabrifation 310. 

Sideroſtat 145. 

Siebengebirge 255. 

Siehtum bei Krebs 453. 

Sieglin 409, 

Simon, Hermann 61. 

Simroth 204. 

Siwah 409. 

Skrophuloſe 433. 

Slaby-Arco 77. 

Smith, Dr. Donaldson 
8395. 

— u. Granville 11. 

— Woodward 271. 

Societä Eritrea etc. 303, 

Soci6t6 anonyme de 
Commentry - Four- 
chambault etc. 318, 

Solä 123. 

Solf, Dr. 413. 

Sommerdiarrhöeder Kin— 
der 457. 

Sommerfeld 458. 

Sommerregen 188. 

Sonne 123. 

Sonnenfinfternis 123. 
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— Mefjung der Strah- 
lung bei 162. 
Sonnenfinfternifje fünf 
tige 475. 479. 482, 
Sonnenfleden 124. 
— Einfluß der 176. 
Sonnenlidt, Einfluß auf 
Keimfähigfeit der Sa- 
men 223. 
Sonnenjtrahlung 
Temperatur 185. 
— — mit der Höhe 


— Milch 458. 
Spallanzani 192. 
Spaltpilze als Krank— 
heitserreger 429. 
Spektrallinien, Spalt für 
ſcharfe 26. 
Spektroſkopie, Lichtquelle 
für Präziſions- 27. 
Spektroſkopiſche Doppel» 
jterne 136 ff. 
Spermatozoiden 220. 
Spiegelungsvermögen 24. 
Spirodhaeten des Rück— 
fallfiebers 430. 431. 
Spißbergen, Fauna 206, 
— Gradmefjung 414. 
Sporenbazillen 457. 
Sproßpilze als Krank— 
heitserreger 429. 
Staat und Nervenheil- 
ftätten 440. 
Stalldüngerfticftoff, Kon 
fervierung desſ. 282, 
Stapff 263. 
Staphylotoffen 430. 
Stark, J. 20. 
Stark (Münden) 67. 
Starrframpfbazillus 431. 
Stassano 306. 
Statues-Menhirs 393. 
Staujeen, glaciale 270. 
Stefanini 38. 
Stein, von 405. 
Stein, R. 420. 
Steinbearbeitung 316. 
Steindorff 409. 
Steinkohlenfelder, Aus» 
— der deutſchen 


und 


s dohienſume, neue 
—— der 
Erde 302. 
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Steinfägevorrichtung316. 
Steinzeit, Einteilung 337. 
Sterblifeit der Säug— 

—— und Ernährung 


Sterilifieren der Milch 
457. 

Sternbededungen, Tafel 
487. 


Stidftoff, Einfluß auf 
Wurzelmahstum 285. 

Stimmgabeln u. Stimm: 
platten für Schwin— 
gungszahlen 8. 

Stintzing 473, 

Stones & Co. 363. 

Störungen, magnetifche 
179. - - 


Strasburger 219. 

Straßenbahnen der Mil— 
lionenftädte 364. 

Stratonoff 141. 

Strauss 446. 

Strecker 74. 

Streptotoffen 430, 431. 

Streptokokken bei Miſch— 
infektion 436. 

Streurechen, Einfluß auf 
Wachstum der Buchen- 
beftände 292. 

re verſchie⸗ 
dene 3 

— ſ. Un⸗ 
terbrecher. 

Stroubal 57. 

Strümpell, von 439, 

Strutt 37. 

Stryhnin =» Nergiftung, 
Sauerftoff gegen 460. 

Stübel, Dr. 346. 

Stum f 463. 

Subfibiäre Reproduf: 
tiondorgane 229, 

Sübdpolar = Erpedition, 

— deutiche 421. 

— engliſche 422. 

— Plan und Aufgaben 
der deutſchen 471. 
Südpolarregion, Tempe— 

ratur 189. 
FOREN, Deutich- 


— Peſt in 448. 
Sundorph 70. 
Süring, R. 151. 
Suschnig, G. 182, 
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Sven Hedin, Dr. 410. 
Sverdrup 420. 
Syngnathidae 201. 
Syphilis, Erreger der 429. 
Szutsek, R. 182. 
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Telboi 8308. 

Tammes, Tine 223. 

Tanganyitafee 401. 

ZTapezierarbeit in Nerven— 
heilftätten 440. 

Taxus baccata 225. 

Teer und Krebs 454, 

Teisserenc de Bort 156. 
162. 

Zelegraph, Schnellſchreib⸗ 
von Pollak u. Biräg 82. 

Zelegraphie, drahtloſe, 
Anwendungen 78, 

— — Geheimhaltung bei 
ihr 71. 77. 

— — Lichterſcheinung 73. 

— — Mehrfach- 77. 

Relais für 73. 

— von Braun 75. 

von Marconi 69. 

— — von Slaby-Arco 
78. 

— — von Zickler 74. 

Zelegraphon, j. Telepho- 
nograph. 

Telephon Reis' Erfin- 
dung 8. 

Telephone inscripteur 
10 


Telephonieren ohne Draht 
13 


— transdatlantifches 10. 
Zelephonograph 14. 
Temperatur der höheren 
Luftſchichten 154. 
Temperaturabnahme mit 
der Höhe 154. 
Temple 80. 
Zertilinduftrie 819. 
Thalſperren 335. 
Thermometer, Lamellen- 
18. [19. 
— Märmeftrahlung der 
Thermophor 457. 
Thermoftat mit Glüh— 
lampen 24. 


Thomann 343, 

Thost 330. 

Thuja gigantea, occi- 
dentalis, plicata 225. 

Thujopsis delabrata 225. 

Thuryſches Syftem 339. 

Tibet, Peft in 450. 

Zierwolle, Anſteckung 
urch 433, 

Tiſchlerei in Nervenheil: 
jtätten 440. 

Schiffsleutnant 
7 


en bei 


— * 
—2* = Deutihland 


— 70. 71. 74. 

Tonbildung bei dichterer 
Luft 5. 

Tondini de Quarenghi 
148. 

Töne, ig ka 
höchſter7 

Tonhöhe, Änderung bei 
ie Zügen und 


Edo 7 
Töpler, Max 166. 
Zorfverarbeitung 320. 
Zorpedboboot, hohe Ge: 
ſchwindigkeit 356. 
Zotenmünzen 391. 
Trabert, W. 183. 
Trachyt 258. 
Trachyttuff 256. 
Tragarme, biegfame 311. 
Tragzeit des ind. Elefan— 
ten 216. 
Transmitter]. Mifropho- 
niſche Geber, 
Transportvorrichtungen 
für Erz und Kohle 308. 
Trepanation bei ben Ser- 
ben 381. 
Trillat 29. 
Trintgläferfabrifation 
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Triphylin 249. 
Trowbridge 39. 

Tuat, Oaſe 408. 
Tuberkelbazillen430. 431. 
— in der Milch 458. 
— Nachweis der 443. 
Tuberkulin Kochs 445. 
— beim Rindvieh 446. 


Perſonen- und Sadregifter. 


Zuberfuloje 435. 
— N a bei 


— Wifinfetion bei der 


der 


— Dampf—⸗ 
344 


— Petroleum- 354. 
Typhus 435. 
Typhusbazillen 430. 432. 
— in der Mild) 459. 


u. 
Überimpfung von Krebs 


Üsenfangung von Krebs 


— Peſt in 450. 

Ultrarote Strahlen, Plat⸗ 
ten empfindlich für 28. 

Unfall⸗Hypochondrie 439. 

Unipolare Hittorfſche 
Röhren 36. 

Unterbrecher, elektroly— 
tiſcher von Wehnelt 62. 
— mit regulierbarem 
— von Price 
6 


— — verſchiedener 


— = Grimjehl 65. 
u re u. 
Krebs 454. 
Uranpederz, Zufammen- 
ſetzung 46. 
Uranſtrahlen, ſ. Bec- 
querelſtrahlen. 
Uranus 127 ff. 
Urftthalfperre 335. 
Urnenfriedhof der Bronze⸗ 
zeit 390. 
Urſtromthäler 267. 


V. 
— — Ströme 


— Erſchei⸗ 
nungen in unipolaren 


(ſ. auch HittorfſcheRöh— 


ren) 36. 
— * Kühlvorrichtung 
4 


— Platinſchwarz⸗An⸗ 
tikathode 41. 


van 't Hoff 468. 471. 
473. 

Vaschide 466. 

Venedig, internat. Kon: 
feren; in 451. 

Venus 128. 

Veränderliche Sterne136. 

— Tafel 488. 

Verbrennungsmotoren 
347. 351. 

Berdaulichkeit der gekoch— 
ten Milch 457. 

Verdauungsſtörungen bei 
Tuberfuloje 444. 

Vererbung ermworbener 
Zuftände 377. 

Vergiftung, Sauerftoff 
gegen 460. 

Verhoeff 213. 

Verhüttung 305. 

— Krebs nach 
454 


Verrücktheit und Nerven- 
heilftätten 439. 

Verfiherungsanftalten u. 
Nervenheilftätten 440. 

Verworn 471. 

Vibory 428. 

Vibrionen bei Eiterver- 
giftung 428. 

Viburnum Lantana 223. 

— nitidum 223. 

Vicarino 363. 

Vicia faba 227. 229. 

Viertaftmotoren 347. 
351. 

Vilarierende Organe 226. 

Villari 42. 

Viper, Torpedoboot 356. 

Viräg 82 

Virulenz 436. 

Vöchting 226. 

Vögel, Lebensdauer 217. 

Vogelohr, halbzirkelförm. 
Kanäle 215. 

Voges 322. 446. 

Voller 473. 

Vortuberkuloſe 444. 

Vries, de 220. 

Vulkan (Duisburg) 307. 


W. 
Wahnschaffe 267. 


Wahrnehmbarfeit höch— 
fter Töne 7. 
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Walter (Hamburg) 45. 
47 


— Alfred 207. 
Walther, Joh. 259. 
Walzwerk, neues, 
Bleche 310. 
MWannjeebahn 361. 
Wärme, Empfindlichkeit 
für ftrahlende 23. 
Märmeeinheit 18. 
MWärmemefjung 18. 
Wärmemotoren, Eintei- 
lung 346. 
Washington, Georg332 
Washington-Licht, Ge- 
sellschaft m. b. H., 
Elberfeld 332. 
or rl ai 


—* 334. 
— — 


für 


—— 
des Rheins 341. 
— in Italien 360. 

— in Schweden-Nor—⸗ 


wegen 342. . 
MWaflerleitung 334. 
—— ‚ hölzerne 


Wafferftof, flüffiger, und 
Bafterien 465. 

Waſſerverſorgung 334. 

Weber, L. 123. 

Weber, Dr. Max 422. 

Wechielbeziehungen zwi⸗ 
ſchen Licht und Elektri— 
zität 32. 

Wehnelt 62. 

Mehneltunterbreder 62. 

— eigentümliche Wirkung 
6 


4. 
Weichselbaum 430. 
Weinschenk 134. 
Wellenlängen für Wär- 
me= und andere Strah: 
len 25. 27. 
Wellentelegraphie, ſ. Tele— 
graphie, drahtloſe. 
Wellingtonia gigantea 
225. 
West, Julius 74. 
Wetterſchießen 183. 
MWettertypen 171. 
MWettervorherjage 166. 
Weyl 333. 


34 * 
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Weymouthäfiefer 279. 

Widal 445. 

Widdringtonia Whitei 
225. 


Widerftandäfraft gegen 
Krankheit 485. 

Wiedenbrück & Wilms, 
Köln-Ehrenfeld 329. 

Wiederhold 461. 

Wiedersheim 195. 

Williöme 31. 

Wilson 165. 

Winckel, von 471. 

Windgeſchwindigkeit, Zu⸗ 
nahme mit der Höhe 
157. 

Winkelmann 41. 

Winter, Charakter 170. 

Wißmann, Hedw., v., 
Dampfer 399. 

Wogenwolken als Wetter⸗ 
propheten 174. 

Wohnungsverhältniſſe 
und Krebs 455. 

Wolf 32. 

— u. Schwalsmann 136. 

— W. 6. 

Wolff, Julius 469. 

Wolfenbildung 187. 

Wollny 287. 

Wood 28. 

Woronin 233. 


Perjonen- und Sadregifter. 


Wüllner 467. 

MWundrotlauf 429. 

Wundftarrframpf 434. 

Wunbftarrframpfbazillen 
430. 


Wuͤrmſtich, Mittel gegen 
291. 


Wurzeltautichut 240. 

Wurzelknöllchen beein— 
flußt durch Unterdrü— 
ckung der Blüten 229. 

Wurzelwachstum, Einfluß 
. Stidftoffes auf das 
285 


Wüftenbildung 259. 


I. 


Yarrow 308. 
Yersin 430. 448. 
Yünnan, Peit in 450. 


9. 


Zahl der Heilftätten 442, 
N Ausſprache der 


— * und Krebs 


— 225. 
Zeemanſches Phänomen 
34. 


— — — 


Zeichnen in Nervenheil— 
ſtätten 440. 
Zellprobleme, Bedeutung 
einiger, für die Ent— 
wictlung der Organ: 
therapie 471. 
Zenneck 77. 
Zentralafien, Peft in 448. 
Zentralen (j. auch Waffer- 
kraftausnutzung), über ⸗ 
land- in England 342. 
Zentrifugalpumpe 344. 
Zeppelinſcher Luftballon, 


Aufftiege 374. [165. 
Zerſtreuung, elektriſche. 
Zickler 74. 


Ziegelblockſyſtem für 
Fernſprechkabel 12. 
Ziegler, von 473. 
Zimmermann 345. 
Zitterrochen, eleftrijches 
Organ 218. 
Bodiafalliht 134. 
Zschörner 320. 
Zudtwahl, forftliche 289. 
Zuderfrante, Sauerftoff 
für 460. 
Zwangsideen und Nerven— 
heilſtätten 438. 439. 
Zweitaktmotoren 348. 
Zwergvolk am Kiwuſee 
401. 
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